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Begriff der Anthropologie. 


Die Anthropologie iſt die Lehre vom Menſchen. Ihr Gegen— 
ſtand iſt der Menſch. Ihr Inhalt iſt die Kenntniß des Menſchen, die 
Menſchenkenntniß. 

O »Iowrros — der Menſch, von Homer's Zeiten an den Göttern 
und den Thieren entgegengefept. — Menfch, Mens, hüber Ver⸗ 
nunft. Gothiſch mannisks, altdeutfh mennisk: menſchlich. Als Haupt- 
wort althochdeutſch mannisco, mittelhochdeutſch mennesche, mensche; 
angelſächſiſch mennisk, ſchwediſch menniska, niederdeutſch Minsk: das 
mit einer vernũnftigen Seele begabte edelſte Geſchöpf der Erde. J. Grimm: 
‚Das, was wir find, wodurch wir und von allen Thieren unterſcheiden. 
führt im Sandkrit den bedeutfamen, ehrwürdigen Namen manudscha, 
welcher auch vorzugeweife in unferer deutfchen Sprache ich erhalten 
hat, gothifh manniska, althochdeutſch mannisco, neuhochdeutſch 
Menſch; und fo durch alle Mundarten. Died Wort darf mit gutem 
Grund auf einen möythifchen Ahnen Manna, Mannus, den ſchon 
Tacitus bezeugt, auf einen indifchen König, Manas, zurüdgeleitet 
werden, deſſen Wurzel man, d. h. denken, ift, und wozu auch un- 
mittelbar manas, uevos, Menſch, fallen.“ 


82. 


Eintbeilung der Anthropologie. 


Die Anthropologie gliedert fih in zwei Haupttheile. Der erfte gibt 
das, was die Wiffenfchaft biöher über den Menfchen ge- und erforfcht 
bat. Der zweite bringt das, was wir von den bisherigen Forſchungen 
für wirflih begründet halten und was wir nad) unferen eigenen For— 
ihungen und Beobachtungen ald Wahrheit erfannt haben. 


Erſter Haupttbeil. 

Die Geſchichte der Anthropologie ift der Zeugungsproceß der An— 
thropologie in der Zeit. Wie im menfchlichen Organismus alle Pro- 
ceffe räumlich und gleichzeitig neben einander auftreten, fo erſcheinen die 
Gegenſätze und Proceije der Anthropologie ald einer organifchen Wiflen- 
ihaft ın der Gefchichte nach einander. Die Entwillungsftufen in der 
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Geſchichte der Anthropologie bilden den zeitlih auseinander gelegten 
lebendigen Begriff der Anthropologie. Man verfteht in der Anthropo— 
logie nur weiter zu forfchen, wenn man die antbropologifchen Forſchun— 
gen der Vergangenheit verftanden hat. 


Zweiter Haupttheil. 


Der zweite Haupttbeil behandelt das Leben und Weſen des Men- 
fben, mie wir cs mit und nach den gegenwärtigen Forſchungen auf- 
zufaffen vermögen. Er gliedert ſich in folgende Unterabtheilungen: 


a. Der Menfch befindet ſich mitten in einer Welt voll Leben, die 
ihn umgibt, die ihn durchdringt, in und mit der er lebt. Weltleben 
it die Gorauefegung und Srbingung des Menfchenlebend. Der Menſch 
ift ein Glied des Weltalld, deifen Gefeke er offenbart, deifen Geſetzen 
er aber auch fo nothwendig gehorht, wie den Planeten ihre Babn, 
den Prlanzen ihr Wachsthum unwiderruflich vorgezeichnet ift. Nur im 
Zufammenhange mit dem Gott» und Weltbegriff ift das Weſen und 
die Beſtimmung des Menſchen zu begreifen. „it die ganze Sinnen: 
welt,“ jagt Trepiranus, „nur ein einziger Organismus, iſt das Kleinſte 
in ihr das. was es iſt, nur dadurh, daß es mit dem Größten in 
Aechfelwirfung fteht, und bat auch das Größte fein Dafein nur durch 
das Kleinſte; jo ıft es cin eitled Beginnen, auch nur über ein Atom 
etwas bejtimmen zu wollen, obne auf das Univerfum NRüdjicht zu 
nehmen.“ Weil alfo das Menfchenleben ohne Hinblid auf das kos—⸗ 
miſche Leben nicht zu begreifen ift; fo muß die Anthropologie dad 
Berbältnin des Menfchenlebend zum Weltleben, und des 
Weltlebene zum Menfchenleben darftellen. 


b. Die Anthropologie hat als Wiffenfhaft vom Men: 
ſchen das zu juhen und darzuftellen, was den Menfhen 
sum Menfben maht — das Wefen des Menicen. 

Diefes Wefen des Menfhen bat fie A. als feiend im Raume 
aufzufaſſen. Dabei hat fie den Organismus des Menfchen in feine 
menschlichen Syſteme zu zergliedern. 

Tas feiende, das räumliche Wefen des Menfchen erſcheint 1. als 
Peibesleben. Die Willenfhaft von demfelben ijt die Somatologie 
(70 apa der Leib). In der Somatologie wird alles das beobachtet 
und erforfcht, worin der Menfch ſich äußerlich ift. Diefe Kenntnip des 
Leibes wird dadurch gewonnen, daß der Leib in feine. einzelnen Theile 
zerlegt wird (avaresıııy zerſchneiden). Die Wiſſenſchaft von den 
Formen und von dem Baue des leiblichen Organismus ift die Ana— 
tomic. Die Comatologie hat aber auch das leibliche Leben nad 
feinen Functionen und Die Geſetze derfelben fennen zu lernen und zu 
Iehren. Ale folche it fie Phyfiologie: yroes — Natur, d. i. „das 
MWerdende, das ewig wirft und lebt”; — Phyſiologie alfo die Lehre von 
den Naturprocerien (Lebendverrihtungen) des menſchlichen Organismus. 

Das räumliche, feiende Wefen des Menſchen erfcheint 2. als 
Geiſtesleben. Die Wiffenfhaft von demfelben iſt die Pſychologie 
(yıyn = Hauch, Athem, Leben, Lebenskraft, Seele, Geiſt in Gegen: 
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Zellen d. i. den Etänden, Familien und Einzelmenfchen 
ihr Leben haben. 


d. Die Wahrheit von Gattung und Species iſt das Individuum. 
In dem Einzelmenſchen ſteht die Menſchheit, die Raſſe, das Volk, 
die Familie individualifirt vor und. Die Anthropologie hat des— 
balb zulebt dad Weſen der Individualität zu unterfuchen, 
und zu zeigen, wie ſig der Grundton der Gattung und der 
Species in millionenfachen individuellen Variationen ver— 
wirklicht und kund gibt. 


83. 


Zweck, Würde und Werth der Anthropologie. 


Der Zwed der Anthropologie iſt die Erkenntniß des Menſchen 
in feinem ganzen vollen Leben, — in feinem Wefen und in feiner 
Beftimmung. Es fällt diefer Zwed mit dem Zwede und Ziele zufam- 
men, tem alled Menfchenleben zuftrebt. „Menfch, erkenne dich ſelbſt,“ 
hieß deshalb die Weberfchrift auf dem Tempel des delphifchen Apollo, 
des wiitenden Gotted, dem von den Griechen die Weisheit zugefchrieben 
wurde; und der göttliche Sokrates zog mit Befolgung diefes Gebotes 
die Philofophie vom Himmel zur Erde nieder. «The proper study 
of mankind is man,» fprach deshalb der Engländer Pope, und 
aleichfallse Goethe, als er ſchrieb: „Das eigentlihe Etudium der 
Menfchheit ift der Menſch.“ „Ich bin ein Menſch und will ein Menfch 
fein“ feßte jenem Ausfpruche Charles Lindley Hinzu und zeigte 
damit auf die Beſtimmung des Menfchen bin. — Und wenn es wahr 
ift, was die Anthropologie aufzeigen wird, daß der Menſch die Einheit 
von Gott und von Natur iſt; fo ift auch erft Durch die Selbiterfenntnig 
die Erfenntniß Gottes und der Natur möglih. Nur der, welcher 
ji felbft, die auf der Erde geoffenbarte göttlihe dee, 
erkennt, erfennt auch die Idee aller Ideen, die Gottbeit, in 
ihrer Wahrheit. „Wer fich ſelbſt erkennt, der erfennt auch Gott“, heißt's 
im Buch des Kabus. «Qui se ipsum novit, cognoscet deum,» 
fpricht Kaifer Zuftinian. „Wer fih felbit nicht fennt, kennt auch 
Gott nicht,“ fagt der Engländer Barter. Und Diefelbe Wahrbeit 
verfündet Sebaftian Frank: „Erfenntnip jein felbft ſchließt Gottes— 
Erkenntniß in fih.“ Uber auch: Grit wenn wir une jelbit fen- 
nen, wird uns die volle Erkenntniß der Natur gelingen. 
Der Menſch ift ein Lebensglied der Natur und als ſolches mitten in 
ibrem Innern: bier, in und bei fich, ſieht und erfährt cr die Natur 
und ihre Gefepe, fühlt er, was die Welt im Innerften zufjammen- 
hält. Der Menfh wırd nie willen, was er begreift, wenn er den 
nicht fennt, der begreift. Und auch der Entwidlungsgang der 
Weltgefhichte ift allein zu deuten, wenn man den Schlüſ— 
ſel zum Berftändniß des Cinzelmenfhen hat: das Wefen des 
Einzelmenfchen fpiegelt das Wefen der Menfhheit, und die Aufgabe 
der Menſchheit wird an der Aufgabe des Ginzelmenfhen erkannt; wie 
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Wertb einer pbileiepbiihen Weltanſchauung erkennt nur der, der das 
Weien des Pbileiepbirenten kennt, auch vermag die Entftebungeweiſen 
und die Gründe für alle die verichietenen Geiftesrichtungen nur Die 
Antbrevelegie bleßzulegen. — Tie Antbropelogie gibt die Grundlage 
und das Baumarerial für die Religion an und it desbalb zu deren 
Vertändnig abjelur erferderlib, denn wenn die Religion das Leben 
Gottes im Menſchen und des Menſchen in Gett if, je ıft die Kenntniß 
vom Weſen des Menſchen zur Erkenntniß dieſes gertmenihlichen Pro- 
cenes errerterlih, unbedingt unmöglich aber ift es, den Entwicklungs⸗ 
gang der Religion in ter Meniebeit und das Weſen der verſchiedenen 
Religionen zu verſtehen, wenn man nicht die Anlagen, welde tie 
Relisten im Menſchengeiſte conjtituiren, erferibt bat und zugleich von 
der verſchiedenen geiftigen Beanlagung der verichiedtenen Vollkermaſſen 
weis. — Für die Pädagogik it die Antbropologie die Theorie: ihr 
hat jie den Zweck und das Ziel aller Menſchenenwickllung und zugleich 
die conititwirenden Unterlagen der menjdlichen Nationalitäten und In⸗ 
dipidualitäten zu zeigen; denn der Erzieber muß die Individualität 
und Rationalität deſſen fennen, den cr erjieben will, obne dabei die 
Humanität zu vergejjen, wie er die tiefſte Kenntniß ven der inneren 
Durchdringung des leibliben und geiftigen Lebens und von den Or 
ganen und Wirkungsgefegen der Phoſis wie der Pſyche bejigen muß. 

Etbik, Politik, Jurisprudenz (Civil⸗ wie Strafrebt), Kunſt, 
Philoſophie, Religion und Pädagogik, — alle Wiſſenſchaften baben 
ihre Uranfänge in der Antbropologie. Mit dieſem Nacweiſe iſt der 
Wertb der Anthropologie angedeutet, wenn nicht die Wiſſenſchaft, 
welche das Ebenbild der Gottheit, die Blütbe der Natur, das Meiſter⸗ 
Müd der Schöpfung zum Gegenitand der Erkenntniß macht, ibren ab- 
joluten Werth in jich felbit bätte. 


84. 


Die Meibode der Antbropologie. 


Das Menſchenleben ſeiner äußeren und inneren Seite, ſeinem Leibe 
und ſeinem Geiſte nach, unterliegt keinen anderen Geſetzen als das 
Naturleben. Es kann dasſelbe auch auf keinem anderen Wege erforſcht 
werten. Beobachtung, innere, d. i. des innern ſeeliſchen vLebens, und 
äußere, die an anderen Menſchen gemacht wird, — Erfahrung (Kenntniß) 
und Erkenntniß iſt der Weg, auf dem man zu ten Wahrbeiten der 
Anthropologie gelangt. 

Erfahrung kann nur durch Beobahtung gemacht werden. — Alle 
Kenntniß ıft Rejultat der Beobachtung. 

Die Erkenntniß (das Denken) it realiftifch: es iſt durch ein 
von ihm unabhängiges Zein bedingt, und iſt ohne daſſelbe nicht. 
Tas Erkennen ift aber auch idealıftifch: Die Empire bleibt obne 
Denten in Einzelheiten fteden. Wahres Wiffen ijt nur im Zufammen- 
hange des Denkens mit dem Cein möglich. 

18 Stufen des Denkens ergeben fi folgende: 1. Tie Stufe 
der Kenntnis: die Anfhauung und Erfahrung. In der An: 
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we fie nit unmittelbar nachgewieſen werden fann. Dieſer Denk—⸗ 
proceg fann entweder ein analytiſcher (Analvfie d. i. Zerlegung, 
Trennung) fein, wenn die Methode Des Erkennens von einem beftimmten 
Begriff oder einem gegebenen Gegenitande ausgeht und die darin 
enthaltenen und daraus fliegenden einfachen Beitimmungen enwickelt 
(den Begriff auflöft);, — oder ein fonthetifcher (Spntbens d. i. 
Zujammenftellung, Berfnüpfung). wenn die Methode mit Begriffen, 
beftimmten Ganzen ꝛc. beginnt und die in ihnen entbaltenen Beftim- 
mungen in ihrem gegenfeitigen Berbältnig zu einander aufzeigt, Die 
Unterfhiede in eine einheitlihe Beziebung ſetzt; — oder ein aeneti- 
fher, der Analyfe und Synthbeſe mit einander verbindet und Dadurd 
den Gegenftand denkend nachſchafft. 

Die Anthropologie hat den Menihen in jeinem Sein und ın 
feinem Berden zu betrachten. Zu den Wahrheiten, die jie aus diefer 
Betrachtung erlangen will und joll, gelangt fie durch Einſammlung 
von Erfahrungen und durch gedankenmäßiges Zufammenfanen derjelben 
— mittelft Induction, Deduction und Analogie. Sie hat ten Weg zu 
verfolgen, den Baco ter Raturwiſſenſchaft vorfchreibt, wenn er jagt: 
„Die bisherigen Philofophen waren entweder Empiriker oder Ratio⸗ 
naliften. Die Empiriker tragen ihren Etoff zufammen wie die Ameije. 
Die Rationaliften entwideln ihr Gewebe aus fich felbft wie die Spinne. 
Zwifhen Beiden hält die Biene das Mittel. Aus ten Blumen der 
Felder und Gärten fammelt fie ihren Stoff, dann aber verarbeiter 
fie ihn durch eigene Kraft. Richt ungleih Diefem Bilde ift die wahre 
pbilofophifche Thätigkeit. Sie läßt nicht Alles allein nur auf die Kräfte 
ded Verſtandes ankommen, nod nimmt fie aus der Raturgefchichte 
und den mecanifchen Verſuchen den ihr dargebotenen Steff — roh, 
wie er ift — in's Gedächtniß auf, fondern legt ihm erft verändert und 
umgearbeitet dem Verſtande vor. Aus folder innigen Verbindung der 
Orfabrung, mit der Bernunft, welde biöber noch nicht ftattgefunden 
bat, iſt Alles zu erwarten.” — 


Die Geihichte der Anthropologie, 


Die Geſchichte der Anthropologie. 


— —— 


85. 


Weſen und Begriff der Geſchichte der Anthropologie. 


Die Geſchichte der Anthropologie iſt die wahrhafte —— —— 
denn ſie iſt die Geſchichte von dem, was der Menſch von ſich weiß und 
von ſich hält, und demnach von den Principien, aus welchen heraus der 
Menſch in der Welt handelt. Eine Geſchichte von der Selbſterkenntniß 
des Menſchen ſchreiben, heißt zugleich eine Geſchichte von der Erkenntniß 
der Menſchheit ſchreiben. 


A. Der Orient. 
86. 


Die altorientaliſchen Völker und ihre Anſchauungen vom Menſchen. 


Mehrere Jahrtauſende vor der chriſtlichen Zeitrechnung beſtanden 
zwiſchhen Indien, Phönicien, Babylonien und Aegypten Handelöverbin- 
dungen, welche auf den wechſelſeitigen Entwicklungsgang der Cultur 
mächtig einwirkten. Ebenſo brachten der Aufenthalt der Iſraeliten in 
Aegypten und die großen Heereszüge der Babylonier, Aſſyrer und Perſer 
Geſittung und Bildung zu den Bölfern des mittleren und ſuͤdlichen Aſiens, 
jewie eines Iheiles von Africa und des döftlichen Europa. Nur China 
ging mit feiner geiftigen Entwidlung abgejchloifen einen eigenen Weg, 
und war deshalb, gleich dem Leben des Kryſtall's, der plöglich in feiner 
Vollendung dajteht, aber dann auch feiner Weiterentwiclung fähig ift, 
vor Jahrtauſenden bereit? zu dem Höhepunkte gelangt, auf dem es 
beute ſteht. 

Die orientalifchen Völker erhoben fich noch nicht zu einem wahrhaften 
<elbftbewuptjein. Sie erkannten den Menjchen nur als Glied eines 
böberen Ganzen, nicht zugleich auch als eigenen und eigenthümlichen 
Urganismus. Dem Orientalen (man könnte ihn das Kind der Welt- 
geihichte nennen) trat in der Natur, in der er fich fand, eine unerſchöpf— 
the yülle von Erjcheinungen entgegen, und all’ fein Sinnen und Denken 
ging in ihnen auf. Darum wußte er auch nur, was ihm unmittelbar Die 
Sinne offenbarten: er war Senfualift und Materialift. Er vermochte 
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physicis, qu& in Sanseriticis operibus exstant. Wirceb. 1830. — Erich u. Gruber't 
Encyklopädie: „Indien“ von Benfern. — Laſſen, Indifhe Alterthumekunde. Bonn. 

3. Das priefterlibe Volk der Aegypter, deren Nationaldenkmal 
ein riefiged Grab, die Pyramide, ift, und deren deal die Jahr— 
taufende hindurch in unbeweglich feierlicher Stellung liegende Mumie 
war, wurde zwar durch die Sitte des Einbalſamirens der Leichen auf 
die Anatomie hingewieſen, brachte es jedoch Jahrhunderte hindurch 
nicht über die elementarſten Kenntniſſe in derſelben hinaus. In den 
niederen Kaſten geſchah das Einbalſamiren auf rohe Weiſe; in den 
höheren Kreiſen hingegen wurde das Gehirn durch die Naſe heraus— 
ezogen, wurden die Eingeweide, mit Ausnahme des Herzens und der 
tieren, durch einen Schnitt auf der linken Seite des Unterleibes ent: 
fernt, und wurde die Leiche dann, nachdem jie fiebenzig Tage in 
kohlenſaurem Natron gelegen, durch Myrrhen, Caſſia und andere Ge 
würze einbalfamirt. Den Körper rührten die Aegypter auf vier Ele: 
mente zurüd, und die einzelnen Theile desfelben glaubten jie unter 
dem Einfluffe von Dämonen ftehend. Die ägyptifche Diätetif war fehr 
ausgebildet: Mäpigkeit und Neinlichkeit wurden als göttliche Gebote 
aufgeitellt,; Salben, Baden, Frottiren, Befchneidung waren allgemeiner 
Gebrauch. — Eine in das Wefen des menſchlichen Geifted eingehende 
Pſychologie findet jich bei den Acgyptern nicht. Sie nahmen, nad 
Herodot, ald die erjten eine nfterblichfeit der Seele an; allein diefe 
Unfterblichfeit ift an die Einbalfamirung des Leichnams gebunden: die 
individuelle Unfterblichfeit hat die Dauer der Mumie zu ihrer Be 
dingung. 

Vgl. Bunfen, Aegypten's Stellung in der Weltgefhichte. 1845 bie 1846. — 
Roth, Geſchichte Der abendländiſchen Philoſophie. 

4. Bon den Perſern find uns durch die Geſchichte feine anthropo— 
logifhen Kenntniffe überliefert worden. Nur das ine willen wir, daß 
der Menſch ald Kämpfer zwifchen Licht und Finſterniß aufgefaßt wurde, 
und daß feine Seele, wenn er dem Lichte nachgeht, über Die Himmele: 
brüde weg zu den Seligen gelangt, der Böfe hingegen von der Brüde 
herab in den Abgrund ſtürzt. — Weiter waren die durch Moſes 
mit den Aegyptern in naher wiljenfchaftlicher Berwandtfchaft ſtehenden 
—8 in der Kenntniß des menſchlichen Leibes vorgeſchritten. Sie 

atten eine prieſterliche Heilkunde, ohne jedoch den leiblichen Organis— 
mus des Menſchen zu unterſuchen, da ihnen ein entſchiedener Abſcheu 
vor der verunreinigenden Berührung von Leichen eignete. In der ſpä— 
teren Zeit waren die Kenntniſſe der Juden von dem leiblichen Leben, 
wie aus dem Talmud hervorgeht, wefentlich griechiſchen Urſprungs 
(wie die Kenntniß von der Entwidlung des Fötus), bis im Mittel: 
alter auch auf fomatologifchen Gebiete das Willen der Jiraeliten mit 
- dem der Araber verſchmilzt. — In der Piychologie überragten die alten 
Hebräer alle orientalifchen Völker, obfchon auch bier, dem ganzen Cha: 
after des Volkes entſprechend, nur eine Seite, die ethiſche, eine 
wahrhafte Durhbildung erhalten hat. Die Schöpfung des Menichen 
wurde ald Zweck und Ziel der Welt aufgefaßt, indem Gott im Men- 
ſchen nicht nur feine Herrlicheit zeigt, fondern er auch von ihm ale 
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auch in jeinen Forſchungen über die Seele zur Berracbtung ihrer Gin. 
zelnheit: jie it ibm das Princip des Ginzelmefens, die Quelle, au 
der es jeine Exiſtenz wıe jeine Thätigkeit erhält und immer von Reuen 
ihöpft. Doch iſt die Einzelfeele noch nicht von der Belticele losgelöſt 
Beltfeele und Einzeljecle find innig mit einander verbunden, jteher 
beide in harmoniſcher Bezichung auf einander. Zuerjt aber in dei 
Weltgeſchichte haben ſich die Griechen zu der Erkenntniß erboben, daf 
die Seele das Princip der Bewegung für den Leib und daß fie dae 
Wahrnehmende ſei. Und zuerft aud haben die Griechen wirklich 
anatomifhe und phyftologifhe Forſchungen angeftellt. 

1. In Ionien, wo on das Epos entitanden und wo die arie: 
hifche Geſchichte ihren Anfang nahm, erfchienen auch die eriten Philo- 
fopben, welde Betrachtungen über den Menſchen anftellten. Si 
erklärten das Cinzelleben aus dem allgemeinen Weltieben. Thale; 
aus Milet (geb. 640 v. Chr.), der bei den Aegyytern Aftronomü 
Audirte, eine Sonnenfinftemiß vorherfagte und das Jahr auf 365 Tayı 
beftimmt haben foll, hielt für den Alled erzeugenden und Alles in.fid 
zurüdnehmenden Urftoff das Waſſer. Bon allen Einzelweſen abeı 
laubte er, dag fie, wie der Magnet und der Bernftein, befeelt feien 
Meberall — dad war fein Grundgedanfe — ift Seele, im Univerfun 
und im Menfhen. — Anarimander aus Milet (geb. um 620 v. Chr.) 
der Schüler des Thales, der vermittelft eined Sonnenzeigers die Sonnen 
wenden und Nachtgleichen gezeigt und eine Himmelöfugel verfertig 
haben foll, erhob jich bereits zur Annahme eines qualitativ unend 
lihen, urfprünglihen und unbegränzten Grundelementsd, welches Alle 
in fih enthält und Alles regiert und aus dem in langen Zwifchen 
räumen unendlihe Welten oder Götter entftchen, wie ſie auch wiede 
in dasfelbe zurüdgehen. Die einzelnen Dinge werden durch Sonderun: 
entgegengefepter Elemente. Die Thiere erzeugt Feuchtigkeit und Wärme: 
der Menich iſt zuerft in Fiſchgeſtalt. — Die unbeftimmt gelaffene Be 
fonderheit des anagimandrifhen Urſtoffes wollte der Schüler Anaxi— 
mander's, Anaximenes, ald die Luft feftitellen, die unermeßlich 
unendlih und in fteter Bewegung ſei, und melde die ganze Welt 
fowie die menfchliche Seele, die u aus Luft beftehe, zufammenhalte 
durch DBerdichtung ald Wind, Wollte, Erde, Steine xc., durh Per 
bünnung als Feuer erfcheine. Bu 

2. Einen wefentlichen en in der Auffaſſung des Natur 
und damit auch des Menjchenlebend machte SHeraflit von Ephe 
fus (500 v. Chr.), der Dunfele genannt, — alö er das rubig 
Sein in dem ewigen gu des Werdend aufgehoben fah. Seine Ge 
danken find: Alles Sein ift ein Werdendes. Das Werden ift di 
Wahrheit aller Dinge. Alles fließt! Der Strom, die ftete Vernich 
tung, der Streit ift der Dater aller Dinge. Diefer Strom und diefe 
Streit ift im euer verkörpert. Die Welt it ein ewig lebendes, ü 
beitimmten Stufen und Maßen erlöſchendes und fih wieder entzün 
dendes euer. Die höchſte Klarheit diefer Flamme ift die Seele, un 
ihr größte Hemmniß ift die Erde. Alle Dinge find Mittelding 
zwifchen beiden, ſtufenweiſe Manifeftationen ded Kampfes zwifche: 
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bei der Zeugung wird durch Vermiſchung des männlichen und weib— 
liben Zamend. Die Geifter find wegen eines Frevels in Körper ver⸗ 
wandelt: fie werden vom Blute ernährt und wandern in Bilanzen und 
Thiere und von da wieder in den Menſchen. Der Menſch entbält Pie 
(Slemente in fib; darum fann er jie auch außer jich erkennen, denn 
das Erkennen fommt durch das Zufammentreffen der verwandten Ele— 
mente zu Stande, des äuperen Aethers mit dem des Auges, des Gr- 
digen der Speife mit dem der Zunge ꝛc. 

Mit der Erde ſehen wir Erde, mit Waſſer das Wafler, 

Mit Luft göttliche Luft und mit Feuer das ewige euer, 

Mit der Lıebe die Liebe, den Streit mit traurigem Etreite. 

4. An die Stelle einer Anzahl qualitativ beftimmter und unter; 
fchiedener Urſtoffe fepten Ceueipp und Demofrit (460 — 361 v. Chr.) die 
Atomenlebre, und an die Stelle des ordnenden Weltgeiftes die Nothwen⸗ 
digkeit. Da nicht Alles, entftanden fein kann, fondern etwas Ewiges vor: 
handen fein mußte, und da aus Nichts Nichts wird, jo mußten urfprüng- 
lib — das ift Demokrit's Folgerung — Atome fein d. i. qualitativ 
identifche, unendlich kleine, von Gwigfeit her vorhandene, an ſich 
weder active noch pafjive Körper, aus deren uncendliher Menge dic 
Welt durch Bewegung entftand. Alle Dinge beftehen aus Atomen, 
und die VBerfchiedenheit der Dinge macht nur die verfchiedene Geſtalt, 
Ordnung und Lage der Atome aus. Die Seele beftebt aus den fein- 
iten Feueratomen, welche den ganzen Körper durchdringen und fich 
dur das Athmen unaufbörli erneuern. Bon den Körpern geben 
ſtets feine Ausflüffe aus, die unfere Einnedorgane berühren: dadurch 
entiteben die Sinneseindrüde. Auch die Borftellungen der Scele find 
folche Ausflüfle aus den Körpern, welche von der Seele ald Bilder 
aufgenommen werten. 

5, Unabhängig von der Erfahrung und den trügerifhen Sinnes: 
eindrüden wollten die Eleaten auf dem Wege der Epeculation die 
Wirklichfeit ergründen. KXenophanes (geb. 516 v. Chr.), Bar: 
menidesd und Jen o gingen von den Srundlägen aus, daß das All Eins 
und Gott allen Dingen eingepflanzt ſei, gelangten aber damit, gegen⸗ 
über der empiriſch gegebenen Wirklichkeit, nur zu der Erkenntniß des 
Widerfpruchs zwifchen beiden. Ariterium der Wahrheit war ihnen dag 
Wahrſcheinliche. KZenophanes foll zuerft Seele und Geift unterfchieden 
haben. 

6. Pythagoras (584 zu Samos geboren) verfuchte mit feiner Schule 
die Gefepe zu ergründen, welchen Die Veränderungen der Körperwelt 
unterliegen. Als herrfchendes Naturgeſetz wurde das jede Täufchung 
ausjchließende Gefep der Zahl erfannt. Das Weſen der Zahl drüdt 
das Wefen der Dinge aus, und da alle Zuhlen entweder gerade oder 
ungerade find, fo find auch alle Dinge entweder geihmäsig tbeil« 
bar oder nicht, begränzt oder unbegränzt. Die Ungleichartigkeiten 
des die Welt zufammenfegenden Begränzten und Unbegränzten wer- 
den durd die Harınonie zur Weltordnung verbunden. Die Harmonie 
des Weltalls beftcht aus Zahlenverhältniſſen: fie ift nach den muji- 
talifben Intervallen der Weltlörper unter einander beftimmt, und wir 
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eben jo wenig fann es aufhören, ſich zu bewegen, denn nur das hört 
auf, was feine Bewegung aus cinem Anderen hat. Nah dem Tode 
der irdifchen Hülle muß jede mit Gebrechen behaftete Seele fo lange 
durch Thierformen wandern, bis fie zur Bernunfterfenntniß und Rei— 
nigteit gelangt fein wird, wo jie dann in ihren uranfänglichen Zus 
itand aurüdtchrt. — Hier auf Erden ift die vernünftige Seele in 
das Gehirn eingefchloien, während die vegetative dem Theile nad, 
welher Nahrung begehrt, zwiſchen dem Zwergfell und dem Nabel 
wohnt, indem diefe Stelle wie ein Stall ift, in dem ein gefräßiges 
Ibier liegt; dad Streitliebende (das Begehrungdvermögen) aber feinen 
Wobnort im Herzen bat, nahe dem Kopfe, damit es der Dernunft unters 
tban jei. Unter den Werkzeugen der Seele werden zuerft die Augen 
gebildet, das Sehen felbit erfolgt durch) dad Zuſammenſtoßen des 
äußeren und inneren Feuers, wobei fich die Lichtjtrahlen kreuzen, — 
und jo ähnlich die übrigeu Sinne zu den ihnen entfprechenden Ele: 
menten. Dad Herz ift die Verknüpfung der Adern und die Quelle 
des durch alle Glieder mit Heftigkeit herumgetriebenen Blutes. Zur 
Apfühlung des Herzend dienen die ſchwammig durchlöcherten Lungen, 
die ſowohl die Luft ald das Getränk aufnchmen. Die Leber ift der 
er der aus dem Kopf fliegenden Gedanken und zugleich der Sik 
des iſſagungsvermögens. Die Milz aber, die mit der Leber in 
inniger Verbindung ſteht, der Behälter der Unreinigkeiten des Blutes. 
Knochen und Fleiſch entſtehen aus dem Marke, deſſen vollkommenſter 
Theil, das Gehirn, die Erzeugungsſtätte des Samens iſt. Die Ver— 
dauung wird durch das eingeathmete Fener, die Ernährung durch das 
Blut bewirkt. Der Tod trennt die Seele von ihrem materiellen Subſtrat. 

Platon war der idealſte der griechiſchen Philoſophen. Aber dennoch 
hielt er Das —88 nicht für ſo gering, daß es ihm nicht ein Zeichen 
des Geiſtigen geweſen wäre. Er unterſuchte mit der größten Aufmerk⸗ 
ſamkeit die Phyſiognomieen der Jünglinge, welche kamen, um ihn 
zu hören; und wenn er nach Betrachtung ihrer Figur ſie nicht für 
fähig hielt, Fortſchritte in der Philoſophie zu machen, ſo ermahnte er 
ſie, ſich eine andere Beſchäftigung zu wählen, und ſchickte ſie zurück. 
Ueber der Thür ſeiner Schule ſtand geſchrieben: Kein unförmlicher und 
ungeſtalteter Menſch komme herein! — 

Der noch größere Schüler des großen Platon iſt Ariſtoteles (384 
v. Chr. zu Stagira in Thracien geboren und 322 zu Chalcis in Euböa 
geſtorben), der Lehrer Alexander's, ſelbſt der geiſtige Alexander, der die 
Srüde zur Berbindung der griechiſchen mit der modernen Welt ſchlug, 
indem er das gefammte Gebiet des menſchlichen Wiſſens von der 
Ratur und vom Geiſte zufammenfaßte und durch feine Philofophie 
begründete. Diefe feine Philofopbie ift ein entſchiedener Rea— 
liömus, der ald Quelle alled Erkennens die drei Haupteigenfihaften 
der Körpenwelt aufjaßt: die Materie, die Form und die mög: 
lihen Beränderungen derfelben (Beraubung — d. h. Die Negation 
red Beſtehenden), zu denen für die organifchen Weſen nod die abe 
iolute Kraft (die Entelechie) kommt: — ein Realismus, der durch 
Anftraction zu der Erfahrung d. i. zur Kenntniß des Gemeinjamen, 


ewiz Terinterte entaegenellte (FT erbielt Tamır eine mewiace Erb» 
sung der Timze. Die nunlıbe Weir eribım ibm mar als die finger: 


war ibm das über alle Gegeniãze tes Gntliden erbabene Urbiſt alled 
Zelenden, tes m tem vielen Gleibnamiagen Gemeinamne, Pie MUT 
dur das Denken zu ſhanenden Ideen, — eine Vielben ven beweg⸗ 
sen un? lebendigen Subaunzen, deren Stujerreibe der bödiien Me, 
der des Guten, wntergeertuer ın. Dieſe bödhtie tee, Gert, ſchn 
die Welt nah ihrem Gbenkilte aut und rellfemmen und beiceite alles 
Cekentiae mit Den Ausflimnen ihres cwizen Gerkes. ie das alie die 
Weit und jegliches Geibopi nach idealen wcden acertuc ı. TDieicd 
teleelegiibe Prıncıy ı Tas Rene, was Platen der traberen Ratur- 
pbileſerbie zufũate mad was ibn in ten drikiiden Schulen tes Mit⸗ 
telaltere fe greße Bedeutung verjchaffte. — Die Getirme And für 
Blaten ſelige nad vernimitige Deien, tie in der Tellfemmenkeit ibrer 
Gehalt und Bewegung das maßrolle Yeben der Idee nababmen. Der 
lekeuten Weſen jind vıer Arten: tie Bötter, die Bewobner der 
Sur, vie Waſſergeſchöpfe, die anf der Erde ſich bewegenden Ibiere 
un? Menſchen. Ter menſchliche Körper in nur ein paſſires Zub 
ject, auf dem die Thätigkeiten ter Seele fihtbar werten, wie Der 
Weber auf der Leimrand mu dem Pinſel das Bild abtradt. Die 
Zcele it immateriell, Dad Unftichtbare des menſchlichen Weſens, wäb- 
end jeim Sichtbares der Körper if: das Sictbare if Dad Beberricte, 
Bad Unfihtbare Das Herribente. Die Seele iR die alleinige Urſache 
aller Thätigkeit; fie if der eigentlibe Menib. Sie if eine dreifache: 
eine vernünftige, eine empiindente und eine vegetative. Das Wiſ— 
ſen ıR zunächſt ein ſinuliches, das einerſeits Das Auffaſſen bloßer 
Bilder, Der Sbein, andrerſeits das Erfaſſen der wirkliben Dinge, 
die richtige Meinung, if. Das imtelliaible Wiſſen aber 
erſcheint entweder ale Beritand, wo die Seele noch Tas Sinnliche 
und ſeine Bilter ale fefte Borausiegung bat, in denen fie aber nicht 
das Zinnlide, jondern Das Gedachte meint, 3. D. Pie geometrifchen 
Aiguren; oder als reines Denken in fib, als Bernunft, wo bie 
Zeele von den \deen beginnt und Dur die teen au den Ideen 
fommt. Das Praftifche erfbeint auf dreifade Beile: a. Ald Be⸗ 
gierde, die nur auf das Einzelne gebt und den Menſchen treibt, fich 
mit den finnlihen Objecten einzulafien. b. Ihr gegenüber ftebt der 
vernünftige Wille, welder die Befriedigung der Begierden zurüd- 
Mängt und das Gute, Wabre und Schöne vollfübrt. c. Zwiſchen 
beiden in der Mitte liegt der Zorn, — wie Die Begierden aufbrau- 
ſend und mit der Dernunft gegen die Begierden flreitend. Der gejunde 
Zuftand der Eeele, des Dentvermögene, dei Mutbes und Zornes und 
des jinnliben Begehrungevermögens ift die Tugend. Tie Grund» 
änßerungen der Tugend find Die vier Gardinaltugenten: Beie- 
heit, Tapferkeit, &efonnenbeit und Gerechtigkeit. — Das Wefen 
und der Begriff der Scele ift Selbfibewequng: Das aber, was 
ſich felbft bewegt, ift unfterblihb und unvergänglich, denn es bat jeinen 
Urfprung und Anfang in ihm felbfi und in keinem Anderen; und 


25 


der Wirklichkeit nah Eins, der Möglichkeit nach aber unterjchieden. 
a. Die ernährende Seele ift die erfte und allgemeinfte Möglichkeit 
der Seele, nach welder Allen das Leben zuommt, deren Werf Zeugen 
und Nahrungnehmen ift. Als befondere Geftalt ift die venetative 
Seele die Pflanze; der Menſch aber hat durch fie die Macht, dich auf 
Koften ded Unorganifchen und durch Zerftörung der äußeren Objecte zu 
erhalten.” b. Die empfindende Seele ift nicht mehr blos Lebens 
princip, fondern ſchon erfennend. Die Empfindung ift zwar noch lei 
dend, denn nur wenn die Dinge da find, fann fe deren Formen in 
die Seele eindrüden, und dann muß fie fo empfinden und kann nicht 
andere. Aber ww ift fie in diefem Abfchälen der Formen bereits auch 
activ. Wird die Empfindung in Beziehung auf das Befeelte geſetzt, 
to daß jie diefed beurtheilt ald das Erhaltende oder Zerftörende des 
ebend, fo ift jie die Begierde, dad Suchen der Luft, das ‘lichen 
des Schmerzed. Dad Begehren oder Wollen it immer von der Em: 
pfindung oder Vorſtellung abhängig und daher, je nach der Befchaffen- 
beit derſelben, entweder Enntich oder vernünftig. c. Wie die empfin- 
dende Zeele für fih im Thiere vorhanden iſt; ſo gehört die dritte 
Scelentbätigkeit, die denkende, ausfhlieplid dem Menfchen. Anden 
die Formen der Dinge dur die Empfindung Eigenthum der Seele 
gemorden jind, find fie ald dad Weſen der Dinge zugleich das Wefen 
der Seele. Die Seele ift alfo die Form diefer Formen, welche in ihr 
turh das Denken energiren. Zu diefer Energie des Denkens bedarf fie 
aber der Empfindung, fo daß nicht denken kann, wer nicht empfunden 
bat. MWeberall, wo aber dag Denken nody mit Materie zu thun bat, 
it es leidend und vermifcht, wie in der Erinnerung, Wahrneb- 
mung, Borftellung, Einbildungskraft; denn die Vorftellungen 
ind Bewegungen, welde in den Gmpfindungsorganen Spuren oder 
Neigungen zu denjelben zurücklaſſen; und diefe aufbewahrten Eindrüde 
fönnen entweder erneuert werden ohne Beziehung auf einen beftimmten 
Gegenitand (Einbildung), oder fie find Copieen geweſener Borftellun- 
an (Gedächtniß). Nur die thätige Vernunft als frei, rein und 
unvermifcht, iſt unfterblich und ewig; die leidende geht mit dem Körper 
unter. Denn die leidende Vernunft befteht nur in der Neceptivität für 
Me abgefonderten Formen der Dinge, die thätige Vernunft macht erft 
aua dem Stoff des Denkens etwas wirflih Gedachtes. Wenn den 
watärlichen Trieb im Menfchen die vernünftige Einficht leitet, fo entfteht 
fe Tugend. Durch fie ift die Glückſeligkeit bedingt d. i. die voll» 
fommene praktiſche Zhätigkeit in einem volllommenen Leben. Die 
etbifchen Tugenden beftehen im richtigen DBerhältniß des unvernünftigen 
Theiles der Seele zur Bernunft, — in dem rechten Maß, der Mitte 
zwiſchen dem Zuviel und Zuwenig. 

So bat Ariftoteled die vollftändigite Anthropologie des ganzen Alter— 
bume gejchaffen und in feinen naturwiſſenſchaftlichen Schriften, wie in 
ieinen drei Büchern von der Seele und in den an diefe fich anfchliegen- 
cm Abhandlungen über Empfindung und Empfindbares, über Erinne: 
rung und Gedächtniß, über Schlaf und Wachen, über Träume und 
Abnunaen, über Länge und Kürze ded Lebens, über Alter und Jugend, 
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zu der Wilfenfchaft aber durch Erforfchung der Urfachen der Erfchei- 
nungen gelangt; der aber wiederum auch die der Materie inwohnenden 
Kräfte, die Entelechieen, zum Fundamente aller Forfhung macht, — 
welches metaphyſiſche Element dann im Mittelalter zumeift betont 
wurde, fo daß durch Ariftoteled felbit jeder Fortfchritt auf dem von 
ihm vorgeseichneten Wege der Erfahrung verhindert ward, Als 
die den Körper bildenden Glemente nennt Ariitoteled das Warme. 
Kalte, Feuchte und Trodene. Sie treten zu den einfachen, gleich- 
artigen Theilen zufammen, — zu dem Blute, dem Serum (d. i. jede 
dem Blute ähnliche farblofe Flüſſigkeit), dem Faſerſtoff, dem Fett, 
dem Marf, dem Samen, der Milh, dem Fleifh, den Se- und Er: 
cretionsitoffen, den Eehnen, den Häuten, den Gefäßen, den Haaren, 
den Nägeln, den Knochen, den Anorpeln, aus deren Gombinationen 
jodann die Organe gebildet werden. Das alle Thätigkeit dee 
Organismus erregende Princip ift die eingepflanzte Wärme, 
deren Träger das Blut und deffen Gentralorgan das Herz, 
welches durch die fehnigen Fafern feiner Höhlenwandungen in beftän- 
diger Bewegung gehalten wird. Vom Herzen entfpringen Die gleich— 
zeitig mit ihm puljirenden Adern, welche fich vielfach theilen und das 
Blut den Organen zuführen, aulegt in blinde Endigungen auslaufend. 
Durch das Blut erhalten die Organe ihr Bildungsmaterial, wie aud 
(mpfindung und Bewegung. Das Blut wird durch die Berdanung 
der Nahrungsmittel im Magen und Darmkanal bereitet; die unbraud:» 
baren Weberreite werden durch den unteren Theil des Darmkanals und 
durch die Nieren entfernt. Durch die Refpiration, mittelft welcher die 
änpere Luft in die Quftröhre und die Lungen und von bier aus aum 
Herzen gelangt, wird im Herzen die übermäßige Wärme und die über- 
mäßige Kälte verhütet. Cigentlibe Nerven kennt Ariftoteled wicht: 
die Einnesorgane erhalten ihre: Eigenfchaften allein durch Das ihnen 
augerührte Blut. Das Rückenmark ift mit dem Gehirn verbunden; 
es iſt aber von warmer Befchaffenheit, indeB das von zwei Häuten 
eingebüllte Gehirn blutleer, kalt und empfindungslos, aud feine 
Function feine andere als die der Scleimbildung it. — Weil alfe 
nach Ariftoteles das Herz und das durch die eingepflangte Wärme be 
jeelte Blut der Mittelpunft aller organiichen Thätigfeiten ıft, hat auch 
die Seele ihren Siß in dem Herzen. Die Seele ift die Energie dee 
Körpers, der ganze lebendige Organismus, welcher, indem er fich ſelbſt 
erzeugt, die Gliederung des Körpers iſt. Dean darf deshalb nicht 
fragen, ob Seele und Leib Eins find, wie man nicht fragt, ob dae 
Wache und feine Form Kind iſt. Die Seele ift die Form des Kör- 
pers, infofern diefe Form durch fich felbit thätig und das bildende 
Princip des Leibes ift. Die Ihätigfeit der Seele bat alfo nicht eim 
Zubitrat, an dem fie haftet, fondern ihre Thätigkeit felber ift ihre 
Subftang, und fie ift nicht, wenn fie nicht thätig iſt. Die Seele it 
demnach die urfprüngliche Wirkſamkeit eines phyfifch » organischen Körpere. 
welche den lekten Zweck in fich felber bat und den Körper zum Mittel 
macht, — eine Gntelehic. Der Leib iſt nur die Mönlichkeit deſſen. 
was die Seele der Wirflichfeit nach ut, und Leib und Zeele find daher 
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über Leben und Tod, über Phyſiognomik ꝛc. Mar aus einander geles 
und zu begründen gefucht. Zum —8 wie er in dieſen Schrifte 
nah allen Seiten hin ein Naturbeobachter war, diene feine Phyſie 
anomif“, in der er Gattungen und allgemeine Rubriken von (Sharaftere 
aufitellt, um dann folhe Züge in den natürlichen Unterſchieden de 
Leibes wwiederzufinden. Den en Charakter parallelifirt « 
mit den Thiergattungen, deren phyſiſchen Bau er mit ihrem Gharaft 
übereinftimmend findet. Die dem Embryo eingebildeten Anlagen wirke 
auf den ganzen Organismus und geftalten ihn auf eine ganz beftimmt 
Weife. Folgende Zeichen ftellt er für die verfhiedenen Charakteı 
auf: Zeichen einer muthigen Perfünlichkeit find: rauhes Haaı 
aufrechte Stellung des Körpers, ftarfe und große Anochen, Rippe 
und Gliedmaſſen, bei einem geräumigen, aber eingezogenen Band 
breite und weitausftehende Echulterblätter, weder zu knapp anlic 
gend, noch zu feft verbunden, noch gänzlich freiftehend, cin fa 
er, nicht ſehr fleifhiger Hals, die Bruft fleifchig und breit, ein 
eingezogene Lende, unten eingezogene Waden, ein hellblaue 
Auge, weder zu weit offen ftchend, noch zu viel geſchloſſen, ein 
dunkelbraune Farbe am Körper, eine fcharf gezeichnete und hohe, nid 
roße Stim, eine weder glatte, noch durchaus runzlichte Hüfte. Di 
Seithen des Furchtſamen jind: feined Haar, dicht am Körper anlic 
gend, langſam wachſend; um das Geficht etwas blaß; matte und blin 
zende Augen, die Gliedmaſſen des Körpers ſchwach; die Beine Mein 
und die Hände ſchmal und lang; die Hüfte Fein und ſchwächlich; ein 
flüchtige Haltung bei Bewegungen; nicht Fed voranfchreitend, ſonder 
rüdwärtd gerichtet und Aengſtlichkeit verratbend; der auf de 
Geſicht ausgedrüdte Charakterzug veränderlih und Niedergeichlagenbei 
anzeigend. Die Zeichen des Geiftreichen find: weichere® und zartere 
Fleiſch, weder ganz feft, noch ſtark mit Fett durchzogen; um di 
Schulterblätter und um den Hals herum etwas mager, ſowie um da 
Geſicht; die Bänder um die Schulterblätter au knapp angezogen und 5 
nachgebend; um die Rippen freie Bewegung; der Rüden fleifchlos, de 
Körper weipröthlicd und fledenlos, die Haut fein, das Haar nicht z 
raub, noch zu fchwarz; das Auge blau und feucht. Die Zeichen de 
Stumpffinnigen An: die —F um den Hals und die Wein 
fleifchig und gedrungen; die Knieſcheibe rund; die Schultern hoch; di 
Stirn fleifhig, dad Auge gelblich, matt, die Wadenbeine um die Anö 
hei did, fleiſchig, rund; die Ainnbaden groß, fleiſchig; die Hüfte fleiſchig 
die Deine lang; der Hals did, das Geſicht fleiſchig, ziemlich Tänglicht 
die Bewegungen, die Stellung und der auf dem Geſicht ericheinende Aus 
drud den biöher angegebenen Merkmalen analog. Merkmale des Un 
verfhämten find: ein offenes und glänzendes Auge; mit Biut Durch 
zogene und dide Augenlider, ein wenig gekrümmt, etwas hinaufgeze 
gene Schuiterblätter,; die Haltung nicht aufrecht, fondern ein weni 
vorwärts geneigt; in den Bewegungen rafıh, der Mörper rothbräunlich 
die Farbe mit Blut unterlaufen, rundes Geſicht; die Bruft erböbt 
Der Sittfame ift in den Bewegungen langſam, geſprächig; di 
Stimme langfaın, volltönend und lieblich; das Auge alanzioe, jchwar: 
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Tıe nabarıitoteliiben Pbilejopbenjhulen der Grieben wie 
derbolen in ibren pſychologiſchen Anſchauungen nur die früberen natur 
rbiloiepbifhen Yebren. Den Stoikern war die Seele, wie tem Hera⸗ 
fir, ein ſchöͤpferiſches Feuer, — ein Theil des Aethers, beitebent aus 
acht Theilen: den fünt Zinnen und dem Zeugungs⸗, Sprad- und 
Dentvermögen. Epikur folgte Leucipp und Temofnt: Es if ibm die 
Seele ein Hauch, keitebend aus den feiniten und rundeiten Atomen. 
Der Skepticismus cerbebt das Bewußtſein über alles Aeußere, zieht 
das Subject auf jich felbit zurück, verzichtet auf alles enticheidende Ur⸗ 
tbeil und beftimmte Wiſſen, und iſt gleichgiltig gegen Alles, was dem 
Menſchen ald ein Hut gilt. 

Bgl. die obenanaeführten Schriften Hegel's und Shleiermaderd. — Ritter, 
eſchichte der Phbileſopbie — Reinbold, Geſchichte der Pbileierbie nad ten Haupt» 
mementen ibrer Entwicklung. — Zeller, tie Philoſephie der Griechen. — 
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Die alerantrınifhe Schule. 


Durb Alerander den Großen wurden belleniiche Sprache, Sitte 
und Bildung von den Säulen des Herkules bis zum Indus verbreitet. 
Der Bereinigungspunft aber des wirienjchaftlichen Lebens, das von ihm 
den Anitop erbalten hatte, war Alerandria, die Stadt, in welcher der 
Genius des Morgen» und des Abendlandes fich vermiſchte. Aleran- 
dria wurde der Sammelplag der Gelchrten und Künitler, die in dem 
dafelbit gegründeten Muſeum herrſchten; ed wurde die Niederlage für 
die Bibliothet, die ſchon im Zeitalter der Ptolemäer vierzigtaufend, 
jpäter angeblich viermalbunderttaujend Rollen umfaßte, es wurde ber 
Mittelpunft der Bolymathie und der Buchgelabrtbeit, aber auch der 
Pflege der Natiurwiilenjchaften und vor Allen der Anatomie und Phy—⸗ 
jiologie des Menjhen, wobei, um die innere Lage, Geftalt und Be 
en der menjchlichen Urgane kennen zu lemen, lebende Verbrecher 
aufgefhnitten wurden. — Herophilus (um 300 v. Chr.) ſchildert, ob- 
ihon auch er noch Newen und Sehnen verwechfelt und daher beiden 
den Urfprung im Gehim anweiſt, die Nerven ale Organe der Empfin- 
dung und Bewegung, und aibt nad forgfältigfter Fergliederung eine 
Beihreibung des Auges, der Neghaut und des Glaskoͤwers, und ebenfo 
der männlihen und weiblichen Geſchlechtstheile, ſowie der anatomiſchen 
Unterfchiede der Arterien und Benen. Er behauptete den Gintritt des 
Pneuma in den Körper durch Lunge, Haut und Adern; tie Pulslehre 
aber führte er auf die Geſetze der mufifalifhen Rhythmik zurüd. — 
Grafiftratus (geft. 280 v. Ehr.) enttedte den ausfclieplichen Uriprung 
der Nerven im Gehirn, kannte die Empfindungs- und Bewegungener- 
ven, faßte die Verdauung als Zerreibungsprocch, unterſchied Arterien 
und Denen, jab, daß die Enden der feinften Arterienzweige und der 
Denen dicht neben einander liegen, fand die Arterien im todten Körper 
leer, und glaubte, daß fie Pneuma und Luft führten, und jab ale 
Urjache des Lebens die Bewegung Des Blutes dur die Gefäße, und 
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adern :uräd;utreten.“ Ten Puls erlärte Galen Dur$ eine von dem 
Deren auf die Arterien überzebende Kraft. Genane Unterrubungen 
Relite er über das Remenivitem an, beb das Geſeß tes vaarigen Ber- 
bantenieins der Rewen berver, unterſchied Neben Hirnnerren, werfelgie 
ten Vazus ;u dem Kebllorfe. Tem Derzen. der Yeber und ſeine Ver⸗ 
bindungen zu den unterhalb Des Jwercbieliee gelegenen Organen mit 
tem Sympathicus. denſen Gunalien er ale Terikirtungsarparate Der 
Rereen berradtete, und züble al aus dem Rüadenmart enripringende 
Rewen acht Gemmcal-, ;wölf Terfal-, Mint “umbar- und Test Zu 
cralnerven anf. Gebirn un? Rüdenmart ı(meldes iegtere nb nab 
reiner Anfſicht aus dem Gebum entwickelt) fin? tie Quellen Der deu 
Rewen inmebnenten Fäbigleit der Gmriintung und Bewegung. und 
‚war ie, daß dus weichere cm sur Gmriindung. dae Bürtere Rüden- 
maf zur Bewegung dient. Die legte Urjache der Thäniakeit tes Rerwen- 
infieme ik der Zeeiengeiit, mwerbalb aub alle Reranderungen des Ge⸗ 
bins tedtlich ad, weil der Seelengeift verfliegt. Der Zeelengeiũ wird 
in den Plexus chorioidei der Zeitenventrikel aus tem ieınden Pneuma 
bereitet, ven me derſelbe durch den Aquæductus Sylvii in den vierten 
Tenmitel und ven dieſem, je nach Pedurmig, zu Ten einzelnen Rerven 
tes Körrers aelanıt. Tas Prreuma jelbit wird durch tus Wut zum 
Gebim gekracht: darum ändert ſich die Seele mir tem Körrer, und 
nn? überbaupt alle Verñellungen nur Neſultate der Detimmungen des 
Keıprre. 

Bal. Errenael, Berist em vııgmaiden Sefihe det Bremen — 
Gier, verrbuk  — Galen's Rerte, Nramigeachen ven Kuhn — 


C. Tie Authropolsgie des neuen Ichamentes. 
8 11. 


Seine Ehriünd unt die Antbrerolegie Ted Tauime. 


Tarurk, daß Jeſus von Razaretb nh ale den Ghrikus ertapte, 
indem ibm einerieits die Harmonie des endlichen. wrnünffig freien, im 
Siebe gegründeten Willens mit tem unendliben Willen offenbar 
wart, mwährent er andrerieite in dieſem Bewußtſein ten wabren, 
jenem Beariite und feiner Peifimmung entiprebenten Menſchen in fib 
zur Taritellung brachte, hat er die Finbeu des Meniben mit Gott im 
Geifte wicht bloß audgeirtechen, jendern tbunähluh vergeledt. Gr bat das 
göttlice Edenbild ım Menſchen ın fh und am fib offenbart, und 
darıım war dur ibn und in ibm das Göttliche und Menſchliche verjöhnt. 

Kür die Anıbropelegie war dur due Lehen Jeſn Ebrifti. befonders 
für ıbre rivchelogiſche und etbiſche Zeite, eine neue Welt eröffnet. 
Dar in Ebriitus Das göttliche Weſen ald viebe erihienen, uud erkannte 
er jeine Nünacr als seine Brüder; je war damit ein allaemeined Liebes⸗ 
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idennid au Tem eigenen Geine des Memiben wirt. Es iũ dieier aettlie 
Ge dana mit tem uneren Zeibätvenktivm Tee Glautiaen Guns: a 
m ter Fat ter arabeır und der Amdickan — der Keebribuit des Ge⸗ 
iſetes und der Aenferihkenn des Rudmabens gegenũtber. Grariiten wird 
dieſer astılıde Gein dur Ten olauben an Ebnus, tur$ welden wir 
Gettes Rinder werten. Denn wie Bude getzurt and, die haben ten alten 
Auen ansae:oaen un? Ebrinum angereaen und An? alliumal Einer in 
Ebritus Dean turb die Tanie auf rum Ghritum Find wir in ten Ich 
mit ıbım bearaben. auf Daß auch wir ım einen nenen veben wundeln iellen, 
aleidwie Chris von den Tedten auizamcdı werten if. Ta wir Getted 
Temrel un? und der heilige Kat in una wchut. te iellen wir ım Geifte 
wıntela, damit wir die Nerfe des nlaides nicht relfrinaca. Rır fein 
nun udn eder Griechen, Knechte eder arete, je And wir "Ale Gin Leib 
in Chntus, der Leib und die Glieder Chriiti, um? nuter einander iR 
(Fıner tes Anderen Glied und baben manderlei Guben nah der Gnade, 

die uns gegeben if. Denn welde Gert nad ſeinen Kematze zwor ver⸗ 
ſeben bat, dieſelben bat er au vererdnet, beruien, aerecht uud berrlich 
aemacht; denn er erburmt eb, weren er wıll, un? reritefer, weldhen cr 
will. Am GEnde aber wird dennech (ihriitus alle eine Feinde anter Heine 
Aüre leaen, und ſelbũ der lerte Keind, der Ted, wird aniaebeden werten. 
Senn aber Alles ibm untenban fein wird, Dana wırd aud der Sohn 
ſelbit untertkan fein Tem, der ibm Alles unteraetkau kat, auf daß Gett 
se Alles ın Allem. . 

Sal A Telisik, Sram der bibliden Firdeleau — 


D. Tie Anthropologie im Mittelalter. 


5 12. 
Prile, die Renriatenifer amd die Rabbalap. 


Gegen die neuen antbrepelegiihen Babrkeiten, die im Chriften- 
tbum lagen und ven dem Stiñer wie von dem ertten großen Bertreter 
deñelben ausaefrroden waren, trat sunächit nech ein Mal von Alerandria 
aus die beidniſche Pbilcierbie auf. 

1. Der Perlänfer dieier neuen pbileſophiſchen Nichtung, Des Reu- 
plateniömus, war der Haupwertreter der jüdiſch⸗ alerantriniiden Phi 
jepbie, Bio, der im Sabre 41 Geiamdter der Juden kei Satigıl 
war. Für den vollendeten Weiſen — jo pbilofepbirte er — ift der 
allein gute und vollkemmene Gett der einzige Gegenſtand tes Wiſſens. 

hm flebt die Welt als dad Endliche und Unvellfemmene gegenüber. 

ur durch Die Ideen iſt er in ibr tbätig, welche tie untergeordneten 
Begriffe in Ordaung bringen. Ibre Einbeit iſt der Loges, die allwirk 
fame goͤttliche Bernunft, der Zchn Gettes, tue Urdild für alle anderen 
Dinge, beſenders für den meniclichen Geift, welder ein Abbild und 
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deutung (Oneiromantit) und die Chiromantik gepflegt. Auch die 
Alchemie, die Kunft der Berwandiungen der Metalle, ging aus der 
mpftifchen Lehre von der Ureinheit aller Stoffe hervor. In der fpäteren 
römifhen Zeit verfaßten Julius Firmius Maternus und Her- 
mes Trismegiſtus aftrologifhe Schriften. Artemidorus (unter 
den Antoninen) fehrieb über Oneiromantit. Polemo und Adaman- 
tius waren die berühmteften chiromantifhen Schriftfteller. Die älteften 
Schriften über Alchemte find von Democritus und Hermes Tris— 
megiſtus verfaßt. 

Dal. Dähne, Geſchichtliche Darftellung der jüdifh-alerandrinifhen Religions⸗ 
philofophie. — Vache rot, Histoire critique de Pécole d’Alexandrie. — 


8 13. 


Die Anthropologie im Morgenlande big zum Untergange des griechiſchen 
\ Kaifertbume. 


Ans dem PVerhältnig, in das fich das Chriftenthum zum Heidenthbum 
und Indenthum febte, entftand die Firchlihe Wiſſenſchaft, die in der 
Beziehung der Seele auf Gott ihren Mittelpuntt —8 Eine eigent⸗ 
lich felbftitändige Anthropologie vermochte dieſe Wiſſenſchaft, in welcher 
der religiöfe Geift alles Sinnen und Denken für fi in Anfpruch nahm, 
nicht zu fchaften. Wohl aber haben Juſtinus der Märtyrer und re 
näng, Drigened, Tertullian und Gregor von Nyſſa, Auguftin und 
Nemeſius von Emiſa auch einzelne Seiten ded Menſchen zum Gegen- 
ftande ihrer Betrachtung gemacht und dabei chriftlihe und griedifc- 
philofophifhe Elemente mit einander verfchmolzen. 

1. Zuftinud der Märtyrer (geb. 89 n. Chr.) weiſt die Bor- 
ausſetzung der Seele für den Körper nach, indem der Körper ohne 
Seele nicht leben noch empfinden fann, die Seele hingegen auch ohne 
Körper beftceht und wirft. Die Seele kann überhaupt ihre Aufmerk⸗ 
famfeit vom Körper abziehen und die Eindrüde des Körpers nicht em⸗ 
pfinden, auch vom Körper ſich ganz zurücdziehen und ihres geiftigen 
Dafeins allein fih bewußt werden. 

2. Irenäus stellt auf: Alle Menfchen find von einerlei Natur und 
fähig, das Gute zu wirken und au behaupten, fie haben freien Willen, 
bedürfen aber bei ihrer DBergeplichkeit des quten Rathes. 

3. Origene® nimmt die Präeriftenz der Seele vor dem Körper an. 
Die Menfchen beftehen aus Körper, Seele und Geift. Urfprünglich 
lebten fie ein reines Geiftesleben in Gemeinfchaft mit Gott. Durch 
den Sündenfall ſank ihr Geiftesleben zum feelifchen Leben herab; es 
entftand das befchränfte, menfchlihe Bewußtſein, dem aber noch dic 
freie Selbftbeftimmung geblieben, damit ſich die Menfchen mittelft der 
felben von der eingedrungenen Eünde reinigen, von einer Stufe der 
fittlihen Weltordnung zur anderen emporarbeiten und in allmählichem 
Stufengang wieder au jener urfprünglihen Bolltommenheit, Gemein: 
(haft und Einheit mit Gott gelangen fönnen. 

4. Tertullian (200). Nach ihm ift die Seele förperlid. Wer 
wird läugnen, fagt er, daß Gott ein Körper fei, obgleih ein Geift? 
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welche verfchieden jind, auch verfchiedene Seelen. Bei der Bereinigung 
mit dem Körper iſt die Seele nicht vermifcht. Auch wird die unkörper⸗ 
liche Seele durd feinen Ort eingefchleifen. Ganz durchdringt fie das 
Ganze, und kein Theil wird von ihr erleuchtet, in dem fie nicht ganz 
gegenwärtig wäre. Doch bat die Senfibilität ihren Sitz in den vor⸗ 
deren, dag Gedächtniß im den mittleren, und die Intelligenz in den 
hinteren Bentrifeln. 

In der Völkerwanderung flüchteten fich die Trümmer der alten 
wiiienfhaftlihen Welt nah Byzanz, um bier, wohl aufbewahrt, der 
vanferftehung zu harten. Denn in der ganzen Reihe von Jahrhun⸗ 
derten, die das byzantiniſche Kaiferthum vegetirte, offenbart ſich fein 
Leben nur in Sectirerei und Verketzerung, in Jutoleranz und leerem 
Formalismus, in mechanifhen Fleiß und mumienhafter Starrheit. 
Nirgends Schöpfung des Talente, nur Werke des Sammlerfleißes in 
Berufswijfenichaften und Philologie. Auf dem Gebiete der Medizin 
fpielten die Wunder der Heiligen und Märtyrer, die Kraft der Reliquien 
und die heiligen Namen eine eben fo große Nolle, ald die Reſte der 
aus beiferer Zeit überlieferten Bilfenkhaft. Zur Forſchung in der 
Anthropologie war alfo am wenigften Anitop und Boden vorbanden. — 

Vgl. Carus, Geſchichte der Pfychologie. — 


8 14. 
Die Anthropologie bei den Arabern. 


Die theologifhen Streitigkeiten, durd die ſtch das Ehriſtenthum im 
Morgenlande zerfebt hatte, machten cd möglich, daß Muhamed mit 
feiner Religion fo weiten Raum gewann, deren Hauptfag in der Verkündi⸗ 
aung beftand: Es ift nur Ein Gott, der Gwiglebende, der Sclige, der 
Zeldftitändige, der Mächtige, der Weiſe, und Muhamed iſt fein Pro- 
phet. Ergebung, Vertrauen, Dankbarkeit gegen Allah, Wafchen, Abhaltung 
des Gebets, Faſten, Wallfahrt nah Mekka ꝛc., Befchneidung, Rick: 
weiberei 2c., im Umgange mit Menſchen Wahrhaftigkeit, Aufrichtigkeit, 
Dankbarkeit, Treue bei Verſprechen, Wohlthaͤtigkeit, Gerechtigkeit, Sanft- 
muth, Ausdauer und Geduld: das waren die Pflichten, die der Mos⸗ 
lemim zu erfüllen hatte, wogegen ihm Ghebruch, Meineid, Mord, Ber: 
leumdung, falfched Zeugniß, Wucher, Spiel und Trunk, Genuß des 
Schweinefleifches 2c. ftreng verboten waren. Der Koran, in dem dieſe 
Geſetze enthalten find, ward für alle muhamedaniſchen Völker das reli- 
giöfe und bürgerliche Geſetzbuch, wie der Coder aller politifben Infti- 
tutionen. Dadurch aber wurde er auch das Hinderniß aller freien 
Wiffenfchaft. Zwar bildete fich bei den Arabern, die durch Muhamed 
nicht nur zu einer großen politifhen Macht gelangt, fondern auch ver 
möge derfelben in Verbindung mit anderen Völkern gelangt waren, die 
Wiifenjchaft aus. Dieſe aber bejtand in nichts Anderem, als im Auf: 
nehmen der von den fpäteren griechiſchen Sophiſten umgeftalteten Pbi- 
lofopbie des Ariftoteles. Der Repräfentant diefer arabifchen Bhilofopbic 
it Avicenna (950 — 1037 n. Chr.), „der Fürſt der Nerite“. Cr folat 
in der Anatomie und Phyſiologie dem Ariftoteles und Galen; und 
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Eigenſchaften vertreten. Gben jo dürftig wie diefe Phyſiologie it Das 
11. Buch der «„Origines» von Iſidorus von Sevilla, weiches vom 
Menſchen handelt, und der Abjchnitt «De homine et partibus ejus» 
in den «Physicas des Rhabanus Maurus, der die Körpertbeile und 
ıbre fateinifchen und deutſchen Namen aufzählt. Bon größerer Beden⸗ 
tung jedoeh, ala die Klöſter und die Mönde, wurde die Schola 
Salernitana für die Medisin und dadurch auch für die Comatologie. 
Doch fam man auch bier wicht über Hippokrates und Galen binaus, 
ja man kannte dieſe nicht einmal immer genau. Und man fonnte 
nicht weiter fommen, Da die eiacntlibe Beobachtung des Menicen 
feblte. Die Kirche batte ein Vorurtheil gegen die Zergliederung von 
Yeichnamen. Sie jab mit fiherem Inſtinct ın den Raturwifienjchaften 
ibren geihwornen Feind. Magiſche Kuren und Amulette vertraten Pie 
Wiſſenſchaft der Medizin, und Alchymie und Aitrologie waren die an⸗ 
erfannten Naturwiſſenſchaften. 

2. Im Willen waren die geiſtig noeh unmündigen Germanen Jabr⸗ 
hunderte bindurdb chen jo von der Bildung Des Alterthums beberrict, 
wie jie im Glauben von der römiichen Theologie acgängelt wurden. 
(sg war dieſes Stadium naturgemäß in dem Bildungsproceß Des ger 
manijchen Geiſtes. Gr nabm zuerſt Das antike Wiſſen im Gedächtniß 
auf. Nachdem er ed aber aufgenommen hatte, erwachte der eigene 
Geiſtestrieb, Der jedoch, noch flügellabm, nichte weiter ald den errungenen 
Stoff zu eregefiren, zu commentiren umd zu ciner Totalität zuſammen⸗ 
zufaſſen vermochte. Zu leßterem bediente man ſich beionders des Art: 
ttotelee, mit dem man durch die byzantiniſchen Theologen und dur 
die Araber befannt geworden war. Nachdem dadurch cine unbeſchränkte 
Herrſchaft Des Ariſtoteles lange Zeit eingeießt war, ging man mit Dem 
Anfange des zwölften Jahrhunderts in zwei Gegenſätze auseinander — 
ın den Nominalismus und Realismus. Die Nominaliiten bebaup: 
teren, dag von Anbeginn Begriff und Weſen aller Tinge in der Gott: 
beit ruhten und die Tinge jelbit nur die Bilder find, unter denen Die 
Begriffe jich Daritellen, weshalb eigentliche Eriſtenz alleın den Begriffen 
zukommt, und alles Wiſſen ın der Begründung des Begriffs Durch die 
Logik und in der Sonderung der Begriffe durch Die Dialektik beftcht. 
Die Realiiten vertbeidigten bingegen Die \dentität der Begriffe und 
der Tinge und ſuchten durch die finnliche Erkenntniß zur (Finficht dere 
jelben zu gelangen. In dem Ztreite ſiegte der von der Kirche begün⸗ 
itigte Nominaliemus, womit das Zianal au einem Gefecht mit Bes 
arıften und zulent mit orten gegeben war. jwar sogen einzelne der 
Scholaſtiker in ihre das geſammte Gebiet des menſchlichen Wiſſens 
umfaſſende Schriften auc die Anthropologie; fie famen jedoch nie über 
die ariſtoteliſchen Beitimmungen binaus. 

Friſch und genial erichten Die Scholaſtik noch in ibrem erſten Be 
aründer, dem im neunten Jahrhundert lebenden Zfotus Grigena. Gr 
lehrte: Gott it Das allein wahrbafte Zein und darım Ziel und Zweck 
von Allem. Gott kennt das Böje nicht, weil daſſelbe nicht it. Bon 
ih ſelbſt weiß Gott nicht, was er iſt, Denn er it fein Ras. Dae 
Böſe iſt der menſchlichen Ratur nicht eingepflanzt, jondern beitebt in 
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ter reibeit dia GSedankens ennrıdeite ũch die reibeit in Der Kunſt: die 
ıraltentihen Waler waren ın ıhren Weritenwerfen Mitereberer der Geiſtes⸗ 
iccibtet — Nienarte Fa Yıncı und Michel Angelo Buonarotti, Itiane 
eecllie, Antonte de Gorregaie und Rafael Sanzie ven Urbino; aber nicht 
minder aub der Deurihe Hierchr Türer. Die Frfindung der Yuds 
erudiertunit trua dann mehr ala Alles daru ber. Die in Den Wiſſen⸗ 
harten entdedten Wabrbeiten zu vertreten und durch ‚luaichriften und 
Kolfebücher cine eigentliche örrentlibe Meinung su Bilden: im fünfschnten 
Jabrbunden Shen wurden achthundert narınvitenihaftliche und mePisi- 
niſche Werke ardrukft. Die Reiten und die dadurch gemachten Fur: 
dechungen, deren Höbepunkt die Onrtedung Amerika's durch Columbus 
vg, indem er dadurd Das Weltmeer sum verknüpfenden Band der Völker 
machte, — erweiterten den Rlick Der Menſchen und wandten den (Heut ıu 
den Naturwiſſenſchaften hin: man ſteiat vom Sımmel sur Erde nieder, 
aus dem Aeußerlichen una Innerliche hinein, — \nduitrie, Handel, Schiff 
fahrt breiten ihre kuhnen wlügel aus. Ibren Gipfel erreichten endlich alle 
dieſe geiſtigen Bewegungen, nachdem die Reformatoren vor der Referma 
tion, Arnold von Breecia und Rerrue Waldus, J Wicliffe und Huß. Zur 
narela und Ruchrad von Weſel mit ihrem —8 in den Kampf gegen dae in 
äußere Werkheiligkeit und Unſittlichkeit verſunkene Papſtthum eingetreten 
waren, und Yutber nun die Religion in ihre eigentliche Heimath, in Das 
Gewiſſen, zurüchvies, alle Autorität in Die eigene Bruft bineinlegte und dert 
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Mejen, die ganze Natur ift in ihm concentrirt. Die Seele ift das 
geiprochene Wort ale Kraft und Verſtand aller Weien, ald die Offen⸗ 
barung göttlichen Verſtandes. Der Geift Gottes hat ſich felbR 
dem Ebenbilde eingegeben. Wir erfennen Gott, weil er in und, und 
wir in ihm leben. Darum, fo man redet vom Himmel und ven der 
Geburt der Elemente, fo redet man nicht von fernen Dingen, en 
von folden, die in unfrem Leibe und in unferer Seele gefcheben. 
Gottes Geift weiß ſich in mir, Gottes Geift mug Ich fein, will die 
Vernunft Gott fchauen. — 


Bol. M. Sarriere, Die pbiloſophiſche Weltanfhauung der Reformatiendzeit. — 


8 18. 
Die naturpbiloforhifhen Anthropologen im Reformationszeitalter. 


1. Bon dem Geiſte der Naturphilofophie, der gegen den ſchola⸗ 
ſtiſchen Formalismus des Mittelalters, gegen die blinde Verehrung 
jchriftlicher Tradition, gegen die übergroße Werthhaltung dialectifcher 
Form⸗ und philologifcher Wortgelahrtheit anfämpfte, war auch der 
Neformator in der Medizin, Philipp ITheophraftus Bombaſtus von 
Hohenheim (geb. zu Einfiedeln 1493, gejt. 1541 zu Calzburg), 
angehaudt, ein urfrifher Raturfohn, der von fi fagt: „Bon Natur 
bin ich nicht ſubtil geſponnen, iſt auch nicht meines Landes Art, daß 
man Etwas mit Seidenſpinnen erlange. Zudem hängt zeem fein 
Lebenlang an, was er in der Tugend empfangen bat. Diefelbigen, 
die in weichen Kleidern mweibifch erzogen werden, und wir, die wie 
Tannenzapfen eriwachen, verftchen einander nicht.” Paracelſus ift der 
Vernichter der materialijtiihen Phyfiologie des Galen; er ſetzte ihr die 
geiftige, theofophifche Ponfiologie gegenüber. Er verbrennt des Ga- 
lenus Werke, weil des Arztes Buch die Natur fein mülle. Aus der 
Uebung und Erfahrenheit, fagt er, wird der Arzt geboren, denn wer 
wollte gelehrt werden in der Erkenntniß der Erfahrenheit von Papier? 
Das Papier hat die Eigenihaft, daß cd faule und nadjläffige Leute 
macht. — Die Hauptfäge der Phnfiologie des Paracelfus find: Gott 
ift der Grund aller Dinge, das Licht aller Geifter. Sie ftrömen aus 
jeinem ewigen Leben hervor und werden in ihm erleuchtet und ver 
Märt. Alle Uranfänge find im großen Myfterium, im Chaos, ein 
geſchloſſen, aber es bedarf des Gegenſatzes, dab fie bervortreten. Alle 
Dinge find unterichieden, ftehen aber in einer allgemeinen Harmonie 
und müſſen in diefer ihrer Wechfelbeziehung und gegenfeitigen Durch⸗ 
dringung erfaßt werden, der ächte Magus deutet die Signatur des 
Himmlifhen im Jrdifhen. Alles ift lebendig; der Tod ift nichts 
andered ald eine limfchrung und Beränderung der Kräfte und Tugens 
den, eine Austilgung und Unterdrüdung der alten und eine Erzeugung 
der neuen Natur. — Salz (Xeib, Erde), Schwefel (Geift, Luft) und 


Quedfilber (Seele und Walter) find die Elemente der Dinge. Bei - 


Hervorbringung eined Individuums gebt die Natur folgenden Gang: 
Die Urmaterie (beftebend aus Salz, Schwefel und Quedfilber) wire 
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3. \r her Zer, De euer use Sr iu Fe Ambrrreleogie ein⸗ 

rar sıt dr era Terre, de Geteieeneigen am Acyie zu 
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SL Garten, De silrınmıde Beimsurzzı 7 Nermmasemit. — 
R A 2. Wi::, x Sirtsuı Ye y Sram. — Erich, 
ar is: Zr u: Waroı, mid Ro vr Dialer Erfiemen 
er or mu 27. 


$ 19. 


Tıe Harırisr'kız a ter Ieiiemie art Ferrieleaie. 


Auf dem Gebtete ter Anıtemie were das Srñem Galen's durd 
Andreas Beial (act. 1514 im Brũñel; 1543 Serausaeber des Werkes 
De corper:s humarı fabrıca mit ihönen Soelzichnitten; actt. 1565) 
mir. (Fr Far inert den aanien Hau Tee menihlihen Körpers natur: 
getreu und freı ren allen Aureritäteteneln Daraddlear und in Bildern dar 
genelı. — Zeinem Heriricle telarc Gabriele Aalspyia 11532 — 1562) 
aus INcekenz: er seralieterte jährlich neben Yeıden, darunter audb Per 
brecher, tie er mu Ormum tedtete. Ven Heicm sanandmud Der Wiſſen⸗ 
ſcharf erzählt er alte: «Princeps jubet. ut nobis dent hominem, quem 
nostro modo interficimus. et illum anatomızamus. Cui exhibui 
drachmas duas cpii. et adreniens parcxvsmus nam hic patiebatur 
quartana prohibuit opii actionem. Hic gloriabundus rogarit, ut 
bis adhuc adhiberemus. quod sı non moreretur. ut procuraremus 
pro ejus sasute apud principem. Rursus illı exhibuimus, extra 

roxysmum, duas drachmas opii. et mortuus est.» Beſonderen 

ubm erlanate walerpia weaen der suerit ron ibm vorgenommenen Unter⸗ 
ſuchungen der Titeolegie des wörus, jewie über die Geweblebre. — 
Bartolomes Enſtachio (acit. 1574), cin eifriaer Anbänger des Hippo» 
fratce und Galen und der Hauptgeaner Veſal'e, machte ſich befonders 
dur ſeine Ruptertatein berukmt, weiche die ganze Anatomie umfajten. 

An der Phyſiologie warten N die Unteriubungen verzüglih auf 
ten Umlauf tes Blutes. Ale Vorgänger Sarmer’s jind hierbei zu 
nennen: Michael Sereto befimpit zucrit die Lebre Galen's von der 
Bewegung und Umwandlung Des Blutes ım Serien. Er jcbildert ganz 
richtig den Sea, melden das Blur zurücklegt, um vom rechten Ben: 
trifel ın den linken zu gelangen; aber er läkt unbellimmt, ob Die 
dem linfen Serien zugefübrte, zur Bereitung des +spirituss geeignete 
ssuppellex» Wut jei. — Realdus Columbus ſprach zuerſt aus und be 
wies es durch Viviſectionen, daß ın der Arteria venalis Blut entbalten 
fei. — Ceſalpino wies darauf bin, daß die Arteria pulmonalıs nit 
bloß ten Zmed haben fonne, Den Yungen das au ihrer Grnäbrung 
noͤthige Blut zuzuführen. Aber auch er hält noch den Inhalt der 
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Bopernicus (+ 1543) das ptolemäiſche Syſtem, indem er die große 
Wahrheit ausfprah: Die Sonne ift das Centrum des Planctenfoftems 
und die Erde bewegt ſich um fich wie um die Sonne. Da entwidelte 
Kepler (+ 1630) Bine Geſetze des Himmeld: Die Bahnen aller Bla- 
neten find Gllipjen, deren einen Brennpunkt die Sonne einnimmt, — 
der Planet legt jeine Bahn fo zurüd, daB der Radius Vector in gleichen 
Zeiten gleiche Flächenräume befchreibt, — die Quadrate der Umlauf 
zeiten der Planeten verhalten ſich wie die Würfel ihrer mittleren Ent« 
jernung ven der Eonne. Da ſah Galilei (+ 1612), der Mann dei 
GFrperimentd, mit feinem Fernrohr die Aupiterömonde, die wechfelnden 
Yichtgeftalten der Venus, die Berge und Thäler des Mondes, die Flecken 
der Sonne, aus Denen er ihre Umdrehung folgert, das Beitchen der 
Milchſtraße aus unendlich vielen Eleinen Sternen, das Geſetz der Träg- 
beit, wonach der Körper nicht nur in der Ruhe bleibt, wenn nit 
äußere Kräfte ihn treiben, ſondern auch feine Geſchwindigkeit in dem- 
jelben Grade und in geradliniger Richtung beibehält, fo lange nicht 
äußere Hindernigje hinzutreten, — und das Gefeb des freien Falles, 
nach dem fich bei einem fallenden Körper die Fallräume wie die Quadrate 
der Zeiten verhalten. Da endlich konnte audh Newton (1642 — 1727) 
fein großes Geſetz auefprenen: Alle Weltlörper ziehen fih an im 
geraden Berhältnip ihrer Majje und im umgekehrten Verhältniß des 
Quadrats der Entfernung. 

Bon dem Ausfprechen diefer Wahrheit ab ift eine Welt ohne Wun⸗ 
der und Willfür, eine Welt der Bernunft und Geſetzmäßigkeit procla- 
mirt. — Es wurden damit zugleich die größten Zriumphe der beobach⸗ 
tenden Naturwiitenfchaften gefeiert. — Freilich konnten diefe Wahrheiten 
nur lanafam erft unter den Menfchen fich Anerkennung erringen. Und 
dieſes Ringen der aftronomifchen Wahrheiten nach Anerkennung ift zu⸗ 
gleich ein abjolutes Beifpiel vom lanagfamen aber fiheren Gange des 
Geſchichtsgeiſtes. Als Copernicus mit feiner Entdeckung die mittel» 
alterlihe Weltanfchauung vernichtet hatte, war der Haß der Gelehrten 
gegen dieſen Echlag, Der ihrem Wiſſen gefhab, ungeheuer. Sie brachten 
den Copernicus durch einen bezahlten Komödiendichter auf die Bühne 
und machten ihn dadurch vor dem Wolke lächerlih. Und felbit der 
janfte Melanchthon ſchrieb an einen ſeiner Freunde, daß man die ik 
feit bewegen müſſe, eine jo böfe und gottlofe Meinung mit allen i 
zu Gebote ſtehenden Mitteln zu unterdrüden. Gopernicus aber ging 
auf feinem Wege vorwärts, indem er auf dem Bemuptfein rubte: 
«Nunquam volui populo placere; nam quæ ego scio, non pro 
populus, quæ probat populus, cgo nescio.» — Kepler entwidelte 
des Copernicus Gedanken weiter und entdedte die Bewegungsgeſete 
und zugleich die Harmonie des Himmels, In feuriger Begeifterung 
ruft er dann aus: „Nunmehr, nachdem mir feit andertbalb Nabren das 
erite Diorgenrorb, ſeit wenigen Monaten der volle Tag, feit wenigen 
Tagen endlih die reine Zonne der wunderpolliten Betrachtung aufge 
gangen, hält mich nichts mehr zurüd; ich will ſchwärmen in heiliger 
Wuth, ich will Die Menichenfinder böbnen mit dem einfachen Geſtänd—⸗ 
niß, Daß ich Die goldenen Gefäße der Negnpter entmwende, um meinem 
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$ 21. 
Der Philoſoph der Erfahrung und die empiriihe Piycholegte. 
A. Baco von Berulam und die englifhen Pſychologen. 


„8 wäre eine Echande für die Menfchheit, wenn, während die 
Geb ecte der materiellen Welt, der Länder, Meere und Geſtirne, in 
unſerer Zeit unermeßlich erweitert worden find, die Grenzen der in 
tellectuellen Welt dagegen in die Enge des Alterthums feftgebannt 
blieben.“ Damit verfündet Baco von Perulam (1561 — 1626) die 
Aufgabe, die nocd zu löfen war und durch deren Löfung er der Wiſſen⸗ 
ichaft aller Zeiten die Methode der Forſchung vergexcicpnet bat. „ur 
objectiven Wahrheit gelangen wir nur durch Das (Srperiment.” Alte 
wahre Erklärung der Natur beiteht in richtigen (Srperimenten, wobei 
der Sinn nur über das Grperiment, dieſes über das Object felbit ur 
theilt. Die Grfahrung acht aus von den Thatjachen der Natur und 


richtet ſich anf Deren Urſachen. Die erſte Aufgabe der Methode ber. 


Erfahrung verlangt, die Ihatjachen au conftatiren, feitzuftellen, was 
wirklich geſchieht, den wall zu beitimmen, und auf diefem Wege das 
Material zu fammeln, welches den elementaren Stoff der Wiſſenſchaft 
bildet: die wahre Induction, die mit Nothwendigfeit und lüdenles 
von einem Punkte zum andern führt, und die durch die Vergleichung 
vieler ähnlicher Fälle gejchieht, in denen theils diejelbe E cheinung 
unter verſchiedenen — ſtattfindet, theils unter ähnlichen Ber 
dingungen dieſelbe Erſcheinung nicht ſtattfindet. Aus der richtigen 

Vergleichung der Thatſachen findet man das allgemein gültige Geht, 
den Grundjag, oder das Ariom, wonach die Natur handelt. Co et- 
hebt fich die Erfahrung vom Erperiment sum Axiom. Auf dieſem 
Wege wird dann aus der Erfahrung der Thatſachen Die Grfahruug 
der Urjachen; und erſt die Grfabrung ber Urſachen iſt wirkliche Er⸗ 
kenntniß, denn alles wahre Wiſſen ijt Witten dur Gründe. — Bon 
dieſen Grundfägen aus verfucht Baco cin neues Gebäude der Philo⸗ 
ſophie zu errichten. Das geiftine Gefammtbild des Univerſums zerfällt 
ihm in fo viele Theile, als Kräfte in uno die wirkliche Welt abbilden 
und darftellen können. Unſere Vorſtellungskräfte ſind Gedächtniß als 
aufbewahrende Wahrnehmung, Phantaſie und Vernunft: es gibt alſo 
ein gedaͤchtniß⸗ und erfahrungsmäßiges Abbild der Welt, die Weltge⸗ 
ſchichte, ein phantaſiegemaͤßes die Poeſie, und ein vernunftgemäßes. 
die Wiſſenſchaft. Die Geſchichte bejdhäftigt fih mit den Thatfachen, 
die Wiſſenſchaft mit den Urſachen. Die möglichen Objecte unferer 
Erkenntniß find Gott, die Natur und unſer eigenes Weſen. Die 
Naturphiloſophie ſuͤcht die Erkenntniß der Dinge aus natürlichen 
Urſachen. Sie hat einen theoretiſchen, von der Erfabrung zum Axiom 
aufſteigenden, und einen practiſchen, vom Ariom zur Erfindung herab» 
jteigenden Theil. Der erfte zerfällt in Die Phyſik, welche unter dem 
Geſichtspunkte der Kaufalität ven den Klementarjtoffen und dem Welt⸗ 
gebäude, von den verjchiedenen Körpern, den concreten Geitalten und 
Ihren abjtracten Eigenjchaften handelt, und in die Metaphyſik, Pie 
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Arwebeiuna ven ZTaa und Kadt wird ıbr Pie were der Dauer und 
tes Zrnmaiee enrtüchn. Ne wird Die tem ıbrer Oraane immer 
mer: vereelfemmnen mt ;nlert ıkre Berientieleut ‚audipreden, 
MWni$ werten. Ibte erien Eurdrüde, die mıdrs anderes ſein Tünnen, 
a4 biete (mmrüntungen, wir? De Yıltüiule. durd weiden Sim 
mm, mil Yusnıkme tes Yattınned. alie turk ten Geñchtefñinn x. 
erbaiten. Ter Iatann erienat war ın ter Zeele aub Cmpiindungen, 
aber ic, das dieie iuaieib auch item Ideen nat. ja der Zaflfiun if 
eö, ter ieaar die Emrüntungen ter anderen Sınue verrellüäntigt und 
im Teen erhebt, denn das Auge nicht. aber erũ ter Tafffinn belehrt 
ee, ei müne te Tınae betradien. Der Unteribie® der Empimdungen 
unf ter teen beñebt nimlık darin, das in den ertieren die Scele 
aut Ab metincrt weik, d. b. wenn die Seele richt, in ñe Geruch ıc.; 
in ten legteren dazegen weik tie Seele mit nur ihre eigene Modi⸗ 
Acarien, sondern fe weis aud dee Ohject ale ſeldes, wodurch ibr 
das Zubjeci entñebt, ie daß ne zum Ich wird. Aber nicht ble$ durd 
den Zaftınn, aut durd das Gefihmis werten die Empñndungen au 
teen. Treten endiıh iu den ideen neue Gmräntungen binsu , jo 
enritebt das Keraleiden derſelben. und aus dieien Veraleichen das »- 
gebren. Tas Begebren gebt immer aus einem etüriniß hewor; 
dieies entteht aber, ichalt ih die Seele bei einer gegenwärtigen (im- 
PRRTURZ einer vergangenen erinnert und dabei Yu mit Uniup oder 
umctebrt weraleict. Tas Reraleiden iñ aber aub ſchen ein Urthei⸗ 
Berbinder ñch inlegt mit einem Begebren tus Uribeil, daß man 
So begehrten Gegenñand erreichen werte, ie wirt dus Begebren zum 
Bellen. Antericıte entiieben aus Urtbeilen Begriffe, ſo daß dieſe im 
Grunde genommen nicts anteres int, ale bloße Umoandlungen der 
(Smrntungen, wie ja au die Sprache nichts anderes iſt, als eine 
Berbintung ter Umtrantlungen ter urirrünaliden, unmillfürlicen 
und unregelmäßigen Emrñndungélaute. — Cendillace Bsilofopbie. 
tie bis auf die neueñe Zeit in ‚tanfreic areßes Anſeben — 
tarkaus auf ten Senſualismus gegründet. auf den ie bie Forperl 
Tınae, aber aus Eitbik und Metarbonf surüdrührt. „C —æe —* 
für dieſe Pbileſerbie — bemerft Haͤſer treitent? — iſt bauptſächlich 
tie Bedeutung, welche in derielben auf das analptiide Verfahren 
geient wird. Analvie beist die Trennung der finnlicben Griheinungen 
ın ihre Elemente, Ta indeß das analvnſche Verfabren eben nur das 
Ginzelne kennen lehrt, je bebarf es, um aur Erkennmiß tes Ganzen 
zu gelangen, der Wiedervereinigung des Analvñrten durch die Syn⸗ 
tbeje, deren Reſultat zugleih als Prürungsmittel für die Richtigkeit 
tes analntiihen Werfabrend dient.“ 

Nachdem einmal der Stanteunft Gontillac’ö eingenemmen war, ging's 
eiligt zum Materialiemus weiter. Helvetins 1715— 1771) ndete 
bereits: Der Geiit it nichts anderes als Die Faäbigkeit, die Aehnlich⸗ 
keit und Verſchiedenbeit der Dinge unter einander und ibre Convenienz 
oder Inconvenienz zu ung wabriunehmen. Der Geift it eine Wirkun 
der Seele, Die ale Yebensfraft oder Gmpindungevermögen übera 
dieſelde it. Die Quelle aller geiltigen Tbätigkeit aber und aller 
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ren Leib und Seele erifirt nike und in nur ein Irrtbum. Bir 
Kmertın bei genauer Webadhrung imeı verifiedene Arten von Be: 
meaunıen; Dre cıne keiteht dann, daß ſid die ganze Maſſe eines 
Körrrre suaich aue einem Irre ın den anderen begibt, Diele iſt un⸗ 
om Zirnen unmittelbar wahrnehmbar. Die andere gebt innerbalb des 
Kergers seiett ver und beiteht ın eıner Keränderung des Berbältmiijes 
ſeiner Melsculen zu einander: Tıcie Veränderungen nebmen wir nicht 
unmıttelbar wabr, ſendern wır erfennen tie erit nadr einiger Zeit an 
ihren Wirkungen. Bewegungen dieier legteren Art treten und im 
(Sährunzzrreich entaegen, ım allmäblıhen Zunchmen einer Pflanze 
oder cınca Thictes, endiıh ın Tenjenigen unmerfliben Bewegungen in 
unierm Gebirn, Pie mir mit dem Namen ter intellecruellen Ibätig- 
keiten, Tenten, Wellen ꝛc. beseihnen. Denken iſt nur eine Modifi⸗ 
canon unſeres Gebirns, ebenie wie Wellen eine andere Modification 
denelben iin. Tie Empündlichkeit des Gebims aber iſt ein Factum, 
denn (mpiintuna it an Marerie gebunden; ein immaterielles Weſen 
aber fönnte nıht empñnden, alte auch nicht Tenten. Das Intereſſe 
rt. ı. das, worauf das Hedürtnir acht und was nad den veridiedenen 
Temperamenten telbit verihieten iſt, it das Einzige, was und zu 
Handlungen beitimmt. Ter Yöle felat eben je notbwendigen Motiven 
ale Der Gute, ıbr Unterſchied liegt nur ın ihrer verihiedenen Or⸗ 
ganiſatien und darum in ihrem verichiedenen ntereite; und dag wir 
ten (finen baren und radeln, Den Andern loben und lieben, ift eben 
au wicterum nur dad Werk der Notbwendigkeit. Derjenige Menſch, 
welcher jein Juterene auf joldhe Weiſe befriediat, daß die Anderen um 
ihres eigenen Intereſſes willen mit dazu beitragen müſſen, heißt ein 
quter Menih. Tas Zvitem der Natur iſt atbeiſtiſch. Auch glaubt c# 
nicht an individuelle Unsterblichkeit; Denn behaupten, daß die Seele nad 
Zeritörung des Körpers fortdauere, hieße bebaupten, eine Motification 
fonne beitchen, nachdem ıbr Zubitrar verſchwunden iſt. 

Tas „Zuitem der Natur“ iſt Das äußerſte Extrem des einjeitigen 
(Smpirremus. Wird die geiſtige Welt aus der materiellen abgeleitet, 
je muß in legter Conſequenz alles Geiſtige auf das Materielle redu- 
cart, Das Geiſtige geläuanet werden. — 


Ral. Ritter, Geſchichte der Phileſerbie. — 8. Fiſcher, Baco v. Berufam. — 
Schaller, Geſchichte Der Naturphileſophie 


8 22. 


Die idealiſtiſche Philsſophie und die metankrfiiche Betrachtung 
der Seele. 


Der Empirismus nimmt das Wiſſen aus der Erfahrung, and 
Natur» und Menſchenwelt. Die Gribeinungen weden Boritellungen, 
welde die unmittelbar wahren find, und aus Denen Alle, was außer 
der Grfahrung liegt, abgeleitet wird. Sein Grundjag it: Nihil est 
in intellectu. quod non antea fuerit in sensu. Tem gegenüber fleilt 
ih der Idealismus mit feinem: Nihil est in sensu, quod non 
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erbalte. Alle Eigenſchaften der Materie reduciren ſich darauf, daß fie 
theilbar und beweglich iſt. Beide Subſtanzen, die denkende und die 
koͤrperliche Zubſtanz, haben feinen Einigungs- und Einheitspunkt in 
ſich. Ebenſo Körper und Seele. Der Körper ericheint als eine Äußerit 
Eunjtwolle Maſchine. Das förperlihe mechanisch wirkende Princip aller 
unserer Glieder iſt eine beftändige Wärme, die im Herzen ihren Sie 
bat. Sie dehnt dad Blut im Herzen aud und treibt ed durch die Ar- 
terien und Venen hindurch. An die Höhlen des Gehirns fünnen wegen 
der Enge nur Die feinern Theile des Blutes treten, wovon Die feinften 
die Lebensgeiiter ausmachen, die in der Yirbeldrüfe angebäuft find. 
Die Zirbeldrüfe iſt zwiſchen Den die Lebensgeiſter enthaltenden Hirn⸗ 
höhlen aufgebangen, daß fie von ihnen auf eben fo verfchiedene Weife 
bewegt werden kann, als die finnenfältigen Verſchieden heiten in den 
Gegenſtãnden ſind. Die Zeele-felbit bat aber eine ſolche Natur, daß 
iie fo verſchiedene Eindrücke in ſich aufnimmt, wie viel verfchiedene 
Vemwequngen in Diefer Drüfe eintreten. Durch die Sinnesorgane (— Me 
Sinnesempfindungen entſtehen durch Schwingungen der Newen, die 
ſich bis zum Gebirn fortpflanzen und dort wirbelförmige Bewegungen 
hervorrufen —) kommen nur gewiſſe fürperliche Bewegungen zu unfrem 
Geiſte. Aber nicht einmal Diele jelbit, noch auch die aus ihnen ent« 
ftandenen Figuren werden fo von ung aufgefapt, wie fie in den Einnee- 
organen geicheben. Daraus folat, dag die Adeen felbit von diefen. Bes 
wegungen und Figuren und angeboren iind; und um fo mehr mürten 
uns Die Ideen von Schmerz, Farben, Tönen und Aehnlichem ange⸗ 
boren ſein, „auf daß unſer Geiſt bei Gelegenheit gewiſſer körperlicher 
Bewegungen ſie ſich vorſtellen kann, denn mit koörperlichen Bewegungen 
haben ſie feine Aehnlichkeit. 

Seuling und Malebranche geben von den Vorausſetzungen des 
Kartefius aus. Arnold Geulinx (1625 — 1669): Weder die Seele 
wirkt unmittelbar auf den Körper, noch der Körper unmittelbar auf 
die Seele. Gott allein iſt es, der ſie beide verbindet, der die aͤußern 
Erſcheinungen zu innern Vorſtellungen macht und den Willen zur äußeren 
That werden läft. Wei (Selegenbeit meines Willens bewegt Gott meinen 
Körper, bei Gelegenbeit einer Affection meines Körpers bringt Gott 
eine Vorſtellung in mir hervor; Das eine iſt nur die gelegentliche Ber 
anlaſſung des anderen (Decafienaliomue). Und wie die Uebereinſtimmung 
zweier Uhren, Die ganz aleich achen, jo dag, wenn die eine, auch die 
andere die Stunden ſchlägt, nicht von einer aegenfeitigen Einwirtung 
ſondern nur daber kommt, daß beide gleich gerichtet oder geſtellt wurden: 
io hängt Die Uebereinſtimmung der Vewegungen des Körpers und Net 
Willens nur von jenem erhbabenen Kunſtler ab, Der fie auf Diele un⸗ 
auejprechlibe Weiſe mit einander verbunden bat. — Nicolaus Male 
branche (1638 — 1715): Geiſt und Korrer ſind ſich ihrem Weſen nach 
entgegengeſekt. Der Geiſt ſchaut Die T Dinge in Gott, in der „abijeluten 
Zubftang, Die alle Dinge vergeiſtigt. In Gott find alle Dinge auf 
geiſtige Weiſe enthalten. 

b. Spinoza (1632 — 1677), einer der edelſten Menſchen und tiefften 
wie klarſten Denker, konnt nur Eine Subſtanz, und macht Dadurch mıt 
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Empfindungen ab, und Diele find an Den Körper gebunden. Daber ifl 
die Seele ein unendliches Weſen, Das nur von einem Theile Des Uni⸗ 
verſums deutliche Boritellungen hat, wodurch ſich eben die Seele von Gott 
unterscheidet, der alle Welten auf einmal mit der größten Deutlichkeit 
vorftellt. Auf die (fmpfintungen jtügt ſich Die Eindildungskraft, das 
Vermögen, ſich ſolche Dinge vorzuſtellen, die nicht zugegen find. Wenn 
wir namlich zwei (Hegenitände zugleich wahrgenemmen baben, und 
die Wahrnehmung Des einen ſich wiederholt, je bringt die Ein⸗ 
bildungefraft joaleih Das Bild des anderen berver lex coexistenti=.. 

An dieſe Krait ſchließt jich Das Dichtungsvermögen, Pas Vermoͤgen, 
durch Trennung oder Verbindung gebabter Roritellungen einfachere oder 
zuſammengeſetztere beworzubringen. Endlich an dieſes Das böchſte der 
niedern Seelenvermögen, das Gedächtniß, Das jomwohl ſenſitiv if, da 
es mit verworrenen, als auch intellectuell, Da cs mit deutlichen Vor⸗ 
ſtellungen zu thun hat. Das niederſie der böberen Grfenntnißvermögen, 
die flare Vorſtellungen enthalten, ift die Aufmerfiamfeit, die irgend 
eine der vielen Vorſtellungen firirt: auf fie folgt Die Reilerion , welche 
die Aufmerkiamfeit auf Verjchiedenes, das in einer Borftellung entbulten 
iſt, richtet, Der Verſtand, der Das Vermögen der deutlichen Vorſtellun⸗ 
gen ſelbſt it: und Die Rernunft, das Vermögen, a priori au willen 
und den objectiven Zufammenbang der Tinge aufjufinden. Aus dem 
Vorſtellen acht Tas Begehren bermor, und zwar aus Dem Boritellen 
eines Gutes das Verlangen, aus dem Vorſtellen eines Uebels das 
Verabſcheuen. Iſt nun das Vorſtellen verworren, jo iſt Das Begehren 
ein niederes; iſt es deutlich, ein höheres; das finnliche Begehren ge⸗ 
ſteigert, aibt den Affect. Da dus Begehren überhaupt aus Dem Bor« 
ftellen heworgebt, ſo iſt es determinirt; es gibt kein æquilibrium 
arbitrii. Das bebt aber die Freibeit nicht auf, ſondern bloß den 
Zufall; nur it Die Freiheit dann das Vermögen, das zu wählen, mas 
gefällt. — Weil Leib und Geiſt Durch die präitabilirte Harmonie mit 
einander verbunden find, darum — 10 jagt Wolff — kann nichts in 
der Seele vorgeben, dem nicht eine Reränderung im Xeibe auträfe; ab⸗ 
fonderlich aber können feine Beaierden in der Seele vorfommen, aud 
fein Wollen in ihr entiteben, wo nicht zugleih eine ihnen gemäße Bes 
wegung in Dem Yeibe zu gleicher Zeit erfolgte. Weil nun alle Ber 
änderungen des Leibes aus teinem Weſen berfommen, das Weſen des 
Körpers aber in der Art der Zuſammenſesung beitcht; joe muß dic Zu⸗ 
ſammenſetzung des Leibes, alſo ſeine Geſtalt und die Geſtalt der Glied⸗ 
maſſen mit Dem Weſen Der Seele übereinkommen. Ges muß ſich dem» 
wach der Unterſchied der Gemüther durch Den Unterſchied der Leiber 
zeigen. Nämlich der Leib muß etwas in ſich haben, ſowohl in ſeiner 
(Geſtalt, als in Der Geſtalt ſeiner Theile, daraus man die Beſchaffen⸗ 
beit des Gemüthes von Natur abnebmen kann. 

Wolff bat feine pinhologiichen Gedanfen in_jeiner empiriichen und 
in jeiner rationalen Pincholegie niederaeleat. Tie empiriiche Pin 
chologie it ibm die Wiſſenſchaft, welche durch Erfahrung die Prin 
cipien feititellt, aus Deinen jich über das, was in Der menfchlichen 
Seele geſchieht, Rechenſchaft geben läßt. Die rationale Pſycho—⸗ 
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Fabricius vorgetragene Berhreibung der Renenflarren. die 1546 Can: 
nanı entdeckt batte und Denen Fabricius den Nugen zuſchrieb, daß ſie 
die ber der Bewegung der lieder ennitebente Unregelmäßigkeit des 
Alutlaufs ausalichen. fand Tich Sarnen veranlakt, Die bisherige Yebre 
von der BRlutbewegung su prüfen, welche Prüfung ıbn au ter Ueber⸗ 
zeuaung ven der gänilıken Unbaltdarkert aller bie dabinnigen Anſid⸗ 
ten führte. Schon 1619 mur cr fodann ſeine eigene Anticht vor, aber 
erit 16253 trat er mit ſeiner Zhritt Exercitatio anatomıca de molu 
cordis et vanguinis in enimanbus vor. (Fr mißerlegt in derſelben 
zuerit Die bisberiaen Hypetbeſen und wendet fich Daran? sur Darſtellung 
ſeiner eigenen Uniicht, die er mit Heobachtungen und (Frperimenten 
fügt, und ın felnente Zige sulammenrakt: 1. Tas Herz .erbebr fi 
ber der Zvitole und ichläat acaen die Aruinrand. 2. Ga sicht ſich 
aleidreitig nah allen Richtungen zuſammen. 3. Es wird härter und 
bläiter, verbält ſih alle ganı wie ein Muskel. 4. Bei Meier Gontrac 
tien ſtökßkt es ſeinen Inbalt, Daa Wut, nad allen Zeiten von fi. 
Ter Sersichlag ontiteht alte wicht, wie man biz dabin acalaubt, in der 
Tuaitele. Auch in dieser sicht das Herz fein Mur an, ſondern nimmt 
daiielbe auf rein paliine Weiſe auf, Die tontractien der Vorböfe rreibt 
das Wlur ın Die Ventiikel. — Die fentdeckung. dar alles Blut in einer 
gewinnen Jet durch das Ders nMiekt und ana den peripberiichen Arterien 
ın Me Venen, ın dieſen alle von den Zweigen ın die Stämme über: 
tritt, ſtüßt HSawer durch die Nachweiſung, daß meit mebr Alut Durch 
dae Hert und Me Arterien ſtrèmt. ala zur Ernabruna der Organe nörbig 
ut, und dar der Ueberſchuk netbwendig sum Herzen zurückkebren muß. 
Tar dies in den Venen ın centriveraler Richtung geſchiebt, wird tbeild 
durch die Blutleerbeit der Arterien nad dem Tode, theild durch die Er- 
relae der Unterbindung und Sompreitten von Arterien und Venen be 
wieſen. Nurerdem ergibt ca ſich auch ana Der Anordnung der Penen- 
klappen. deren Zweck nicht ut, Den zu jühen Ztur des Mlured nad 
Unten zu mäkßigen, Da tte AaAuch in Den Halsvenen und ın Den borizon— 
tal gelegenen Venen der Vrerfüger vorbanden ind, ſendern Den Rüd: 
nur des _Alutee ana den Stammen ın die Zweige iu Derbindern. 

2. _Tıe fentdeckung Tea Kreislauies — ſaat Häſet — vermochte 
ihren vellen induß auf die Umgeſtalting der KÄbvñologte erit su äußern. 
nachdem die bisberigen, ſelbit von Barmen getheilten, ja gerade von 
ibm mer keifer vertbeidiaten Anũchten über die Redeutung der Leber für 
die Hlurbercitung deieitzat waren. Allgemein nabm man an, daß der 
Ebrlus ren den Kenen der Darmwande aufaenemmen und Der vLeber 
zugefübrt werde, um Dort in Biut verwandelt su werden. Zwar baften 
vietleibt then Graſſitratus. jedenfalls aber Falorpia und Euſtachto bei 
Thieren (Sbrlusgerage und ſelbit den Ptus thoraeicus deſeben, beide 
aber Für sur Leber rubrende Venen gebalten.“ Ta kam Gasper Aſelli 
(381 — 16263. um Bet einer Tonnenmmatien dr Nervi currentes und 
der Bewegungen des jmerarelle 1622 durch aufüllige Verlegung enc® 
von den vielen Das Gekroſe Durdivebenden merken Fäden, aus dem eine 
berräbriihe Menge von Ebrlue fer. die Ghrlnägerige zu eutdeken— 
Georg Wirſung (acht. 13431 Fand darauf den Auefubrungegang te® 
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(sin anderer Holländer. Jan Zwammerdam (1637 — 1650) zeraliederte 
Schmetterlinge und Schneden aufs (Nenaucite, indem er Pabei nad 
folaenden Grundſätßen arbeitete: Die Erfabrungen find notbwendig ur 
Kenntniß der unerſchöpflichen Ratur, wie der Ztab Dem Alinten; es 
aibr Feine anderen böberen Schlüſſe, ala Die, welde man aus Nr 
Reobachtung und Erfabrung Telbit betleitet: man bat einen deutlichen 
eder minder deutlichen Begriff von Tingen, wenn man ſfie vollſtaͤndig 
su repreduciren vermag: untere böchnte Weisbeit beñebt nicht in der 
Kenntniß Der Urjachen, ſondern nur in der reinen und beitimmten Auf 
faſſung Der Grübemungen und Wirkungen. Borelli (160% — 1679) 
aus Neanel wandte m einem Werke „über die Meweaung der Ibiere‘ 
sum eriten Dale die Girundiäge der Thorn auf Die Tihritolerie an und 
ſchildette die Rewegung als Foelge gewiſſer durch den Hau der Muskeln 
dedingten (Figenibarten. ihrer laũticitãt. welche durch den Antrieb der 
Newen in Thätigkeit geſetzt werden. Fran; Gliſſon 11597 — 1677) 
in vondon gab dem lebenden Körper eine urſerüngliche Kraft, welche 
durch äußere und innere Reite in Thängkeu geſetzt wird, die a. Irritabi⸗ 
litätr. Irritabilität fommt zunächit Der water au, welche Das Vermögen 
beiigt, den einwirkenden Reis wabrzunebmen und nich au bewegen, chne 
das dieſe Bewegung sum Bemustiein kommt. Die Rewegung gelangt 
dann sum Vewußtiein, wenn der Reit von Der Faſer auf die Rewen 
übergeht. Der Sensus bat ſeinen Sitz im Rewenſpſtem. Die Newen 
vereinigen dae Gebirn nnd Dre einzelnen O taane. 

Reben allen dieſen Entdeckungen machte in demſelben Zeinaume 
auch die Phpſrolegate Der Sinneswerkrzeuge auf (frund Der großen 
rhrnfalihen Gurdefunaen entſchiedene Fortichritte: Jebann Kepler 
lebrte suerit Die Redeuning der vu ala ancd Iihrbredenden Mediums; 
und Warerte, de la Bee Sploius, Eedlie Felio, Claude Perrault x. 
wandten ıbre Kraft auf Dre Anatomie des Ohres. 

4. In Felge aller dieſet Entdedungen. ba denen man vernehnilic 
die Kennturmſe der Phrrtf und ebemte benugt bafte, veriuchte man Ne 
ſammtlichen erganzichen Grichernungen au’ demiibe Grundſätze zurüc⸗ 
zuiübren. Der Edemtemus wurde sum Puinzzx des Organiemus er 
beben. Es dildete ch die iatrohemiſche Schule, deren Stifter Frauz 
de la Roe eder Solvius 151 — 15720 durch Vereiniaung der An 
hr des van Hetnent und des atteñnus ward. Er und mit ihm 


ſerne Shule ledrte: Die In) RR ander durch Währung dee Spei— 
bels, dee raukttarichen Zyts und der Walle matt. So enntebt der 


heine der vor: Same nen Zi, Tel, Spiritus acıdus und 


Spiritus enatius se, Se dir Moos werden Dem Mute Yebenegeilter 
deigemniſche. Die oiwalle zt ihn un Baur, kemmt Dann ın Die Lebet 
und tuit: darauf wteder os But mo mir der demſelden beigemiſchten 
SENDEN GUT Der au AnLSyanı sn) in Bit: die vLedenegãbrung iM 
dewnklen. Im Bussi witd Nu Crmos viımnae der dem Serien ein» 

upramsten lyarm vrrtgo per Neon —S welches ſodann in 
x vuengen Mund die Stasi 2 ygetküdit und eriniſcht wird 
zer ds want des Mr on enten —— Fun die Warme Bea 
Herene nechnars auf VE des Som anaschehnt und vermutelſt 





Rerrichtungen hängen von diefem immateriellen, mit Ue um; 
Boriag wirkenden Weſen ab. Durch ihre Bewegung als un 
Kraft wirkt jie anhaltend anf den Körper, der, feiner materiellen | 
nad, zur jchnellen Zerfegung und zur Zerftörung durch Gäbruug 
Fäulniß geneigt ift. Ohne einen wohleingerichteten Körper kann 
dings auch die Seele nicht® ausrichten, und wo die Organe nic 
ihrer Integrität find, da fann die Ceele nur franfbafte Thätt 
beroorbringen; aber tod ift der Körper bloß zum Gebraud 
Seele da, und felbft die Sinncdorgane find ein bloßes Werkzen 
diefelbe, bei welcher der Unterfchied einer vegetativen und animale 
nichtiger ift, weil der Seele Untheilbarkeit zukommt. 

Bal. Häſer, Lebrbuch x. — Eprengel, Berfuh einer pragmatiſche 
ſchichte der Arzneikunde. — 


b. Bon Haller und Kant bis zur Gegenwart. 


$ 21. 
Wiſſenſchaft und Kunft der neueften Zeit. 


Kant und Haller find die beiden Signaturen zur Bezeich 
ded Beginnes der Neuzeit auf dem Gebiete der Anthropologie. 
der Name „Haller“ gilt als der Anfang für die glorreiche Gntwid 
der fomatifchen Anthropologie bis zu Schwann und du Boid-Reyı 
Kant aber fängt die Entwidelung der neueften Philofophie an, 
deren Reiter Fichte, chelling, Hegel, Herbart ꝛc. fteben. Und 
bloß in Philoſophie und ſomatiſcher Antbrepologie hat der Geil 
Gegenwart von da ab feine Wachtfeuer angezündet. Auf den ar 
naturwiifenjchaftlichen Gebieten nicht minder; ja die fomatifche Ar 
pologie bat erft von den Entdeckungen der anderen Naturwiſſenſd 
die Kraft zu ihren eigenen sorfhungen eingefogen. U. v. Hum 
Werner, Buch, Gaup, Olbers, Link, Lichtenitein, Döbereiner, 2 
Schwann, K. Ritter, Dove ꝛc.: Das find einige von den Name 
Männer, die in Deutichland der Natur ihre — abgel 
haben. Frankreich ſtellte ſich ebenbürtig zur Seite mit feinen B 
matikern Lagrange, Yaplace, Monge; mit den Naturhiſtorikern 
und Cuvier. Lacepede und Bonpland; mit den noch jüngeren Forſ 
Ampere, Gen-Lujlac, Orfila, Arago x. England fam mit | 
Chemiker Davy, mit dem Chemiker und Phyſiker Faraday, mi 
Mathematiker F. W. Herſchel. Der ſcandinaviſche Norden ſandt 
Dänen Terited, den Botaniker Schouw und den Chemiker Berz 
Italien brachte Spallanzani, Galvani, Fontana, Volta. Galı 
und Volta's Elektricitätslebre, Dove's Theorie der Winde, die D 
boote Fulton's, die Dampfwagen, die elektromagnetiſche Telegrı 
das ſind die größten Ziege von den großen, die in der athen 
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phyſiologiſche Nichtung aab, in der Phyſiologie aber das Erperiment vor⸗ 
fehrte, war Albert von Saller (geb. zu Bern 1708, von 1736 — 1753 
Profeſſor in Göttingen, darauf Yandammann zu Bern, geſt. 1777). 
Am Jabre 1752 machte Haller Die Reſultate von 190 Berjuchen bekannt, 
aus denen berverging, daß der Musfelfafer die Gigenichaft zukomme, 
ſich, unabbängig vom Einfluſſe des Nervenfuitems, in Folge von Reizen 
aufammenzusichen. Dabei wurde bewiejen, dag Pie Irritabilität von 
der Elaſticität gewiſſer Theile, 3.2. Der mittleren Gefäßhaut, verſchie⸗ 
den, und daß fie befonders unabhängig von der allein den Nerven 
sufommenden Zenjibilität jei. Er ftellte demnach die Irritabilität und 
die Senſibilität als Grundphänomen Des tbieriihen Körpers auf, und 
unterjhied im Organismus folgende Clementarfräfte: 1. Zeelenkraft, 
mit Bewußtfein und Willfür. 2. Nervenkraft, ald Empfindung und 
Sinnesthätigkeit. 3. Muskelfraft, als Arritabilität mit jelbititändiger 
lebendiger Reaction. 4. Tonus oder Kontractilität. 


8 26. 


Jobn Brown. 


Im Anſchluß an Haller, aber im directen Gegenſatz des Dyonamie⸗ 
mus, entwickelte John Brown (1735— 1788) ſeine Erregunge⸗ 
theorie. Der Körper bat für ſich ſelbſt keine Lebensenergie, ſonden 
unterſcheidet ſich von den lebloſen Dingen nur durch cine Anlage zum 
Yeben: die Frregbarfeit. Die Erregbarkeit ift eine urfprünglich jedem 
lebenden Weſen zukommende Eigenſchaft. Die Menge und Kraft der⸗ 
ſelben aber iſt in den einzelnen Individuen ſehr verſchieden. Die Eigen⸗ 
ſchaft der Erregbarkeit macht den Organismus fähig, auf die Einwir⸗ 
kung äußerer Reize zu reagiren: dadurch erſt geht das Leben aus der 
Möglichkeit in die Wirklichkeit über. Reizbarkeit und Neise ſind alje 
die beiden Factoren Des Yebens, von deren gegenjeitigem Verbältnij 
die Zumme der Xebensfräfte abhängig it: die Yebenerhätigkeit ift ein 
Product aus beiden Factoren. Die Reise find äußere: Wärme, Rab 
rung, Blut und Die Secretionen; — und innere: Die Muskelbewegu 
die Zinneöfunctionen, die Yeidenichaften und das Dentvermögen. % 
häufiger und jtärfer dieſe Reize find, um jo mehr wird Die Erregbar⸗ 
feit vermindert, fie bäuft ſich im Gegentheil an, wenn es an Weizen 
und ſomit an Erregungen feblt. Die Geſundheit beſteht in einem gr 
wien mittleren Maße der Erregbarfeit. — Die Bedeutung der Er 
regungstheorie beitebt in ihrer Gegenſätzlichkeit zum Tionamismus, mit 
dem fie ım Berein Den wahren Begriff Des Lebens gibt. In ihrer 
(Finjeitigkeit wurde fie bejonders wegen der Natunwidrigfeit ibrer pbr- 
ſiologiſchen Principien von Alerander von Humboldt in jeine 
1797 herausgegebenen Schrift „Verſuche über Die gereizte Muskel⸗ und 
Nervenfaſer“ und beſonders von Ehr. Wilh. Hufeland bekämpft, 
der mit der einen und ungetheilten „Yebensfraft“ den gemeinſamen un⸗ 
befannten Grund der Lebenserſcheinungen nur einitweilen bezeichnen 
wollte und jie Deshalb mit den ebenfalls nur als Formel dienenden 
Kräften der Phyſiker verglich, ihr aber doch alle Eigenſchaften zumiet, 
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tıe teten Theile, und der teten Theile gegen tie Flüſſigkeiten: dieſen 
gegenſeingen Arractienen aleichartiger und Repuliionen ungleidartiger 
saanııher Theile hege aber dieſelde Unache iu Grunde, und die Ein⸗ 
beit beiter ſci alſe die mwercntlihe Araft. 3. Thomas von Simmering 
11755 — 12301. (Tr race in seiner Schrift „Ueber dag Urgan Der 
Zee den Dunst ın den VKenmkeln tea Gebimes ale Seelenfiß auf 
und wirkte durd die Rlarbeit ın ſeinen Werfen: _llcber tie Gebim: 
Parts und Pie Urprünge der Kebimnereen‘, „Rem Baue ded menid- 
lichen Kerrire”, AUeder die Wirkungen der Zihnürbrüite”, „Ueber Die 
forrer.ibe Kerichiedenbeit Des Regets rem Eurepäer :c. weitbin. 
4. J. Chr. Rojenmüller 11771 — 15230) enwark ſich Dur fein Hand⸗ 
euch der Anatomie“ areße Berdienite. 5. Job. Friedr. Blumenbach 
11772 — 1849 kescichnere mit dem Namen Yildungstrieb eine Araft, 
durch weiche die sur Erzeuaung eder sur (rmäbrung zu verwandelnden 
Zteme ın erganıihe Zubitansen venmandelt werden, melde mit Gon- 
mamittät und Senũbiiität durd Die Yebenafrärte verichen su werben 
ribıa find. Durch seine Schrnft über die Haienverkbicdenbeit der Men: 
pen uf er der Begründer der winentchaftiihen Narurgeichichte Der 
Menſchen acmerden. r fagt über die Abftammuna ter Menſchen: 
A. Alle förmeriihen Verichiedenberten, welche unter den Nöllern dee 
ſerdballs vortemmen, iind nicht arerer, ala Die Verthiedenbeiten, welde 
dei Thieren und Pflanzen, z. #. beim Sund, bem Schaf, vorfem:- 
men, und die wir mit dem Ramen der Zpielarten oder der Varietäten 
beicihnen. B. Dieſe Spielarten des Menſchengeſchlechts zerfallen a. ın 
urällige Varietäten, z. B. pıgqmentieie Menſchen, Albinos oder Kaker⸗ 
lafen, welche unter allen Vöikern, unter vielen Zäugetbieren und 
Veẽgein beobachtet ſind; b. ın klimatiſche Varietäten, we wir ben Gin- 
Aus dee Klima'e auf Hautiärbung, Körpergröße x. nachweiſen können, 
c. ın legenannte ändıge Ratten. C. Es gidt fünf Menſchenraſſen: 
Kanfatter, Mongelen, Malaien, Neger und Amerikaner. D. We 
Menſchenramſen — ſich unter einander freiwillig, ſind fruchtbar 
es geben Miſchlinge, Mulatten. Meſtizen :c. berver, die wieder u 
fruchtbate Nachkommenſchaft erzeugen. Aber es ſiebt feſt, nur Thier — 
ein und derielden Art vermiſchen ſich fruchtbar. Thiere verſchiedene 
nabe verwandter Art vermiſchen ſich unter beſonderen, meiſt nur künſc 
lichen Verbaltniſſen; aber die Miſchlinge ſind unfruchtbar und fterbem " 
aus. 6. G. R. Treviranus (1776 — 1837) bat durch ſeine „Biolea - 
oder Rbiloſoprhie der lebenden Natur die Thritelegie auf den Ve 
der ächten ter'abrung bingewieſen. 6.8. Burdach bat „die Phyſi ww 
logie ala WFrrabrunammiienichaft“ Kehankeit. 5.8. F. Kielmeyer (17ET5 
bia 1844) Fam Dur Veraleichung Der verſchiedenen Organiemen & 
folgendem Seen: Die Mannichialtigkeit der moͤglichen Empfindung — 
nimmt in der Reibe der Organiſatienen ab, wie Me Leichtigkeit u wi 
Feinbeu der uriaen (empfndungen in einem eingeſchränkten Ko Wi 
sunimmt. Die Abnahme der Mannıhraltigfet der Gmpfndungen erfo Egt 
Ieted in —8* arößerem Maße, ale der Erſatz der Feinbeit m m 
veichtigkeit. Die Empfndungoiabigkeit wird ın der Reibe der Urga str 
jationen allmählıc durch Reizbarkeit und Reproductionskraft verdrärsetl. 
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vom Meniben abweicht: er fann nicht ipreben, nit aufrecht achen, 
nicht auf dem Rüden liegen. Zugleich ſuchte er in der Anatomie ein Gefer 
für den vatbegnomiſchen Ausdruck: Da bei jeder Leidenſchaft gewiſſe 
Nerven amcırt ind, durch dieſe aber beſtimmte Muskeln zur Gontraction 
erregt werden, jo iſt es dem Anatomen leicht, nah Der Bewegung. Nid⸗ 
nına und den Anbefteſtellen dieſer Muskeln Die davon abbängigen Ge 
ſichtẽzüge und dıe Bewegungen. welchen dieſe oder jene Körperitelle unter⸗ 
liegen muß, feitiuitellen. Die Verſchiedenbeit in der Kopf⸗ und Geſichts⸗ 
bildung leitere er aus der verſchiedenen Größe des Geiichtewinfeld ab, 
denn er fand in Folge veraleichender Beobachtungen an verichiedenen 
Wenichen- und Arenibiteln, daß cin Geſicht um je rein menſchlicher und 
idealer ericheine, je mehr jih der Geſichtewinkel Dem rechten näbere, da⸗ 
gegen um ie thierifcher und mißgeformter ſich daritelle, je mebr Meier 
Winkel binter Der Größe eines rechten Winkels urüdbleibe. Tiefer „Ge 
itchrawinfel“ iſt Dergenige, welcher entitebt, wenn cine gerade Yınte vom 
berrorragenditen Ibeile der Stirn nad dem Rande der oberen Schneide: 
zäbne geiogen und durch eine zweite gerade Yınte, die in der Richtung vom 
ängeren Geboͤrgange nach Dem unteren Rande der Naſenlöcher läuft, durch⸗ 
jchnitten wird. Dieſer Mintel bewegt ſich nach Gamper am menijchlichen 
Kopfe zwiſchen 70 und SO Grad, indem jener Dem Kopie Des Negers und 
Kalmüden, dieſer Dem des beutigen Gurepäcre eigentbümlich it. Iſt Der 
Winkel um 10— 20 Grad Meiner als 70 Grad, je entitcht der Topus des 
Affenkopfes. Laſſe ich, jagt er, Die Geſichtslinie mebr nad vorn fallen, 
to babe ıch einen annifen Kcpf, mehr nach binten, einen Negerjchaͤdel, noch 
mehr nach binten, einen Affenſchädel, und jo fortgeſetzt den Schädel des 
Hundes, endlich den der Zchnepie. 


. Gefichtewinkel: Berderferizum Hinterkerf: Oberkerf zum Unterfepf: 


Geichwanzter Affe: 42° 16 : 5 7:7. 
rang: ⸗Utang: 5 7:4 6:4. 
Reger: zu 11:8 51: 5. 
Kalmücke: 700 71:11 101,:.6. 
(Kurepäer: Su? 71,277, 18 :1. 
Römitcher Kopf: 95° 15 :16. 

(Sriechiicher Repf: 100° 15:16. 


Gamper's Entdeckung erfubr_ ven Cuvier dadurch eine genauere De 
ſtimmung, daß er, weil Der Äußere Gehoͤrgang nicht immer dieſelbe Lage 
habe, ala Geſichtewinkel die Kaaung zweier Y“ınıen betrachtete, von denen 
die eine von der aröften Grböbung der tim nad dem berporragenditen 
Punkt der Zabnzellen, die andere dagegen mit der Bodenfläche der Nafen⸗ 
böblen in gleicher Richtung laufe. Er fand nach derartigen Meilungen, 
daß der Winkel beim jungen Orang-Utang 67, beim endachſenen Neger 
70, beim erwachſenen Europäer v5 und beim curopaiſchen Kinde 90 Grade 
betrage. Auch Burmeiſter gibt den Geſichtswinkel Der Europäer durch⸗ 
fhnittlich auf 85", Rud. Wagner auf 50 0— 55°’ an, und nach Rott 
baben die Zeltefenjtämme durchſchnittlich einen Geſichtswinkel von 75° 35°; 
bei den wilden Ztämmen am bie beträat er 76° 13°; bei den Hachföpfie 
gen Stämmen von Columbia 69 30°; an den Köpfen der alten Veruaner 
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Aſſyrier. 
—* 
raber. 
Armenier. Phoͤnizier. 
ebraͤer. 
Abyſſinier. 
Aegvpter. () 
Sanſcrit⸗Raſſe. er a 
lasgiſde Rex (Gelten. @) 
Rentefiher | Pelasgiſche Raſſe. — 
amm. 
Indier. Gothiſche Rai. \Enstinker 
biſch ne. ‚Snglänter. 
Dänen und Schweden. 
\nuften. 
Slawiſche Raife. ‚Dit. 
[Feriber. 
Scothen und Tars- Türken. 
taten. Fianländer. 
‚Ungarn. 
md 
alfas-Mongolen. 
Meongelifcher\ Mandſchu's. (dien rehmet Cuver 
eder Japaneſen und wegen ihres Schabel⸗ 
Altaiſcher ' Korean. ⸗ baue and tie ame 
Stamm. \Samejeten. ritaniſchen Rafien.) 
Sibiner. 'Sapplänter. 
Gäfime's. 
Neger 
eder IL AL. Le 
Aetbiopiicher (Zen Eurier nicht ſcharj geiendert.) 
Stamm. 


Gegen Euvier vertbeidigte Geoffroy Saint Hilaire (1772— 1844), 
ala Foricher in der Zoelegie. in der veraleibenden Anatomie und in 
der Phileiopbie der Natur arek, feine Grundidee, daß es in der Or⸗ 
aaniſation der Pflanzen nur einen allgemeinen Plan gebe, Der allein 
in einigen Funften modiñcirt sei, um die Unterichiede der Gattungen her⸗ 
autellen: — due Rrincar meriiher Einbeit. Die Natur arbeitet nach ihm 
immer mit denielben Patenen und vt nur ın der Seränderung ibrer 
Kermen erñndungéreich. Tas einzig Algemeine, was man auf die befon- 
teren Källe anmenden kann, beitcht ın der Länge, in den Verbältniffen 
und in der gegenſeitigen Abhängigkeit der Tdeile. Das erfte Gefep if 


ss 


kernar die Muskelbewezuna, un? en drittes das Zuſammenwirken 
ter Kuskeln im Alte ter Reipiranen. Tie Beſtimmung jetes Einzel⸗ 
nen für jenen ersenibümlihen Zend mus aber erierikt werden, indem 
man Lareide perrelat, und feine Perbälmine und bauptſächlich jeinen 
Urjerung ım Gebirn oder Rüdenmarte beracnenge. In ıbrer Zub 
Han: ut nichts Unterſcheidendes. Alte ſcheinen fie eıne weiche, marfige 
Tkame iu entbulten, Die ın Zellgewebe eingebullt und dergeſtalt von 
einer Rebre aue dieſem Gewebe umaeben it, daß das Ganie von 
jenem Anſange im Gebime an bie zu feinem iuseren Ente, welde⸗ 
ns in einen Muskel oder in die Haut verliert, ale ein ununter⸗ 
rrechener Strang von markigem Newengewebe erideint. — Der Sclünel 
u dieſem Znitcme wird in der einfachen Annahme gefunden, daß jedes 
‚nilament, jeder Ztrang der Nemenmatene jeine beiondere Araft, uns 
abbingig ven den antern, die mıt ibm zuſammen verbunden find, beiigt, 
und dab ıhm Biete Ararft in feinem ganzen Verlaufe inne wehnt. Kein 
Wechſel Der Aräfte zwiſchen Den verihiedenen wilamenten findet ſtatt, 
aber man finder hier und da ein dünnes Filament einer Art ein an 
deres von verſchiedener Art begleiten, indem jedes Dem Theile, in wels 
bem es ih am (Finde ausbreiten, eine beiondere Kraf verleiht. Ginige 
Newen erregen Empndung; andere, eben ic vellfemmen und zan 
aebilder, nd Dagegen vorbanden, Die ganz und gar feine Empfind⸗ 
lichkeit beũben. Die Empfindung ‚gebt aus dem beionteren Theile des 
(Hebirnes bervor, der durch die Nerven angeregt wird. Wenn der Auy- 
apfel getrüdt wird, ſo füblt man Schmerz in feinen äußeren Bededun- 
aen, Die Retina jedoeh verurſacht feinen <chmer; es erſcheinen aber 
Licht- oder Feuertinge vor Dem Auge. Bei einer Operation des Staau 
durchbobn Die Natel vie Netzhaut; Pie Folge Davon iſt aber nicht 
ehmen, iondern es wird nur aleichfam. ein Feuerfunke erzcugb, und 
eben je wenig bringt ein Gindrud auf die Gehörnemen, die Ge 
ihmadawärihen oder iraend ein Zinnesorgan Schmerz hervor. Dar 
(Sparakter Der erreaten Empfindung wird Durch Den Gebirntheil beitimmt, 
mir weldem ter New, ala feiner Wurzel, iufammenbängt. Aber 6 
gibt Nerven, Me in gar feiner Beriebung au äußern Gindrücden ſtehen. 
(se gibt Newen, einsig und allein für die Regulirung des Muskel⸗ 
baues; dieſe, zur Lerrung der Befehle Des Willens beitimmt, baben 
feine Beziehung mit den _Zinneserganen im Gehbirne; Durch fie wird 
Daber weder Zinnesenpfinduna neh Zchmerz hervorgebracht werden. 
In einem Zinne könnte man freilich jedem dieſer Nerven bejenderei 
Gefubl auichreiben, Das heipt, er kann ein Zweig jein, der wa Ur 
gane in inniger Sympaäthie vereint, und veranlapt, Daß fie im Fin 
klange mit einander wirken, dennoch wird er aber, gequeticht oder ver: 
letzt, feinerlei Fmpfindung "veranlaiten, da er in feiner Beziehung zu 
einem Gebirntheile ſteht, Deren Beitunmung es iſt, entweder das all 
gemeine Gerühl des Zchmeries, oder Der Hitze, Kälte, des Zebens 
oder Hörens berversubzingen. Tem Gebirntheile, mit dem er zuſam⸗ 
menbängt, liegt es nicht ob, Wahrnehmung irgend einer Art zu erzen⸗ 
gen. — Beim Aufammentreten der Nervenfäden ſieht man kleine rötb- 
liche Anfcwellungen, die man Ganglia nenne (ſiehe Sig. 2, D). 


Arrbeilung und vermittelt die Empñndung; Me Anſchwellung D if fein 
Ganaiten. Ter Remenitrang E entirnngt von ber verderen ſeitlichen 
Abtbeiluna und vermittelt die Bewegung; er bat fein Ganglion. Diefe 
beiden Zfränge vereinigen fib bei F und lauten ın einer gemeinicaft- 
lichen Scheide weiter zu den Ibeilen, für die fie beitimmt find. — 
Bei jeınen Unterſubungen bat Bell ein entſchiedenes Gewicht auf den 
@runtisg aelegt, „a5 in allen Theilen der thieriſben Ockonomie j 
Traan nur eine einzige Derribtung but, und Daß, mo sujammengei 
Rerrichtungen eribeinen, ſtets aub mir Sicherheit zujammengefepte 
Organe, ieleit ebe man im Stande tft, Piefelben nachzuweiſen, ver- 
mutber werden können.” Zugleib machte er auf Pie Bedeutung der 
grauen Subſtanz und der Furchen des Gehirnes aufmerfiam: "Beim 

enihen ver allen anderen Ibieren find die Bindungen zahlreich und 
die Furchen niet, folglich Me graue Zubitan; bedeutend, und die Ans 
breitung ibrer Tberflähe Piejenige aller übrigen Geichöpfe weit über 
treffend.” „Wären die grauen Daiten feine wichtigen Organe, weshalb 
tellten Dann Gommitturen oder Newen, tie ein beſtimmtes Syſten 
bilten, da fein, aus Nichts berwvorgebend und in Richts endend? Be 
trabten wir fie dagegen als Gomminuren d. b. Rereinigungsbänder 
zwiſchen Ten ſich entiprebenten Zeiten des groben Zeelenorganes, je 
teben wir glei wieder die jorgiame Ratur, wie jie itrebt, die beiden 
Zeitenergane zujammen zu verknüpfen, und aus zwei Urganen em 
volllommeneres zu bilden.” Endlib noch war Ch. Bell überzeugt, daj 
die Bedeckungen, welche Das Gehim außerbalb umgeben, genau an 
feine Oberfläche ſich anſchließen und jo vollfommen parallel mit der 
jelben find, daß fie durchaus ibre wahre Figur darſtellen: „So finden 
wir denn, jagt er, daß die Kopfknochen nah dem Gchime gebildet find, 
und die eigentbümliche Geitalt derielben ift Durch Die urjprünglide 
Eigenthümlichkeit der Geitalt Des Gebimes bedingt.“ 


Bal. Errenael, Beriub einer pragmatiihen Geſchichte der Arzeneikunde. — 
Häſer, Lebibuch der Geihichte der Medizin. — Rud. Wagner, Haller; Feſtrede 
zur Stiftungefeiet der 8. Societät der Wiſſenſhaften su Göttingen. Akademiſche 
Menatsſchrift. 1852. — B. Sitſchel, Geſchichte des Brown'ſchen Soñems und der 
Ertegungetheerie. — Bell, Anatomy and Physiologr of the human body. 
oO vol. — CS star <bmitt, Tie Entwiflung der vergleichenden Anatemie. — 


2. Tie Srunditeinleger der neueren Gedanfenentwidlung. 


$ 32. 


Kant und feine Scbule. 


Mit Kant 1724 — 1504) beginnt eine neue Epoche in der Bbile 
fopbic und damit auch in der Anthropologie, weil er von Neuem an Die 
Baſis derjelben, an Das Ich, berantritt und cs von Neuem kritiſch unter 
ſucht. zZunächſt und vor Allem trennte er die Durch die Erfahrung ge 
wonnenen Urtbeile ſcharf von denen, die durch eine innere Rörbigung Det 
Urtheilens entjtehen. Der menſchliche Get kann, nad ihm, die Dinge 





Ein Ganglion ift an Geftalt den rundlihen Anfchwellungen ähn- 
ih, die an den Schüffen eines Halmes oder Rohres vorfommen; doch 
ind die Ganglia nicht wie jene a klare in gleichmäßigen 
Zwiihenräumen an den Nerven vorhanden. — Wo wir Bewegunge- 
nerven ſehen, da finden wir, daß, ehe diefelben in die Muskeln ein- 
treten, fie Zweige mit einander austauſchen und eine verwidelte Maſſe 
von Nerven bilden, welche man einen Plexus nennt. Die Berwidlung 
aned Plerus ſteht im Berhältniffe zu der Anzahl der Muskeln, welce 
er verforgt, und zu der Mannichfaltigkeit der Verbindungen, welche 
diefelben mit einander eingehen. Die Newenfäden, welche zur Haut 
geben und nur einfache Gefuhlsverrichtungen haben, breiten fich regel« 
mäßig nach ihren Beltimmungspunften aus, ohne einen Plexus zu 
bilden. Bon der Floſſe des Fiſches bis zum Arme des Menſchen nimmt 
De Berwortenbeit des Plerus im Verhältniſſe der Verſchiedenheit oder 
Raſſe der durch das Glied verrichtenden Bewegungen zu. Dur die 
Austaufhung der Filamente wird die Zufammenwirfung der Muskeln 
bewerkſtelligt. — Berfchiedene Säulen von Mervenmatfen treten zus 
kmmen, um dad Rückenmark zu bilden (A B). Jcde Cette des Rüden: 
marte befteht aus drei Strängen oder Säulen, eine für die willfürliche: 

ung, eine für die Empfindung und cine für den Athmungs— 
noceß, fo daß das Rüdenmark in Allem ſechs Stränge enthält, die innig 
wit einander verbunden, aber in ihrer Verrichtung verfchieden find. Das 
Gapitäl Diefer zufammengefegten Säule ift das verlängerte Rückenmark, 
medulla oblongata. — Der vordere Strang jeder Seitenabtheilung des 
Andenmarld dient für die Bewegung, der Bintere für die Empfindun 
und der mittlere für die Nefpiration. Die beiden erſteren erftreden fi 
8 insg Gehirn hinauf und verlieren fich in demfelben, oder breiten 
ſih in ihm aus, denn ihre Berrichtungen ftehen mit dem Senforium 
a Verbindung; der legte dagegen endigt in der medulla oblongata, 
da feine Berrichtung von dem Beritande unabhängig ift, und er feine 
deſtimmung unabhängig vom Gehirne oder allein Ar ſich ohne dieſes 
cfüllen kann. — In * 2 iſt A B das Rückenmark von vorn ge⸗ 
ſchen; die Trennung in die Geitentheile wird durch die Linie A B 
ſihtbar. Der Newenſtrang CO entfpringt aus der hinteren feitlichen 


92 


Scematen find Urtbeile a priori möglich, und zwar fonthetiiche Urtheile, 
die den vier Kategoricentafeln entiprechen: 
1 


Ariome der Anibauung: 
Alle Anihauungen jind erteniine Größen. 
2 3 


Anticipatien der Wahrnehmung: Analogieen der Grfabrung: 


| 
1 


In allen Gribeinungen bar das Griabrung iſt nur dur Pie Ber- . 
Reale, was cin Gegenitand der Ems itellung einer notbwendigen Ber : 
prindung iſt, inteniive Größe d. i. fnüpfung der Wahrnehmungen möge : 
einen Grat. lib. Die der Kategorie der Relaien 


entiprebenten Modi: 
keit, Folge und Zugleichſein geben 
drei Analogieen: 1. Bei allem 
der Grideinungen bebarrt die Sub» 
tanz. 2. Alle Beränderungen ge 
ſcheben nah dem Geſetze der Ber 
knũpfung von Urſache und Wirkung. 
3. Alle Subſtanzen, ſofern fie m 
Raum ale zugleib wahrgenommen 
werden fönnen, jind in durchgän: 
giger Wechjelwirtung. 
4 


Poſtulate Des empiriihen Denkens: 

1. Ras mit den formalen Bedingungen der Erfab- 
rung (der Anſchauung und Den Begriffen nad) 
übereinfommt, it möglich. 

2. Was mit den materialen Bedingungen der Er 
fabrung (der Empfndung) zufammenbängt, iſt 
wirklich. 

3. Terien Zuiammenhang mit dem Wirklichen nad 
allgemeinen Bedingungen der Grfahrung beitimmt 
if, ut (eritirt) norbwendia. — 

AU dieſe Begriffe und (Hrundiäge jind immer nur auf Gegenſtände 
möglicher Erfahrung anwendbar. Nicht Die Noumene, nicht das Ding an 
ih, nur Die Phänomene find mittelit ihrer erfennbar. — Unſere Erkennt⸗ 
niß bebt von den Sinnen an, acht von da sum Verſtande und endigt bei 
der Vernunft. Tie Vernunft iſt dag Vermögen der Principien, indem fie 


ı -EUBÄDE nn... . 


das Beſondere im Aligemeinen durch Begriffe erkennt; fie if Das Ber 


mögen der Einbeit der Beritandesregeln unter Principien ; ſie gebt niemals 
zunächſt auf Griabrung, oder auf irgend einen Gegenſtand, jondern auf 
den Verſtand, um den mannichraltigen Erkenntniſſen deitelben Einbeil 
a priori durch Begriffe zu geben. Wie es nun beim Beritande jo viel Ka⸗ 
tegorieen ala Urtbeilerermen gibt, ſo finden ſich auch bei der Bernunft fo 
viele Ideen, als Schlußformen. Schlußiormen aber jind Drei: Die fateges 
riiche, hopothetiſche und Diejunctive. Alle Drei bezeichnen Das Denken, 
wie es zur Abſolutheit des Erkennens ſtrebt, und zwar die kategoriſche in 
der Berbindung ven Zubitanz und Accidenz, die hyporbetiiche Durch Das 
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Schematen find Urtheile a priori möglich, und zwar fonthetifche Urtheile, 
die den vier Kategorieentafeln entfprechen: | 
1 


Ariome der Anſchauung: 
Alle Anſchauungen find ertenfive Größen. 
2 3 


Anticipation der Bahrmehmung: Analogieen der Erfahrung: 

In allen Erfcheinungen hat dad Erfahrung ift nur durch die Vor⸗ 
Reale, was cin Gegenftand der Em⸗ ftellung einer notbiwendigen Ber 
pfindung ift, intenfive Größe d. i. fnüpfung der = mepimungen möge 
einen Grad. lich. Die der Kategorie der Relation 

entfprehenden Modi: Beharrlid« 
feit, Folge und Zugleichfein geben 
drei Analogieen: 1. Beiallem Wechfel 
der Erfcheinungen beharrt die Sub 
ftanz. 2. Alle Veränderungen ges 
heben nach dem Gefehe der Der 
knüpfung von Urſache und Wirkung. 
3. Alle Subftanzen, fofern fie im 
Raum ald zugleih wahrgenommen 
werden können, find in durchgän⸗ 
giger Wechſelwirkung. 
4 


Poſtulate des empirischen Denkens: 

1. Was mit den formalen Bedingungen der Erfah- 
rung (der Anfhauung und den Begriffen nach) 
übereinfommt, ift möglich. 

2. Was mit den materialen Bedingungen der Er⸗ 
Iahrung (der Empfindung) zufammenhängt, ift 
wirklich. 

3. Deifen Zufammenhang mit dem Wirkflihen nad 
allgemeinen Bedingungen der Erfahrung beftimmt 
ift, iſt (eriftirt) nofhinenbig. — 

All' dieſe Begriffe und Grundſätze ſind immer nur auf Gegenſtände 


möglicher Erfahrung anwendbar. Nicht die Noumene, nicht das Ding an . 
IK nur die Phänomene find mittelit ihrer erfennbar. — Unfere Erkennt 
ni 


| hebt von den Sinnen an, gcht von da zum Berftande und endigt bei 
der Bernunft. Die Vernunft iit das ee der Principien, indem fie 


das Befondere im Allgemeinen durch Begriffe erfennt; fie ift das Ber 


mögen der Einheit der Berftandesregeln unter Principien; fie geht niemals 
zunächſt auf Erfahrung, oder auf irgend einen Gegenftand, fondern auf 
den Verſtand, um den mannichfaltigen Ertenntnüfen deſſelben Einheit 
a priori durch Begriffe zu geben. Wie es nun beim Berftande fo viel Ka 
tegorieen als Urtheilsformen gibt, fo finden fich auch bei der Vernunft fe 
viele Ideen, ald Schlußformen. Schlußformen aber find drei: die fategos 
tische, Hypothetifche und disjunctive. Alle drei bezeichnen das Denten, 
wie ed zur Abfolutheit des Erkennens jtrebt, und zwar die fategorifche in 
der Verbindung von Subſtanz und Accidenz, die hypothetifche durch das 
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unter zwei Hauptgattungen bringen: vie eine it die Grillenkranuk⸗ 
heut Spnpechentnei. we ter Rranfe ſich wobl bemußt it, daß es mit 
dem Yaure jener Gedanken nit richtig zugebe, ſeine Vernunft aber 
nicht binreihbende GGewalt bat, um fie su richten, Die andere Das ge 
ftörte Wemürb (Manicı, ein willkürlicher Yauf der Gedanken, der 
ſeine eigene (ſubjective) Regel bat, melde aber der (objectiven) mit 
(Frrabrunazaeicgen zuſammenitimmenden zumiderläuft. In Anjebang 
der Zunneereritellung iũ die (Wemütbaitörung enweder Unfinnigfeit, 
tıe als Verkebribeit der Urrbeilefraft und der Rernunit Wabrmig, 
Abermwig beißt; oder Wahniınn, der mit After Tollbeit iſt. 
Die aclındeite unter allen Abſchweifungen über die Gränilinie des ge 
iunten Beritandes ut dag Steckenpferd, cine Yiebhaberei, ſich an Gegen 
ſtänden Per Eindildungskraft, mit denen der Beritand sur Ünterbaltung bloß 
ſpielt, ala mit einem Geſchäfte „gertiiienrluh zu betaften, aleichſam ein 
beſchäftigter Müſſigganag. — 2. Tas Gefühl der vuũ und Unluſt. 
(#3 int enweder ein finnliches oder intellectuelles. Die finnlice 
“ut wird enweder durch den Zınn idas Reranügen), oder durch die 
Einbildungekrait (den tweſchmackh erzeugt. Rergnügen it eine Yu 
durch Den Zinn, und was Tieren beluitar, heißt angenebm; 
Schmerz it die Unluſt Durb den Zinn, und waes jenen  bemor« 
brinar, it unanaenehm. Tas Wort Geſchmack wird für cin fin® 
liches Beurtbeilungerermögen aenemmen, nicht bloß nad der Sinne 
empfintung für mich telbit, ſondern auch nad einer gewiſſen Regel zu 
mwäblen, die ala für \edermann geltend vergeitellt wird. So ift da 
(Beihmad das (werühl für dag Schöne d. i. der tbeila finnlicen, 
tbeilä intellectucllen Yuit ın Der rerlectirten Anibauuna. — 3. Tui 
Regebrungéevermögen. Begierde tt die Sclbitbeitimmung der Kraft 
eines Zubjecte Pur die Poritellung ven etwas Künftigem, als eine 
Wirkung derſelben: die babituelle ſinnliche Aegierde haft Neigung; 
das Megchren cebne „Araftanmentung zum Serporbringen des Öhbjech 
it Der Wunſch. Die durch die Vernunft des Zubjecte ſchwer oder 
aar nicht berwinaliche Neigung it Leidenſchaft; dagegen iſt das Ge 
fiubl einer Luſt oder Unluſt im gegenwartigen Juñande welches ım 
Zubjecte die Ueberlegung nicht anffemmen läkt, der Affect: der 
Arfect it Ueberraſhuna durch Gmpfindung, wodurch Die Faſſung Dee 
Gemütbe aufgeboben wird. 

Kant's zweitler Theil der Antrgreiea bebandelt „Die antbropolo— 
aiſche Eharakteriſtikt, — „die Art, das Innere des Menſchen aus dem 
Aeußern su erfennen“. 1. * harakter der Rerſon erſcheint a. im 
%karureli. das mebr auf's Gefübl der “ut oder Unluit, wie ein Menſch 
rom andern amart wird, ale aufs Begebrungsvermögen acht. b. Die 
Temreramente ind entweder toldbe Dee Werübls: Das tanauiniiche und 
melanchehiſche, oder Teiche der Thatiakeit: Das cboleriiche und phleamatiice. 
ec. Der Ebarakterd. 1. diejenige (ranibart Dea Willens, nach welcher 
dae Zubgeit ich jelber an beitimmte praftviche Princwien bindet, Die e 
ſich durd die eigene Vernunft unabänderlid vorgeichrieben bat, — 
2. Der Eharakter dee Geſchlehhte: Dae Weib imt sur (rhaltıng der 
Art, sur Sultur der Geſellſchäft und Re erfeinerung Derielben durch De 


ringt, beißt Phantafie; der, welder diefe für Erfahrungen 
ten gewohnt ıft, ift ein Phantaſt. Die Originalität der Ein- 
zskraft, wenn fie zu Begriffen zufammenitimmt, heißt Genie; 
fie dazu nicht zufammen, Schwärmerci. Das Gedachtniß 
der bloß reproductiven Einbildungskraft darin unterſchieden, 
die vormalige Vorſtellung willkürlich zu reproduciren vermag, 
emũüth nicht alſo eın bloßes Spiel von jener iſt. Etwas bald 
edächtnig fallen, ſich leicht worauf beſinnen und es lange be- 
ſind die formalen Vollkommenheiten des Gedächtniſſes. — Das 
Erkenntnißvermögen iſt der Verſtand, das Vermögen zu denken 
urch Begriffe ſich Etwas vdrzuſtellen. Wird der Verſtand jedoch 
onderen Sinne genommen, ſo beſteht das obere Erkenntnißver⸗ 
aus Verſtand, Urtheilskraft und Vernunft, ſo daß man ſagen 
ein richtiger Verſtand, eine geübte Urtheilskraft und 
ründliche Vernunft machen den ganzen Umfang des intellec- 
Erkenntnißvermögens aus. Der Verſtand iſt dann dad Ver—⸗ 
der Regeln, die Urtheilskraft das Vermögen, das Beſondere, 
es ein Fall dieſer Regel iſt, aufzufinden, und die Vernunft das 
gen, von dem Allgemeinen das Beſondere abzuleiten und dieſes 
alfo nah Principien und als nothiwendig vorzuftellen; man 
ie aljo au ald das Vermögen, nad Grundfägen zu urtheilen 
ı handeln, erflären. Ideen find Bernunftbegriffe, denen fein 
Rand in der Erfahrung adäquat gegeben werden kann. Ber- 
elei ift ein den Endzweck vorbeigehender Gebrauch der Bernunft, 
aud Unvermögen, theild aus Berfehlung des Geſichtspunktes. 
orſchrift, zur Weisheit, ald der dee vom gefebmäßig voll» 
n praftifben Gebrauch der Bernunft, zu gelangen, enthält drei 
führente Marimen: Selbſtdenken; fih (in der Mittheilung mit 
ben) an die Etelle des Anderen zu denken, jederzeit mit fi ein 
4 zu denken. Sowie dad Vermögen, zum Allgemeinen (dev Regel) 
rinndere anfznfinden 1Nlrtheiläfrart- fin ift Dasieniae am Refnns 


93 


Se iebr aber aub Aanre Antbrereleaie an Ginieitiafet 
mi; — — Tine ebileierbichen und ripheleaicken Anichau 
warn ren wertaretiendſtem (9: SAH aur iammtliche Winenſc 
nad eresten die (rar su arund sn Unsrihensen, die su 
aanı neuen enne:2lana in der Er ſorbee rungen, 

Im Lettebenten sit Per mitm FR sapz2g ost Manta „Prag 

— Jegeden. die wor ven dir Pirricriden Ged 
in ar tert der rin Fomumrt 178, on der Serftery 
ſchen Lernuner 17H, und in dir rt r# ter Urssitefrane 176 
unteticeiden vr, mden Kart — ir mis Bomeft — das Verbe 
ſetnet Nerfoaur Pirholere (amt nict am riztand d. 

Unter den eigentiwen Sorſern Naura tr Frice (acheren | 
für Tre Marbrepeiex:s ven tntigiedener Bedeutung. GY fordert, 
de karte Rurk ser rbteſerbiſchen Antsrersionie werde. Au 
zehfteiernheng Tamm De snezzrin Fermen aeſüunden we 
mwede on tn geſunden gerttgen Zurmie as rermwendiae 6 
des ferfternens und Worens entrarten NER. Kant ırt daher, 
er nch den Veriub maht, te agereinen Wire ons nethwe 
zu Bameiren; nur Deficirt. Purb De innere Zeitteeerachtung fi 
ne zeiunden werden: dae Zeibitvertrauen dir Vernunft Wi 
etc Fundament aller GSewtüebert. — Darin itear Der ınnerite 
der „riehiiben Antbrepelegie” von Friee. Fr treu die gaanze 4 
iebre ven Menichen ın die Poritelette des menſchlichen Körperi 
die rirhiihe Antbrereteafe und ın die veralcichende Anthropı 
d. i. in ei entac, werche De EGeſetze des gegenſieztigen Verbält 
zwiuchen dem menihtihen Kerrer und den menichtichen Seite 
ſ amen Sucht. In der Prien Antbrepeleate rollen tie Ihari 
der utan Ze ireetadiura m Nenicentet st aus den allgem 


Krieg cdiı der Noter dis werten Werts ert. irrt werden. 
ame — name kır Dedenrartege Bin ben sa. Inne 9 
ferteciera. scHe Deonrern [etrenunsın De menschlichen [8 


u ranmrenigeht, mens rim Nor —— yet ‚und b. 


Ireere chi Noturtiatt. wihe Dos Perpirunaen ua allacm 
TEN zu crflren Nut. — Tas nnnach-rernuünftige Yeben 


Wertberartes bet, nah armer, fensıd a: aa n: 1. Te A 

EL k d. ar Berteisma * Sarıms der Dinge. 2 
Untaae dis Arms oder tworniebes. reihe inte das Anteröite gi 
in Nortiaemaiı ven Werrde dr Torse, die wir ın Gefüble 
zur ya Unmut Beten. 8 Die Thatttaft des Menidden. Durch 
Arsen nt tem (serien aa WWenich zum Irieb oder 
Serchringarermeren, das yuptsstel sur Begtſerde wird, und 
wede Toreie Yıs edukerina unſetes eseirtsa willkürliche 
ung, unter Wer ſerdnt vernuneteae Ki „Sur werd. Die Iharfr 
apereriet: on Verrosen, unſeten Near wllfinsb zu bear 
mer Darb Arectateen Des Intettſſes mit andern (Netiteer 
feiten eine Mratt. den terad unſerer (worsarbängfetten will 
su Marken oder zu dwacen. d: Kraft der Zelbiteeberri 
Toren Anlagen reden drei hauprſtuſen der Auedildung ur 
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hierbei aus der Organijation unferer Vernunft. Und eben fo die noth⸗ 
wendige Berfnüpfung von Wahrnehmungen und Beobachtungen. Auch 
bier werden wir auf die Organifation unferer erfennenden Bernunft 
gewiejen, als auf die einzige Bürgichaft für die Richtigkeit und Sicher: 
beit der Vernunft.“ 

Kant's Kritik fuchten weiter zu führen: Bouterwed in der Ayo 
diktik, 1799, — ©. E. Schulze in der Kritik der theoretifhen Phi⸗ 
lofophie, 1801, — T. Krug in der Fundamentalphiloſophie, 1803; — 
Fries in der neuen Kritik der Bernunft, 1807; — Ch. Weiß in den 
Unterfuchungen über das Weſen und Wirken der menſchlichen Seele, 
1511. — Die empirifhe Piychologie wollten weiter bilden: %. ty, 
Anthropologie, 1794. 2%. H. Jacob, Grundriß der Erfahrungsfeelen- 
Ichre, 1791. Kiefewetter, Faßliche Darftellung der Erfahrun 
jeelenlehre, 1506. Bon Reinhold's Einfluß geleitet: Erhard Schmid, 
Empiriſche Pſychologie, 1796; Phyſiologie, philofephifch bearbeitet, 1798; 
Pſychologiſches Magazin, feit 1796; „ntbrebolonticrs Journal, 1803, 
Aug. Flemming, lleber den Charakter ded Menſchen, 1794, umd 
Yehrbuch der allgemeinen empirifchen Pinchologie. — G. E. Maat, 
Derfuche über die Einbildungskraft, 1797; Verſuch über die Leiden 
ichaften, 1505; Verjuch über die Gefühle und Affecte, 1511. Eh. 
Soffbauer, Grundriß der Erfahrungsſeelenlehre (vor. der Logik), 
Ethiſche Anthropologie (in den Unterſuchungen über die wichtigiten 
Gegenftände der Moralphilofophie); Naturlehre der Seele in Brieftn, 
1796, Unterfuchungen über die Krankheiten der Ceele, 1802; Piyde 
logie in ihren Hauptanwendungen auf die Rechtöpflege, 1508. gt. 
Aug. Carus, Pſychologie; Gefchichte der Pſychologie; Pſychologie 
der Sebräer, von Ferd“ Hand herausgegeben. G. E. Sculje, 
Pſychiſche Anthropologie, 1816. 


$ 33. 
Sohann Gottlieb Fichte. 


Fine wirkliche weitere Fortbildung hat die kant'ſche Philoſophie 
durch Johann Gottlieb Fichte (1762 — 1814) erhalten. Cr machte du 
Ih Kant's zum ſchaffenden Urheber aller Borftelungen und aller Er 
iheinungen. Das „ch“ ift fein Abfolutes, fein Princip: Inhalt um 
Form, Selbſtproduciren und Zelbitproduct, die Quellader alled Wiſſen 
und der Anhalt des Univerſums. Ich Ad ift der abjolut erfte, fchlecht- 
bin unbedingte Grundfag, diejenige Ihathandlung, die allem Bewuft- 
jein zum Grunde liegt. Das Ich ſetzt ſich felbit und es ift vermög 
jeined bloßen Setzens durch ſich jelbft. — Neben diefem erften ftebt der 
zweite, feinem Gehalte nach bedingte und nur feiner Form nah ur 
bedingte Grundſatz, der cben fo wenig wie jener beiviefen oder abge 
leitet werden kann: Ich ift nicht = Nicht - Ich. — Der dritte, feiner Korm 
nach bedingte, feinem Gchalte nad unbedingte Grundfag heißt: Mb 
jege im Ich dem theilbaren Ich ein tbeilbares Nicht» Ich entgegen. 

Auf diefen Sägen ruht Fichte's „Wiſſenſchaftslehre“, — eine meta 
phyſiſche Pſychologie, die er jelbit jedoch nicht als eine Pſochologie 
gelten läßt, weil jie nicht von Thatfachen des Bewußtſeins ausgebe, 
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Weiblichkeit beftimmt, — dadurdy unterfcheidet fidh die Frau vom Männe. 
— 3. Der Charakter des Bold: er liegt in der Blutmifhung der 
Menſchen. — 4. Der Charakter der Raffe: ed gibt vier Raffen, — 
Ne der Weisen, die Regerraife, die hunnifche (mongolifche oder kal⸗ 
müdijche) Raſſe und die hindoftanifche Raſſe, — begründet durd Luft 
und Sonne, welche auf die Zeugungskraft innigft einfließen und eine dauer: 
bafte Entwidlung der Keime und Anlagen herworbringen d. i. eine Raſſe be- 
gründen können. — 5. Charakter der Gattung: unter den lebenden 
Eddewohnern ift der Menſch durch feine technifche zu Handhabung der 
Sachen, durch feine pragmatifche und durch die moralifche Anlage in 
kinem Weſen zu handeln, von allen übrigen Naturwefen unterfchieden. 
Kant betrachtet in feiner Pfuchologie allein dag, was der Menſch aus 
ah macht, und legt zu wenig Gewicht auf das, was die Natur aus dem 
RNenſchen macht, — auf die phyſiologiſche Anthropologie; ja er weiß beide 
<aiten, wie er „an Sömmering über dad Organ der Seele“ ſchreibt, nicht 
a erganijche Einheit zu bringen. „Sie legen mir — fügt er dafelbit — 
sur vollendeted Werk über ein gewiſſes Princip der Lebenskraft in thieri: 
ben Körpern, welches, von Seiten des blopen Wahrnehmungsver: 
nögend, das unmittelbare Sinnenwerkzeug, von Seiten der Vereinigung 
ler Wahrnehmungen aber in einem gewilfen Theile des Gehirns, der 
kemeinjame Cmpfindungsplag genannt wird, zur Beurtheilung vor. Es 
MR damit eine Anfrage an die Metaphyſik verbunden, denn es ift darin 
die frage vom Sig der Seele enthalten, ſowohl in Anfehung ihrer Sin» 
aenempränglichfeit, ald auch ihres Begehrungsvermögend. Diefe Auf: 
‚ weldye die Einheit des Bewußtſeins feiner ſelbſt (welche dem 
ande angehört), im Raumesverhältniß der Seele zu den Organen 
des Gehirns (welches zum äußern Sinn gehört), mithin den Si der 
Seele als ihre locale Gegenwart, vorjtellig machen foll, ift für die 
Retaphyſik nicht allein unauflöslih, fondern auh an jich wider: 
end. Denn wenn ich den Ort meiner Seele d. i. meines ab- 
jeinten Selbit irgend im Raume anfchaulich machen foll, fo muß ich 
mich jelbft Durch eben den Sinn wahrnehmen, wodurd ich auch die 
mih zunächſt umgebende Materie wahrnehme, fo wie dies gefchicht, 
wenn ich meinen Ort in der Welt als Menſch beitimmen will, nämlich, 
daß ich meinen Körper im Berhältnip auf andere Körper außer mir 
betrachten muß. Nun fanıı die Secle fich nur durch den inneren Sinn, 
Ver Körper aber (cd fei inwendig oder äußerlich) nur durch Äußere 
Sinne wahrnehmen, mithin fich fchlechterdings feinen Ort beftimmen, 
weil fe ſich zu diefem Behuf zum Gegenftand ihrer eigenen äußeren 
Anfbanungen machen und ſich außer fich felbft verfegen müßte, welches 
ſich widerſpricht. Die verlangte Auflöfung alfo der Aufgabe vom Sitz 
ber Seele, die der Metaphyſik zugemuthet wird, führt auf cine un- 
mögliche Größe (Y — 2); und man kann Dem, der died unternimmt, 
mit dem Terenz zurufen: nihilo plus agas, quam si des operam, 
st cum ratione insanias; indep cd dem Phyjiologen, dem die bloße 
aamifche Gegenwart, wo möglich, bie zur unmittelbaren verfolgt zu 
saben genügt, auch nicht verargt werden kann, den Metaphyfifer zum 
rag Des noch Mangelnden aufgefordert zu haben.“ 


Z&mitt. Dr., Antbrepelegie. 1. 7 
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ſichtbare Geift, der Geift die unfichtbare Natur. Das ganze Weltſyſtem 
ift eine Art von Organıfation, die ji) von einem Gentrum aud gebildet 
bat und von den niedrigeren zu immer höheren Stufen aufiteigt. Die 
Welt it die actuofe Einheit alles Entgegengeſetzten, eines poſitiven 
und negativen Princips, und dieſe beiden ftreitenden Kräfte zufammen« 
gefaßt führen auf die Idee eines organifirenden, die Welt zum Enitem 
führenden Principe, einer Weltfeele. — Die dynamiſche Stufenfolge 
der organifchen Natur findet Schelling in den drei Grundfunctionen 
des Orgamiſchen: im Bildungstrieb oder in_der Reproductionstraft, im 
der Irritabilität und in der Senjibilität. Dem Bildungstriebe in Ber 
organischen Natur entjpricht in der unorganifchen der chemijche Proceß; 
der Srritabilität von jener bier die Elektricität; was in der organi- 
fhen Natur Senjtbilität, das it in der unorganifchen der allgemeine 
Magnetiemus. — Der zweite Standpunft Schelling's charafterifirt ſich 
fodann in feiner Definition der Vernunft. Ich nenne Vernunft — 
fagt er — die abjolute Vernunft, oder die Vernunft, infofern fie als 
totale Andifferenz Des Zubjectiven und Übjectiven gedacht wird. Die 
Vernunft ift das Abſolute. Alles, was it, iſt der Bernunft dem Weſen 
nach gleich und mit ihr Eins. Die Vernunft ift fchlechthin Eine um 
fich jelbit gleich. Das höchſte Gefep für alled Sein der Bernunft und, 
da außer der Vernunft Nichts ft, für alles Zein, iſt das Gefep de 
Identität. Die abſolute Adentität it dem Wefen nach in jedem Theile 
des Univerſums diefelbe. Das Univerfum ift unter dem Bilde einer 
Linie zu Denken, in deren Mittelpunfte A=A, an deren Enden auf 
der einen Seite ein Webergreifen des Subjectiven, auf der anderen ein 
Uebergreifen des Objectiven füllt, doch fo, daß auch in diefen Extremen 
relative Adentität ftattfindet. Die eine Seite ift Das Reale oder die 
Natur, Die andere Das Ideale. Die reale Seite entwickelt ſich nad 
drei Botenzen (Potenz == eine beitimmte quantitative Differenz der Sub 
jectivität und Objeetiwität): 1. Die erjte Potenz ift die Materie und 
die Schwerfraft, — Das größte Ueberwiegen des Objects. 2. Die zweite 
Potenz iſt das Licht, ein inneres Anfchanen Der Natur, — ein höhere 
Megen des Zubjectiven. 3. Die dritte Potenz it der Organismus, — 
das gemeinſame Product der Schwerfraft und des Lichte. Die um 
organische Natur ala ſolche exiſtirt nicht: fie iſt das allgemeine Samen⸗ 
forn für die Organiſation. Die Erde felbft wird Thier und Plans. 
Das Gehirn Des Menſchen ift die höchſte Blüthe der ganzen organ 
ſchen Metamorphoſe der Erde. In der idealen Reibe ftehen folgend 
drei Potenzen: 1. Das Willen, Die Potenz der Reflerion. 2. De 
Handeln, die Potenz der Zubjumtion. 3. Die Vernunft als Ginkeit 
der Neflerion und Zubjumtion. Dieſe drei Potenzen jtellen ſich dat: 
1. ald das Wahre, die Sineinbildung des Stoffes in die vorm; 2. ald 
das Gute, die Hineinbildung der Form in den Stoff; 3. ale dus 
Schöne oder das Kunſtwerk, — die abjolute Ineinsbildung von Forn 
und Stoff. — Zur Erkenntniß der abjoluten Identität fordert Schelling 
die inteliectuelle Anſchauung. Anſchauung überhaupt iſt ein Gleichjepen 
von Denken und Sein. In der gewöhnlichen Anſchauung nun wird 
irgend ein bejonderes finnliches Sein mit dem Denken als Find gefept. 
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hierbei aus der Drganifation unferer Vernunft. Und eben fo die noth— 
wendige Berfnüpfung von Wahrnehmungen und Beobadhtungen. Aud 
. bier werden wir auf die Organifation unferer erfennenden Vernunfl 
gewiefen, als auf die einzige Bürgfchaft für die Richtigkeit und Sicher: 
heit der Vernunft.“ 

Kant's Kritik ſuchten weiter zu führen: Bouterwed in der Ayo 
diktik, 1799; — ©. E. Schulze in der Kriti der theoretifchen Phi- 
lofophie, 1801; — T. Krug in der Fundamentalphilofophie, 1803; — 
Fries in der neuen Kritik der Bernunft, 1807; — Ch. Weiß in de 
Unterfuhungen über das Weſen und Wirken der menfchlichen Seele, 
1811. — Die empirifhe Pfychologie wollten weiter bilden: J. Ith, 
Anthropologie, 1794. 8. H. Jacob, Grundriß der Erfahrungöfeelen 
Ichte, 1791. Kiefewetter, Faßliche Darftellung der Grfahrungs 
jeelenlehre, 1806. Bon Reinhold's Einfluß geleitet: Erhard Schmid, 
Empirifche Piychologie, 1796, Phyfiologie, philofophifch bearbeitet, 1798; 
Pſychologiſches Magazin, feit 1796, Anthropologifches Journal, 1803, 
Aug. Flemming, Ueber den Charafter des Menſchen, 1794, und 
Lehrbuch der allgemeinen empirifhen Pſychologie. — ©. E. Maaß, 
Berfuche über die Einbildungskraft, 1797; Verfuch über die Leiden 
ichaften, 1805; Verfuh über die Gefühle und Affecte, 1811. Eh. 
Hoffbauer, Grundriß der Erfahrungsfeelenlehre (vor der Logik); 
Ethiſche Anthropologie (in den Uniertuhungen über die wichtigſten 
Gegenftände der Moralphilofophie); Naturlehre der Seele in Briefen, 
1796; Unterfuchungen über die Krankheiten der Seele, 1802; Puder 
logie in ihren Hauptanwendungen auf Die Rechtöpflege, 1508. Fr. 
Aug. Carus, Pſychologie; Geſchichte der Pſychologie; en 
der Hebräcr, von werd. Hand herausgegeben. G. E. Schulze, 
Pſychiſche Anthropologie, 1816. 


8 33. 
Sobann Gottlieb Fichte. 


Cine wirkliche weitere Fortbildung hat die kant'ſche Philoſophie 
durch Sohann Gottlieb Fichte (1762 — 1814) en Er machte dab 
Ih Kant's zum ſchaffenden Urheber aller Borftellungen und aller Ev 
iheinungen. Das „Sch“ ift fein Abfolutes, fein Princip: Inhalt und 
Form, Selbftproduciren und Selbitproduct, die Quellader alles MWirjend 
und der Inhalt ded Univerfums. ch — Ich iſt der abfolut erfte, ſchlecht⸗ 
hin unbedingte Grundfaß, diejenige Thathandlung, die allem Bewußt⸗ 
jein zum Grunde liegt. Das Ich fett fich ſelbſt und es ift vermögt 
feined bloßen Setzens durdy fich felbit. — Neben diefem eriten fteht der 
zweite, feinem Gehalte nach bedinate und nur feiner Form nad ww 
bedingte Grundfaß, der cben fo wenig wie jener beiviefen oder abge 
leitet werden. kann: Sch ift nicht = Nicht - Sch. — Der dritte, feiner Fom 
nach bedingte, feinem Gehalte nach unbedingte Grundfaß heißt: 34 
fege im Ich dem theilbaren Sch ein theilbares Nicht» ch entgegen. 

Auf diefen Säßen ruht Fichte's „Wilfenfchaftsichre”, — eine mett 
phyſiſche Pinchologie, die er felbit jedoch nicht als eine Pfychologie 
gelten läßt, weil fie nicht von Thatſachen des Bewußtſeins ausgehe. 
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elt. Seine Sprache ift der Geift der Welt. Dad Durchſchauen aller 
smbolc des Ihierd, das Pergleichen aller Symbole der Welt, alfo 
& freie Bergleihen ift Bernunft. Der Berftand vergleiht nur 
t. Symbole der Töne, der Menfchen,; die Vernunft aber vergleicht 
ıh die Symbole des Lichtes, der Welt. Die Bernunft ift Welt: 
erſtand; der Berftand ift thierifche Bernunft. Alle Geiftesverrichtun- 
a der Ihiere find im Menfchen vernünftig geworden. Das Fühlen 
tin ihm Bewußtfein, das Bewußtſein ift Selbftbewußtfein, der Ber: 
ud ift Bernunft, die LXeidenfchaft Freiheit, der Kunfttrieb Kunſtſinn, 
u Bergleihen Wiſſenſchaft. 


8§ 36. 
Schubert. 


Gotthilf Heinrich Schubert (1780 — 1860) geht von der Natur 
u dem Abfalle von Gott aus und ſieht dann auch die Menſchheit 
eine von ihrem Wrzuftande abgefallene an. In feiner „Sefchichte 
er Seele“ betrachtet er dad Ausgehen der Scele in den buntfarbigen 
Sein der leiblichen Geftaltung. Mit dem Leibe des Menfchen, der 
und voll Staubes, fpielet, fo lange fie lebend fich bewegt, ein 
Stahl des Geifted, der von Oben kommt und nad Oben wieder 
ufleucht. Mit einem allgemeinen großen Kreislaufe der auf- und 
kderfteigenden Lebenskräfte unferer Sichtbarkeit tritt fehon der lebende 
üb durch das Athmen, die Seele aber zunächſt durh die Wahr- 
mungen der Sinne in Berbindung., Das Schen des Auges iſt 
m ein Mitleuchten mit dem Leuchtenden, das Hören des Ohres 
ur ein Mittönen mit dem Tönenden, das Erkennen des Menfchen- 
ifted nur ein Mitiein mit dem Scienden. Was für den Leib und 
me Erhaltung Speiſen und Getränfe, das ift für Die Scele die 

ion der Gefühle. Gefühle find es, welche in dem innern, pfy- 
hen Leben die erfte Kraft zum Wirken erwecken, und_ welche nad- 
13 diefe Kraft nähren, wachjen machen und vollenden. Die urfprüng: 
be Sprache des Menfchen, wie fie und der Traum, die Poeſie, die 
ffenbarung fennen Ichren, ift die Sprache des Gefühle, und, da 
e Gefühle lebendiger Mittelpunkt und Seele die Liebe tft, Die 
yradhe Der Liebe. Das Gemeingefühl iſt das Medium, wodurd 
eele zu <eele fpricht. Durch einen Strahl des Geiftigen und Gött- 
ben wird das Gemeingefühl zum Gewiffen verflärt. Das Gefühl 
bt auf ein Gewordenfein und Werden. Das Begehren ift auf ein Be- 
egen gegründet. Das Erkennen beruhet auf einem lauteren Sein, denn 
der Seele des Menfchen wohnet ein Mitgenoffe und Abglanz des ewigen, 
Higen, vollkommenen Seins, und diefer Abglanz ift der erfennende Geift 


a und. — Schubert ift der religiös-myſtiſche Schelling. 
8 37. 
Steffens. 


Heinrich Steffens (1773—1845) geht von dem Gedanken aus, 
dej der Geijt in Verbindung mit der Natur behandelt werden muß. 
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„Die Natur hat nichts der Freiheit, dem Geiftigen, ja dem Göttli 
hen in dem Menjchen fremdes, fondern verbirgt vielmehr dad Ger 
heimniß feiner höheren Natur in ſich, in der Vergänglichkeit das Uns 
vergänglicde, in der fcheinbaren Entfremdung feine wahre Heimath.“ 
Den Menfchen betrachtet Steffend in feiner Antbropologie 1. al 
Schlußſtein einer unendlihen Wergangenbeit der Ratur, — Entieid- 
lungsgeſchichte der Erde, geologifche Anthropologie, 2. ald Mittelpunkt 
einer unendlichen Gegenwart, — organiſche Epoche der Erde, phyſis⸗ 
logifche Anthropologie, 3. ald Anfangepunft einer unendlichen Zukunft, 
— geiſtige Offenbarung des Göttlichen in einem Seden, pſpychologiſche 
Anthropologie. An der geologiſchen Anthropologie fast er Die gang 
Entwidiungsgejchichte der Erte ald eine Hineimbildung des Flüſſigen 
in das Starte, des Waſſers in das Metall, der Glektricität in den 
Magnetiömus. In der pbofielogijchen Anthropologie erjcheint ihm die 
ganze Prlanzenwelt im Gropen als cin liegender Baum, deiten Bar ' 
zeln an den Polen die Flechten find, und deſſen blättrige Krone de 
Palmen ꝛc. bilden. Tas Bezeichnende der Vegetation iſt die Aſſimi⸗ 
lation der Elemente. In der Tbierwelt offenbart jih die Sinnlidkeit. 
Grit im Menſchen kommt die Schöpfung za Nube und Map. Der 
Leib it die Seele, in der Endlichkeit ihrer Eriheinung gefaßt: Die 
Seele felbit, in ihrer arößten Reinheit, Das Unendliche des Leibes. 
In der pſychiſchen Anthropologie charakterilirt Steffens Die Raſſen, 
Temperamente, Lebensalter ıc. Bei den Zemperamenten vergleicht & 
dem ſanguiniſchen oder genießenden das Kind und Die Negerrafie, den 
choleriſchen oder thätigen das Sünglingsalter und die Malayen, dem 
melancholifchen oder fehnfüchtigen den Mann und die mongoliide 
Raſſe, dem phlegmatifchen oder leidenden dad Greifenalter nnd de 
Amerifaner. Das Bezeichnende der europäifchen Raſſe iſt ibm ein ur 
fprüngliches Gleichgewicht aller Neigungen —- der verbüllte Urkeim db 1 
ganzen Geſchlechts, aus welchen alle Dannichfaltigfeit Der Gefchlechter, 
der Stämme, der Völker, der Perſonen jich entfaltete. — Bei Etefend 
geht alles einzelne Menſchenleben in dem großen Allleben unter. 


8 38. 


Krauſe. 


Karl Chriſtian Friedrich Krauſe (1181 — 1831) — einer Mt 
ſelbſtſtändiaſten und geiſtig-kraftvollſten Naturphiloſopphen — ging in 
feinem Philoſophiren von dem Gedanken aus, Daß die Menfchbeit auf 
Gröden ein Theil eines böberen Geiterreiches jet, weldes, auf IM 
Weltkörpern unſeres Sonnenſoſtemes verbreitet, wieder nur ein Ih 
eines Geifterreiches in böberen Zonnenjpitemen, nothwendig und op 
ganifch mit Dem geſammten Geifterreiche zufammenbängend. Als Auf 
gabe der Menſchheit auf Erden stellt er auf: Sie ſoll ſich als em 
Ganzes in allen ihren Theilen gleichförmig vollenden und zu einem 
erganıjch und barmoniſch lebenden Weſen berauebilten. Im Einzel⸗ 
menſchen iſt innigite Vereinigung der Vernunft und der Natur. Bon 
Zelbitbeobahtung und Zeibiterfennmiß gebt für ibn alle Ginficht, alle 
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n der intellectuellen oder Bernunftanfchauung dagegen wird alles Sein 
ı Sdentität mit dem Denken gefeßt, das abfolute Subject » Object 
ngefbaut. Die Methode der intellectuellen Anſchauung ijt die Con- 
ructton. Die Möglichfeit und Notbiwendigkeit der conftruirenden 
Retbode aründet darin, day das Abſolute in Allem, und Alles das 
(pfolute it. Die Conſtruction felbit iſt nichts Anderes, als die Nach- 
veifung, wie in jedem bejonderen Verhältniſſe oder Gegenftande das 
Yanze abjolut ausgedrüdt iſt. 

Die Naturphilofophie Schelling's bat das große DVerdienft, das 
eben als innere Thätigfeit, als Proceß, gegenüber dem Mechanismus 
vr anatomijchen und chemijchen Erklärungen, aufgefaßt zu haben. 
Ind diefer fühne Wurf fiel zugleich zujaummen mit dem glänzenden 
Nufibwunge der Naturwiſſenſchaften an der Gränzicheide des achtichn- 
ea und neunzehnten Jahrhunderts, fowie mit den wuniterblichen 
eböpfungen unjerer aröpten Dichter, wodurch die deutſche Nation im 
jtogen Ganzen für die Idee der Wahrheit entflammt ward. In fols 
ber lebendig crreaten Zeit wurde die Aufitellung der Polarität ald ein 
iügemeines Naturgefeß woblberechtigt aneriannt, und wurden die von 
ver Raturpbilejophie angeregten Unterfuchungen in der Entiwidlungs- 
zeſchichte als Belege für die Differenzirung des Abſoluten und für die 
Biederholuna niederer Entwidiungsformen auf einer höheren Stufe 
ingeſchaut. Man überſah Dabei um fo leichter, daß die Erregung des 
mdividnellen Organismus durch die Außenwelt in dem naturphilos 
ſephiſchen Begriff gar nicht bervortiat, und daß durch die Conftruction 
Nr Natur das wirkliche Leben der Natur gar nicht erreicht ward, ale 
mehrere Forſcher ihre empirischen Forſchungen nicht der wiljenfchaftlichen 
Conſtruction opferten; wie Ignaz Döllinger, der das Mifroffop 
von Neuem in die Anatomie und Phyjiologie einführte, fowie durch 
feine Forſchungen die Entwicklungsgeſchichte des Menichen förderte, 
ud Philipp Franz von Walther, der in feiner „Phyſiologie des 
Renſchen“ gleichfalls die empirifche Forſchung ald Grundlage feithielt. 

wurden bald von einzelnen Schülern Schelling's mittelſt der 
‚ninenfchaftlichen Gonjtruction“ der Natur Geſetze voraeichrieben und 
Me empirifchen Forſchungen verachtet, indem ſie an die Stelle derfelben 
ifte Phantaſtereien ſetzten. In Bezug auf diefelben konnte Mlerander 
dv. Humboldt Dann von „Saturnalien der Naturwiſſenſchaft“ Iprechen. Doc 
web der Kern der Naturphilofophie — die Nacweifung von der 
Übereimftimmung der Gefege der Natur und des Geiſtes, ſowie die 
detonung der Identität der Subftanz und ded Stoffes und Damit der 
Abweis des einſeitigen Materialismus und Idealismus — von der 

amart, welche vornehmlich in Erforfhung des Einzelnen ihre 
Aufgabe findet, einfeitig verfannt, und fo viel auch der Phantajie 
ber Winzelnen zugejchricben werden mag, eine vorurtheilsfteie, Beob⸗ 
tung und Denken zugleich anerfennende Betrachtung wird Oken und 
Ehubert, Steffens, Krauſe, Carus und Fechner, die mehr oder 
veniger von Schelling ausgegangen find und mit ihm zufammenbän. 
wa, mit Hochachtung in der Wiſſenſchaft nennen. 
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individuelle Erſcheinung Fortbildendes iſt und dadurch überhaupt fein 
räumliches Daſein begründet, muß er die weſentlichen Eigenſchaften 
alles lebendig Leiblichen erkennen iaſſen, nämlich ſich raſtlos neu zu 
erzeugen und ſich raftles wieder zu vernichten d. 1. immer aleichzeing 
nen zu entiteben und unteringeben. Wir nennen dies fein Bildungs. 
leben, und können nun Wohl verftchen, daß daſſelbe ſich keineswegt 
etwa bloß auf einige befendere Syſteme beichräntt, jendern jich jchlechter: 
dings über alle Theile Des Organismus verbreitet, und nur in gewiſſen 
Zpitemen mehr, in anderen weniger als wefentlicher Lebenszwed jid 
documentirt. Die Darbildung aber geſchieht fo, dag aus einem Um 
beitimmten ein Beitimmtes wird, daß alles Bilden aljo aus einem 
Flüſſigen bervorgeht und ſtufenweiſe aus einem Flüſſigen ein Flüſſig⸗ 
weiches, Weiches, Feſtweiches, Feſtes und endlich ganz (Fritarrtee 
werde (welches Ziel aber keineswegs alle Gebilde erreichen müſſen), 

womit denn die Bildung als ſolche durchaus abgeſchloſſen und erſter 
ben iſt. Alles Auflöſen ſtrebt denſelben Weg in umgekehrter Ordnunz 
zurück zu legen und iſt nicht eher vollendet, als bie der vollfemmen 
flüſſige Zuſtand wieder erreicht ift. Diefe Sphäre des Bildens und 
Auflöfens, wo fich die göttliche dee als eine unbewußt waltende dur 

lebt, beißt die vegetative, weil fie bereits in den Pflanzen jich offen. 

bart. Im Gegenſatz bierin ſteht die animale Sphäre, fo genannt, 

weil fie dem Ibterreichbe und dem Menſchen ausſchließend eigen il, 

die Offenbarung der göttlichen Idee in irgend einer Form des Ke⸗ 

wußtſeins, was von allen aus dem ſeröſen Blatte Der Keimſtelle ſich 

hervorentwickelten Syſtemen gilt, ſobald ſie zu ihrer Reife gelanat 

ſind. Von jeder dieſer beiden Zpbären trennt ſich jedoch noch eine 

befondere ab: von der vegetativen diejenige, welche Die Fortbildunz 

der Gattung vermittelt, Die geſchlechtliche Sphäre; und von der an 

malen diejenige, in welcher und durch welche Die Offenbarung der Idet 

zum bewußten Leben der Seele gelangt, d. i. die pfpchiſche Sphäre, 

oder Me Sphäre des höheren Hirnlebens. Dennadı aliedern ſich Me 
Sphären und Zviteme Des menfchlichen Organismus alle: 1. Epbite 
des durchaus unbewurten Yebens a. Yeben im Zpitem Br 
Verdauung. b. Yeben im Zvitem Des Kreislaufs. c. Yeben im X 
munasiviten. d. Yeben ım Syſtem der Abſonderung. 2. Zpbäre 
des zur Entwicklung Des Weltbewußtſeins beitenınıten Ye 
bene. a. Yeben im Zyitem der Sinne. b. Yeben im Zvitem dir 
Newen. ce. Yeben im Muskelſpſtem. d. Yeben im Zviten des Ske— 
leten. 3. Sphäre der Fortbildung der Gattung. a. Leben in 
Syſtem des männlichen Geſchlechtsſpſtems. b. Leben im Zvitem I 
weiblichen Gefchlechteinitems. 4. Sphäre Des jelbitbewunten 
Seelenlebens (böberes Hirnleben). 

In Bezug auf den Organismus des Geiſtes ſagt Carus: Obwebl 
wir den geſammten Organismus geradezu ale leiblichen Ausdruck, ale 
Phinomen Der EGrundidee unſeres Daſeine betrachten dürfen, Te ıR 
doch, inſoweit alö dieſe Idee zum Bewußtſein kommt, nur das eigent⸗ 
lich ſeeliſche Gebilde Dieles Organismus, das Gebilde, in welchem na 
die halbfliiſſige, von der Idee aus durch und durch impreittenable 
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„Die Natur hat nichtd der Freiheit, dem Geiftigen, ja dem Göttli« 
chen in dem Menfchen fremdes, fondern verbirgt vielmehr dad Ge 
beimniß feiner höheren Natur in fich, in der Vergänglichfeit dad Un⸗ 
vergängliche, in der feheinbaren Entfremdung feine wahre Heimath.“ 
Den Menfhen betrachtet Steffend in feiner Antbropologie 1. als 
Ehlupftein einer unendlichen Vergangenheit der Natur, — Entwid: 
lungsgejchichte der Erde, geologifche Anthropologie, 2. als Mittelpunkt 
einer unendlichen Gegenwart, — organifche Epoche der Erde, pbyjie 
logifche Anthropologie; 3. als Aufangspunkt einer unendlichen Zukunft, 
— geiſtige Offenbarung des Böttlichen in einem Jeden, pſychologiſche 
Anthropologie. In der geologischen Anthropologie fast er die ganze 
Entwidlingsgefibichte der Erde ald eine Hineinbildung des Flüſſigen 
in das Etarre, des Waſſers in das Metall, der Elektricität in den 

Magnetismus. An der phyfiologifchen Anthropologie erjcheint ihm die 

ganze Pflanzenwelt im Gropen ald ein liegender Baum, deſſen Bur 

eln an den Polen die Flechten find, und deifen blättrige Krone die 

Balınen 2c. bilden. Das Bezeichnende der Vegetation iſt die Aſſimi⸗ 

lation der Elemente. In der Thierwelt offenbart fi die Sinnlichkeit. 

Erft im Menſchen kommt die Schöpfung za Nube und Map. Der 

Leib ift die Seele, in der Endlichfeit ihrer Erfiheinung gefaßt: die 

Scele felbit, im ihrer größten Neinheit, das Unendliche des Leibe, 

In der pfochifchen Anthropologie charakterifirt Steffens die Raten, 

Zemperamente, Lebensalter 2c. Bei den Jemperamenten vergleicht et 

dem fanguinifchen oder geniegenden das Kind und die Negerraſſe, dem 

holerifhen oder thätigen das Tünglingsalter und die Malayen, dem 

melancholifchen oder fehnfüchtigen den Mann und die mongolifke 

Raſſe, dem phlegmatifchen oder leidenden das Greifenalter nnd die 

Amerifaner. Das Bezeichnende der europäiſchen Raſſe it ihm ein ur 

Iprüngliches Gleichgewicht aller Neigungen —- der verbüllte Urkeim de} 

ganzen Gefchlehte, aus welchem alle Mannichfaltigfeit der Gefchlecter, 

der Stämme, der Völfer, der Berfonen ſich entfaltete. — Bei Eteffend 

geht alles einzelne Menfchenleben in dem großen Allleben unter. 


$ 38. 


Kraufe. 


Karl Chriftian Friedrih Kraufe (1781—1831) — einer da 
felbftftändigften und geiftig=fraftvolliten Naturphilofopben — gina in 
jenem Philofophiren von dem Gedanfen aus, dag die Menfchheit auf 

den ein Theil eines höberen Geifterreiched ſei, welches, auf der 
MWeltförpern unferes Sonnenſyſtemes verbreitet, Wieder nur ein The 
eines Geifterreiches in höheren Sonnenſyſtemen, nothivendig und of 
ganifch mit dem gefammten Geifterreiche zufammenhängend. Als Aufe 
gabe der Menfchbeit auf Erden ftellt er auf: Sie foll fi ale em 
Ganzes in allen ihren Theilen gleichförmig vollenden und zu einem 
organisch und harmoniſch lebenden Wefen berausbilden. Im Einzel 
menjchen ift innigfte Bereinigung der Vernunft und der Natur. Bon 
Selbftbeobahtung und GSelbiterfenntniß gebt für ihn alle Einficht, alle 
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individuelle Erfcheinung Fortbildendes ift und dadurd überhaupt fein 
räumliches Dafein begründet, muß er die wefentlichen Cigenfchaften 
alles lebendig Leiblihen erkennen laffen, nämlich ſich raftlod neu zu 
erzeugen und fich raftlod wicder zu vernichten d. i. immer gleichzeitig 
neu zu entjtchen und unterzugehen. Wir nennen dies fein Bildungs 
leben, und künnen nun wohl verftchen, daß daſſelbe fich Teineswegd 
etwa bloß auf einige befondere Syſteme befchräntt, fondern ſich ſchlechter⸗ 
dings über alle Theile des Organidmus verbreitet, und nur in gewiſſen 
Spitemen mehr, in anderen weniger als wefentlicher Lebenezwed ſich 
doeumentirt. Die Durbildung aber gefchieht fo, daB aus einem Um 
bejtimmten ein Beltimmted wird, daß alles Bilden alfo aus einem 
Flüſſigen hervorgeht und ftufenweife aus einem Flüſſigen ein Flüſſiz⸗ 
weiches, Weiches, Feſtweiches, Feſtes und endlich ganz Grftarrtei 
werde (welches Ziel aber keineswegs alle Gebilde erreichen müſſen), 
womit denn die Bildung als folhe durchaus abgeielofjen und erfor 
ben ift. Alles Auflöfen ftrebt denfelben Weg in umgelchrter Ordnung 
zurück zu legen und ift nicht cher vollendet, als bis der vollfommen 
flüſſige Zuftand wieder erreicht ift. Diefe Sphäre des Bildend und 
Auflöfens, wo ſich die göttliche dee als eine unbewußt twaltende dar 
lebt, heißt die vegetative, weil fie bereitd in den Pflanzen fich offen 
bart. Im egentat hierzu fteht die animale Sphäre, fo genannt, 
weil ſie dem Thierreihe und dem Menfchen ausfchliegend eigen if, 
die Offenbarung der göttlichen dee in irgend einer vorm des Be 


wußtjeing, was von allen aus dem feröfen Blatte der Keimftelle ſich 


bervorentwidelten Syſtemen gilt, fobald fie zu ihrer Neife gelangt 
find. Bon jeder diefer beiden Sphären trennt ſich jedoch nd eine 
befondere ab: von der vegetativen diejenige, welche die Fortbildung 
der Gattung vermittelt, die gefehlechtfiche Sphäre; und von der ani« 
malen diejenige, in welcher und durdy welche die Offenbarung der Idee 
zum bewußten Leben der Seele gelangt, d. i. die pfochifche Sphäre, 
oder die Sphäre des höheren Hirnlebend. Demnach gliedern fih die 
Sphären und Syſteme des menfchlichen Organismus al: 1. Sphäre 
des durchaus unbewußten Lebens. a. Leben im Syſtem im 
Verdauung. b. Leben im Syſtem des Kreislaufs. c. Leben im At 
mungsſyſtem. d. Leben im Syſtem der Abfonderung. 2. Sphäre 
des zur Entwidlung des Weltbewußtfeins beftgmmten de 
bensd. a. Leben im Syſtem der Sinne. b. Leben im Spftem der 
Nerven. c. Leben im Muskelſyſtem. d. Leben im Syſtem des Sir 
feton. 3. Sphäre der Kortbildung der Gattung. a. Leben im 
Syſtem des männlichen Geſchlechtsſyſtems. b. Leben im Syſtem deb 
weiblichen Geſchlechtsſyſtens. A. Sphäre des ſelbſtbewußten 
Seelenlebens (höhered Himleben). 

In Bezug auf den Organismus des Geiftes fagt Carus: Obwohl 
wir den gefammten Organismus geradesu ald leiblichen Ausdrud, al 
Phänomen der Grundidee unferes Dafeind betrachten dürfen, fo iſ 
doch, infoweit als diefe Idee zum Bewußtſein fommt, nur das eigenl 
lich feelifche Gebilde diefes Organismus, das Gebilde, in welchem ſich 
die halbflüffige, von der Idee aus durch und durch imprefjionable 
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Sie bat organiſche Individualität und bildet einen Organismus von 
Kräften, ein Araftjoftem, deſſen Glieder ſich aus einem Keim entiwidel 
haben. Sm Scelenorganiemus bat man dann drei Dinge zu unter 
heiten: 1. Die <tufenentwidlung von der Sinnlichkeit und vem 
Gemüth a Geiſt. Das Gefühl iſt eine niedere Stufe der (Verftantee) 
Erkenntniß. 2. Die verjhiedenen Wunctionen tim Gemüth und im 
(Seit, welche jih in beiden als Gegenſatz ven Affimilation und Bil 
dung darſtellen, in der Sinnlichkeit als Empfindung und Bewegung, 
im Gemütb ald Gefühle und Triebe, im Geijte ald Grfennen um 
Wollen, jo daß das Gefühl der Grlenntniß, die Triebe dem Wilken 
entjpreben. 3. Die Verjüngungsacte, jowehl in der Stufenen: 
wicklung, als in den einzelnen Functionen. Sie ftellen jih in da 
Stufenentwidlung als äußere Verjüngungs-Anaphytoſe und Aufbreden 
eder Erwachen der Inſtincte zum Gemüth und des Gemütbs zum 
Geiſte Dar, in den Functionen alö die inneren Bildungs: und Mauſer 
acte. Dadurch wächſt die Seele. — 


Ruf. die von Schelling bierker gehörigen Schriften: „Von der Welrink”. 
‚Nee au ciner Philoſephie der Natur“; „Griter (Entwurf eines Syſtems der Ram⸗ 
pileſophie Spſtem des tranicendentalen Idealiemue“; „Darlegung ?es wahe 
Verbältniffee der Naturphiloſophie zu der verkefjeiten fichte ſchen Lehre“. — Een, kb 
buch der Naturpkileterbic. — Schubert, Bejchichte der Seele. — Steffens, Im 
threpolegie. — F. Krauſe, Tas Urbild ter Menjcbeit. — 8. C. Barus, „I 
fielenie“ ; „Porſie“. „Pine“. — G. Tb. Fechner, „Jendaveſta“ unt „Finde 
phnfit.” — Sdulg- Schultzenſtein, „Tie Bildung des menichlichen Geiſtes turb 
Cultur und Rerjungung feines Yebena“ und „Leben, Geſundheit, Aranfkeit, Heilung”. — 


4. Der tbierifhe Magnetismus. 
8 12. 


Mesmer. 


Zeine höchſte Steigerung erbielt der Dynamismus der Naturpbie 
jophie in der Lehre vom tbierifhen Magnetismus. 

Mesmer (1734— 1515) war der Begründer dejjelben. Seine pble: 
ſophiſchen Grundgedanken md in folgenden Zägen entbalten: Da 
Allbewegende, Alles Durchitrömende und Durchdringende ift dasjenige, 
werin Yeib und Geiſt Fine find, die Allfluth. Alle Dlaterie if w: 
ipünglih durch einen aöttliben Anſtoß bewegt. Dieſer Anſtoß 8 
(rund ſowohl der Bewegung als der Ruhe. Je näber dem urfprüm: 
liben Momente der Bewegung deſto geringer iſt das Eingreifen ol 
Abſetzen des Rubenden. Die Ordnungen in der Welt ſind quanntatir 
verſchieden, ein Plue und Minus von Bewegung und Ruhe. Und in 
der quantitativen Differenz tt jede Ordnung der Fluth ſelbſt ein a 
jondertes Ganzes, ein Urtbeil der Allfluth. Das Agens im tbierijden 
Magnetismues iſt eine höchſt bewegliche Fluthreihe, welche die Marl 
ſubſtanz der Nerven durchdringt, und welche gar feiner anderen Ken: 
fſicationen fähig tft, als der der Bewegung, und deren Beweglidkeit 
ihrer Feinheit gleich kommt. Magnetiſiren beipt nun, im menichlides 
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8 44. 


Schubert und Juſtinus Kerner. 


Schubert jab hierauf den thierifhen Magnetismus für Pie bödke 
Spitze der geiftigen Gntwidlung an. Gr lüftet, fo fagt er, die Hülle, 
die das Veritändige in und umgibt, und er enthält die Momente, we 
die menjchlihe Natur die Anker nach einer jchöneren Heimath lichtet, 
und wo die Schwingen des neuen Daſeins fich regen, deſſen äußern 
Hülle vielleicht bier zum Theil fihtbar wird. Juſtinus Kerner hat 
jodann durch Beobachtung vieler Somnambülen ein Hereinragen be 
Geifterwelt in die unjere proclamirt und damit Bezauberungen, Ger 
jpeniter und Frorcismen in die Nenzeit bereingesaubert. Doch ſchon im 
Jabrhundert der sreigeifterei und der Frivolität, um 1750, Tommte 
“der Pater Gaßner als Grorciit auftreten, fonnten der Nekroman 
Schröpfer und Gaglieftro dur ihre Gaufeleion Europa in Aların 
jegen. In der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts aber fand Pas 
Tiſchrücken feine Gläubigen. 


8 45. 


Wirtb. 


Beſonnener bat 3. U. Wirth ſeine Unterſuchungen über den Som 
nambuliemusd geführt. „Während nah Mesmer das Allichen magnetiſch 
ut, nach Kieſer Dad Magnetiſche als ein zwar untergeordneter, aber 
ſelbſtſtändiger Pol des menjchlichen Lebens erideint; jo ift nun die 
Aufgabe Der Wiſſenſchaft, daſſelbe nicht nur als eine nicdere Komm, 
jondern namentlih ala cine unfelbititändiae, als ſolche aufzuzeigen, 
welche der bloße Mefler der bewußten Antelligenz iſt.“ So bat fi 
Wirth jene Aufgabe acitellt, zu deren Yölung er zunächſt die Ber 
Ihiedenbeit Des jomnamkbülen Yebene vom wachen betrachte. 
Alle inne, welche im wachen Yeben tbätig find, ruben bei im 
Zomnambülen, — jagt er. Gentralpunfte des innern Lebens find bei 
ihnen: der Magen, von dem fait alle Zomnambülen einitimmig an 
tagen, daß fle mit ihm ſeben, empfinden und Daher mitielft feine 
Bucher leſen; das Herz, denn mit der Herzgrube, wo vorzüglich 
Nerven liegen, ſeben Somnambüle auch in die Ferne; aljo vorzüg 
ih das Gangliarnervenſoſtem, das an Magen und Her; fih am 
maſſigſten sulammendränat. Aber aub an anderen Theilen dee Leibes 
fann ſich der Zinn der Wahrnehmung bilden: einzelne Somnambüle 
baben mit der Ulnterlippe, mut der Rate, mit dem Kinn, mit em 
Finger. mit den Fuüßzeben acichen. Tas Verbältniß des machen zum 
magnetiſchen Yeben iſt alte der Gegenſaß des (Serebral» und Ded Gan« 
aliarlebene und eben darum Der Des centralen und der des peripben« 
ben diſſeluten, in dem Das WKentrum wedſelt. Hieraus ergeben Ti 
ala Eigentbümlichkeiten des ſemnambülen Lebens: \ener Zinn, welcher 
namenthich ım Ganglienſpſtem erwacht. muß ale Totalinn oder ale 
ein ſeldber gedacht werden, murelit deren die Zomnambülen zugleich 
ſeben, bören, jihmeden, riechen. Der Geſichtsſinn wird durch den 
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Hagen und die ganze Hautflähe ausgedrüdt, und ebenfo Geſchmack, 
Geruch und ſelbſt Gehör. Diefer Alliinn der Somnambülen. ift feiner 
Ratur nach nicht fähig zu objectiven Empfindungen: fo . individuell 
und verfchieden die Ganglien find, fo individuell und verfchieden 
find au und müſſen die Empfindungen der .Somnambülen fein, fo 
vap ein und derfelbe Gegenftand auf mehrere Somnambülen. ganz ent» 
gegengefepte Eindrüde machen kann. Der Allſinn ift vie mehn nur 
eines allgemeinen, unbeftimmten Gemeingefühls fühig: er iſt im Grunde 
nichts, als der fogenannte Taſtſinn, der Grundſinn, deſſen höhere 
Botenzen die übrigen Sinne nur find; denn was iſt z. B. das Sehen 
anderd als cin intenfives Zajten? Im wachen Leben tritt ein. Sinn 
ergänzend und berichtigend für den andern ein,. und nachdem wir fo 
Me verichiedenen Eindrüde durch die verfchiedenen Sinne: beftimmt und 
klar empfunden haben, fajlen wir diefelben erft: in ein nunmehr in 
keinen einzelnen Theilen bejtimmtes Zotalbild zufammen, Indem aber 
he Somnambülen mit Ginem Sinne und auf Ein Mal alle Empfin- 
dungen, Sehen, Schmeden, Hören, Riechen haben, . erhalten fie vom 
Obdject einen Zotaleindrud, welcher nicht nad feinen einzelnen. Bes 
tandtheilen beftimmt, daher nur allgemein fein fann. Die Somnam- 
bulen jind mit ihrem ganzen Dafein in das allgemeine Naturleben 
vetſenkt, das fie nicht in feiner Sonderung, in feinen verfchiedenen 
Keleren durch verfchiedene Organe, fondern das. fie unmittelbar mit 

ganzen Leben mitfühlen, daher auf eine unklare, unbeitimmte 
Beife. Rach außen hin ift der Alljinn rein pafliv; denn da er.die Einheit 
der Empfindungen ift, fo wird bei jedem äußern Eindrucke das ganze 
kafible Ich angeregt, und zwar vom ganzen äußern Dinge nach allen 
Siten. Wie die Verpflanzung der Empfindung von den oberen Sin- 
um berab in den Allfinn möglich ſei? Eine —* Verpflanzung iſt 
nchts Seltenes, z. B. der Taftjinn entwickelt ſich bei Blinden oft zu 
tiner ſolchen Schärfe, daß er den Geſichtsſinn erſetzt. Namentlich iſt 
has animaliſche Leben eine beſtändige Oscillation zwiſchen dem Gere- 
raljpftem, dem Elemente des Wachens, und dem Ganglienleben, dem 
aan des Schlafes. Es gehört zum Begriff des Lebens, ein folcher 
dechſel zweier entgegengefeßter Factoren zu fein. Daß felbit jeder 
lewenknoten an der Hautoberflähe Centrum der Empfindung fein 
wm, aud dies folgt aus der Natur des Organismus ald einer Einheit 
em ITheilen, von denen jeder das Ganze in fich darftellt, zualeich Ner- 
en, Muskeln und Blut, fomit alle Lebendmomente enthält, daher 
us für das Ganze vicariren kann. Wie alfo in leiblicher Hinſicht 
ie höberen, entwidelteren Sinne fchlafen, und dagegen der unent- 
ndelte Altjinn aufgeht: cbenfo gebt im Geiſte die Einheit deijelben 
ı Einerleiheit über, welcher der beftimmte Unterfchied mangelt, und 
we Mannichfaltigkeit in ein Außereinander, dem die Einheit mangelt, 
ber. Jene Ginerleiheit ift die Empfindung: dieſes Außereinander tit 
ie Einbildungskrafi. Es iſt ein inneres inftinctartiges Selbitgefühl, 
delches, die Quelle der organifhen Selbiterhaltung, das Herz und den 
Ragen in Secretion der fhädlichen und in Afjimilation der nährenden 
Iheile Der Speife und Luft leitet. Dieſes organifche Selbitgefühl, 
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welches eine Action der natürlichen Seele an ſich ift, wird nun ihre 
Hauptthätigfeit, und da es, ftatt wie im gefunden Zuftande unter 
eordnet zu fein, nun zum Gentralpunfte der Seele wird, fo muß es 
* ſtärker und lebendiger äußern; da endlich die Seele zugleich das 
allgegenwärtige Ideelle des Leibes iſt, ſo wird ſich eine in den Gan⸗ 
glien, dem Herzen und Magen centraliſirte Totalempfindung des Leibes 
entwickeln. Daher eben der Heilinftinet der Somnambülen. In dieſe 
Einheit der Empfindung ift auch ihr geiftiged Leben aufgenommen. 
Died, daß die Seele bei jeder einzelnen Thätigkeit unmittelbar ganz 
ift, it die Weife der Empfindung, während der denfende Geift beitän- 
dig in der Trennung feiner felbjt von feiner einzelnen Ihätigkeit lebt, 
Pu diefelbe objectivirt, ald Fremdes gegenüberftellt. Die Sonnambülen 
reflectiren nie: Soll ich handeln oder nicht? Ihre Gedanken, Em- 
pfindungen, Worte und Handlungen find nie ald etwas bloß Mög- 
liches für den Geift da, fondern als feine unmittelbare, nothwendige 
Darftellung felbft. Eben darum, weil die einzelne Aeußerung der 
Seele ihr individuelles Weſen felbit ift, fo ift die Seele in jeder ein- 
zelnen Aeußerung ganz vorhanden: daher ift zum Theil zu erklären die 
jeelenvolle Spradhe der Somnambülen, das Geiftig- Durchleuchtete ihrer 
Mienen und Geberden, die Schönheit und Poefie, welche fich oft in 
ihren Darftellungen findet. Denn die Schönheit ift eben da, wo Inne 
red und Weußeres, der Geiſt und feine That in Harmonie ftehen. 
Diefer Trieb nach unmittelbarer Einheit geitaltet fich auch nach Außen 
bin, ftöpt bier ab, was der Anziehung widerftrebt, verichlingt fich mit 
dem, was jener Oinpiebung folgt und läpt das gleichgiltig außer ſich, 
was an ſich gegen jene Anziehung indifferent ijt. Im wachen Leben 
verbindet und ein gewiſſes allgemeines Intereſſe mit den Menfchen, 
und fie gelten und infoweit, als fie Theil nehmen an diefem Intereſſe. 
Die Somnambüle aber verhält fich zum Nebenmenfhen nach deſſen 
ganzer individuellen, geiftigleiblichen Berfünlichkeit, und fie felbft verhält 
fh ebenfalld in ihrer ſpeciellen individuellen Ganzheit zu jener. Das 
Leben der Somnambüle verhält jih zum Wachen, wie die Nacht, in 
der fein Unterfchied der Gegenflände mehr, in der Alles aleich ift, zu 
dem Tageslicht, vor dem fich der Neichthum einer vielgeftaltigen, aus⸗ 
gebreiteten Wirklichkeit entfaltet. — Ahr Gefühl fpricht die Somnam 
büle in der Sprade der Einbildungdfraft aus, welche die eigentliche 
Sprache des Gefühle ift. Das Seh der Einbildungäfraft ift, Aehn⸗ 
liches an Aehnliches zu reihen, aber nicht in abftracten Gedanten, 
fondern in concreten Geftalten. So bei einem angenehmen Gefühle 
jtellt jih die Somnambüle irgend ein angenehmes Concretum, einen 
verwandten Menjchen, einen Engel vor und glaubt von diefem, er 
bringe jene angenehmen Affectionen hervor. Eine Somnambüle in Kie 
ſer's Archiv erfteigt einen hoben Berg, auf welchem fie bald Lieblice, 
bald häßliche Geitalten zu erblidden glaubt, je nachdem fie franfbafte 
oder angenehme Affectionen hat. Der Umfang und der hohe Grab 
der Lebhaftigfeit der fomnambülen Erinnerung ift and dem Empfin⸗ 
dungs- und Phantafieleben der Somnambülen zu erflären, dag, dem 
Zufammenhange der Außenwelt entrüdt, fi ungehemmt entwideln 
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tann, nur beitimmt durch die Urfachen der Krankheit felbft. Der 
Gegenfag der wachen Erinnerung und der ſomnambülen ijt aber der, 
daß eine freie, bewußte Einheit diefer abgeht, jener möglich ift, und 
daß die fomnambüle Grinnerung die einzelne Vorftellung ganz ine 
Detail und in das Goncrete, Sinnliche ausbildet, während die wache 
dad Zufällige und Individuelle der concreten Grfcheinung fallen läßt. 
Auch der Berftand it bei den Somnambülen oft thätig: fie machen 
Kufig Reflerionen über fich, über fittliche religiöfe Gegenftände. Diefe 
Sertandesthätigkeit -ift aber Feine wahrhaft —* Productivität; nur 
Gedankenbeſtimmungen, welche der Seele ſchon immanent ſind, fügen 
ih wie von ſelbſt zuſammen. — Feſtzuhalten iſt — fo geht Wirth 
witer — daß der OHlafı ahe Zuftand ein krankhafter it, weil er 
tben fowohl ein geftörter Echlaf, ale eine getrübte Thätigkeit des Men- 
(den iſt. Krankhaft aber ift darum befonders der jomnambille Zuftand 
in leiblicher Hinficht, weil in ihm die Receptivität überwiegend eintritt 
und nicht durch Spontaneität und Reaction gegen außen compenfirt 
wur. Geiſtig aber ift der Somnambulismus ein Wahnleben, indem 
in ihm die innere mit der objectiven Welt verrvechfelt wird. Das fon» 
zambüle Wahnleben aber wird herbeigeführt durch einen dem Willen der 
Semnambülen felbft fremden, organijchen Proceß, und nicht fie felbft find 
ei die allmählich Durch verkehrte Geiftesrichtung außer fich fommen, ſon⸗ 
dem außer ſich verjeßt werden fie durch die fremde Gewalt des Magneti- 
fans, daher nicht das eigentliche Ich derfelben frank ift, fondern, fobald 






























ker fremde Einfluß aufhört, und fie fich felber wieder gefchenft werden, 
je And fie geiftig fo nüchtern und gefund wie andere Menfchen. Der Som: 
mmbulismus iſt daher ein krankhaftes, fchlafivaches Leben einer Indi⸗ 
wsalität in einer fremden. — Gin normales, gefundes Leben ift zum 
Ssmnambulismus nicht fähig. Denn der organifche Rapport, welcher 
m der Ergänzung eines organifchen Lebend durch ein fremdes beftcht, 
kpt in dem erfteren Mangel an felbitftändiger Einheit, an harmoniſchem 
Ziſammenwirken der Organe voraus, und eben diefer Mangel ift Krant- 
bt. Am meiften disponiren zum magnetifchen Leben die Nervenkrank⸗ 
keiten; allgemeine Nervenſchwaͤche, wo ſich überwiegende Receptivität 
md Reisbarkeit aller Nerven mit Verminderung der Epontaneität bildet, 
we der magnetifche Rapport zunächſt die Folge bat, dap fih die Re- 
wptnität vermindert und auf eine beftimmte Außere Potenz befchräntt, 
nen der Magnetifeur ſich in ein ausſchließliches Verhältniß zu dem 
Kumten feht, wodurch der Strom des Lebens wieder in fein Bett zurüd- 
xientt und die Sefundheit herbeigeführt wird. Sodann tritt der Som⸗ 
mubuliömud gern ein, wenn die Einheit und der Zufammenhang des 
Wukbein Lebens mit fich unterbrochen ift, wie bei der Gpilepfie, Ka— 
telepfie, tonifchen und Plonifchen Krämpfen, Krankheiten der Bewegungs— 
ayane, mamentlich aber tritt er leicht ein bei Krankheiten, welche in 
dusrmer Entwidlung der Ganglienfenfibilität beftehen, 3. B. bei der 

ndrie, Hyſterie, Stodung der Menftruation; daher erjheint er 
ya bei frauen und meift in der Entwidlungsperiode der Mannbarteit, 
en er ift eine feinere Art von organifch-pfychifcher Begattung, welche 
—ealtung eintritt, ohne daß die gefchlechtliche Quft auf einer der beiden 
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Wirkungen ihren Grund namentlich in dem Verhältniß, in welchem die 
Zomnainbũlen zu ihrem Magnetiſenr ſtehen. Was das Berbältmig der 

Somnambiülen zu anden Perjonen außer der des Magnetifeurs ber 
trifft, jo beitcht cö darin, daß die ſympathiſch Wirkenden das Geil 
von Würme und MWohlbebagen erzeugen und die Somnambülen in den 
Schlaf zu verfegen vermögen, Die antipatbijchen den letztern ftören und 
das Gefühl von Kälte, Zudungen, Grftarrung verurſachen. Fine un 
mittelbare Folge des Rappoıte mit ſympathiſchen Perſonen, ja beindhe 
in den meiſten Fällen Nichts als dieſer Rapport ſelbſt, iſt das Fern⸗ 
empfinden. Wenn nämlich ſolche Perſonen, in deren Seele die Se 
nambülen leſen koönnen, aus Neugierde nach irgend einer fremden wur 
ibnen, den Nragenden , befannten Perjon fragen, jo beſchreiben Wie 
Somnambülen meist die Gejtalt jener Perſon, ihre Geſichtszũ F x. 
und die Fragenden ſehen darin die Gabe des Ferngeſichts, bred 
jene Veichreibung doch mur aus der Seele des Fragenden ſelbſt um 
ſeiner Phantaſiegeſtalt, welche ihm im Moment des Fragens vorſchwebt 
entnommen iſt. Aber eben jo gewiß findet auch ein wirkliches Fem⸗ 
ſehen ſtatt. So fragte der Geheimrath Gößel nach ſeiner Frau, deren 
Thun und Treiben die Somnambüle ſchilderte und binzuſetzte: es ſei 
neben ihr ein Mädchen ven vier bis fünf Jahren mit blauen Augen x. 
Als Goßel tagte: dieſe Schilderung paſſe ganz auf ſeinen Sohn, fr 
erwiderte fie: es fei wirklich ein Knabe, alleın er babe einen Mäbdchen⸗ 
kittel an, weebalb fie ſich geirrt babe. Gingesogener Erfundigung 
gemäß hatte wirklich der Knabe an jenem Tage zufallia einen Madchen 
kittel an. Tas ‚sernieben it nicht ein eigentliches ‚sernichen, jew 
dern „un Nernempfinden. Der Zinn, womit De Zomnambülen im 
die ‚serne eben, wit nicht Das Auge, Tondern der an der Peripbere 
der Haut zertbeilte und in den Ganalien centralijirte Altiinn. Di 
‚Fernemprndung it ein Empfinden der innern Natur des Gegenſtande 
ſelbſt. Alle Dinge ſind belebt. GE it Ein Leben, weldes in aller 
(Sebulden Der Natur velbit bie sum Steine berab ſich kund gibt. Bu 
nun die Zomnambülen, indem ſie mit dem Magnetiſeur in innem, 
actitigen Rapport Fommen, durch' Berührung Des Yeibes des Magnetie 
ſeure Seine innere pinchuiche Yebenafraft unmittelbar mitempfinden, A 
empfinden Ne auch, ındem ſie emen Zten pheitich berühren, deſſen 
Innere Natur oder Yebenafrart mit, fie Durhrühlen ibn. Wie die Tiere, 
ın welchen dae aanalıöte veben über das cerebrale vorberrſcht, ein will 
lebendigeree Mitgemübl für das Geſammtleden der fie umgebenden Ram 
baben, ala der Menſch. und unter den Menſchen der Raturmenſch gleich⸗ 
ralla eine arößere Fernempñndung bat. ala der Gedbildete: jo iintt die 
Zemnambile ın Das thieriiche. das Allleben unmittelbar in ich nad— 
und mitempändende Yeben zurück. per ein eben fe weicntliches Me 
ment ın Der Erklärung der Fernempñndung ve ibr Verbältniß sum Day 
netient und au andern inmpatbiihben Perienen. An ich iſt das ſem⸗ 
namdule veden ein vaſſiver. und wenn Ne nich dain eder dortbin vei⸗ 
ſeken. ſe hat dies Teinen (rund nicht in ıbrem freien Willen, Tondern 
m einer te mehr ala andere Dinge und nınpathiüher als dieſe, a8 
stehenden ausern Potens. und wahren? der Dauer Per Fernempfindung 
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Ragnetifceurd alſitig durchdrungen wird, und das Centrum dieſer 
sennbilität iſt das Ganglienſyſtem. Dieſe Centraliſation ſtellt ſich in 
ſrem Reſultate als Schlaf dar. Dieſer Schlaf verwandelt ſich aber in 
men ſchlafwachen Zuſtand, die Ruhe geht in Ihätigkeit, die Stille in 
in Sprechen, Bewegung der Glieder 2c. über, fobald die organifche 
Bereinigung mit dem Magnetiſeur jich vollzogen hat. Nun ſieht, hört, 
ieht, Schmedt, fühlt die Somnambüle im Magnetiſeur; und der 
Ragnetijeur kann nun-durch feinen blogen Willen eine organische Thätig- 
at, und zwar fowohl eine innere als äußere in der Somnambüle 
tpöben oder auch hervorrufen, und dies. felbit gegen den Willen der 
Ssemnambüle. Eben fo der geiftige Rapport. Die Somnambülen fühlen 
in innigfter Einheit mit dem Magnetifeur, empfinden Schmer;, 
senn er nicht an fie denkt, und Heiterkeit, wenn er liebevoll im Geiſt 
md in Worten mit ihnen ſich befchäftigt. Auch theilen fie die Gefühle 
ind Borftellungen des Magnetifeurs, ja fie lefen deſſen Gedanken, und 
richt bloß die Vorſtellungen, Gedanken und Gefühle, welche gerade im 
Momente des Rapports Feine Geele bewegen, fondern fogar foldhe Ge— 
ſanten, welche gleihfam implicite in ihnen liegen, nämlich die Fertig- 
eit, gewiſſe Boritellungen, die ihnen bisher gar nicht geläufig waren. 
Dad aber findet nur durch das Mitleben der Somnambüle ftatt, be 
enderd im Sanglienleben, welches der Magnetifeur führt. Für die 
Semnambüle iſt fein Reit von Selbſtſtändigkeit übrig geblieben: fie iſt 
am rein formellen Organe des Magnetifenrs geworden. — Da im 
Zemnambulismus der llſinn ſich entwidelt, da das magnetifche Leben 
— in ſich gekehrtes Schlafleben iſt, ſo können die Somnam- 

außer mit dem Magnetiſeur auch mit der übrigen Außen— 
delt in Verbindung treten. Eine unmittelbare Entwicklung der 
Sympathie der Sommnambülen mit dem Magnetiſeur ift die Sympathie 
xr Somnambülen mit anderen Menfchen,, überhaupt mit der fie ums 
genden Welt. Das, was im wachen Leben die einzelnen Weltdinge 
on einander äußerlich trennt, der Raum under die Verförperung des 
Raumes, die Materie, diefe Schranke ift fhon im Rapport der Som— 
mukülen mit dem Magnetiſeur gefallen; nunmehr jcheint fie abfolnt 
m fallen — in der Fernempfindung. CSomnambülen haben eine Ems 
nadung von dem Weſen der äußeren Dinge, und zwar eine ftärfere, 
u der wache, gefunde Menfch, weil auch jene Wirkungen auf fie hef- 
fe And. Alleın ob das, was fie empfinden, in ihnen diefe oder jene 

ng babe, dies hängt von ihrer Nervendispofition ab. Da das 

leben der Somnambülen bald mehr bald weniger reizbar it, fo 
sun ein und dicfelbe Potenz bei einer Somnambüle, deren Nerven: 

am wenigiten reizbar iſt, feine merfliche Wirkung haben; bei 
em anderen, deren Ganglienleben in einem aufgeregten Zuſtande ſich 
keindet, daſſelbe noch mehr ſteigern; bei einer dritten, deren Senſibili— 
WM aanı ſchwach ift, eine ihr Schlafleben ftörende oder gar aufhebende 
Rtung haben. Jeper erite Einfluß wäre ein apathifcher, der zweite 
a ſympathiſcher oder magnetifcher, der dritte ein antipathifcher oder 
‚ maanetiiher. Da ihr Nervenleben jelbit aber durch das dee 
Raqetiieurs erfüllt und beftimmt ift, jo hat jene Perjchiedenheit der 
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Wirkungen ihren Grund namentlich in dem Verhältniß, in welchem die 
Somnambülen zu ihrem Magnetifeur De Was das Berhältnig der 
Somnambülen zu andern Perfonen außer der ded Magnetifeurd be 
trifft, fo beitcht ed darin, daB die ſympathiſch Wirkenden das Gefühl 
von Wärme und Wohlbehagen erzeugen und die Somnambülen in den 
Schlaf zu verfegen vermögen, die antipathifchen den Ichtern ftören und 
dad Gefühl von Kälte, Zudungen, Crftarrung verurfahen. Cine un 
mittelbare Folge des Rapports mit fompathifchen Perſonen, ja beimabe 
in den meiften Fällen Nichts als diefer Rapport felbit, iſt das Fern— 
empfinden. Wenn nämlich ſolche Perfonen, in deren Seele die Som: 
nambülen lefen fünnen, aus Neugierde nad irgend einer fremden mr 
ihnen, den Fragenden, befannten Perſon fragen, jo bejchreiben die © 
Somnambülen meist die Geftalt jener Perfon, ihre Geſichtszüge x, 
und die Fragenden fehen darin die Gabe des Ferngeſichte, wahren 
jene Befchreibung doch nur aus der Ceele des Fragenden jelbit um 
feiner Phantafiegeftalt, welche ihm im Moment des Fragens vorſchweht, 
entnommen ift. Aber cben fo gewiß findet auc ein wirkliches er 
fehen ftatt. So fragte der Geheimrath Gößel nady feiner Frau, deren 
Thun und Treiben die Somnambüle jchilderte und hinzufeste: es fei 
neben ihr ein Mädchen von vier bis fünf Jahren mit blauen Augen x, 
Als Göpel fagte: diefe Schilderung paſſe ganz auf feinen Sohn, fe 
erwiderte fie: es fei he me ein Knabe, allein er habe cinen Mädchen: 
fittel an, weshalb fie fih geirrt habe. ingezogener Erkumdiaung 
emäß hatte wirklich der Knabe an jenem Tage zufällig einen Mädchen 
ittel an. Das Fernſehen iſt nicht ein eigentliches Fernſehen, fon 
dern ein Fernempfinden. Der Sinn, womit die Somnambülen it 
die ‚gerne fehen, iſt nicht dad Auge, fondern der an der Peripherie 
der Haut zertheilte und in den Ganglien centralifirte Allfinn. Die 
‚sernempfindung ift ein Empfinden der innern Natur des Gegenitandei 
ſelbſt. Alle Dinge find belebt. Es ift Ein Leben, weldes in alla 
Gebilden der Natur felbit bis zum Steine herab fich Fund aibt. Wie 
nun die Somnambilen, indem fie mit dem Magnetifeur in inmem, 
eiftigen Rapport kommen, durch Berührung des Leibed des Magnelts 
—* feine innere pſychiſche Lebenskraft unmittelbar mitempfinden, \0 
empfinden fie auch, indem fie einen Stein phyſiſch berühren, dei 
innere Natur oder Lebenskraft mit, fie durchfühlen ihn. Wie die Ihrem, 
in welchen das gangliöfe Leben über das cerebrale vorherrſcht, ei A 
lebendigeres Mitgefühl für das Gefammtleben der fic umgebenden Natur 
haben, als der Menſch, und unter den Dienfchen der Naturmenfih gleich 
falls eine größere Fernempfindung hat, als der Gebildete: fo finkt ME 
Somnambüle in das thierifche, das Allteben unmittelbar in fich nad 
und mitempfindende Leben zurüd. Aber ein eben fo weientlidhes Mer 
ment in der Erklärung der Fernempfindung ift ihr VBerhältnih zum Ma 
netifeur und zu andern ſympathiſchen Berionen. An ſich it das fome 
nambüle Leben ein paflives, und wenn fie fih dapin oder dorthin wer« 
feßen, fo hat died feinen Grund nicht in ihrem freien Willen, fondere 
in einer fie mehr ald andere Dinge, und fümpathifcher als diele, an=- 
jichenden äußern Potenz, und während der Dauer der Fernempfindu 
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halb des größten pfychifchen Kreiſes, der alle Individuen unter ein- 
ander verfettet, eine unendliche Mannichfaltigfeit von Gruppen, Ab- 
ftufungen und Einzelverfettungen, Geelenfamilien, Seelenverwandt⸗ 
haften und Seelenverbindungen gibt. Wer 5. B. fchlechterdinge keine 
Faſſungskraft für maibematitihe Wahrheit hat, der fommt mit der 
Univerfalfeele fein Leben lang nicht in jenen Rapport, welcher jich beim 
mathematischen Genie auf's Leichtefte und Schleurügfte herftellt. An 


dem Orte aber, wo die Secle des Geometerd wohnt, wohnt aud die _ 


Seele der Biene, ſie würde fonft ihre Sechsecke nicht mit folder Ge— 
naniafeit bauen und Dabei immer den Boden der oberen „elle über 
den Bandpfeitern der unteren Zelle aufmauern können. Es nimm 
jedes Wefen auper dem äußeren Raume, welchen es in der Anſchaum, 
des äußeren Sinnes ausfüllt, noch feinen von jenem ganz verfdyiedenen 
Raum innerhalb der Seelenverkettungen des Weltall ein: wad in 
jenem Raum eng zufammenlebt, das kann im dieſem weit won ei 
ander entfernt wohnen, und was in jenem durch Meere und Länder 
gefchieden it, das fann in diefem eng verbunden fein. 

Karl Guftav Carus fucht das Magnetifiren auf folgende Weife Hlar 
zu machen: Es iſt eine befannte Erfahrung, daß das fortgejepte gelinde 
Weberfahren des Körpers eines fein empfindenden Stranfen durch die 
Hände eined willensfräftigen Gefunden meiſtens damit endet, daß ii 
Kranke zuerst Müdigkeit empfindet und endlich einfchläft, Man bemerfi 
dabei, daß dieſes Streihen eine gewiſſe Ordnung befolgen muß, mern et 
wirkjam fein foll, d. h. es muß die Richtung halten von dem Haupte ab 
wärts, alfo der Richtung der centrifugalen Strömung der nmervatiei 
nachgehen. Offenbar zeigt e8 ſich alfo, daß hierbei diejenige nnerwation, 
welche in den Nerven der Hand des Magnetijirenden khätig it, em 
gewiſſe Anziehung ausübt auf das Strömen der unervation des Ma 
gnetifirten, dag es diefed Strömen vom Hirn einigermaßen ableitet, 
daß es dadurch alfo Ähnlich der ermüdenden Muskelanſtrengung wirkt 
und ebenfo wie diefe das Einſchlafen herbeiführt. Um dies aber nod 
begreiflicher zu finden, muß man willen, dab die Nerven der Hände 
mit gewiſſen eigenthüimlichen Apparaten, den fogenannten paciniſchen 
Körperchen, verjcehen find, Apparate, welde in fait mikroffopiicer 
Kleinheit doch cine ausgefprochene Achnlichkeit haben mit Den eleftm 
fhen Apparaten des Zitterrochens und Zitteraals, d. 5b. welche aus 
vielfältigen, feinen, zwiebelfchaalenartig um einander nejcyichteten Plat 
ten gebildet find, innerhalb deren jene eine Primitiunervenfafer; welhe 
wahrfcheinlich felbft allemal der Ceitenaft einer anderen ift, wie abaefdhnitten 
aufhört. An den Nerven jeder Hand find nun wohl gegen fechehunder 
folder fleiner Apparate vorhanden, - und es iſt nicht füalich anden® 
möglih, ald dag in ihnen überall ein Theil \nnervation gleichwie m 
einem Gondenfator ſich anhäufe, da cine Primitivfafer allerdings biee 
ein plögliches Ende erreicht und eine weitere Strömung darin rolalide 
nicht ftattfinden fann. Nach all’ diefem wird es ſich nun wohl Fat 
laſſen, daß, fobald durch Fräftige Willensrichtung cin größerer Then 
Innervation in den Händen fich anhäuft, und dieſe Hände in vie l⸗ 


— — — 


= — — — 


fältig wiederholten Malen und in derſelben Richtung über den KKeee 


129 


eines andern Menſchen bewegt werden, fie eine gewiſſe Anziehung auf 
die Innervation des lehteren üben, eine gewiſſe Ableitung derjelben von 
dem Hirn veranlafien und jomit Schlaf erzeugen fönnen. Wer nun 
üb durhdrungen bat, dap das Weltall und zunächit unfer Eonnen- 
isitem und noc näher unfere Erde und am nächiten die und umgebende 
Ratur — dies Alles mit und untrennbar zu einem Ganzen verbunden 
if, und daß Daher unfer Weſen felbft von unendlichen Lebenswirkun— 
gen aller dieſer Sphären thätig durchitrahlt und durchzittert werden 
müte, von denen nothivendiger und glüdlicher Weife für uns wir 
indeg ebenjo nur bei weiten den allerfleinften Iheil empfinden, wie 
wir von unferem eigenen Leben, von unferer fteten Bildung und Um— 
Mldung immer nur den allerkleinften Theil wahrnehmen; der wird 
begreifen, daß in Beziehung auf die und fonft nur unbewußt durch— 
itternden Einflüſſe der äuperen Welt eine bedeutende Ausdehnung des 
Enpfindens möglich fei. Witterngsänderungen, 3. B. bevorftehende 
Gewitter, ſtrenge Kälte 2c., all’ diefe feinen Regungen im Quftdrud, 
in Flectricität, Magnetismus der Erde und der Atmojphäre, fie durch- 
Mömen den Gefunden wie den Kranken, den Wenigfühlenden wie den 
<enjitiven, — aber allerdings mit den großen Unterſchied, für den 
nteren gänzlih unbewupt, von dem Lebteren hingegen mehr oder 
weniger deutlich empfunden zu Werden. Co wird ein Traum oder 
eine magnetiſche Viſion uns irgend ein nothwendig in den Gang 
united Lebens verflochteneg, jedoch noch zufünftiges Greigniß fhon in 
der Gegenwart im Bilde zeigen, wie das Vorgefühl, welches ein kränk⸗ 
ker, reizbarer Körper von der erft in einer gewiſſen Zeit wirklich 
werdenden, uber matürlich jetzt ſchon ſich vorbereitenden Witterungs- 
inderung, in der Gegenwart erhält.“ 

Gegen die Einjeitigfeiten der Theorieen über den thieriſchen Magnetismus traten 
wi auf: Stieglitz (Weber den thieriſchen Magnetismus. Sannover 1814), Pfaff 
(Neber und gegen den tbierifchen Magnetismus und die noch jept vorherrſchende Ien- 
Km anf tem Gebiete deſſelben. Hamburg 1817) und Hufeland (Auszug umd An: 

ize der Schrift ven Stieglig uber den tbieriihen Magnetismus. Berlin 1816). 
Ir die Geſchichte des Magnetismus vergleiche: Meämer, Memoire sur la decou- 
vrte du magnetisme animal. Taris 1779. — Precis historique des faits rela- 
üs au magnctisine animal. Londres 1751. Deutih: Karlsruhe 1793. — Enne 
weier, Der Magnetismus in der alljeitigen Beziehung jeined Weſens, feiner Er— 
Meinungen :c. Yeinzig 1519. Zweite Auflage unter dem Titel: Geſchichte der Magie. 
zig 1544. — Kıcier, Syſtem des Tellurismud. — Delcuze, Histoire critique 
da mıgnetisme animal. 2 vol. Paris 1813 et 1819. — Bertrand, Du magnk- 
tame animal en France. Paris 1526. — Bevilacqua, Cenno storico sl Ma- 
peetismo animnle. Pavia 1837. — PBotet de Vennevay, Le magnetismce op- 
pet a la medecine, meıoire pour servir a l’histoire du magnetisuie en 
Prunce et eu Angleterre. Paris 1817. — Burdin und Tubeis, Histoire 
wedimique du magnetisme animal. Paris 1541. — Ghoulant, Borlefungen 
ider den animalijchen Magnetismus. Dresden 1810. — Wirth, Iheorie des Somnam— 
. — Zuftinus Kerner, Die ZScherin von Prevorft. 2 Thle. Stuttgart 
18239. — Gſchenmaver, Myſterien des innern Pebens, erläutert aus der Geſchichte 

Seberin von Prevorit. Tübingen 1550. — Haddock, Somnambulismus und 

Tapcismus. — Bertn, Die myſtiſchen Fricheinungen der menjchlien Natur: Viſionen, 
matienen, Alp, Ractwandeln, Lebensmagnetismus und Schlafivachen, Dümono: 
mue, Bamyorismus, Magie und Zauberei, Sererei und Hexenproceſſe, Die modernen 
der Zauberei (Tifchrüden, Pſychographie), die Spukerei, die magiſche Fern: 
weteng, Geiſtererſcheinungen, Crafel, das Borgefühl sc. Leipzig u. Heidelberg 1962. — 

za, Dr., Autbrepologie. 1. u 
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5. Die Pſybiatrie. 


$ 47. 
Die Entwicklung der Pincdiatrie. 


Auf einem Boden mit dem Somnambulismus erwachſen die Seelen 
jtörungen im Allgemeinen. Sie find ſchon im Alterthume Gegenftand ia 
Beachtung und Betrachtung geavorden. Hippofrates führte fie auf Stk 
rungen in der ſomatiſchen Sphäre des Lebens, indbefondere auf Anomalien 
der Kardinalfäfte zurück. Celſus unterjcheidet bereits die einzelnen Forma 
der Insania. Nah Cälius Aurelianus zerfallen die Geiftesitörungg 
in zwei große Klaſſen, Mania und Melancholia, deren Urſachen MR 
körperlich, bald geiftig find. Am Mittelalter, wo die Scelenftörunge 
zu wiederboltem Mal faft epidemiſch auftraten, wurden dieſelben ai 
Folgen dämoniſcher und diabolifcher Einwirkung aufgefaßt. Die ng 
liſchen Aerzte der Neuzeit haben zur wifjenfhaftliden Pflege in 
Pſychiatrie den erften Anftop gegeben: Gullen, Arnold, Crichtonx 
unterjuchten die Scelenitörungen genauer. Aber erit Pinel, Art am 
Bicctre zu Paris, entrig die Wahnfinnigen, welche bewacht erden 
mußten, der Gemeinschaft niedriger Verbrecher und der Rohheit un 
menjchlicher Kerfermeilter. Esquirol errichtete darauf 1817 die erh 
pſychiatriſche Klinif. In Deurfchland regte Langermann die Nothwen 
digfeit einer pfuchifchen Behandlung der Irren an, und Heil verknüpf 
die Seelenbeilfunde genau mit der Phyfiologie. Windifchmann, v. Ringe 
eis und Heinroth ſuchten darauf den Urfprung des Irreſeins in da 
Sünde. Diefem Grtrem gegenüber find die angefebeniten Irrenärzte da 
Neuzeit zu der Ueberzengüng gefommen, daß theild fomatifche, then 
pſychiſche Urjachen Geiſteskrankheiten hervorrufen, daß aber in weitem 
Entwicklung in der Regel körperliche Krankheiten die Geiftesftöru 
begleiten und daher jede Behandlung das Zomatifhe und Pſfychiſt 
zugleich zu beachten bat. 


848, 


Die Refultate Der genenwärtiaen Forſchungen über die Eerlean: 
franfbeiten. 


As „Suellen des Irrſinns und der Zcelenmorde* führt TH. Pl 
auf: I. Blutsverwandtſchaft, denn cs ift Thatſache, daß Ye 9 
milten durch SHeiratben mit Bluteverwandten förperlich und geiſtig 3 
runde geben. Weiter trägt Dann zur VBerewiqung und Conjolidirun 
der Geiſteskrankheiten die Familie Dadurch bei, daß zufällig entitande 
Piuchoparbieen ſich weiter verbreiten. 2. Die Jugenderziebung 
denn bejonders jind es Die Einflüſſe der Kindheit, welche den ſpäaͤtert 
förperlichen und geiftigen Figentbümlichfeiten des \ndividuume zu ram 
liegen. Die Erziehung nun, welche verweichlicht, pflanst die Anlag 
sum Irreſein ein; ca muß Deshalb Die Erziehung auf Kräftigung w 
Abhärtung des Körpers wirken, möglichit vieljeitige Bildung des Geiß 
ud ver Allen Entwicklung Der moraliſchen Kraft erzielen, die ® 
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Renſchen zum Herm feiner LZeidenfchaften macht. 3. Sociales Leben 
und dadurch bedingte Leidenfchaften, welche direct auf das Gehirn wirfen 
und sum Irreſein führen, indem fie die Gemütheruhe vernichten, den 
Schlaf rauben, die Verdauung jtören, die Nervenkraft confumiren ıc. 
1Alkoholiſche Getränke, Tabak, Kaffee und Thee, unmäßig genoffen, 
werden oft Urjachen zum Wahnfinn. 5. Gefhlehtlihe Berhält- 
nilje: Esquirol führt unter 164 Kranken feines Inſtituts nur 3 
Landbewohner auf, Dagegen 33 Militärperfonen, 50 Kaufleute, 25 
Studirende und 21 Beamte, und äußert fich dahin, daß bei den meiften 
derfelben Exceſſe in der phufifchen Liebe vorhergegangen feien. 6. Ber . 
ligion: Die religiöfen Secten mit ihren —— aufregenden 
Erereition und Andachtsübungen, Gebetſtunden, Zuſammenkuͤnften, 
Tactätlein 2c. liefern ein nicht geringes Contingent für die Irrenhäuſer. 
7. Politik: Deffentlihe Bewegungen rufen, indem fie traurige und 
gebäffige Leidenfchaften aufregen, indem fie den Ehrgeiz, die Rache an- 
men, indem ſie dag — und Privatglück zerſtören, indem ſie 
diele Menſchen aus ihren Stellungen bringen, Geiſteskrankheiten hervor. 
$. Auch Nahrungsmangel, Inhaftirung xc. können Urſachen zu 
Geiſtesſtöͤrungen werden. 9. Körperliche Störungen haben oft 
<relenftörungen zur Folge: Kopfverlegungen, Gehimerfchütterung, Brüche 
da Schädelknochen, Blutüberfüllung des Gehirns ꝛc. — Schilling fügt 
m jeinen „Piychiatrifhen Briefen“ noch getäufchte Liebe als einen 
Sauptgrumd vieler Seelenerkrankungen zu. Als einzelne Hauptformen 
des Irreſeins führt derfelbe an: a. Die Melancholie oder Schwer: 
math überhaupt, und dann ihre einzelnen Formen: Hypochondrie, 
<hwermuth mit dem Wahn des Beſeſſenſeins, religiöfe Melancholie, 
Shwermuth mit dem Wahn des Berwvandeltfeind, Heimweh, Dlelan- 
delie mit dem Triebe zu Gewaltthaten, Schwermuth mit Brandftif- 
strieb. b. Die Tobfucht oder Raferei. c. Der Wahnſinn 
eiſfige SBroductivität beim Wahnfinn; Mangel an Langeweile bei 
Bahnfinnigen; fogenannte Monomanieen, Herenwahnfinn, der Vam⸗ 
vrismus 2c.). d. Der Shwäkhezuftand des Geiſtes: Die ſpe— 
ielle Berrüdtheit: Hallueinationen und Sllufionen x. e. Die all- 
emceine Berrüdtheit oder die Berwirrtbeit. f. Der Blödfinn. 
Giner der tiefiten Forſcher und Entdeder der Urfachen des Wahn- 
uns war Spurzheim mit feinen „Beobachtungen über den Wahnfinn 
ud die damit verwandten Gemüthöfranfheiten“. Er hat gezeigt, daß 
ve zahlreichen Modificationen des Wahnſinns chen fo nothivendige 
Wr des Gehirnorganismus find, als die verfchiedenen Arten der 
e, Gedanken und Neigungen, welche wir im täglichen Leben haben, 
nd daß die Heilung des Wahnfinnigen durch Liebe und Menſchen— 
euntlichkeit, fowie dadurch gefchehen muß, daß man die gefunden 
irnorgane mit den Franken in ein richtiges Verhältniß fept und durch 
rwedung freundlicher Sympathicen mit den gefunden die Aufmerf: 
meet, die Achtung und das Vertrauen des Kranken zu gewinnen 
cht. — Bahnfinn ift — nach Spurzbeim — die Abweichung irgend 
ser Empfindung oder Berftandesfraft von ihrem gefunden Zuftande, 
ser der krankhafte Zuſtand unerkannt tft; ‚und die Abweichung irgend 
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eines Gefühls vom geſunden Zuſtande, obne daß die Abweichung er 
kannt wird, oder ohne den Einfluß des Willens. Mit anderen Werten: 
Das Unvermögen, die kraukhafte Wirkung des Geiſtes einzuſeben, ver⸗ 
bunden mit dem Unvermögen, ſich den Handlungen zu widerſetzen, m̃ 
Wabnſinn. Am dieſe Erklärung an verſtehen, muß man wiſſen, Dat 
der Geiſt ein aus verſchiedenen Kräften, reſp. Organen zuſammenge— 
ſeßtes Ganzes iſt, in dem Die Organe individuell handeln und geſten 
ſein kounen, eben jo wie Dies der Fall mit den äußeren Sinnen und 
den willkurlichen Rewegungen ift. Eine jede_ Störung der einzelnen 
Krafte nit jedoch nicht Wahnſiun, ſondern bloß cin Mangel derjenigen 
Argite. welche Die Freibeit ausmachen. Nor Alten it in Betreff des Wahre 
iinnd das Rartielle und das Jutermittirende au unte erſcheiden 
a konnen namlich Menſchen ihre Winſicht in Rückſicht irgend einer (m 
pfindung. einer Idee oder eines Gefubls, oder den Einffuß der Willfür 
in Betreff der Wikung irgend eines Gefüble verlieren, während fie Ne 
Wwintidt oder Die Willfkur in Vetreñ alter anderen oder deionderen Kräfte 
beibehalten. Es gibt daber fo viele Arten des partiellen MWahniinne, 
die es indiorduelle Wertesfräfte ubt. Das intermittirende ten 
v“ Alahniimma, Me Bellen oder Freien Zwiſchenräume, Ineida inter- 

‚Ya, lage ſich nur Danib temperire Erregungen. Schwäche oder Krank 
ha des Wehune eiflaren. Wenn das Gebern einmal Franfhart amcr 
st Se kann ca chen ſoe aut wie ſeder andere Theil des Körpere aw 
Rudfallen dieponut ſein. Ausßerdem Eönnen die franfbarten ride: 
nungen nat DoR temperärer ent: aAun arch ausſetzender Art sem, 16 
wie Doro detanntinh Brenn falten ee der alt PT endhieh können fie 
zuch EraceroaAttenen und Remeſenen conohen und ca firmen alle Tele 
earbeatimamt uber den actziter Sermfirsimenen Mrnden. In 
yarcyiyı Selen wir der Sn oveis Somössns nicht unfähı 
br um Be da Ne Menkeningen 
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Erfahrung überzeugt werden, daß der Wahnſinn cine Combination ie 
Ztörung irgend einer der Sirnfunctionen it, mit der Unmöalickeit da 
Nranfen, ihren Eranfbaften Zuſtand an erkennen oder mit Einfluß ihres 
Willene über ihre Handlungen au handeln. Die Hirntheile ſind chem 
jo der Sitz Dee ! Wabnſinns, als die Lungen den der Dispnoe und ka 
Magen den der Dvopepſie ausmachen. — Ueber das Weſen dei 
Wabnſinns äußert ſich Spurzheim alſo: Die Erſcheinungen des Wabn⸗ 
ſinns ſind bloße Svmptome der geſtörten Functionen der Geiſtesorgare. 
Wenn das Organ des Selbſtgefühls geitert ift, fo müſſen natürıd 
andere Symptome entiteben, als wenn Das Organ der Vorſicht oder daſ 
des Wohlwollens leidet. Es gibt Daher jo viele Arten von Zymptemen, 
ala es primitive Geiſteokräfte und Verbindungen derſelben gibt. Alej 
auf dieſe Weiſe läßt cs ſich begreifen, weshalb zuweilen Melancholie und 
Raſerei ein und dieſelbe stranfbeit find und oft mit einander abwecſeln, 
weahalb dieſelbe Kurmethode oft in beiden Nutzen ſchaffen, im ander 
Fällen aber verfihieden ſein kann. Die franfmachende Urjache kann aber 
in dieſen Fällen dieſelbe oder auch eine verfibiedene fein. So wie über: 
dies dieſelbe Kraukheit verfchiedene Theile des Körpers berullen fann, 
wie Diea in Der Gicht und im Rheumatismus Der wall iſt; ſe 
kann dieſelbe krankmachende Urſache verſchiedene Theile des Gehirn, 
einen nach dem andern, befallen; und bloß auf dieſem Wege läßt es 
ſich erflären, wie ein und Derfelbe Wahnſinnige in einem Anfalle tremm 
ſein umd beten kann, während er in Dem andern flucht, ſtoßt. beißt. 
und Miles, was ihm vorkommt, vernichtet, in diefem alle weint und 
in Dem andern lacht. Anch find die Oraane in jeden Individunm med 
ficirt und geben mit andern Organen verſchiedene Verdindungen en. — 
Ein zu Fleines Gebirn iſt immer zu aleicher Zeit au ſchwach. Die Weite 
anñerungen ſind in Kretinen und Idieten im Allgemeinen Denrlicer, 
die Neigungen dem Willen mebr oder we eniger unterworfen, die Idten 
klarer und die natürliche Svrache bedeutender, je nachdem Die | SO raanıla 
rien Deo Gehirno mehr oder minder vollkommen iſt. Rollfemmene Idioten 
und im Verbältniß gegen Die Zahl Der unvollkommenen ſelten, und ts 
ſinden ſich unter letzteren Tel verſchiedene Grade von Idionemus. Ti 
niedrigste Klaſſe Dat das Diimmite Ansehen, einen effenitchenden Mund. 
aus Dem der Speichel unaufborlich ießt. ein grinſendes Geñcht umd 
ein beſtandiges Rollen und Wackeln des Kopies. (rin ber unvollkommenen 
Idioten ſebr gewobnliches Anieben vie ein unbeitimmtes, wanderndee 
und umberichwelfendes Auge, das selten bei einem Gegenſtande mr: 
wett, Me ind in beifaudiger Rewegung. konnen ihre Murmnerkiamtat 
und ibr Rachdenken nicht reitbalten und keine Eindrücke zuſammen ver— 
binden. > GEo it bekannt. daß dieſenigen Eharaktere, Die gewiſſe er 
ruble ſebr ſtark haben. Der Abwetchung chen Dieter Gefühble ſebr au® 
ARE ſind., eben ſo wie dies in Betref eines arekern Grades Der Tre 
tandeokraite der Fall iit. Wabnünnige Me einen beben (Arad ron 
Eitelkeit an den Tag legen De Bersterungen allerband Auszeichnungn 
und Schmuck heben baden gewebneud Das Draan der Rubmiucht grei. 
Sitte die aus Reltateütat to. werden  Saben gewebnlich ın Die Bar 
Jeribtele Kepte. Ppantaiten oder ſorche die mit WSentern Gemeinſchan 


— ——— — ———— — — — — — 


136 


Der Wahnſinn kann in einem der drei Syſteme erfcheinen, in die der Hirn 
organismus fich organifirt. 1. Sant finn der Denfwelt. Einzelne, ode 
ein Kreis von Borftellungen drängt ſich immer und unaufhörlich auf, ohn 
dag das Subject den Willen dahın neigte, und die aus und mit jolde 
Vorftellungen gezogenen und gebildeten Urteile und Schlüſſe als fub 
jectiv erfannt würden, da fie im Gegentheil als objectiv begründet und fü 
wirtlich gehalten werden. Solcher Wahnfinn der Denkwelt kann entwede 
als Blödfinn, Stumpffinn auftreten, indem die Denfwelt nid 
fähig iſt, Beitimmtheiten und den Zuſammenhang der Einzelnbeiten aufı 
zunehmen, fo wie ſelbſt beftimmt zu fein und daher ein bloßes Vegetiren 
jtattfindet, oder — das Umgekehrte des Blödſinns — ald Tieffinn, dr 
ih gegen die Außenwelt gänzlich abſchließt, und ohne alles practifce 
Intereſſe nur in feiner Traumwelt und geträumten Welt lebt, welde de 
wache Melt zu ihrer Dienerin macht und fich für ihn als die wirflühe 
Melt hinſtellt. Beſteht diefe Traumwelt aus einer einzigen Boritellung, 
die für die objective Welt gehalten und von der aus ganz verftändig umd 
logiſch richtig weiter aefolgert und gefchlojfen wird, fo ift der Wahnſinn 
die fire Idee. 2. Wahnfinn der Wollenswelt entftcht, wenn der 
Aenperungstrieb und Bewegungsdrang, vor Allem Bekämpfungs- oder 
Zerftörungstricb abnorm ausbricht und jich geltend macht, ohne Zwed 
und ohne dag der allgemeine Wille Schranken feßen könnte. Diefer Zu⸗ 
itand heipt die Tobjucht, oder Wuth, oder Raferet, oder Tollbeit. 
Der Rafende kämpft mit Affeet und Leidenſchaft gegen die Geſtalten feiner 
Welt. Gr verfolgt feine Zwecke mit Gonfequenz, mit Verftand, aber mit 
tollem Berftand, der vernichtet, und der nur erit das Bewußtſein über den 
Zuftand des Wahnfinne gibt, wenn der Nafende ich felbit vernichtet hat 
und erfchlafft zufammenfällt. 3. Wahnfinu der Gefühlswelt. Wenn 
beftimmte Gefühle conftant werden, alle andern unterdrüden und die 
ganze Gefühlswelt fo unterjochen und einnehmen, daß gar feine anderen 
Einflüſſe das Gefühl zu erregen vermögen, fo heißt diefer Zuftand die 
Narrheit, Falle vorherrfchende Luſtgefüble, Heiterkeit 2c. obne fpeciellen 
phofifchen und pfochifchen Grund die Gefühlswelt feithalten; und die 
Melancholie, falld Trauergefühle, Düfterheit, Angft zc. ohne phyſiſche 
und pfychifche Veranlaſſung die Gefühlswelt für immer beberrfchen und 
das Eubject in ein thntenlofes Brüten über das, was ift und doch nich 
fein follte, und über das, was fein foll und doch nicht iit, hinabzieben. — 
In die mannichfaltigſten Sombinationen können dieſe Welten in einande 
eingehen, und jedes ihrer Glieder kann wiederum der Mittelpunkt zu neuen 
Gombinationen werden, fo dap die oben genannten Variationen nur die 
allgemeinften Schemata von der Welt des Wahnfinns find. — Zul 
fpricht Spurzheim von der Behandlung des Wahuſinns. 1. Be⸗ 
handlung der Triebe und Gefühle. Wer die Pflege der Wahnſinnigen 
übernimmt, muß die verfchiedenen Charaktere des Wahnſinns und MM 
Wahnfinnigen fennen. Der Gine muß mit Zureden, der Andere 

Drohungen bebandelt werden. Außerdem muß man bedenfen, daß ſowoll 
der Sinnige als der Wahnſinnige, wenn er nach den Gefühlen handelt, 
durch verfchiedene Beweggründe angetrieben wird. Der eine Wahnfinnie 
beträgt ſich gut aus Ehrerbietung, der andere aus Furcht, den dritte 
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abhangen, in Betracht gezogen, und muß dann die Behandlung danad 
modificirt werden. 


6. Tie dinleftifche, fpeenlative und auf Selbitbeobahtun 
geitüste Pſychologie in der Gegenwart. 


8 49. 


Schleiermacher. 


Friedr. Dan. Ernſt Schleiermacher (1765— 1534) hat mit jeine 
Dialektik und großem Scharflinn die Probleme der Anthropologie, bejonderd 
der Pſychologie, zu löſen geiucht. Er behandelt die Pſychologie in einem 
clementarifchen Theile, welcher Die Mannichfaltigfeit von Thaͤtigleiten 
der Seele, das Yeben als Reihe von Momenten, als wechſelndes Ueber 
. aewicht von Meceptivität oder Spoutaneität, die aufnehmenten Thätie 
keiten und Die ausitrömenden oder fpontanen Thätigkeiten betrachtet, — 
und in einem conſtructiven Theile, welcher die Differenzen der Ein⸗ 
zelweſen unter einander (Geſchlechtodifferenz, Temperamente, Ebarakter, 
Werthdifferenzen unter den Einzelnen), Die zeitlichen Differenzen Br 
Einzelweſen (Schlaf und Wachen, Nachtwandeln, Somnambulismus ic.) 
und Die Differenzen der Lebensalter entiwidelt. Die aufnehbmenden 
Ihätiaferten find, wie das Ganze Das Einzelne conftituirt; Die aue 
ſtrömenden, wie das Einzelne an feinem Theile Das Ganze bildt. 
Einmal wird Die Welt in uns, Das andere Mal werden wir ın If 
Welt, beide Thätigkeiten aber achen vollfommen in einander uber um 
entfliehen aus einander. Die aufnebmenden Ibätigkeiten gliedern is 
im Me Zinnestbätiafeiten, in die Denftbätigfeiten und in das fu 
jective Bewußtſein auf feinen höheren Stufen, wo fie als Raturgefübl, 
als geſelliges Gefühl und als religiöſes Rewußtſein erſcheinen. 
aubſtrmenden Thätigkeiten Ant: Zelbitmanifeitation, Reſiergreijen 
und Zelbiterbaltungstrieb. Tie Seele in ihrer Erſcheinung tt met 
dendes Daſein, welchem eine gewiſſe Form beiwobnt, die Form det 
Bewußtſeino; Te ſtebt in Wechſelwirkung mit der Toialitãt alles ubr⸗ 
gen Daſeine, welches nicht gleichmäßig iſt, weil es ſonſt nicht In 
und ZJeit geben könnte. Die Seele wird nur Bewußtſein in den 
Marc, ale ſie in dieſe Wechſelwirkung it, und umgekehrt. Di 
eele iſt cm Weltſuchendes und darum Ichwerdendes. Die reibeit de 

Seele ut. daß in ibrem relativen Kürlichaeiegriein die aäͤußere (Finwir 
fung me abſolute Gewalt Bart, ſondern daß Die Widerſtehungekraß 
immer eine unendliche iſt. Der gewoͤbnliche Gegenſatz von ãreibei 
und Rotbwendigken, were man Freiben für Willfür nimmt, iſt eine 
kleinliche Anſicht. Tas Wahre it die Identität von Freiben um 
Nothwendigkeit. Freibeit vr, daß auker dem Leben des keinzelnen du 
Yoben der Gattung weſentlich um Menſchen wirft. 

Das Große, Epochemachende Schleiermachers. auch fir die Rinde 
legie, up, dan er überall dem WSerite Dre Serriibafr zuerkennt, 
Wer Me eigene Leiblichkeit ſoweb! wie uber de ganze Ratur. Es ml 
ſedann ein Veſcubaitee was cr der Pipcholegie zubdrachte, daß A 
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die Religion als etwas Urfprüngliches im Menfchengeifte 
erfannte, Das allem abgeleiteten Wiſſen und Handeln vorbergeht, ale 
an Gefühl völliger Abhängigkeit von Gott, — Leben, feine Lehre, 
werer Kirchenlehre, noch Dogmatif, noh Philofophie, von denen feine 
den Werth und das Map der innern Frömmigkeit zu beftimmen vers 
mag. Zugleich erhob er die Moral aus der dürftigen Einzelmoral, 
die nur von den Tugenden und Pflichten handelt, zur Anſchauung 
eines großen, zufammenhängenden fittlihen Organismus, eines Neiches 
des Guten, in das die fittlichen Gemeinfcaften, Familie, Staat, 
Krhe, mit aufnehmen. Befonders endlich nod hat er die Piychologie 
dadurch bereichert, daß er die Eigenthümlichkeit, das Indi— 
vidnelle, betonte und auf die hohe ſittliche Bedeutung der Andividuas 
iät, des individuellen Charaktere, der Cigenartigfeit binwies: — 
ſeibſt ein großer individueller Menfch, der kraft des in feiner Perfün- 
hbfeit gegründeten idealen Wollend lächelnd fchwinden jah der Augen 
Abt und feimen das weiße Haar zwifchen den blonden Xoden, weil 
whte, was geſchah, ihm das Herz beflemmen konnte, fondern frifch 
der Puls des inneren Lebens bie an den Tod blieb. — 


$ 50. 
Hegel. 


Georg Friedrih Wilhelm Hegel (1770— 1831) fast das Abfolute 
das Ewigwerdende. Die Idee ift ihm das allein wahre Sein, 
De fih in der Natur ihrer felbft entäußert und im Geifte aus ihrer 
Säugerung zu fich zurückkehrt. Auch der Menfch ift nur ein Mo- 
wat im Werdeproceß des Abfoluten. Der Geift, an fih ein einiger 
W ungetheilter, entwidelt fih in Stufen — eine Gelbftentwidlung 
ra innen heraus durch eigene Thätigfeit, wo jede höhere Stufe die. 
mittelbar vorhergegangene ale aufgehobenes Moment aufbewahrt und 
uffem erbält. Die natürlihe Scele entfaltet fih zur fürhlenden und 
efe zur wirklihen. Als ſolche fiegt der Geift über feine Naturbeſtimmt⸗ 
iten,, denn die wirkliche Scele ift der bewunte Geilt, das ch, das 
b turd die DBermittlung des Selbſtbewußtſeins zum vernünftigen 
eif bt, der in feinem Gegenſtande bei ſich ſelbſt, d. i. frei iſt. 
I& diefer freie bethätigt jich der Geiſt als theoretijcher und praftifcher, 
# Intelligenz und Wille. 

Heilt diefe Entwidlung alfo dar: Der Geift it als die 

it der Natur geworden. Der gewordene Geift Fi den Sinn, 

5 die Natur an ihr felbft als das Unwahre ſich aufhebt, und der 
ver fo ſich ale diefe nicht‘ mehr in leiblicher Einzelheit außer fich 
iende, fondern in ihrer Concretion und Totalität einfache Allgemeins 
ne vorausſetzt, in welcher er Seele, noch nicht Geiſt ift. Die Secle 
nicht nur für ſich immateriell, fondern fie ift die allgemeine Im— 
steriatität der Natur, fie ift der Schlaf des Geiftes, der paſſive Rus 
sAriftoteles, weicher der Möglichkeit nach Alles ift. Sie erfcheint zuerſt 
s die natürlide Seele. Als folche lebt der Geift das allgemeine 
lanetarifche Leben mit, den-Unterfchied der Klimate, den Wechſel 
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der Jahreszeiten, Tageszeiten xc.: cin Maturleben, das in ıbm su 
Theil nur zu trüben Stimmungen fommt. Das allgemeine planetanit 
Yeben des Naturgeiftes befondert fich in Die concreten Unterſchiede 2 
Erde und zerfällt in die befondern Naturgeifter, Die im Ganien ? 
Natur Der geographiſchen Welttbeile ausdrüden und die Raſſenve 
ſchiedenheit ausmachen, welcher Unterſchied in die Particularitäf 
binausacht, Die man Yocalaeijter nennt. Die Seele als individuell 
Zubject in der Naturbejtimmtbeit it der Modus Des verichiedem 
Iemperaments, Talents, ECharakters, der Phyſiognomie m 
anderer Dispoſitionen und ‘ Idioſyntraſieen von Familien oder von fing 
lären Individuen. An der Zeele ala Individuum beitimmt, find D 
Unterjihiede ala PBerinderungen an ihm, dem in ihnen bebarrende 
(sinen Zubjecte, und ale (ntwikhingememente deſſelben. Sie fü 
I. Der natürliche Verlauf der Yebenealter, 2. dad Moment N 
reellen Gegenſaßes des Individuums gegen ſich ſelbſt, jo daß es fi 
in einem andern Individuum ſucht und findet, Das Geſchlechtever 
hältniß; 3. Das Unterſcheiden der Individualität als für fich ſeiend 
gegen ſich als nur ſeiende, als unmittelbarce Urtheil ıft das Ermade 
der Seele, welches ihrem in ſich verichloffenen Naturleben zunächſt al 
Naturbeitimmtbeit und Zuſtand einem Zuſtande, Dem <chlafe, gegen 
übertritt. Als (Empfindung erjiheint Dann Die Seele in der Form de 
dumpfen Webens Des Geiftes in feiner bewußt- und veritandleien Je 
diridualität, ale Das geſunde Mitleben des individuellen Geiftes & 
jeiner Leiblichkeit: die Zune find Das einfache Syſtem der ſpeciñcirte 
Körperlichkeit. Iſt die Seele die Empfindung der totalen Subſftantie 
lität, die ſie an ſich iſt, in ſich, ſo iſt ſie die fühlende Seele, di 
noch paſſiv von ihrer ſelbſtiſchen Individualität anf widerftandeief 
Weiſe beitimmt werden fann. Dies Zubject kann fo Reiten Genimt 
genannt werden: jo iſt die Mutter Der Genius des Kindes; unmitle 
bare Einwirkung des Geiſtes auf den Geiſt, Magie. Das 6seruble 
loben ala Form, Juſtand des ſelbſtbewußten, gebildeten, beionnene 
Menſchen iſt eme Aranfbeit, in der das Individuum ſich unvermitte 
zu dem concreten Anbalte feiner jelbit verbält und jein beſonnenes We 
wußtſein feiner und des verständigen Weltzufammenbangs ale end 
davon unterjibiedenen Zuſtand bat: magnetiſcher Zomnambulie 
mus. Am der Ummittelbarfeit willen, in der das Selbſtgefübl ned 
beitimmt iſt, iſt Das obgleich zum verſtandigen Bewußtſein gedilden 
Subject noch der Krankheit fähig, daß es in einer Reſenderder 
ſeines Selbſtgefühls beharren bleibt, welche es wicht zur Idealität 
verarbeiten und zu überwinden vermag: die Berrüctbeit. Di 
Z3wieſpalt mup in die Ginbeit umichlagen, Die Seele mit der Yeiblıchlei 
bresben und ſich davon als Deren einfaches zen tnterfcheiden. Da 
die Seele ſich fo zum abjtracten allgemeinen Zein macht und das We 
ſondere der Gefuhle (auch des Bewüßtſeins) zu einer nur ferenden He 
ſtimmung an ihr reducirt, iſt die Gewohnheit. Durch die Gewebe⸗ 
heit entſteht eine durch die Trennung der Seele von ihrer Leiblicblci 
und durch Die Aufhebung dieſer Trennung vermittelte Einheun Ne 
Innern und Aeußern: Die Wirklichkeit der Seele. Die wirllide 
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<rele in der Gewohnheit des Empfindens und ihres concreten Selbſt—⸗ 
zefühls iſt an fich Die für fich feiende Idealität ihrer Beitimmtheiten, 
in ihrer Aeuperlichkeit erinnert in fich und unendliche Beziehung auf 
1b: Bewußtſein. Das Ziel des Geiſtes ale Bewuptfein ift, Diele 
ine Erſcheinung mit feinem Weſen identisch zu machen. Die Ztufen 
Beier Entwicklung find 1. das Bewußtjein als ſolches, weldes 
anen Gegenſtand als folden hat. Die Wahrheit des Bewußtſeins it 
2. das Selbftbewußptfein: Ich weiß von dem Gegenjtande als von 
km Meinigen (er ijt meine Vorftellung), Ach weiß daher darin von 
mir. Die Einheit des Bewußtſeins und des Selbſtbewußtſeins ift 
3. die Vernunft als an und für fich feiende Allgemeinheit und Ob— 
jectivität Des Selbſtbewußtſeins. Die Vernunft it die Wahrheit als 
Bifen. Die wiſſende Wahrheit it der Geiſt. Der Geiſt iſt 1. fein 
dumpfes Weben in ji, worin er jich ftoffartig iſt und den ganzen 
Stoff ſeines Willens hat, fühlender. 2. Die formelle Selbitbeitim- 
mung der Antelligenz iſt die thätige Erinnerung. 3. Die ntelligenz 
ald Die concrete Einheit diejer beiden Momente, und zwar mit der 
Beitimmung, unmittelbar in diefem äußerlich feienden Stoffe in fich 
einnert und in ihrer Erinnerung in fih in das Außerſichſein verſenkt 
fen, iſt Anſchauung. Die erinnerte Anſchauung it die Vor- 
Kellung. Das Denken ald Verſtand ift das Vermögen , welches 
de erinnerten Voritellungen zu Gattungen, Arten, Geſetzen, Kräften zc., 
überhaupt su den Kategorien verarbeitet. Das Denfen als der freie 
Legriff ift aud dem Inhalte nach frei. Die Antelligenz fich wiſſend 
ad das Beitimmende des Inhalts, der chen fo ſehr der ihrige, wie 
als ſeiend beſtimmt iſt, ift Wille. Der Wille iſt der form des In— 
baitö nach zunächit noch natürlicher Wille, — als unmittelbar identifch 
mt jeiner Beitimmtbeit, — Trieb und Neigung, — infofern aber 
Ne Totalität des practifchen Geiſtes jich in eine einzelne der mit dem 
Srgenjage überhaupt geſetzten vielen befchränften Beitimmungen 
kt, — Leidenſchaft. Die befonderen Triebe ordnen fich einem All—⸗ 
gaeinen — der Glüdjeligfeit unter. Da dies Allgemeine aber 
m cine Reflerionsallgemeinheit ift, fo. bleibt dajjelbe etwas dem Be» 
faderen der Triebe Neußerliche® und wird nur Durch den ganz ab- 
Macten einzelnen Willen, durch die Willkür auf jenes Befondere 
Inoaen. Aber ſowohl das unbeftimmte Allgemeine der Glüdjeligkeit 
we die unmittelbare Befonderheit der Triebe und die abitracte Ginzel: 
u der Willfür find in ihrer gegenfeitigen Aeußerlichkeit etwas Uns 
res und achen deshalb in dem, das concret Allgemeine, den Be— 
gi der Freiheit wollenden Willen zufanmen. 

die begel'ſche Pſychologie bearbeitete zuerſt Roſenkranz (1537) 
w feiner Pſychologie“ mit feiner Beobachtungsgabe und weiter Be: 
kenbeit, aber feſt an den hegel'ſchen Kategorieen haltend. Daube, 
vn Ratheineke und Dittenberger 1835 herausgegebenen „Borlefungen 
Dher die yhilojophifche Anthropologie“ achen in Gntwidlung des Be: 
- der theoretifhen Antelligenz ganz nach Hegel, in der Entwicklung 
Willens in eigenthiimlicher Weife. Michelet weiſt in feiner 18:10 
Renenen „Anthropologie und Pſychologie“ die Lehre vom Bewußt— 
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Gegenwart aller Dinge enthalten. Der Leib iſt die Seele jell 
inſofern fie in die endlichen Relationen der Zeit und Des Rau 
in das Verhältniß zu den anderen endlichen Tıngen tritt. — 

Die Zviteme von Spinoza, Schelling, Hegel — ſagt 2. 
baben ſich durch Verläuguung des Andividualitätöprincipe unf 
zeigt, überhaupt eine dem Gegebenen entiprecbende Pſyche 
bearunden, im Befonderen die Thatſache des menjchlichen 
bewußtſeins zu erflären. Die Menſchenſeele, ſo gewiß ſie Du 
ſchaft des Selbſtbewußtſeins beſitzt, iſt in keinem Sinne 
gemeines, ſondern lediglich ein individuelles Weſen, endlich 
crete Subſtanz. Das Ich iſt niemals Ausdrud eines Allgı 
ſondern wo cs bervortritt, iſt es Merkmal und Eweis ein 
vidualen, perjönlichen Geiſtes. Als nothwendiges Complem 
innere Verichtigung jener Einſeitigkeit macht daher der real 
Individualismus ſich geltend. 


851. 


Herbart. 


Joh. Friedr. Herbart (1776 — 1841) iſt der Repräſentant dei 
ſchen Individnaliemus. Nach Herbart entſteht Die Ausdehnung 
daß reale, aber an ſich jeder Ausdehnung entbehrende Raumpunf: 
unvollfommneres Zuſammen geratben, die aber aus dieſem hinme 
werden fünnen. Hierdurch entitcht ein Nebeneinander leerer Stel 
Uriprung von Raum und Ausdehnung, Die nichts Reales, ſondern! 
wendige Effect der vielen Realen find. Herbart bebaupter jedod 
I. Fichte bemerft — damit Das Widerſprechende: es joll die I 
Zuſammenfaſſung von chlechtbin unräumlichen, zur Ausdebı 
teinerlei Beriebung ſtebenden Weſen Raum, Ausdebnung hervor! 
„Die Grundlage von Herbarts gauzer Theorie aber iſt der bede 
volle Zar, daß alle äußeren Erſcheinungen und Veräanderu 
den Körpern nur Folge und Abbild ſeien von qualitativen We 
von den inneren Veränderungen ihrer einfachen Elemente. YA 
Ich liegt ein Reales und zwar cin individuelles Reales zu ( 
die Einzelſeele, Me in ıbren wechlelnden Veränderungen a 
ſelbe bebarrt und bei dem Mechiel ihrer Boritellungsreibe! 
Bebarrens allmäblich immer entichiedener inne wird. „Das Ich b 
gar nichts Allgemeines, ſondern lediglich ein Individuelles; 2 
Indwidualvorſtellung eines aleichralle individuellen Weſens, — 
nes vorſtellendes Subject. Der reale Träger deſſelben iſt dabe 
falls ein Indwiduelles, eine einfache Zubitang, welche mi 
den Ramen Seele führt. Das Ich ut nichts Reales, ſonder 
lich Korſtellung eines NRealen, Des Seelenweſens, von fid 
cr iſt nirgende ala Vorſtellung eines Allgemeinen, jondern 
ala eines Individuellen gegeben. Das Ich iſt Zeichen und 
ſeeliſcher Indwidualität. Die Seele iſt nicht durchaus Ich od 
Ich, „reiner Wert“, ſondern ein reales Zubitrat iſt ihr u 
zu legen. Denen Zelbiterbaltungen zu Kormſellungen werden, n un 
Soritellungsauitände endlich zum Ich zuſammenſchmelzen. 


145 


„Doh aud bei Herbart tritt wieder das „einfache, immaterlelle, 
uräumliche und unzeitlihe Seelenweſen“ des alten Spiritnalidmus 
auf. Daher gelangt Herbart und feine ange Schule auch bei der 
Frage nach der Verbindung von Leib und Seele durchaus nicht weiter 
alö bis dahin, wo jener ſich befand, bie zum abftracten Neben- und 
Außereinander von Ceele und Leib, ale einem Gomplere von ein- 
üben Weſen, wobei alle Probleme und Schwierigkeiten von Neuem 
R& bervordrängen müſſen, zu deren Befeitigung die veralteten Hypo⸗ 
theſen des Occaſionalismus und der vorausbeftimmten Harmonie aud- 
«ionnen werden. Wenn Herbart bei der Trage nad dem Grunde 
dieſes Nebencinander von Leib und Seele genöthigt ift, an „eine 
wehlthätige Einrichtung der Vorfehung“ zu appelliren: fo erklärt er in 
Bahrheit nichts und widerfpricht vielmehr der Erfahrung, nad der 
kib und Seele ein gemeinfames Leben und eine untrennbar gemein. 
Kaftlihe Entwidlung darftellen.“ (3. Fichte.) 

Herbarts „realiftifher Individualismus“ geht von dem factiſch Ge: 
xbenen aus, d. h. von dem Complex unferer gemeinfamen An- 
khten, und von dem Zuftande des Bewußtſeins, wie es allen Men⸗ 
(den zufommt. Er hat deshalb nicht ein einziges abfolutes Princip, 
das ja doch nur die leere Abftraction vom Gegebenen wäre, jondern ' 
im Gegebewen jelbit viele Realprincipien, und nur über das Ge- 

e philofophiren, d. h. berichtigen wir unfere Borftellungen und 

iffe durch Nachdenken. — So auch in der Piychologie. Das vor- 

nde Subject ift eine einfache Subftanz, nicht bloß ohne Theile, 
adern auch ohne irgend eine Bielheit in ihrer Qualität, und führt 
mit Recht den Namen Seele. Die verfhiedenen Empfindungen des 
Renihen jind nichts anderes ald die verfchiedenen Selbfterhaltungen 
ver Ecele, die ſich nicht ſelbſt fieht und nichts davon weiß, daß fie in 
den ihren Empfindungen fich ſelbſt gleich ift, fowie nichts davon, 
BB ihre Zuftände abhangen vom Geſchehen in zufammentreffenden 
auper ihr, deren eigene Selbficrhaltungen H auf feine Weife 
helannt werden können. Diefes erpaltende Anlämpfen gegen die Stö- 
mmgen find die Borftellungen. Borftellungen alfo find die Selbſt⸗ 
ahaltungen der Seele. Die Borftellungen enthalten nichtd von außen 
Unfgenommenes, jedoch werden fie nicht von felbft, fondern unter äußeren 
gungen erzeugt und eben fo wohl von diefen ald von der Natur 

ver Seele ſelbſt ihrer Qualität nad beftimmt. Die Seele ift demnach 
wet uriprünglich eine vorftellende Kraft, fondern fie wird es unter 
Umfänden. Bollends die Borftellungen, einzeln genommen, find feines: 
mes Kräfte, aber fie werden es vermöge ihres Gegenſatzes unter 
ehander. Die Ichheit beruht auf einer mannichfaltigen objectiven Grund⸗ 
ige, wovon jeder Theil ihr zufällig ift, fofern die übrigen Theile noch 
Immer dem Ich zur Stüpe dienen würden, falld jener weggenommen 
wir. Die Serle befommt nicht Boritellungen von außen, fondern 
get fie innerlich, jedod nur als Selbfterhaltungen, Die fich nad 

Krungen unmittelbar durch die Sinnesorgane richten. Das fih Durch⸗ 

Wingen der Boritellungen ift als Einheit der Gomplerionen Subftanz. 
Te macht ein ungetrenntes Voritellen aus allen gleichzeitig zu⸗ 
<tmit, Dr., Antbropelegie. 1. 10 


146 


ſammentreffenden Vorſtellungen, ſofern fie jich nicht hemmen. AU’ untere 


Vorſtellungen, blog und lediglich darum, weil ſie in uns beifammes 
find, würden ein einziges, aus „gar feinen Teilen beſtebendes, gar feiner 
Art von Abjonderung, faͤhiges Object vorſtellen, und zwar chen fo wohl 
ein unzeitliches ale ein unräumliches Object, wenn Die Hemmungen un) 
Gegenſätze der Boritellungen nicht wären. Die Porftellungen bemmes 
ich einander, aber vernichten ſich damit nicht; das Gehemmte dauert ald 
ein Streben fort. Jede wird in einem gewiſſen Grade ‚gebemmt; De 
Thätigkeiten bemmen einander im umsgefehrten Verhältniß der Kräfte. 
Es Fann eine unendliche Zabl von Neritellungen vorhanden fein, ehe 
dar fie im Geringiten im Bewußtſein zu jpüren fein würden, fe lan 
daſſelbe im Zuſtande des Gleichgewichts aller Vorſtellungen wäre und 
bliebe. Bewußtfſein it Die Gejammtheit des jedesmal gleichzeitig zufam- 
mentreffenden Vorſtellens. Alle Gegenitände des Wiſſens dimd lauter 
Roritellungen. Fühlen, Teufen, Anſchauen, Begierde jind nur fpel. 
ñiſche Verſchiedenbeiten in der Selbiterbaltung der Seele. Jede Gompli. 
carien von Merfinalen, welche wır Dina nennen, macht cinen Gemütbe⸗ 
zuſtand. Wird eine Toritellung gegen eine Hemmung fertdauernd ber: 
vorgetrieben, ſo daß ſie der He emmung nicht weicht, ſondern 
dranat, ſe beißt fie Begierde. Denn Begierde will Befriedigung, und 
friedigung tt vollendete Veritellen des Yerebrien. Gefübl iſt der 38 
and, we cin Beritellen zwiſchen entaegenwirkenden Kräften eingeptcj⸗ 
ſchwedt. Entbinden gewiſſer Verſtellungen durch andere ſind rüſtige Afferte, 
Serabdrüden derfelben beichrinfende Aftccte. Verſtand it Das Vermögen, 
und im Denken nad der Tualırat des Gedachten zu richten; Veramafl 
das Vermogen, su überlegen und nach dem Ergebniß ber Ueberlegung m 
au beitimmien 

Aus ir berbart'ſchen Schule iind ale verzüglichite pfuchologijde 
Arbeiten beworgegangen: Drobrſch. Cmpinide Vindetogie als Katar: 
wipenichaft, 1545. Sarg. Pirchelegte ale Rarunmiiienichaft, 1949. 
Roltmann. Piocholegte, 1350. Beſenders au “asarus und Stel 
tbal mit ibier Zeitichrifi über „Beölterrinibelegie”. 

Wegen Me berbartiche Pinhelene jagt Reienfrans: „Anfänzlis 
Biendeten die langen Berechnungen Hertart⸗. ala eh die Pincholegie 
wuflid eracte INırenihart gewerden wire. Die berbart'iche Pincheleait 
tehnet. we die anderen nur Stine maden! Bel cın Irimmpb! Alleu 
di DINTERTIEN bar die ſananintichen Semmungen nicht beitänat, welche die 
berdait' ide Shure und Biele aukßer idr ven der Anwendung der Matbe 
matit auf die Pirheieate beaten. Kem einitace Rejultat wollte id 
beraueſtellen. Wan entdeste. dar Berdart seiter ın der Aufranung N 
Buben. Peänemene Yhranfte, Genmai nahm er fie medaniſé: ne 
Beinen drucken einander. U BE ara und anten; — dann nabm cr K 
Bemub. Nevarcsin td mit ce auRerid su Kemplicanenen, ſen 
dein vertsdangseh auf in Gomp.er or mir die Beritellung dee Zimt" 
zen und Die des Werken in De des teren, — dann wieder nabım er fe 
ardeteeten:“ d die bstzaanser ie SP an einander. ſriten fi 
u. woiden ſich zu Nieten Die derde:: * Bidoeiecie trãat dem anf! 
Se Sedibanätcne wur dem des Dettene nr aenua Rechnung. Den 
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gefeßt werden. 2. Dermenfchlichen Seele bilden fi fortwährend neue Uwer⸗ 
mögen an, was dadurd) fichtbar wird, daB von Zeit zu Zeit in Betreff der 
Umermögen eine Erjhöpfung eintritt, und da Diefe dann fpäter wieder 
für einen mehr oder weniger ausgedehnten Verbrauch vorliegen. 3. Alle 
Entwicklungen unferes Seins find in jedem Angenblide unſeres Lebens 
beftrebt, die in ihnen beweglich gegebenen Elemente gegen einander auszu⸗ 
gleihen. Alles, was in der menfhlichen Seele mit einiger Bolllommen- 
heit gebildet worden iſt, erhält ſich auch nachdem ed aus dem Bewußtſein 
oder der erregten Seelenentwicklung verfchwunden ift, im unbewußten oder 
innern Seelenfein, aus welchem es dann fpäter wieder in die bewußte 
Scelenentwidlung eingehen oder reprodueirt werden kann: wir nennen 
dieſes unbewußt Beharrende, im Berhältniß zu der pſychiſchen Enwick⸗ 
lung, welche in dieſer Art innerlich fortexiſtirt, eine Spur, und- im Ber 
hälmiß zu denjenigen Entwidlungen, die anf feiner Grundlage ausgebil⸗ 
det werden oder daraus hervorgehen können, eine Angelegtbeit. Bon 
ihnen wiſſen wir nur durch die Reproduction derfelben. Es gibt für fie 
fein Wo. Wie die Ecele überhaupt, fo find auch alle ihre Theile nirgend: 
denn das Selbſtbewußtſein, unfer einziger Erfenntnigquell, enthält un 
mittelbar und an fich nicht das Mindeite von räumlicher Beziehung in 
ſich. Diefe Spuren find auch an kein leibliche Organ geknüpft, denn 
die den pfuchifchen Entwidiungen parallelen räumlichen Anſchauungen 
und Veränderungen find denfelben eben nur parallel gegeben und können 
ihnen auf feine Weife innerlich gemacht oder gar ald Grundlage unter 
elegt. werden. Die Kräfte oder Vermögen der ausgebildeten Seele br 

eben aus den Epuren der früheren erregten Entwidlungen, und fein 
der Spuren geht wieder verloren, welche einmal mit ciner gewiſſen 
Vollkommenheit in unſerer Seele gebildet worden iſt. Die ſinnlichen 
Umermögen haben alfo neben der Reizempfänglichkeit zugleich eine ber 
ftimmte Kräftigfeit. 4. Gleiche Gebilde der menſchlichen Seele und 
ühnliche nach Maßgabe ihrer Gleichheit zichen einander an oder ſtreben 
mit einander nähere Verbindungen einzugehen. — Das find die Grund 
proceite, auf denen I die menſchliche Seele entwidelt, die ſich al 
ein durchaus immaterielles Weſen, dad von außen angeregt wird, dar⸗ 
ftellt. Als die urſprünglichſten und einfachften Entwicklungen der menſch 
lihen Seele ergeben ſich die finnlihen Empfindungen und Wahrneh⸗ 
mungen. Da jede fiinlihe Empfindung in der Verbindung von Ber 
mögen und Reiz, durch welde fie entftanden ift, auch ale Spur ober 
Angelegtheit fich erhält, Die Erzeugung jeder neuen jinnlichen Empfin⸗ 
dung alfo auch ein neues Urvermögen vorausfept, fo müſſen wir für 
die Erklärung unferes Seelenlebens fo viele finnliche Urvermögen zum 
Grunde legen, ale im Berlaufe dejielben elementarifche finnlihe Em 
pfindungen gebildet worden find. Die Empfindungen der zuerft zum 
Leben ermaryenben Seele find noch nicht bewußt, aber fie haben di 
angeborne Anlage für das Bewußtfein, weil fi) das Bewußtſein aut 
ihnen entwidelt vermöge bloßer gleichartiger Anfammlung und der hier 
durch begründeten Berftärfung, denn diefe Anlage ift nichts ale die 
höhere Kräftigfeit der Urvermögen. Aber auch die Reizungsverhältniſſe 
üben ebenfalld einen wefentliben Einfluß anf Erzengung Bewuft: 
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Die neueren Beobachtungen haben gegen Schwann nachgewieſen, 
dag die Präeriftenz der Kernkörperchen und Zellenterne durchaus wicht 
zum Entſtehen der Zellen nöthig ift, fondern daß die allererfien um 
allgemeinften Formelemente der thierifchen Gewebe ſcharf begränzte, den 
Tettbläächen Ähnliche Körperchen, Elementarkörnchen find. Balentiu 
weift darauf hin, Daß die Mafje aller Gewebe aus eigentbümlicen 
Körnchen (muclei) beſteht, welche in einer durchfichtigen. Sallerte (Ay 
toblajtem) liegen; jeder dieſer Zellenferne (muclei), welche einen or 
mehrere nucleoli (Kernkörperchen) enthalten, umgeben fih mit eine 
mehr oder minder felbftftändigen Zelle, welche aus einer gefonderten 
Wandung und cinem gefchiedenen Inhalte beſteht. Kölliker endlich 
hat die Gefammtrefultate der jekigen und befonders feiner eigenen For⸗ 
ſchungen alfo zufammengefaßt: „Die Zellen, auch Elementarzellen ge 
nannt, find vollkommen gefchloifene Bläschen von 0,005——0,01°“ 
mittlerer Größe, an denen eine befondere Hülle, die Zellenmembran, 
und ein Inhalt zu unterfcheiden find. Der lettere beiteht immer aus 
Flüſſigkeit und geformten Theilchen diefer oder jener Art und einem 
befonderen rundlichen Körper, dem Zellenfern, der wiederum — 
und ein noch kleineres Körperchen, das Kernchen oder Kern 
in feinem Innern enthält. Dieſe Zellen, die als mit beſonderen Leben 
fräften begabt und der Stoffaufnahme und Verarbeitung, des 
thums und der Vermehrung fähig zu denken find, fepen nicht nur im 
den erften Lebensperioden den Leib der höheren und audy der meihen 
niederen Thiere für fih allein zufammen, fondern bilden auch die höheren 
Glementartheile des vollendeten Körpers fait ganz aus fich 
Ihre Grundform ift die der Kugel oder Linſe, die allen Zellen in 
erften Lebensalter, vielen, wie namentlich den in Flüffigkeit befindli 
beftändig zufommt. Der Inhalt führt bei den meiften Zellen ‘ 
allverbreitete Stoffe, die in der Ernährungsflüffigkeit oder im Kytobiafeik. - 
aufgelöft vorfommen, wie Waller, Eimer, Fett, Ertractivftoffe, Ai 
und eine durch Waller und verbünnte Säuren fich niederſchlagende KA 
ftoffhaltige Subftanz. Die Zellmembranen beftehen aus einer MLEE 
ſtoffhaltigen Subftanz, die bei jungen Zellen unzweifelhaft eine Pas 
teinverbindung ift, wie aus ihrer Löslichkeit in Effigfäure und in ei, 
dünnten kauſtiſchen Alkalien ſich fchlieen läßt. Der Zellenkern 3 
ein fugeliger oder linfenfürmiger, waſſerheller oder in's Gelbliche Ayei 
fender Körper, der im Mittel 0,002—0,004°° mißt. Alle Kerne le 
Bläschen, deren Inhalt mit Ausnahme des nucleolus aus einer 
hellen oder leicht gelblihen Flüſſigkeit beſteht. Die Kernkörperchen 
nucleoli find runde, fharfbegränzte, meift dunkle, Fettkörnern ihn 
Körper, die im Mittel 0,0010—0,0015°° mefien. Wah 388 
dieſelben überall Bläschen, wie ihre ſtets ſcharf umſchriebene Demaih 
ihre Aehnlichkeit mit Elementarbläschen, dann aber aucd der Unnieei 
vermuthen läßt, daß in gewiſſen Zellen, namentlic) in Eiern und Gaungkim, 
fugeln, häufig eine mit heller Flüſſigkeit gefüttte größere oder Pie 
Höhlung in ihnen ſich entwidelt, it Bezug auf die Bildaane D 
Zellen hat man zu unterfcheiden zwifchen der freien tft hung —8 
und ihrer Erzeugung durch Vermittlung andrer Zellen. Bei dere 
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beſetzt und ernförmig, — fetthaltig,. proteinreih, ferumbaltig, Häma- 
tin, Bilm, Pepſin, Schleim und Pigment führend, — entweder ifolirt 
in Flüffigkeiten und feften Geweben, oder zu einfachen Zellenparenchym 
vereint, oder durch eine ntercellularfubitanz verbunden; metamowho⸗ 
firte Zellen, ald: Hornplättchen, abgeplattete, deren Membran mit dem 
Inhalt in Eine verſchmolzen ift, in der Oberhaut, den gefchichteten 
Pilafterepithelien, den Nägeln und Haaren, contractile Kaferzelen, 
fpindelförmige, leicht abgeplattete, bedeutend verlängerte Zellen, deren 
Membran mit dem feftweichen Inhalte in eine contractiongfähige Sub 
jtanz umgeändert ift, in den glatten Muskeln, Linfenröhren, ſehr ver 
längerte Zellen mit zähflüffigem, eiweigreihem Inhalt, Schmelzprismen, 

ſehr verlängerte, prismatifche, ſtark verfalkte Zellen; Anochenzellen, ver 

didte Zellen mit Porenkanälchen, welche mit der homogenen Grund 

fubftanz der Knochen verfchmolzen find und Lüden in derfelben anaft 

moſiren; quergeftreifte Muskelzellen, größere polygonale Zellen.” — 

„Die Zellen entwideln ſich zu höheren Elementartbeilen, indem fie ent 

weder ihre Zellennatur behalten und nur verfchmelzen und, je nachdem 

es fpindel- oder Itennförmige Zellen find, Zellenfafern und »ellennepe 

bilten, oder die Zellen geben bei der Bereinigung ihre Selbititändig 

feit ganz auf, und in diefem all bilden fich, je nachdem die Zellen 

linienförmig an einander fich reihen oder durch mehrfache Ausläufer 

fich verbinden, oder von allen Seiten ber ganz und gar mit einander 

verfchmelzen, langgeftredtte Elementartheile, Neke und Membranen, von 

denen die beiden erfteren wiederum je nach der Art der Umwandlung 

des Inhaltes der vereinigten Zellen als Faſern, YWibrillenbündel und 

Röhren, als Faſernetze und Nöhrengeflehte erfcheinen können.” — 


8 56.. 
Die Embryologie. 


Auf einem andern Gebiete der Phyliologie find in der Gegenwart 
die Forſchungen nicht minder lebendig und die Refultate nicht wenige 
erfolgreich aewefen. Es ift das Gebiet der Embryologie. Man mi 
darüber einig, dag eine Befruchtung nur dann ftattfinde, wann fi der 
männliche Same mit dem weiblichen Ei vereinige. Aber fehon übt 
die Zeit, wo dad Weib am empfänglichiten und fähigften zur Empfäny 
niß fet, ftimmte man nicht überein. Plinius, Galen und Hyppofrates 
Kan die Menftruationszeit als die geeignetite bezeichnet. Die neueiten 
‚sorfcher find derfelben Anficht, indem fie nachweifen, daß die Menitma 
tion in einer Ablöfung des Eichend vom Eierſtock befteht, und dap Ne 
Befruchtung dann am erften und beften ftattfinden wird, wann die Reife 
und der durch Platzen eines graaffchen Follikels erfolgende Aust 
eines Eichens fi mit den Spermatozoiden begegnet. Indeſſen — ſagt 
Hirfh — braucht jedenfalls Fein genaues Zufammentreffen der Begat⸗ 
tung mit der Loslöſung des Eies ftattzufinden. Denn, geſchieht die 
Begattung vorher, fo fann fie felbft durch den Neiz, den fie in den 
Gefchlechtöorganen hervorruft, und den erhöhten Blutandrang beitragen, 
die Reife des Gichend und das Plaben des Follikels, worin daſſelde 
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nthalten ift, zu befchleunigen, und die dur die Begattung ein- 
eführten Spermatozoen vermögen ſich tagelang in den weiblichen Ges 
blechtötheilen zu erhalten, jo dag auch bei fpäterer Xoslöfung noch) 
Befruchtung denkbar ift. Andrerfeits könnte fih auch das Ei cher 

öft haben und die Begattung fpäter erfolgen, fo würde doch noch 

frudtung möglich fein, indem das Eichen auf dem Wege durch die 
fallopifche Röhre nah dem Uterus dem fpäter eingebrahten Samen 
begegnete.” — Auch die Zeit, innerhalb deren ſich ein Ei vom Eier: 
Rod Ioslöft, dad Menftruationsintervall, hat man zu erforfchen gefucht 
ind an zweitaufend Fällen den Durchfchnitt von 27,52 Tagen gefun« 
kn. Schweig fagt über die Menftruation (menses, Katamenien 2c.): 
Bon 242 Menitruationen traten 76 an denfelben Stellen der anoma- 
liſiſchen Zeit (ded Mondlaufs) und 116 höchſtens drei Tage vor oder 
sah der anomaliftifchen Zeit ein. In anderen Fällen trat die Wieder- 
belung der Dienftruation nach einer halben anomaliftifchen Periode ein, 
in anderen 4 Menftruationen in der Zeit von 44, anomaliftifchen 
Umgängen, fo daB das Menftruationdintervall entweder eine ganze, 
der halbe, oder dreiviertel, oder vierfünftel, oder anderthalb anoma- 
liſiſche Perioden einnimmt.“ Schmweig folgert daraus die Periodicität 
er Menftruation ale Wirfung der Gravitation auf den Organismus. 
— Die Unterfuchungen über das Wefen ded männlichen Samens und 
des weiblichen Eied haben, nah Kölliker, zu folgenden Refultaten 
geführt: „Der Same beftebt ım reifen Zuftande einzig und allein 
and einer hoͤchſt geringen Menge eines zähen Fluidums und unzähligen 
Deinen, linearen, mit eigenthümlicher Bewegung begabten —e 
den Samenfäden. Dieſe ſind vollkommen homogene weiche Körperchen, 
an denen ein diderer Theil, der Körper, auch Kopf, und ein faden- 
fermiger Anhang, der Faden oder Schwanz, unterfchieden werden. 
Ter eritere ijt abgeplattet, von der Seite birnförmig, mit dem fpigen 
Ende nah vorn, von der Fläche eiförmig oder —*9 vorn abgerundet 
und zugleich, jedoch mehr nach vorn zu, leicht napfförmig ausgehöhlt. 
Seine Größe beträgt 0,0016 bis 0,0024°° Ränge, 0,0008 bis 0,0015° 
Breite, 0,0005 bis 0,0008 Dide, und fein Ausfehen ift, je nach: 
m er auf der Fläche oder Kante liegt, heller oder dunkler.“ 


Big. 3. 


Eamenjäden des Menſchen: a von der breiten, b von der fehmalen Fläche geiehen. 


Dafür, daß die Samenfäden nicht Thierchen, fondern Zellengebilde 
md, jtellt die neuere Phyſiologie folgende Gründe auf: 1. Es laſſen 
11° 
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bejept und fternförmig, — fetthaltig, proteinreich, ferumbaltig, 
tin, Bilin, Pepfin, Schleim und Pigment führend, — entweb 
in Flüſſigkeiten und feften Geweben, oder zu einfachem Zellenp 
vereint, oder durch eine Antercellularfubitanz verbunden; meta 
firte Zellen, als: Hornplättchen, abgeplattete, deren Membran 
Inhalt in Eins verſchmolzen ift, in der Oberhaut, den gefi 
DBilafterepitbelien, den Nägeln und Haaren; contrachle Fa 
fpindelförmige, leicht abgeplattete, bedeutend verlängerte Zellen 
Membran mit dem feitweichen Inhalte in eine contracttonefäßi 
ftanz umgeändert ift, ın den glatten Muskeln; Linfenröhren, 
längerte Zellen mit zäbflüfjigem, eiweigreibem Inhalt; Schmel 
febr verlängerte, prismatiſche, ſtark verfaltte Zellen; Knochenzell 
dickte Zellen mit Porenfanälchen, welche mit der homogenen 
ſubſtanz der Knochen verfehmolzen find und Lüden in derfelben 
moſiren; quergeftreifte Muskelzellen, größere polygonale Ze 
„Die Zellen entwideln ſich zu höheren Glementartheilen, indem 
weder ihre ZJellennatur behalten und nur verjchmelzen und, je 
es fpindel« oder fternförmige Zellen find, Zellenfafern und 3 
bilden, oder Die Zellen geben bei der Vereinigung ibre Selbi 
feit ganz auf, und in dieſem all bilden fih, je nachdem Pi 
linienförmia an einander jich reiben oder durch mehrfache A 
jich verbinden, oder von allen Seiten ber ganz und gar mit 
verfebmelzen, langgeitredte Glementartbeile, Nepe und Membraı 
denen die beiden eriteren wiederum je nach der Art der Umn 
des Inhbaltes der vereinigten Zellen ale Faſern, ivibrillenbür 
Röhren, ald Faſernetze und Roͤhrengeflechte erichbeinen können.“ 


8 56. 


Tie Amtrreleate. 


Auf einem andern Gebiete der Phritolegie ind in der G 
die weridhungen nicht minder lebendig und die Neiultate nicht 
erfolgreich geweſen. Ee ut dag Gediet der Embrvologie. 1 
darüber einia. daß eine BReiruchtung nur dann ſtattünde. wam 
mannliche Same mit dem weiblichen Ei vereinige. Aber id 
die Zeit. we dar Weib am empfinaliciten und räbigſten zur 
niß ſei. immmte man nicht überein. Pins, Galen un? Or 
hatten Dre Mennuatienszent ala Die accranente bescihnet. Die 
Forſcher find derſelden Anũcht. indem Nie nadhreiien, daß die I 
ten ın einer Abictuna der Eichhene rem Wertet Niteht, und 
Refruchtung dann am ceriten und beiten ftarffinden wud. mann 
und der durh PBlagen cnca araarihen „clhfele ertelaende 
einee Eicdene nib mir den Spermateieiten deacanet. Indeñe 
Sur —- Maut yedenfalle fon genaues Zuſammenneñen de 
tung mit dar Yeliofung dee Era ſtattzunnden. Tenn, add 
Regattung verder. ſe fann fie ſcidet durd den Neu, den fü 
werdledtserganen Breenurt. und den erdodten Wiutantrang D 
die Nee dee CEichdene und das Flagen dee Feilikele, wenn 
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jihb in ihnen feine Organe, befonderö feine Darmhöhle, erkennen. 
2. In ibren Bewegungen iſt feine Willfürlichfeit nachzumeifen. 3. & 
gibt noch andere thierifche Theile, von denen man beſtimmt wei, def 
fie nur Organtheile, feine felbititändige Wefen find, und die fich den 
noch getrennt vom Körper Tage lang bewegen können, wie 3. 2. de 
flimmernden Gpitbelialblättchen auf einigen Schleimhäuten. 4. Be 
jonders fpricht dafür die Entwicklung der Samenfüden. In oder um 
eine Mutterzelle entftebt wahrſcheinlich durch fortdauernde Theilu 
eine bald arößere, bald geringere Menge von Tochterzellen, die 14 
ſchließlich dadurch, daß am ihnen ein Faden auswächſt, in Samen 
fiden umwandeln. 

Ueber das weibliche Ei fagt Kölliter: „Die Eikapſel, graafſchen 
Bläechen, Follikel, find vollkommen aefchloifene runde Säckchen von 
1 big 3° mittlerer Größe. Gin jeder Follikel beiteht aus Hüke 
und Anbalt. Erſtere zeigt eine gefäßreiche Faſerlage und ein pie 
lim, Körnerſchicht. Am Innern des Follikels findet ſich eine Mare, 
leicht gelbliche Flüſſigkeit, welche fait immer einzelne Körnchen, Kern 
und Jellen entbält. Im Keimbügel, nabe an der Faſerhaut des Keb 
likels und mitbın im hervorragendſten Theile dejjelben liegt das Ei. 
eingebettet in den Zellen deſſelben. Das Ei ift ein fugelrundee, ım 
reiniten Zuftande 1, bie *,,’’‘ meſſendes Bläschen. Die Zellenmem 
bran oder Dotterbaut iſt 0,004 bie 0,005 °°° Did und umgibt den Anbalt 
oder Detter wie einen bellen, durchſichtigen Ring, daher fie auch 
pellucida beißt. Der Totter beitebt aus einer züben Flüſſigkeit und 
vielen feinen, blaſſen, in dieſelben eingeitreuten Körnchen und enthält 
im reifen Gi einen blägchenförmigen Keim ven 0,02° mit bellen 
Inhalt und einem bomegenen, runden, 0,003’ großen Kernkörpe, 
das Keimbläschen und den Keimfled.“ 


dia. 1. 





Rerarekette Davikeäung der mitreſteruchen Eice: a Die eigentliche Urzelle odet Ann 
Pass. b Tor Dettet e Die Scéalendaut. 

Ueber re Embrvonalentwiclung tt K. Rear der Anfidt, daß 
die Beiruchtung. antatt Die eriten Enwwidlungevergänge im ki ein⸗ 
zuleiten gleichſam nur den Regulater und die Kraft bilde, melde Ne 
Bewegung ierterbält in ıbrer Rechtuna sur Fmbreenalbildtung. „Eu 
deñruchtetes Gr verbdält sth zu einem unberruchteten Ei, wic der Par 
del einer auigezegenen Ubr sum einſaden Pendel: legterer ſchwingt 
allmadiih ana wabrend eriterer durd die Feder ın Bewegung erhalte 
wuad  Bırpert debauptete miher: „Der Same wirft beim Gental, 
der Bexudrung durch katalptiſche Kraft. Es vr eine Molecularbewegun 
cigentbumticher Art woder ven oinem ın einer ınneren Bewegung bean 
non Kewer dieſe Rewegung auf einen nod rubenden, in Der greßlen 





der Embroo ungeführ acht Tage nad der Befruchtung des Cies, wo die in 
tenger Figur angedeutete Gliederung bereits beitimmter ift. ; 
a Der Dotter, welcher theild zur Nabelblafe abgefchnürt und theils Darm 
eworden iſt (d). R 
b Das Schleimblatt bildet 
dund e ten Darm und bewirkt damit zugleih die Ausſackung 
e der Allantoie oder Harnhaut, einer gefchloiienen Blafe zwifchen Chorion 
und Amnion, weiche an ibrem einen Ende ein dünner Kanal wird, der 
fih in den Nabelftrang einſenkt, mit den Rabelgefäßen in die Bauchhoͤhle 
elangt und von da zum Grunde der Hamblaje geht, wo er in früherer 
Seit offen einmündet, frühzeitig obliterirt und dann Harnſtrang heißt. 
f Die Schalenhaut bildet mit dem Reft 
g des jeröfen Blattes 
das Cherion, an welchem 
h Zaugatern entſtehen. — 
i Das Amnien, welches durch Einſackung des ſeröſen Blattes (g) gebildet 
iſt, durch welche Einſackung auch 
k das beginnende Rückenmark ward. 


Fig. 13, 





Ga Gimbryo etwa aus der fünften Woche. a Vorderhirn. b Mittelbirn. e Hinter: 
be. d Wirbelſäule. e Schwanz. f Auge. g Oberliefer. h Erfter Stiemenbogen. 
i Zweiter Kiemenbogen. k Arm. 1 Bein. m Herz. n Bau, hauptfächlic von der 
ber ausgefüllt. o Kopf. p Rabelftrung. 


(3 beginnen die Veränderungen des Dotterd, die man Furchung 
ent, nnd Durch welche ſich das Ei in ———— Gebilde gliedert, 
eren jedes ein helles Bläschen in ſeinem Innern zeigt, jedes iſolirt 
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Dae Ei vom weiblichen Eierftod abgeriffen und von dem befruchtenden Sperma beräft 
d Der Dotter. ce Die Schleimhaut. 


Big. 6. Big. 7. 








Die Urform ded Embrvo in dem Momente, wo das Gi aus ter 5 
berausgetreten und in den Uterus gelangt iſt und wo fich feine einzelnen 
andeuten. 

a Der Fruchtbof und beginnende Embrvo. 

e Die Schalenbaut mit der Lage äußeren Eiweißes (b). 

d Das äufere Dart der Reimbaut eder das ſeröſe Blatt. 

e Tag innere Blatt der Keimbaut Blastoderma: d. i. das Schleinblatt 

f Der Dotter, in dem das Keimbläechen verſchwunden ifl. 





b Das Schleimblatt bildet u 
dund e den Darm und bewirkt damit zugleich die Ausfartung 

e der Allantoid oder Harnhaut, einer gefchloifenen Blaſe zwiſchen Chorion 
und Amnion, welche an ihrem einen Ende ein dünner Kanal wird, der 
ih in den Rabelftrang einjentt, mit den Rabelgefäßen in die Bauhhöhle 
elangt und von da zum Grunde der Hamblafe geht, wo er in früherer 
Zeit offen einmünbdet, frühzeitig obliterirt und dann Harnſtrang heißt. 

f Die Schalenbaut bildet mit dem Reſt 

g des jeröfen Blattes 
das Chorion, an welchem 

h Saugadern cntitehen. 

i Das Amnion, welches durch Einſackung des feröfen Blattes (g) gebildet 
ft, durch welche Einſackung aud 

k das beginnende Rückenmark ward. 





. kin Embryo etwa aus der fünften Woche. a Vorderhirn. b Mittelbirn. e Hinter 
kim. da Wirbelfäule. e Schwanz. f Auge. g Oberkiefer. h Erfter Kiemenbogen. 
I meiter Kiemenbogen. k Arm. 1 Bein. m Herz. n Bauch, hauptſächlich von ber 
%ber ausgefüllt. o Kopf. p Nabelftrang. 


(8 beginnen die Veränderungen des Dotterd, die man Furchung 
nennt, und durch welche ſich das Ei in fugelförmige Gebilde altedert, 
von jedes ein helles Bläschen in feinem Innern zeigt, jedes ifolirt 
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von den anderen iſt, jedes der primitiven Dotterfugel ähnlich if 
und jedes jih mit einem Membran umgibt. Die Therlung jchreite 
ſtreng geſetzmäßig in einer Reihe fort, deren Erponent die Zahl 2 iR, 
fo dag der Dotter nach und nach die Geitalt einer Traube, einer Raus 
beere oder Himbeere annimmt. So beſteht alfo der Embryo zuerk 
aus lauter Zellen, aus denen nad und nah die mannicfalt 

Gewebe und Organe gebildet werden. Diefe Zellen drängen weiter 
nach der Peripherie zu, wo fie eine continuirliche peripheriſche Schi 

bilden, einen Hautſack, der eine helle Flüſſigkeit einfchließt. Ein 
Theil derjelben bat ſich jedoch in einer Majje an der inneren Bam 
der Keimhaut angebäuft und bildet fortan den Fruchthof — die Bi 
dungejtätte des Embryo, den Mittelpunkt, von dem die Bildung I 
neuen Weſens vorjchreitet. — An dem fich weiter entwidelnden Embne 
unterjheidet man dann der Tide nach drei Abtheilungen, eine obere 
oder Außerite, die man das ſeröſe oder animale Blatt nennt, ein 
mittlere, das Gefäßblatt, eine untere oder innerſte, das Schleimblail, 
Das jeröfe Blatt — fo deutet bier v. Bär — iſt Die Grundlage ib 
Nervenſyſtems und feiner Umbüllungen, der Knochen, der willkürliche 
Muskeln, der Haut; das Gefäpblatt ift die Grundlage des Herzend 
und der Gefäße; Das Zchleimblatt ijt die Grundlage des Darmcanald, 
der Yungen, Der Leber, des pancreas ⁊c.; während an der Pildung 
anderer Organe, wie 3. B. an der der Geſchlechtsorgane, alle Ylätter 
tbeilnehmen. An dem jeröfen Blatte — jo bejchreibt Yudge den wer 
teren Entwicklungsproceß — unterjcheidet man den Mitteltbeil, ir 
jich zuerit ennwidelt, Die Grundlage des Rückenmarkes, des Gebimt 
mit feinen Umbüllungen und jeinen Anhängen, dem Auge, dem 
inneren Ohre, der inneren Nafe, — und die Zeitentbeile, welthe 
das Geſicht, den Hals, die Bruſt- und Bauchböhle, die Grtremitäten 
sc. bilden. Der Vütteltbeil zerfällt in zwei ſeitliche Ausbuchtungen, 
die Rüdenplarten, in Denen viereckige Dunkle Stellen erfcheinen, au 
welchen die Wirbel werden. Außerdem wachen die Nüdenplatten nad 
vorn gegen den fpäteren Kopf zu und zeigen hier drei blaſenförnige 
Erweiterungen, die nachberigen Gebirnblafen: die verderite Gehim⸗ 
blafe wird zur Grundlage der Hemiſphären des großen Gebims, Ni 
Zchbügel, Der acitreiften Körper und der Commiſſuren; die mittlere 
Gebirndblaſe wird zur Grundlage der Wierbügel, Die, anfange am mer 
jten berveritebend, im dritten Monat ji jedoch zu verkleinern anfängt; 
die hintere Sebirnblafe wird zur Grundlage Des verlängerten Wartet 
und kleinen Gebirne. Alle drei Blaſen erbalten durch Furchungen N 
Länge und der Quere nach Unterabtheilungen. Die vordere Gebr 
blafe zerrällt in eine vordere arößere, aus der Die Hemiſphären werden. 
— das Vorderbirn, und in eine bintere Feinere Blafe, aus der Me 
Zehbügel, das Zwiſchenbirn, entitchen. Das Terderbirn wicht Nat 
ſo ſchnell weiter, Dar ca ſchon im vierten Monat nicht nur die mit 
lere, ſondern ſogar einen Theil Der binteren Blafe und endlid m 
ausgebildeten Hirn die Vierbügel und das Fleine Gebim bededt. Tu 
dur, daß ſich im Innern Der einzelnen Blaſen Newenmaſſe abet, 
bleibe ber den Säugethieren wenig ven ibrer Höblung übrig: N 








Schädel eines Heinen Kinded: a und e Die Stirnbeine. b und f Die Scheitelbein 
ce Das Hinterhauptsbein. d und g die Fontanellen. 





Während jih das feröfe Blatt im Embryo ausgebildet bat, mb 
widelt jih auch das Scleim- oder vegetative Blatt. Es wih, 
jobald das Herz entitanden ift, zum Darmrohr — erft zur Halbrium, 
dann zum vollftindigen Kanal. Anfangs ein gerades Rohr, überall 
von gleichem Durchmeiter, fchwillt eine Stelle mehr an, der Magen, 
worauf jich der Theil des Darmes hinter dem Magen in Dünn- 
Dickdarm unterfcheidet und beide fich in Folge der entftandenen Bee 
arößerung in Windungen zufammenlegen. Neben dem Darme entwidcht 
ſich mehrere Organe, welde v. Bär früher ald Ausftülpungen I? 
Turmes bezeichnete, was jedoch von den fpäteren Unterfuchungen 
aanz beitätiat it: Qungen, Leber, pancreas, Blinddarm, allantoi 
(Harnſack). — Während der Entwicklung des feröfen Blattes hat fi and 
das Gefäpblatt weiter gebildet: Herz und Gefäße find entflanden 
und baben das feröfe Blatt vielfach Durchdrungen. Am Ende des erſten 
Tages beobachtet man beim Hühnchen ſchon die erite Anlage des Herzens; 
am zweiten Brütungstage jicht man unter dem Mikroſkop die Bewegunz 
des Herzens, am Dritten Tage bemerkt man mit blogen Augen das Se 
als rorben hipfenden Punkt, punctum saliens. „Der Inpus um 
Rhotbmus der Herzbewegung beim Hühnchen bildet ſich — fügt 8. 
Wagner — vor dem vierten Tage vollitändig aus, während noch fan 
Spur von genuinen Muskelfaſern und von Nemenjubitanz verbanden 
it, fondern zu einer Zeit, wo das Herz noch ein durchaus er 
Schlauch iſt, Denen Membranen nur undeutlich aus verfchmolsenen ; 
gebildet zu jein fiheinen: Diefes für die Herzbewegung „koloſſaler Factus 
balte ich für völlig Feititebend.” — Aehnlich beim Menſchen. — <# 
bald Das Herz pulfirt, erblidt man in der Zellenwucerung, die m 
dem Gefäpblatt ftuttfindet, dunfelpiamentirte Körperchen, und am 
Furchung in den Jwifchenräumen gewinnt ein netzartiges Anjeben, ee 
dann die Wände der Bildungszellen ihre Zwiſchenräume, welche M 
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nah dem Herzen. Diefer untere Hohlvenenftamm nimmt bei feinem 
Durchgange durch Die veber einen gropen Aſt der Nabelvene auf, ben 
jogenannten Benengang. Das übrige Blut der Nabelvene vertheilt ſich 
tbeils durch bejondere Zweige, theild mit der Pfortader in die Lehew 
ſubſtanz, und fämmtliches Blut der Leber kehrt durch Lebervenen in die 
untere Hohlvene zurüd. Diefe öffnet fi mehr in die linke Vorbei: 
bälfte, welche zugleich die Lungenvenen aufnimmt.“ „Mit der Geha: 
nun wird der Placentenfreislauf plöglich abgefchnitten. Die Na 
werden verſchloſſen, die Lungenarterien bedeutend erweitert und 
botallijche Gang allmählich auper Cours geſetzt, wie der todte Arm ei 
Flußbettes. Er fchliept ih nah und nah, und dann ſtrömt 
Blut aus der rechten Kammer in die Lungen und durch Diefelben 
in den linfen Borbhof. Die Mündung der unteren Hohblvene zieht 
ganz in den rechten Vorhof, in welchen die obere Bene vom Auf 
an einjtrömte, das eirunde Loch fchliept fih, und damit ift der 1lehee 
gang in die Girculationsform des Grwachienen und fomit aud We: 
Scheidung beider Blutarten, der arteriellen und venöſen, vollendet.“ - 
Endlich noch hat man in der Embryologie zu erforfchen geftreht, 
unter welben Bedingungen mehr männlihe als werblide 
Kinder und umgelchrt geboren werden. Dan bat dabei ge 
funden, daB die Züugethiere in ihrer Jugend ungleich mehr mänm 
liche Nachkommen gebären, ald während der Culminationsperiode ihet 
Yebens. ine Ausnahme machen jedoch die Erfigeburten, in denen DE 
weiblihen Nachkommen beträchtlich vorwalten. Es ſcheint daber eime 
größere Kräftigkeit der Mutter eine vermehrte Dispofition zu weibl | 
ben Kindern zu bedingen. Hofacker hat in Berüdjichtigung Is 
Zublenverbältniffe der männlichen und weiblichen Geburten nad iheet 
Beziehung zu dem Lebensalter beider eltern aus 356 Chen felaende 
Tabelle zufammengeitellt: 
Alter der Mutter: des Vaters: Anaben: Mädchen: Relatives Berkäliß: 











16—26 Jahre 24—36 Jahre 175 150 116,6 : 100 
16—26 = 36—45 23 13 176,9 : 100 
16—260 =» 4AS—60 + 1 1 

26—36 » 24—36 = 361 393 94,2 : 100 
26—36 = 36—48 > 151 132 114,3 : 100° 
26—36 + 45—00 ⸗ 19 10 1% : 100 
36—46 « 24—36 - 63 66 95,1: 100 
36—40 = 36 —4N 5 190 174 109,2 : 100 
36— 46 4560 —- 46 28 164,3 : 100. 

8 57. 


Die generatio wquivoeca. 


Die großartigen Unterfuchungen der Neuzeit auf Dem Gebiete I 
Jeugung baben die ſogenannte generatio equivoca immer mei 
in Die Enge gedrängt. Im Gegenfag von der generatio zyuals 
s. homogenea d. i. Die Art der zZeugung, nach welcher junge Ibwk 
aus einem Theile des mütterlichen Körpers hervorgehen, nahm mas 
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ondern auch unter den jeßigen lebenden fKamilien, Sippen und Spe- 
nes der Pflanzen und Thiere ein planmäßiger Fortſchritt vom Niederen 
en Höheren fich zeigt, der im Menfchen feinen Abfchlug gewinnt. 
ie Klaſſen, Ordnungen, Familien, Gattungen und Arten find ihm 
wiprünglich feftftehende Typen, Geftaltungsnormen ded Drganifationd- 
Yaned, nach denen die einzelnen Eremplare in mannichfaltiger Baria- 
tin ſich bildeten. Elie de Beaumont fagt, daß das Erfcheinen 
ker einzelnen Drganifationätypen in den verfchiedenen geologifchen 
ne eine analoge (vom Niederen zum Höheren fortichreitende) 
ihenfolge liefert, wie diefelbe in der heutigen Schöpfung dargeftelit 
it, und daß die planetarifche Gefchichte der thierifhen Organiſation 
eine ähnliche Anfchauung gibt, wie die jebige NH te 
ser wie die zoologifche Ausbildung der jebigen Schöpfung, daß alfo 
ven Uranfang an ein und derfelbe Organifationsplan für ein jedes 
Beich der Thiere eriftirte, welcher jeder generellen wie fpeziellen Ent- 
widlung zu Grunde liegt. | 


8 59. 
Bom Urfprunge und vom Alter ded Menfchengefhleht?. 


Mehr als je ift die Anthropologie mit Beantwortung der frage 
befehäftigt, ob die Menfchen von Einem oder von mehreren Paaren 
iſtammen, ob fämmtliche Menfchenraffen Einer Art angehören, oder 
» fie von ihrem Urfprunge an, wie die verfchiedenen Spezies von 
flanzen und Thieren, in den verfchiedenen Gegenden als verſchiedene 
Spezies aufgetreten find. Die Antwort auf diefe Frage ift oft nicht 
rim objectivo, weil von befonderen Intereſſen und NRüdfichten aus, 
gegeben worden. Die Einen behaupteten die urfprüngliche Einheit, 
ma mit der Bibel übereinzuftimmen; die Andern läugneten fie, um der 
Bibel naturwifienfchaftliche Irrthümer nachzumeifen. Die Philanthro- 
Pen nahmen die Abftammung von Einem Menfchenpaare an, um die 
Khicheulichleit des Menfchenhandels zu charakterifiren; die Sflavenhändler 
kehaupteten die urfprünglice Ungleichheit, um die Sklaverei der Neger 
m rechtfertigen 2c. ıc. Weder auf empirisch naturwiſſenſchaftlichem, noch 
iuf hiſtoriſchem Wege kann die urfprüngliche Einheit oder Vielartigkeit 
ber Menfchbeit bewicfen werden. Die Beantwortung der Frage gehört 
dem Gebiet der Philofophie oder der Theologie eines Jeden an. 

Die Anfiht, dap alle Menfhen von Einem Paar abitam- 
meu, wird — bei vorausgefegter Berufung auf die Bibel — mit 
— Gründen vertheidigt: 1. Die Verſchiedenheit der Farben der 

aſſen des Menſchengeſchlechts iſt durch Einwirkung des Klimas 
uud der Lebensweiſe entſtanden, da Jahrtauſende weſentliche Verände⸗ 
mugen im äußeren Körperbau hervorzurufen vermögen. Auch beſitzen 
Me Menſchen denſelben inneren Bau des Leibes, dieſelben Geſetze der 
innen⸗ und Vernunfterkenntniß, dieſelben Geiſtesanlagen und Kör— 
ſeckraͤfte. 2. Die Erfahrung Ihn, daß der Menfch unter jedem Him- 
nelöftrich leben kann. 3. Die Achnlichkeit einzelner Wurzelwörter in 
ver Sprache läßt auf gemeinfchaftlichen Urſprung ſchließen. 


E4tmitt. Dr., Anthtepologie. 1. 12 
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NR. Wagner jagt hierzu: „Sämmtliche Raſſen des Menfchen ſow 
die Raſſen vieler Hausthiere laſſen fich auf feine wirklich eritirende, ſor 
dern nur auf eine ideale Urform, weldyer die indoeuropäiſche am näd 
iten fteht, zurüdführen. Die Art und Were, wie die Raſſen fich ge 
bildet haben, ift vollig unbefannt. Sie fällt in eine underdentlict 
der Horihung völlig unzugängliche Zeit. Ob alle Dienfchen von Ginen 
Paare abftanımen, läßt fi vom Standpunkte eracter Naturforichun 
eben fo wenig erweiſen, als Das Gegentbeil, und man fann von diefe 
Zeite von der Gefhichtsforfchung und wiſſenſchaftlichen Theologie durch 
aus nicht auf die Naturforſchung recurriren. Die Möglichkeit der Abs 
ſtammung von Einem Paar lägt fich aber wiſſenſchaftlich nach fireng 
phyſiologiſchen Grundſätzen durchaus nicht beitreiten. Wir feben unter 
unjeren Augen in einzelnen colonifirten Ländern phyſiognomiſche 
Gigenthümlichkeiten bei Menſchen und Thieren entitehen und beham⸗ 
lich werden, welde, wenn auch nur entfernt, an die Raffenbildung 
erinnern.” 

Für die Arteinheit des Menſchengeſchlechts trat Th. Waiß 
in ſeiner „Anthropologie der Naturvölker“ ein. Er erinnert daran, 
daß ſich zwiſchen dem höchſten Affen und dent Neger eine ſo entſchie⸗ 
dene und entſcheidende Verſchiedenheit herausſtellt, daß wir die Neger 
feineswegs zu den Affen ftellen und auch nicht vom Europäer trennen 
dürfen. Die anatomiſch-phyſiologiſchen Verfchiedenheiten der einzelnen 
Nölfer aber hält er für unbedeutend. Faſt gleich bei Allen, oder 
doch nur aus fehr begreiflihen Gründen verfehieden find die phyſit⸗ 
logiſchen Gigenjchaften Des Menfchen, mittlere Körperwärme, Puls, 
Geſchlechtsreife, Verhältnißzahl der Männer und Weiber, Mipbildun 
gen, Eintritt des Alters, Ausdauer in körperlichen Anftrengungen, 
Verdaunngs- und Körperfraft, Lebensdauer, Krankheiten. Auch Me 
Fähigkeit der Acclimatiſation ift gleichmäßig befchränft, nur dem Eure 
päer wegen feiner beſſeren Schutzmittel erleichtert. Eben fo it Mi 
Erröthen nichts dem Guropäer Eigenthümliches, dem Neger Mangeln 
des: nur daß es bei ſchwarzer Haut ſchwerer fichtbar wird. Auch iM 
eigenthümliche Mangel einzelner Sprachlaute oder befonderer Reichthum aı 
denfelben ift nichts Wefentlihes, und was die Leiftungen der Sinn 
betrifft, die allerdings bei Wilden ungemein viel größer find, fo iſt bier de 
Grund einleuchtend: die bei weitem größere Uebung und die dadun 
hervorgerufene phyfifche Anerbung. Gegen Hamilton Smith, der Be 
bauptet, dag die Dienfchenraffen völlig verfehiedene Arten, ja einig 
noch Ueberrefte einer voradamitifchen affenähnlichen Erdbevölkerung ſeien 
bemerkt Waitz, daß die als uralte Ueberreſte bezeichneten Bölfer mit ie 
umwohnenden höher ftchenden auf's entfchiedenfte verwandt feien; amd 
haben die geologifchen Unterfuhungen über fofiile Menſchenknochen M 
jest nur zu negativen Nefultaten geführt. Die Anſicht von Agany 
der verfchiedene Echöpfungsmittelpunfte und für jeden eine in ihr 
entitandene fpezifiich verfchiedene Menfchenart annimmt, findet Wat 
nicht ftichhaltig, da die Gintheilung von Agaſſiz aller Voͤlkewe 
wandtichaft widerfprechend, und die Annahme eined Polarcentrums 
einer urfprünglichen Polarbevölkerung unmöglih für die Menden 
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den Papuas und Afourous vergleicht, fo ficht man deutlich, daß fehwarze 
Hautfarbe, wolliged Haar und negerartige Gefichtszüige keineswegs immer 
mit einander verbunden find.“ „Die Gefchlechter der Thiere und Bilanzen, 
fagt einer der größten Anatomen unferes Zeitaltere, Johannes Müller, 
verändern fich während ihrer Ausbreitung über die Oberfläche der Erde 
innerhalb der den Arten und Gattungen vorgefhriebenen Gränzen. 
Sie pflanzen fi) als Typen der Variation der Arten organiſch fert. 
Aus dem Zuſammenwirken verfchiedener, fowohl innerer ald äußerer, 

im Einzelnen nicht nachweisbarer Bedingungen jind Die gegenwärtigen 

Naffen der Thiere hervorgegangen, von welchen ſich die auffallendfen 

Abarten bei denen finden, die’ der andgedehnteiten Verbreitung auf ir 

Erde fähig find. Die Menfhenraffen find Formen einer einzigen 

Art, welche ſich fruchtbar paaren und durch Zeugung fortpflanzen; fie 

find nicht Arten eines Genus: wären fie das letztere, fo würden En 

Baftarde unter ſich unfruchtbar fein. Ob die gegebenen Menfchenraften 

von mehreren oder Ginem Urnenſchen abftammen, kann nicht aus der 

Erfahrung ermittelt werden.“ Und auch die Sprachkunde kann diee 

legtere Frage. nicht entfcheiden. „Wir fennen — fagt Wilh. v. Huw 

boldt — gefchichtlich oder auch nur durch irgend fichere Ueberlieferung 

feinen Zeitpunkt, in welchem dad Menfchengefchleht nicht in Bolten 

haufen getrennt gewefen wäre. Ob diefer Sufland der urfprünglict 

war oder erft fpäter entftand, läßt fich daher gefchichtlich nicht entſcheiden. 

Einzelne, an fehr verfchiedenen Punkten der Erde ohne irgend fichtharen 

Zufammenhang wiederfehrende Sagen verneinen die erftere Annahme 

und lajfen das ganze Denfchengefchleht von Einem Menfchenpaare ad 

ftammen. Die weite Verbreitung diefer Sage hat fie bisweilen für eme 

Urerinnerung der Menfchheit halten laffen. Gerade diefer Umftand akt 

beweift vielmehr, daß ihr feine Weberlieferung und nichts Gefchichtlihet 

zu Grunde lag, fondern nur die Gleichheit der menſchlichen Borftellungs 

weife zu derfelben Erflärung der gleichen Erſcheinung führte: wie gewiß 

viele Mythen ohne gefchichtlichen Zufammenhang bloß aus der Gleich 

heit des menschlichen Dichtend und Grübelnd entitanden. Jene Sage 

trägt auch darın ganz das Gepräge menfchlicher Erfindung, daß fie die 

außer aller Erfahrung liegende Erſcheinung des erften. Entftehene 3, 

Menfchengefchlehtd anf eine innerhalb heutiger Erfahrung liegende Weiſt 

und fo erklären will, wie in Zeiten, wo das ganze Menfchengefchleit 
fhon Jahrtaufende hindurch beftanden hatte, eine wüfte Inſel oder ein 

abgefondertes Gebirgsthal mag bevölkert worden fein. Vergeblich würde 

fi) das Nachdenken in das Problem jener erften Entjtehung vertieft 
haben, da der Menſch fo an fein Gefchleht und an die Zeit gebunden 

ft, daß ſich ein Einzelner ohne vorhandenes Gefchleht und ohne Ver⸗ 

gangenheit gar nicht in menſchlichem Daſein faſſen läßt. Ob alſo in 

dieſer weder auf dem Wege der Gedanken noch der Erfahrung zu ent⸗ 

Iheidenden Frage wirklich jener angeblich traditionelle Zuftand det 
gefhichtliche war, oder ob das Menfchengefchleht von feinem Beginnen 

an völferweife den Erdboden bewohnte? darf die Sprachkunde were 
aus jih bejtimmen, noch, die Entfcheidung anderswoher nebmend, 

zum ‚Ertlärungsgrunde für fih gebrauchen wollen.“ 
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R. Wagner ſagt hierzu: „Sämmtliche Raſſen des Menfchen ſewie 
die Raſſen vieler Hausthiere laſſen ſich auf feine wirklich eriſtirende, ſen⸗ 
dern nur auf eine ideale Urform, welcher die indoeuropäiſche am näd⸗ 
jten steht, zurückführen. Die Art und Weiſe, wie Die Raſſen ſich ge 
bilder haben, iſt völlig unbefannt. Zie fällt in eine unvordenklice, 
der Forſchung vollia unzugangliche Zeit. Ob alle Menſchen von Ginen 
Paare abitanınen, läßt id vom Standpunkte eracter Naturrerikumg 
eben fo wenig erweiſen, als das Gegentheil, und man kann von Mei 
Seite von der Geſchichtsforſchung und wiſſenſchaftlichen Theologie dark 
aus nicht auf die Naturforſchung recurriren. Die Möglichkeit der Ab⸗ 
ſtammung von Einem Paar läut ſich aber wiltenichaftlich nach fireng 
pbpyſielogiſchen Grundſätzen durchaus nicht beitreiten. Wir jeben unte 
unseren Augen in einzelnen coloniſirten Yändern  pbnfieanomiide 
inenrbumlichkeiten bei Menſchen und Thieren entiteben und beban- 
Ih werden, welche, wenn auch nur entfernt, an die Rartenbildung 
erinnern.” 

Fur die Arteinbeit den Menſchengeſchlechts trat Th. Wei 
in ſeiner „Anthropologie der Naturvölker“ cin. Er erinnert daran, 

dan ſich zwiſchen dem vöchſten Arten und dem Neger eine To entiht 
dene und enticheidende Verſchiedenbeit beransitellt, Day wir Die Neger 
N au den Affen ttellen und auch nicht vom Europäer trennen 
durfen. Die anatomiſch-phpvüologiſchen Berichiedenheiten Der einzelnen 
Rörker aber halt er für undedeutend. Faſt gleich ber Willen, eder 
dech nur ans ſebr beareifiichen Gründen verſchieden ſind Die phöñt⸗ 
iegiſchen Eigenichafſten Des Menſchen, mittlere Körperwärme, ul, 
ſeichlechtererie. Verbaltnißzabi der Männer und Weiber, Misbildun⸗ 
en, Eintrut des Alterse, Ausdauer in körperlichen Anitrengunges, 
Verdaunnas- und Korverkraft, Lebensdauer, Nranfbeiren. Auch Me 
Fabtakert der Acchmatiſanen vr gleihhmaßta beichräntt. nur dem (re 
paer wegen ſeiner deßeren Schutzzmittel erieichtert. Gten Te dt 306 
Errothen wide dan Eurerger tegentbüm!ches. dem Neger Mangenn⸗ 
des: nur dag es ber ichwarzer Haut ichwerer füchtbar wird. Aud ir 
ganze Manqget emzener Srrachlaute oder beſonderer Reichthum aa 
denſerden i michte Weſenttches, amd was die Leitungen der mn 
Sem, die Allerdinas ber Wirden unaemon viel greker ind, fo iſt hier da 
ment etnicachtend: die der weitein arecere Uerung und die dadırd 
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den Rapuas und Afourous verzleicht, fo fieht man Deutlich, daß ſchwarz⸗ 
Hautfarbe, wolliges Haar und negerartige Gefichtszüge keineswegs ımmer 
mit einander verbunden find.” „Die Gefchlechter Der Tbiere und Milanien, 
ſagt einer der arößten Anatomen unferes Zeitalters, Johannes Müller, 
verändern fich während ihrer Ausbreitung über Die Überfläche der Erde 
innerhalb Der den Arten und Guttungen veorgeihriebenen Graͤnzen. 
Sie pflanzen ſich als Typen der Barintion der Arten organiſch fert. 
Yo dem Zuſammenwirken verſchiedener, ſowobhl innerer als äußerer, 
im Ginselnen nicht nachweisbarer Bedinaungen jind Die gegenwärtigen 
Maſſen der Thiere hervorgegangen, von welchen jich Die aufrallendften 
Abarten bei Denen finden, die der ausgedebnteſten Verbreitung anf ir 
Erde fabhig ſind. Die Menfchenrafien find Formen einer einzigen 
Art, welche ſich fruchtbar paaren und durch Zeugung fortpflanzen; ſie 
find nicht Arten eines Wenns: wären fie das letztere, fo würden ihre 
Baſtarde inter Tech unfruchtbar fein. Ob die gegebenen Menichenranemn 
ven mehreren oder Ginem Umieenſchen abitammen, fann nicht ane ie 
Eriabrung ermittelt werden.“ Und aud die Zprachfunde kann dieſe 
teptere Krane nicht enticheiden. „Wir kennen — ſagt Wilh. v. Sm 
bolde — geſchichtlich oder and nur Durch irgend ſichere WUeberlieterung 
feinen Zeupunkt. in welchem das Menſchengeſchlecht nicht in Xölfer 
haufen getrennt geweſen wäre Od Dieter Zuſtand der urſprünghde 
war eder erit ſpäter entſtand. laäßt ſich daber geſchichtlich nicht enticeiten. 
Einzelne. an iebr verchiedenen Punkten der Erde ohne irgend ſichtbaren 
KRuſammenbang wiederkebrende Sagen verneinen tie erſtere Annahme 
und daſſen dar ganze Menſchengeichledbt ven Einem Menſchenpaare ab 
tammen, Die weite Verdreuung Meter Sage bat te bieweilen für eine 
Urerunnerung der Wenſebeit dalten laſſen. Gerade dieſer Umitand alt 
dewerut meimehr. dar ıbr feine lleberkisferung und micts Geſchichtlidee 
zu Grunde lag Sendern die ivddet der menſchiden Neritellung® 
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2. Nationen mit ſphäriſcher oder fubifcher Schädelbildung. Es gehören 
dazu einige amerifanifche Stämme, die Samojeden, Mongolen und Chi 
5 ie zeichnen ſich durch einen in der Hauptſache kreisförmigen 
Geſichtsumriß, eine niedrige oder breite Stirn, ſtarke Backenknochen, ein 
breites ſenkrechtes Gebiß und ein eben fo breites fenfrechtes Kinn and; fie 
haben einen flach gewölbten Scheitel, ein ftumpfes Dinterbaupt und bean 
größten Schädeldurchmeiler in der Höhe der Badenknochen oder des Obres, 

3. Nationen mit ovaler Schädelbildung: die Kaufafier Blumenbads, 
viele Südfeeinfulaner und wahrſcheinlich auch die alten Merikaner, Di 
ovale Schädelform ift vor allen durch die größte Breite des Schädels in dr 
gie der Stirn, einen fugeligen Scheitel, einen oberwärts mehr aemölbten 

interkopf, eine hohe fenkrechte Stirn, fehmale Badenknochen, ein Heinen 
jenkrechted Gebiß und ein ſchmales Kinn ausgezeichnet. 


u > . 


Fig. 15. Fig. 16. sa. 17. 





Ovaler, frhäriiher und elliptiſcher Schäbeltrpe 


Fig. 15 Prototyp der ovalen Kopfbildung. Ganze Höhe des wahl‘ J 
ſtehenden Schädels vom Kinn bie zum Scheitel 7“ 6°’; Breite Des Sn 
dels an der breiteften Stelle über den Augenhöhlen 6’ 2°, Breite MET 
Sochbögen 5°’ 3°; Breite ded Unterkiefer am Hinterwinkel 3° 16% 
ig. 16 Schädel eined Kalmüden: 6°° 10° Höhe bei 5°° 9°" Brent m 
der Höhe der Augen; Breite des Jochbogens 5’ 77, die des Untere 
4° 3°, Figur 17 Schädel eines Kaffern: 6° 8° hoch, nur 4° 10 
breit, Johbögen von 5’ 6° Diftanz und 3° 94/,‘"' Breite zroifchen IM 
hinteren Eden des Unterkiefers. 


861. 
Materialismus und Fdealidmud. 


Materialismus oder Idealismus? Das ift die brennende frage, melde 
gegenwärtig die naturwijjenfchaftlihe und mit ihr die gefammiwiie 7 
Khaftlüche und die gebildete Welt bewegt. Es 

Der neuere Materialismus, der feine Altwäter in Demofrit und ie 
fur, vornehmlich aber in den franzöfifchen Yreidentern ded vorigen J 
hunderte hat, und der fich nur dadurch von feinen Borgängern unterfher 
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ij dieſe dem Geiftigen überhaupt nur eine körperliche Befchaffenheit 
iſchrieben, während er von einer phyfiologifchen Bafis ausgeht und ihm 
‚eritellen und Denken nichts als phyfiologifche Leiftungen beftimmter 
yane des Nervenſyſtems find, — hat feinen Begründer in Ludwig 
jenerbach, deiien Philojophie in dem Bekenntniß endete, daß wahr und 
ſettlich nur das Sinnliche, und dag nur da, wo die Sinnlichkeit anfängt, 
Mer Zweifel und Streit beendet ift. Bon diefem Standpunkte aus fanı 
zu dem Ausſpruche: „Der Menfch it, was er ißt.“ Nach dem Mas 
erialismus ift die Materie das einzige und wahrhaft Reale; die Kraft 
R nur eine Eigenfchaft der Materie. Huch die lebendigen Organismen 
ad der Geiſt find alfo nur Folgen und Refultate der in den Grundftoffen 
ver Ratur liegenden Kräfte. Leben iſt demnach der Eollectivbegriff für die 
Summe der Functionen des organifirten Stoffed und Scele der Collectiv⸗ 
degriff für die verſchiedenen Functionen des Gehirns. Dem angemeffen 
at Moleſchott: „Alle Thätigkeit im wachſenden Baume und im füm- 
Menden Löwen beruht auf Verbindungen und Zerſetzungen des Stoffes, 
der ihnen von Augen geboten wird.“ „Das Leben ift nıcht der Ausfluß 
Aner beſonderen Kraft, es ift vielmehr ein Zuftand des Stoffed, gegründet 
auf die unveräußerlichen Eigenſchaften defjelben, bedingt durch eigentplim- 
he Bewegungserſcheinungen, wie fie Wärme und Licht, Waſſer und Luft, 
Eletricität und mechanifche Erfchütterung am Stoff hervorrufen.“ Karl 
Zogt: „Ein jeder Naturforfcher wird wohl, denke ich, bei einigermaßen 
tem Denken auf die Anficht fommen: dag alle jene Fähigkeiten, 

Re wir unter dem Namen der Seclenthätigkeiten begreifen, nur Functionen 
der Gehirnſubſtanz jind; oder, um mich einigermaßen grob bier aus- 
ndrüden: daß die Gedanken in demfelben Verhältniß etwa x dem Gehirn 
eben, wie tie Galle zu der Leber oder der Urin zu den Nieren. Eine 
Erele anzunehmen, die jich des Gehirns wie eines Inſtruments bedient, 
mit dem jie arbeiten kann wie es ihr gefällt, ijt ein reiner Infinn, man 
mäpte dann gezwungen fein, auch eine befondere Seele für eine jede Func— 
Ken des Körpers anzunehmen, und fäme fo vor lauter förperlofen Seelen, 
Die über die einzelnen Theile regierten, zu Feiner Anfchauung des Geſammt— 
kbens. Geitalt und Stoff bedingen im Körper überall die Function, und 
Theil, der eine eigenthümliche Zufammenfeßung hat, muß auch noth> 
dig eine eigenthümliche Function haben.“ „Die Seelenthätigfeiten 
nur Functionen der Gehirnſubſtanz, entiwideln jich mit diefer und 
* mit derſelben zu Grunde. Die Seele fährt nicht in den Fötus wie 
boͤſe Geiſt in den Beſeſſenen, ſondern fie iſt ein Product der Entwick— 
Ian des Gebirns. Sobald die Subſtanzen, welche das Gehirn bilden, 
wieber in derfelben Form zufammengewürfelt werden, werden auch dies 
| Kunctionen wieder auftreten, welche ihnen in diefen formen und 
‚Sulammenjegungen zufommen, und es wird damit auch das wieder ge— 
fein, was man eine Seele nennt. Die Fahfielogie erflärt ſich dem— 
beſtimmt und kategoriſch gegen eine individuelle Unſterblichkeit, wie 
upt gegen alle Vorſtellungen, welche ſich an diejenige der ſpeziellen 
enz einer Seele anſchließen.“ „Die Materie hat eine beſſimmte Summe 
Kräften, von Functionen, wenn man will, die ihr ald Eigenſchaft ans 
gehören und die von ihr urfprünglich untrennbar find. Mit den verſchie— 
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denen Berhältniffen, in welchen die Stoffe zufammentreten, mit den For⸗ 
men, die fie annehmen, Differenziren fich auch die Functionen der Materie 
in beftimmten Richtungen, und diefe Ridytungen find ed, die wir als ein 
zelne Kräfte, als Geſetze diefer Kräfte unterfcpeiben und kennen lemen. 
Wenn man daher behauptet, die unferen Körper zufammenfependen Stoffe 
feien unvergänglich, fo ift dies vollkommen richtig, und wenn man daran 
den Schluß zieht, daß auch die Functionen diefer Materie unvergänglib 
feien, fo ift Died ebenfalld eine fihere Wahrheit. Allein die aus der Fom 
und Zufammenftellung der einzelnen Organe hervorgehenden Functionen 
find vergänglich wie diefe und entſtehen erjt wieder, wenn diefelbe Form 
und Zufammenftellung des Stoffes fih auf's Neue zufammenfindet.” — 
Nah Friedrich (Allgemeine Diagnoftit der pfychifhen Krankheiten) # 
Alles diefelbe Kraft, welche im Magen die Speifen verbaut, in der Leber 
die Galle abfondert und im Gehirn denkt; fie wird mit dem Tode ven 
nichtet. — Nach Jahn ift die Seele nichts ale eine Gchirnthätigkeit; dei 
Hirn denkt, wie das Ohr den Schall und das Auge das Licht abjorbirt. — 
Blumröder: „Die Seele ift nichts mehr und nichts weniger, ale eu 
Wort, ein Titel, ein Nichtdafeiendes, fie ift leblos, ein Idol! Wenn ib 
fage: Wohlgerüche find der Nafe oder der Scele angenchm, fo ift die Sek. 
die Nafe, oder die Seele der Menfch, oder die Nafe der Menfch. Wie Gott 
und Natur Eins find, fo ift auch-Leib und Seele Eind. Bewußtſein und 
Denken ift nichts anderes ale Hirnthätigkeit.” — H. Czolbe: „DerM 

ift nichtö weiter ald ein aus den verfchiedenartigften Atomen in 
ferifcher Form mechanifch su fammengefügtes Motaitbild.- — Dbjectiver, 
weil realiftifch, nicht materialiftifch, Du Bois-⸗Reymond: „Alle Beriw 
derungen in der Körperwelt fommen in unferer Borftellung auf Bewegung 
zurück. Nun aber laffen ſich alle Bewegungen ſchließlich zerlegen in folde, 
welche erfolgen nach den zwei vorausgeſetzte Stofftheilchen verbindenden 
Graden, entweder in der einen oder in der andern Richtung. ne auf folde 
einfache Bewegungen müjjen auch die Vorgänge in den organifchen Wefen 
am legten Ende zurüdgeführt werden. Die Lebenskraft ift die — 
Lagerſtätte, wo nach Kant's Ausdrud „die Vernunft zur Ruhe racht wi 
auf fo aud ak 
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dem Polfter dunkler Qualitäten.” Alle Bewegungen, a 
Kräfte, jind am letzten Ende zerlegbar in geradlinige Bewegungen und Kräflg 
zwifchen den vorausgeſetzten Stofftheilchen. Geht man auf den Grund DE 
Erſcheinungen, fo erfennt man bald, daß es weder Kräfte noch Materie gihlf 
Beides find von verfchiedenen Standpunften aus aufgenommene Abftrachis 
nen der Dinge wie fie find. Sie ergänzen einander und feßen einander x 
aus. In den Begriffen von Kraft und Materie fehen wir wiederkehren ve 
felben Dualismus, der fi) in den Vorftellungen von Gott und der Bei; 
von Seele und Leib hervordrängt. Bor unferem Denken löſt fich das We 
ganze auf in bewegte Materie, deren Wefen au erfaffen wir nicht für niet 
lich halten. Nur die umerforfhliche Zweieinigkeit, in der wir vereiii- 
Materie und Kraft erkennen, kann bewegend und bewegt werdend in Bear? 
felwirfung gerathen mit ihres ein, dem gleich Unerforichlihen. EI 
Unterfchied zwiſchen todter und belebter Natur findet nicht flatt. Diis- 
jenigen, welche die Echeidung zwifchen der fogenannten —A 

der anorganiſchen Natur aufrecht zu erhalten ſtreben, welche die 
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von der Lebenskraft predigen, unter welcher Form, welcher täufchenden 
Berfleidung ed auch fei, Side Köpfe find, mögen fie fih deſſen für ver- 
Abert halten, niemals bis an die Gränzen ihres Denkens vorgedrungen. 
Benn die Organismen Erſcheinungen darbieten, die in der anorganifchen 
Ratur nicht vorkommen, follte dies nicht einfach daher rühren, daß die 
Etofftheilchen in denfelben, obfchon mit ganz den nämlichen und feinen 
andern Cigenfchaften begabt ald außerhalb derfelben, drch zu einander 
in neue Beziehungen treten und neue Verbindungen eingehen? Was 
Bunder, wenn dieſe Neues zu leiften im Stande find?“ „Die Materie 
iR nicht wie ein Fuhrwerk, bevor die Kräfte ale Pferde, nach Belieben nun 
angefpannt, dann wieder abgefchirrt werden können. Ein Eifentheilchen 
WR und bleibt zuverläfiig ein und dafjelbe Ding, gleichviel ob es im 
Metcoritein den Weltfreid durchzieht, im Dampfwagenrade auf den 
Schienen dahinfchmettert oder in der Blutzelle durch die Schläfe eines 
Dichters rinnt. So wenig als in dem Mechanismus von Menfchen- 
Band iſt in dem legteren Falle irgend etwas hinzugetreten zu den Eigen: 
fbaften jened Theilhens, irgend etwas davon entfernt worden. Diefe 
Egenihaften find von Ewigkeit, fie find unveräußerlih, unübertragbar.“ 
Bon der Freiheit des Willens fagt der Materialidömus, und 
Molefhott: „Seder ıft frei, der F der Naturnothwendigfeit 
ined Daſeins, feiner Verhältniffe, feiner Bedürfniffe, Anfprüche und 
derungen, der Schranken und Tragweite feines Wirkungskreiſes mit 
de bewußt ift.” Früher fchon hatte ©. Forſter gefprochen: „Alles 
a und Menſchen iſt erziwungen, ijt nothwendige Folge der Einrichtung, 
Die nicht von und abhängig, der Freie ift alfo wicht derjenige, der 
von allem Zwange befreit iſt, denn das ift fein Geſchöpf, fondern der 
dem wenigiten Swan, dem natürlichiten, allein gehordht.“ Und nod 
Spinoza: „Die menfchliche gar deren Alle fih rühmen, 
it allein darin, daß die Menfchen fi ihres Wollend bewußt und 
der Urſachen, von denen fie beftimmt werden, unbewußt find.“ Endlich 
B.Cotta: „Was man freien Willen nennt, ift fehlieglich nichts anderes 
ei das Nefultat der ftärkiten Motive.“ 

Bon der Unsterblichkeit hat fhon Plinius für den Materialiemus 
green, wenn er jagt: „Ueber den Zuftand der Seelen nach dem Be- 
‚gähnig find die Meinungen verfchieden. Alle haben vom legten Tage an 
laelbe Schickſal, wie ſie vor dem erſten hatten. Vom Augenblick des Todes 
a bat der Leib wie die Seele eben fo wenig irgend eine Empfindung wie 
‚vor der Geburt. Unſere Eitelfeit aber dehnt ſich fogar auch auf die Zukunft 
e uud fügt fich felbft für die Zeit des Todes noch Leben vor. Indem 
ıme bald der Seele linfterblichfeit, bald eine Scelenwanderung, bald 
Begrabenen Empfindung beilegt, macht fie durd Verehrung der 

diejenigen fogar zu Göttern, die aufgehört haben Menfchen zu 
.— ale wenn das Leben der Menfchen auf irgend cine Weiſe ich 
dem der übrigen Thiere unterfchiede, oder ald wenn das Leben ung nicht 

andere, weit mehr dauernde Dinge darböte, denen Doch Niemand 
ähnliche Unfterblichkeit weilfant. Welche Geftalt hat die Seele 
ſich? Aus welchem Stoffe beiteht fie? Wo hat die Denffraft ihren 
Et Auf weiche Weife fieht, hört und fühlt fie? Womit bejchäftigt 
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9. 
Occidentaliſcher 
Stamm. 
Stirn abgeplattet; der 
Scheitel ziemlich er⸗ 
haben (oder künſtlich 
niedergedrückt): Bak⸗ 


kentknochen und Joch⸗ 


bogen rund vorragend: 
Augen enggeichlupt, | 


meint schrän; Rule 


ziemlich erbaben, zu⸗ 
weiten aedrüdt, mit 
weit offenen voͤchern; 
Mund are: Zähne 
etwas jihrüg ſtebend; 
Haare lang, boritig, 
ſchwarz: Bart ehr 


dünn: Haut dunkel⸗ 
gelb eder kupferbraun. 
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Columbier. 
Südamerikaner. 
Patagonier. 


Nordamerikaniſche Indianer. 
Eingeborene von Meriko, Fleride 


und den karaibiſchen Injeln, won 


Sufatan und Golumbie bis zum 
\ Aequator. 


Eingeborene von den Ufern de 


Amazonenſtroms und des obenn 


DOrinoko, von Brafilien, Pam 


auan und Chile (Aturen, OQu⸗ 
malen, Botikuden). 


Patagonier. 


Virev theilt die Menſchen nach dem Geſichtswinkel ein: 


Geſichtswinkel 
85 bis 90 Grad. 


Geñchtswinkel 
75 ma SI Grad. 


Weiße Raſſe. 


Gelbbraune Raſſe. 


Kupferfarbene Raſſe. 


Dunkelbraune Ratte. 


Schwarze Raſſ. 


Schwärzliche Rate. 


Rrichard Researches 
Bar mit vorzugswerſer Reruͤkſichtzaung der 


raſſen aufgeſſellt: 


I. Iranier (Ranfarıer 


stimme. 


2. Turanter zM ARTE A 
3 Amenfan mir Auarhiun 


wandten Ztinme. 


Ruidard a nm 


! 

5. Xeger. 

J Tarız ERANLER: 
7. Weise und au 


Lust 


a 


J 


a 


Araber, Indier, Gelsen, 
Kaufafier. 


Gbineien, Kalmüden, 


ı Menaclen, Larpen. 


ı Amerikaner und 
ı Aaraiben. 


\ Malaven oder 


u, 


Indier. 


Kafern. 


Neger. 


ı Srettentetten. 


4 


Raru'e. 


into tbhe Physical Historv of Mankind' 


Ztidelferm ſieben Say : 


Furseit und ibnen venwandie Valle 


den rreniem mr Auranadr. de: 


Ka.: sth I. 
Near 
Ur 


Hottentetten und Buſdmänner. 


v.,.... 
usiasie 


Wenaeten, Gbincien x. 


szfınee® und der ıbmen MI: 


Rotoneñene). 


n: a. die reale; fie femmi 
n, mebreren allatılden un? 


- — 
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2. Nationen mit ſphäriſcher oder fubifcher Schaͤdelbildung. Es gehöre 
dazu einige amerikaniſche Stämme, die Samojeden, Mongolen und Cie 
neſen. Sie zeichnen ſich durch einen in der Hauptfache freisförmigen 
Geſichtsumriß, eine niedrige oder breite Stirn, ftarfe Backenknochen, cin 
breiteo ſenkrechtes Gebiß und ein eben jo breites fenfrechtes Kinn ans; ® 
haben einen flach gewölbten Scheitel, ein ftumpfes Hinterbaupt und ie 
größten Schädeldurchmeiler i in der Höhe der Backenknochen oder des Chr. 

3. Nationen mit ovaler Schädelbildung: die Kaufafier Blumenbadd, 
viele Südſeeinſulaner und wabrfebeinlich auch die alten Derifaner. Die 
ovale Schädelform iſt vor allen durch die größte Breite des Schüdels in der 
Böbe der Stirn, einen fugeligen Scheitel, einen oberwärte mebr  gerpölbten 
Hinterkopf, eine hohe jenfrechte Stirn, ſchmale Backenknochen, ein fleineud 
jenfrechtes Gebiß und ein ſchmales Kinn ausgezeichnet. 


din. 18. &ia. 16. Dig. 17. 
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und Zujammenjtellung des Stoffes ſich auf's Neue zujammenfinde 
Rab Friedrich (Allgemeine Diagnoſtik der pſychiſchen Aranfheit 
Alles diefelbe Kraft, welche im Magen die Epeifen verdaut, in der 
die Galle abfendert und im Gebirn denkt; jie wird mit dem Tol 
nichtet. — Nach Jahn ift die Seele nichts ald eine Gebirnthätigfet 
Hirn denkt, wie das Ohr den Schall und das Auge Das Licht abjorb 
Blumröder: „Die <cele it nichts mehr und nichtd weniger, a 
Wort, ein Titel, ein Nichtdafeiendes, ſie ift Ieblos, ein Adol! We 
jage: Wohlgerüche find der Nafe oder der Seele angenehm, fo ift die 
die Naſe, oder die Seele der Menſch, oder Die Naje der Menſch. Wi 
und Natur Eins find, fo it auch Leib und Seele Eins. Bewußtſei 
Denten ijt nichts anderes als Himtbätigfeit.” — H. Czolbe: „Der 
iſt nichts weiter ald ein aus den verfehiedenartigften Atomen in 

ferifcher Form mechaniſch zufammengefügtes Mojaikeild.” — Obie 
weil realiftifch, nicht materialiftifh, Du Boid-NRenmond: „Alle? 
derungen in der Körperwelt fommen in unferer Borftellung auf Bew 
zurüd. Nun aber laſſen ſich alle Bewegungen ſchließlich zerlegen im | 
welche erfolgen nach den zwei voransgefepte Stofftheilchen verbint 
Graden, entweder in der einen oder in der andern Richtung. Alfo auf 
einfahe Bewegungen müſſen auch die Vorgänge in den organiichen ! 
am legten Ende zurüdgeführt werden. Die Lebenskraft iſt die gem 
Lageritätte, wo nach Kant's Ausdrud „Die Bernunft zur Rube gebrach 
auf dem Politer dunkler Zualitäten.“ Alle Bewegungen, ste amı 
Kräfte, jind am legten Ende zerlegbar in geradlinige Bewegungen und! 
zwischen den vorausgeſetzten <tofftheilden. Gebt man auf den Gm 
Erſcheinungen, fo erfennt man bald, Daß es weder Kräfte noch Materi 
Beides find von verjchiedenen Standpunften aus aufgenommene Abfhı 
nen der Dinge wie fie find. Sie ergänzen einander und fegen einande 
aus. An den Begriffen von Kraft und Materie jeben wir wiederfebrei 
felben Dualismus, der ſich in den Vortellungen von Gott und der‘ 
von Scele und Leib bervordrängt. Bor unferem Denken löjt ſich das 

ganze auf in bewegte Materie, Deren Weſen zu erfajfen wir nicht für 
ih halten. Nur die unerforjchliche Zweieinigkeit, in der wirt 
Materie und Kraft ertennen, kann bewegend und bewegt werdend in! 
ſelwirkung geratben mit ihres Gleichen, dem gleich Unerforfchlichen. 
Unterfchied zwifchen todter und belebter Natur findet nicht ftatt. 

jenigen, welche Die Scheidung zwiſchen der fogenannten organifce 
der anorganiſchen Natur aufrecht zu erhalten fireben, welche die Ir 
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Die Welt zerfält nicht in die ausgedehnte und vorgeftellte, fondern i 
die ideale und reale, in die erfcheinende und weſenhafte. Materie un 
Geift find nur zwei verfchiedene Weifen, wie dad Subject ein Obje 
auffaßt: faßt das erfennende Subject ein Object mit dem Beobachtungs 
vermögen, fo ſieht es im Object ein materielled; erfaßt ed den Oegen 
ftand mit Vergleihungs« und Schlußvermögen. fo erareift es Geil, 
So fagt auch Frauenſtädt: „Ueberhanpt drüdt ja jede Eigenfchaft, die 
wir von einem Dinge ausſagen, jedes Prädicat, das wir ıhm beilegen, 
nur die befondere Art aus, wie das Ding auf unfere Erkfenntniporgane 
wirft und in ihnen fi abfpiegelt. Fuͤr jede befondere Klaſſe vom 
Prädicaten muB es daher auch eine befondere Function im erfennenden 
Subject geben. Farbiges faſſen wir mit dem Gefichtöfinn, Tönendes 
mit dem Gehörjinn auf; wären wir blind und taub, fo wühten wir 
nichtd von Farben und Tönen. Eben fo nun muß es ſich auch mit 
jedem anderen Unterfchied, den wir an den Objecten machen, verhalten. 
Unterfcheiden wir alfo an den Dingen Materielled und Simmaterielled, 
Ausgedehntes, Theilbares, Räumliches und Unausgedehntes, Untheil⸗ 
bares, Unräumliches: fo find dies cben nur zwei Unterfchiede, die wir 
vermöge ziveier verfchtedener Erkenntnißfunctionen an den Dingen machen, 
aber zwei heterogene, an fid) beftehende, von einander und vom Gr 
kennen unabhängige Subftanzen. Jedes Ding läßt fich von und anf 
zweifache Weife, als materiell und immateriell, leiblich und geiftig auf 
fafien, je nachdem wir ed mit dem Raumfinn, dem Alles ald neben 
einander gelagert, ausgedehnt und theilbar erfcheint, oder mit dem Bar 
itande, der jedem Ausgedehnten eine unfichtbare, einfache Kraft zu Grunde 
legt, betrachten. Und zwar laſſen fich diefe beiden Betrachtungsweiſen 
nicht trennen; fondern wir müffen jedem Ausgedehnten eine Kraft hr 
Grunde legen, jedes äußerliche ald materiell Vorgeftellte innerlich 
immateriell denfen. Materie und Kraft find alfo unzertrennlih. Ya 
jedem Materiellen wirkt eine immaterielle Kraft, und.jede Kraft wiebenm 
erfcheint äußerlich ald ausgedehnte Materie, von dem rohen, unorgans 
jirten Steine an, in welchem nur die Schwere wirkt, bis hinauf zu Dun 
fein organifirten Gehirn, dem Sie der Denk⸗ und Urtheitöfraft“ 
Die Trage, ob der Materialismus oder Idealismus die Wahthä 
erfaßt, Tann nicht von der Naturwiſſenſchaft, fondern nur von Wi 
Philofophie beantwortet werden. Für die Naturwillenfhaften gilt @ 
als Thatfache, daß Materie und Kraft, wohin man auch blickt, inn 
untrennbar mit einander verbunden find, und dag auch im Menſqhe 
der Gert gleichzeitig mit dem Gehirn gegeben und den Wandelunze 
deſſelben auf Erden unterworfen ift. Der Naturforſcher kann auf ſeinck 












Der Naturforfher kann als folder weder Materialift ne 
Idealiſt fein; er ift Realiſt. Wenn er aber weiter gehen und DR 
Geiſt vom Gehirn, die Kraft von der Materie ableiten, wenn er em 
urfächlihen Zufammenhang zwifchen Stoff und Kraft nachweiſen will 
jv bat er das Gebiet der Erfahrung, und Damit der Naturforfchung üben 
jchritten und ift auf den Boden der Philofophie getreten. Aber 
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Auf geheimnißvolle Weife bildet fih ans der Polarität des : 
weiblichen Organismus das Ei. Der Follikel, in dem es liegt, ü 
Melt. Der Gierftod fein Himmel. Jahrelang lebt und webt es 
geheimnißdunkle Leben, bis es ſich in feinem Follikel auezeler 
a ſtirbt es fein (Fileben, und eine neue Welt gebt ihm anf: 
ginnt naturgemäß fein Embrvonalleben. Der Emnbrvo bat im | 
feine Erde, in der Mutter feine Melt. Neun Monate, feine Une 
feit und feinen Augenblid, freut er ſich feines Lebens; dann 
aufgelebt, was er ale Embryo aufleben fonnte: der Fötalmenſch 
und — der Erdmenſch jteht auf. Mit der Erdgeburt ftirbt der E 
gänzlich, und wenn andre Gmbryonen diefen Moment anjeben 85 
fo würde er für fie unſerem Erdſterben gänzlich gleichen. Placen 
Nabelſtrang, die wichtigſten Organe des Embryo im Fötalleben, 
der Verweſung anheim, und er tritt als total neues Leben auf, i 
aber der Kern geblieben iſt. das was der Grund des Ganzen wa 
Individuelle, was im Fötalleben ſich ausgebildet, und tie Lie 
Mutter, mit welcher der Embryo vereint war. Der Embrvo bie! 
fein Leben für Das einzige, und nur in den Momenten, wo das 
der Mutter von ihm erfühlt ward, träumte er vom neuen Gr 
Mio der Menjh in feinem Frdleben. Wenn der Erdmenſch 
ſehen wir, die Zurückbleibenden, das von ihm abfallen, was m 
Wefentliche Des Menichen fcheint, und was in Wahrbeit das B 
liche des Erdmenſchen ift. ber kann und wird er dann nicht 
dem Gmbroe nur die Erdhülle abgeitreift haben, aber mitgenomt 
ein neues Yeben die Liebe, die er bier getbeilt, und die Individ 
und Perſönlichkeit, die er fich bier erobert hat? Do was 
alte Gleichniſſe! Du mußt dazıı organiſirt ſein und einen offenen 
dafür haben; du mußt's fühlen, denken, faſſen, ſonſt hafl 
nicht. Jeder beantwortet's ſich nach ſich. Tod wiea ſich aud 
beantwortet, und wie's auch weiter gebt: es geht weiter! Die 
Weltrhnthmen find Die ewigen Beweiſe für deine Ewigkeit. — 
beipt es in den „anthropologiſchen Briefen“ von Gott: int 
Herzenspoeſie dichteit dur ihn aus Dir heraus, wie Me Spinne il 
webe aus jich herauswebt. Tu mut Gott füblen, auch wenn du 
wollteit. Kann denn der Magnet nachlaſſen, nad Dem Polariten 
auwelfen? Die © rgane deines Geiſtes, Glaube und Gottgefũb 
die beiligen Verge. auf Denen du zu ihm binaufiteinen mußt. 
Daſein und Die Gewißbeit deſſelben iſt für dich unabhängig von 
ſtande: das ruhet im Gefühl. Aber auch unſere Anſicht vom 
leben ſpricht das Höchſte von Gott aus, was von ihn auzacı 
werden fann. „ie führt nicht zum Pantheismus: Der Panıbı 
macht Alles unpertönlich; Gott, Menſch das Sonnenſpſtem; 
Mechaniemus. Unſere Yehre vom Organismus macht Alles le 
und faßt Alles individuell auf, Gott aber ala die Unindividuahtät. 
lich mup ſie auch den Deiemus, für den Gott nur cin Menic 
dem Menjchen it, und nach Dem das Unendliche, weil cd nche 
Endlichen ftebt und Daher an dem Gndlichen feine Gränze bat, 
endlich iſt, dekämpfen und ihm acgenüber mit Goetbe ſprechen: 
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Auge nöthig hat, um zum Gehirn zu fommen. „Der äußere Eindrud 
der erſt dur das ganze Rückenmark zum Gehirn geleitet werden muf 
würde — fagt Wundt — beim errwachfenen Menfchen bie zu , eine 
Secunde bedürfen, bevor er wahrgenommen wird; und eine verhältniß 
mäßig eben fo lange Zeit nimmt ohne Zweifel die Leitung der Ein 
drüde im Gehirn in Anſpruch.“ Dean kann fich von diefer langfamer 
Leitung in den Gentralorganen des Nervenfuftemd auf die einfach 
Weiſe überzeugen, indem man beobadıtet, wie die Menfchen erfchreden. 
Wenn im Concert plöglich die Pauken einfallen, oder wenn im Theater 
unerwartet gefchoffen wird, fo gefchieht dad Zufammenfahren der Damen 
regelmäßig eine merflihe Zeit, nachdem man den Schall gebört bat. 
Solche Zeitunterfchiede aber, die wir unmittelbar nod) finnlich wahr 
nchmen, können nicht wohl Kleiner fein, ale höchſtens "/, Secunde, 

Die beitimmte Zeitdauer bei der Bildung von Vorſtel⸗ 
lungen und Gedanken hat Wundt aufzufinden ſich bejtrebt. Gr 
jagt darüber in feinen „Borlefungen über die Menfchene und Thier— 
feele”, daß er mittelft eined Pendels den ſchnellſten Gedanken meiten 
fönne, und zwar aus dem Wege, der zwifchen der Stellung des Pendeld, 
wo der Schall wärklih ftattfand, und der Stellung deijelben, wo et 
gehört wurde. Die Berfuche ergeben, daB Y, Secunde als der mitt: 
lere Zeitraum für den fehnelliten Gedanken fich betrachten läpt, — an 
‚Zeitraum, der nod etwas Feiner ift, als das ſchnellſte Züblen, denn 
beim fchnelliten Zählen kommt '/, Secunde auf die einzelne Jabl, 
aber beträchtlich größer ald die Zeit, die wir zur Scheidung der Ein⸗ 
drüde eined und deſſelben Sinnes bedürfen. 

Aus Du Bois-Reymond's Unterfuhungen folgert Hufchke in feinem 
Werte „Schädel, Hirn und Seele ded Menfchen“, daß aucd die ganzen 
Maffen des Nervenfpftens nah den Elementarbeftandtheilen 
eines electrifhen Stromes eingerichtet fein werden. Er ftelt 
deshalb das Gehirn als Ausdrud eines zufammengefesten electrifchen Ap⸗ 
parates dar, in welchem nicht bloß die verfchiedene Schnelligkeit des Str 
mes den Differenzen unſeres Seelenlebens parallel geht, wie die Schwin⸗ 
gungszahlen des Lichtätherd der Bildung der verfchiedenen Farben cf 
reſpondiren, fondern wo auch nah Richtung, Stärke und Form der elechns 
[he Ströme und deren zahllofen Gombinationen begleitende phyſiſche 
. Phänomene vor unferem Ich vorüberziehen. Demnad find 1. die beiden 

Hemifphären die beiden Elemente, Gegenſätze, der pofitive und nege 
tive Bol; 2. das Gommiffurenfyitem der feuchte Leiter, 3. die Gentreb 
windungen der Indifferenzpunkt jeder Hemiſphäre; 4. das Syſtem M 
Gewölbe, der Bogenwulft, das Hadenbündel und das Längenbünde 
nebft den bogenförmigen Berbindungsblättern der einzelnen Bindungen 
die Schließungsdrähte, 5. der Stoffwechſel, der den höchſten Grad de 
Lebendigkeit im Gehirn durch den größeren Blutzufluß erreicht, da 
hemifche Proceß und der dazu gehörige Oxydationsproceß. 

Die Ganglienkugeln der grauen Subſtanz ſcheinen alip 
der Sig des lebendigeren Stoffwechfeld und des Orydar 
tionsproceffed zu fein. Dies beftätigt auch die chemifche Zulam 
menfeßung der beiden Hemifphären, indem die Markſubſtanz oder Me 
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hmütbig, offen oder verſchloſſen, friedfertig oder ftreitfüchtig, gut 
r böfe war. Diefelben Verſchiedenheiten zeigten fi auch im Laufe 
jerer Studien. Jeder von und behauptete feinen eigenthümlichen 
aralter, und ich bemerkte nie, daß, wer dad eine Sabr ein ränke— 
der und verrätherificher Kamerad gewejen war, das Jahr darauf ein 
serläfliger und treuer Freund wurde. Die Mitjchüler, die ih am 
iſten zu fürchten hatte, waren folche, welche mit fo großer Leichtig. 
t auswendig lernten, daß fie mich bei den Prüfungen wieder von 
rı Blägen verdrängten, welche ich durch meine Ausarbeitungen errungen 
te. Ginige Jahre darauf veränderte ich meinen Wohnort und ich 
if wieder mit Individuen zufammen, welche gleihfalld eine große 
ichtigkeit im Auswendiglernen befaßen. Ich bemerkte dann, dap jie 
e große, hervorſtehende Augen hatten, und ich erinnerte mich, daß 
ſes auch bei meinen Nebenbuhlern in meiner erften Schule geweien 
w. Ich bezog endlich die Univerjität. Meine Aufmerkjamfeit richtete 
b fofort auf diejenigen meiner Mitfchüler, welche große und bervor- 
bende Augen hatten, und ich hörte bald ihr ausgezeichnetes Gedächt- 
z rühmen. Auf diefe Weife wurde ich natürlich zu der Annahme 
führt, DaB alle diejenigen, welche große und herworftehende Augen 
jagen, ein gutes Gedächtnig haben müßten. Obgleich dieſe Beobadı- 
ag noch nicht binlänglich bewährt war, Fonnte ich Doch nicht glauben, 
j die Verbindung der zwei TIhatumftände, welche mir aufgefallen 
z. lediglich dem Zufall zuzufchreiben jei. Sch vermuthete alſo, dap 
ı Gaujalzufammenbang zwiihen dem Gedächtnig und diefer Bildung 
t Augen beiteben müjje. Nach langem Erwägen fam ich auf den 
Banken, daß, wenn das Gedächtnig an Äußeren Zeichen zu erfennen 
. diefea auch bei den anderen intellectuellen Fähigkeiten der Fall fein 
mie. Bon diefem Augenblide wurden alle Perfonen, die fih dur 
pad eine Fähigkeit auszeichneten, der Gegenftand meiner Aufmerf- 
weit. Nach und nach glaubte ich mir fehmeicheln zu fönnen, amdere 
here Kennzeichen aufgefunden zu haben, welche eine entjchiedene An« 
F jur Malerei, zur Muſik, zur mechanifchen Kunft ꝛc. andeuteten. 
Henweile hatte ich meine mediziniichen Studien begonnen. Ich 
viel von den Berrichtungen der Muskeln, der Eingeweide 2c., 
“nichts won denjenigen des Gehirnes und feiner verſchiedenen Theile. 
end 1dy über die Äußeren Kennzeichen gewiſſer Talente meine Ber- 
Yungen anftellte, kam mir niemals der Gedanke, daß deren Urſache 
em Schädel au fuchen fei, ſondern ich feßte von vorn herein voraus, 
die Derfdyiedenheit der Geſtalt des Schädels durch die Berfcieden- 
is Bildıma des Gehirnes hervorgerufen wird. So wurde ich na- 
wmder Hoffnung geleitet, an Männern von ausgezeichneten 
Zn die äußeren Zeichen ihrer Eigenſchaften zu entdeden und aut 
ee au der Entdefung der Verrichtungen der verſchiedenen 
cd rbirmes » — Dieſe Hoffnung gab mir den Mutb, 
u ke) u ſon | 















ufeßen, Wllein meine noch zu ſchwache Ueber— 

en Maße, als Si Kenntniß erwarb oder viel⸗ 
Ile, erihüttert, Meine Beobachtungen tuertrr. 
dineritreit gegen die hergebrachten Anũde 
11 
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zuerft eine-beifere und wahrere Anficht über die Beſchaffenhe 
hirns, das man bis zu jeiner Entdefung für eine breiige 
ehalten hatte; ja er bat im Berein mit Spurzheim für 
Auchungen des Nervenſyſtems und des Hirnes einen ganz neu 
gegeben. Dabei baben beide Männer zwei wichtige Ihat 
umſtößlich feitgeftellt: 1. Die Möglichkeit des Aufrollens 
windungen, und 2. die weiße Subftanz it in Wahrheit nic 
faferig al6 irgend ein Muskel des Körpers: die weiße Zu 
eine Jibröje Tertur. Gall fand fodann weiter, dag nicht a 
Selbſtbeobachtung, fondern daß vor Allem durch Beobachtu 
die Natur des Menſchengeiſtes erforſcht werden muß, wobei 
falls mit der neueſten Forſchung übereinftimmt. „Denn — 
— die Selbſtbeobachtung der Seele iſt faſt unmöglich, weil un 
Leben in einem beſtändigen Fluſſe begriffen iſt, und bei ı 
meiſten inneren Zuſtände ſich weder willkürlich hervorrufen, nı 
feſthalten laſſen. Dadurch ſelbſt, daß beobachtet wird, e 
Beobachtungsfehler, da jeder Seelenzuſtand, wenn die Seele it 
ten will, an Antenfität verlieren muß. Denn fie muß ji 
Beobachtung felbit gewiſſermaßen in zwei Theile fpalten, fie 
Beobachtung mit dem Gegenjtande nicht verfinfen, wenn jie 
Ihäftigung felbit wahrnehmen will. Woher foll nun aber | 
tigung diefed unvermeidlichen Beobachtungsfchlerd fommen? T 
zuftand felbit muB offenbar einen beitinmten Grad der Sd 
erreicht haben, bevor er jich überhaupt nur erreichen läßt. J 
Sinne aber tft Selbftbeobachtung ganz unmöglich, weil die B 
des Zuftandes oder die Beſchäftigung der Seele felbit wieder 
zu jenem noch binzufommender Jujtand der Seele it, der je 
beobachtet werden müßte, um das Ganze der Vorgänge, 
Seele ftattfinden, kennen zu lemen.“ Gall fand ferner, Dal 
birn und zwar befonders die araue Zubitanz der Hemiſphären 
des Geiſtes fer, und zwar daß jede einzelne Seelentbätigfett ı 
beitimmten Theile des Gehirnes eigne: Wahrbeiten, welche 
Phyſiologie, auch leptere in ihren ſpezifiſchen Energieen de 
adoptirt bat. Gndlih hat Gall gefunden, daß Wahrnebm 
itellung, Gedächtniß, Tenfen, Begierde, Wille, Gefühl x. 
jonderen Vermögen des Geiſtes, jondern nur befondere 3 
äußerungen Der wirklichen Geiſtesvermögen find, die er entdı 
Ueber die Art und Weile diefer feiner Entdedung jagt G 
meiner früheiten Kindheit lebte ih im Schooße meiner Fami 
aus mehreren Brüdern und Schweſtern beitand, und im 1 
vielen Nameraden und Mitſchülern. Jedes Diefer Indwid 
etwas Eigenthümliches, ein Iulent, eine Neigung, eine Ga 
es ver den übrigen auszeichnete. Dieſe Verjchiedenheit beſtim 
wechſelſeitigen Gerühle der Zuneigung, Abneigung und Gleich 
unſere Berbindungen, unſeren Wetteifer und unſeren Widerw 
der Kindheit nimmt man gewöhnlich die Dinge wie fie ft 
Durch vorgefaßte Meinungen in \rrtbiimer zu verfallen. Dal 
wir bald aus, wer von uns tugendhaft, wahrbaft, beide 
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edelite Beitimmung hat, nämlich zum Organ der geiftigen Fähigkeiten 
zu dienen, Die durch fein anderes Syſtem erklärt werden fönnen. 

Alle menſchlichen Gebime, vorausgefeht, daß fie nicht von Natur mangel: 
baft find, haben dieſelben Theile, und unterjcheiden fich nur von einander 
turh das verfchiedene Verbältnig der Windungen unter fih und die 
Berjchietenbeiten in den Nebenwindungen: aus diefem Grunde haben 
in allen Ländern und zu allen Zeiten die Menfchen im Wefentlichen 
diefelben Triebe und Kräfte gehabt. E. Jedermann empfindet, daß die 
Geiftesanftrengung im Kopfe ftattfindet: cine zu große Anftrengung des 
Geiſtes ermüdet, erfchöpft und üiberreist hauptfächlih das Gehirn; hat 
man Kopfichmerz, fo vermehrt Alles, was Aufmerkſamkeit und Nach: 
denken fordert, augenblidiih den Schmerz. 

Gall fand auf feinem Wege der Beobachtung 2., dag das Gehirn felbit 
ein Organismus ift, derausmehreren Organen für dic Seele befteht. 
E führt dafür ald anatomifche Beweife an: A. Die Geiftesfräfte eines 
Thieres find um fo zahlreicher, je zufammengefegter fein Gehirn ift. Bei 
dem einfachiten einfaugenden Öefäe bis zu den zufammengefegteften Werk: 
zeugen zum Kauen, Schlingen und Verdauen und dem vollfommenften 
Säfteumlauf findet man bei jedem neuen Werkzeuge eine neue Berrichtung, 
und diefe Berrichtung tft um fo aufammengefeßter, je volllommner das 
Eingeweide oder der Sinn ift. Diefelbe Stu enleiter läßt fih am Ge- 
him der verichiedenen Thierarten und ihren Geifteöthätigkeiten nach— 
weiien. Auch bier zeigt ſich, daß die Anzahl der Kräfte in geradem 
Verhältniß zu den integrirenden Theilen ded Gehirnes ftcht. Man ver: 
neide hierzu das Gehirn der Infecten, Vögel, Säugethiere, Menfchen. 

. Die Achnlichkeit der Bildung des Gehirned und der der anderen 
Rewenſyſteme beweiit, daB dad Gehirn aus mehreren Organen befteht. 
Die Werkzeuge des Nervenſyſtems der freiwilligen Bewegungen, Die 
Rewenipfteme der Sinnesorgane 2c. find jedes aus verfchiedenen Organen 
jujammengefeßt, welche befonderen Eingeweiden, einer befonderen freis 
willigen Bewegung oder einem eigenen Sinne vorftchen. Dafielbe Gefeg 
gilt für die Anordnung des Gehirnes. C. Die auffallenden Berfchieden- 
Kiten des Bauch des Gchirnes bei den verfchiedenen Thieren fteben in 

zug zu den befonderen Verfchiedenheiten in ihren Berrichtungen. — Ale 
yhuitologifche Beweife für feinen Grundfag führt Gallan: a. Bei allen 
erganiſirten Weſen ſetzen verfchiedene Erfcheinungen verjchiedene Apparate 
voraus; alſo ſetzen auch die verfchiedenen Functionen des Gehirnes verfchie: 
Rene Organe voraus. b. Eine Thierart hat Facultäten und Eigenichaften, 
weldhe einer anderen fehlen. Dies wäre unerflärlih, wenn nicht jede bes 
fendere Berrichtung des Gehirnes einem bejonderen Theile dejjelben eigen 
wäre. „Das Gehirn der Thiere beſteht faſt nur aus den in den Eeitene 
und binteren Gegenden des Echädeld belegenen Theilen. Daher tritt 
ihr Kopf unmittelbar über den Augen zurüd. Gerade diejenigen Eigen» 
ſGaften, welche der Menfch mit den Thieren gemein hat, haben ihren 
eis in den Seiten« und hinteren Theilen des Kopfes und in dem—⸗ 
ſelben Mage, ald den Thieren vordere und untere Kopftheile zu Theil 
yacıten find, befigen jie auch intellectuelle Vermögen; aber es gibt 
' hm Thier, welches mit allen in dem vorderen und oberen binteren 
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_ uch fen 
Oft yrüfte ich mein Gewiſſen, ot mich feine lo ud Ans 
meinen Unterfuchungen leite. Nur das lebendi Al fübın 
meiner Abfichten konnte mir bei jedem Schrit ak 
trauen und Die erforderliche Kühnbeit einfler en 
Wege der Erfahrung eine Neihe von War 


en.herm; 


den Geiſte genügen, jo ſucht man mit = N 
und Ginwendungen. Jeder Zweifel, 7 AUS 
urtbeit, das man ablegt, Jeder Fin“ | reden N 
Trtbum, den man umſtößt. Ich hand über: 
Zcqhwierigkeiten befannt und ih v 25 Buͤrung des bie 
Und fe konnte ich mich riedlt Ya Gbarafter Des There 
bejchäftigen.“ enkugs he barten, Me man bet alln 

Gall fand alſo anf dieſem ‚ten verſchiedenen Individuen 
Geiſtes iſt, Er beweiſt du ‚ic durch den verſchiedenen Grat 
ſtufenweiſe Vervollfommm :ie dieſer Eigenſchaften erklaren 
dem Pflanzenreiche am nden ſich verſchiedene urſprüng— 
und den eriten und wef n Grade, was ıtidht fein Fon, 
allen den Tpieren. ‚nem beſonderen Organe abbängig 
mit einem Triebe vd „en Functionen des Gehirnes ge 


menfeblichen Miro „2 ber den Menfchen gleichzeitig; einige 
in dieſem Falle. ‚dere, je nach dem Alter Des Subjecke, 
Erſcheinungen 7 2 :u äußern. Der Menſch iſt nicht ven 
an, Und je s. nr Moment ein geiitvoller Menſch, Te wi 
entſteben In? “rnerganismus entiwidelt iſt. Der hinten 
wir bei de = wickelt ſich im Kinde früher ala der vordere, 
mit came zer dieder Die einzelnen Theile in verſchiedenen 
Dali Se einzelnen Geiftesthätigfeiten, der Gnned: 
"oe we nach einander auf. Das Mind hat che 
Don ,‚ setieibtätrich, ſieht früher Gegenſtände als die 


2 Als es Schlüſſe zu ziehen weiß, was nit 
sn ge Funetionen des Geiſtes von einem ein 
rären. f Das Genie iſt felten ein allgemeines, 
.. nwißaliiched, mechaniſches, poetiſches ꝛc., was 
. =. Seideit der Geiſtesvermögen erklaͤrbar iſt. g. Sa 
ee nudee nicht alle Vermögen des Geiſtes zugleich, 
. he welche gerade am meiſten in Thätigkeit waren 
geiler. wenn von ihnen weg zur Anſtrengung anderer 
or vd vom Zpracenlernen 3. B. zum Muſiciren. 
>... agnbied von Mann und Weib kann nur im cute 
ierganen gründen, und cs finden ſich demnach aud, 

nr Zihnelligfeit und der ausgezeichneten Wahrnehmung 
"oma rd Unäbnlichen beim Werbe, und dem tiefen Nad» 
I, suaadinbfer beim Manne, Gegenftandafinn, Maumfinn, 
x > AResenalihker des Weibes, und Die Denfoermögen, Ge— 
ar vriniungettieb Des Mannes vorzüglich ausgebildet, — Ws 
„un Bewer fübrt Gall für feine Anfiht an: A. Der Ur 
get Mebirnfranfhetten und die Art ihrer Heilung beweiſen, 


A44 





311 


“do 28 Tr mn mt und shurr bewacht. Die Sinen m 
vs lasil-tare Nor Sera zei ser. Br ninden Tele, melde I 
Biker ir ——— mem, mweihe Iigenbart, treules, Teig, m 


einst Ar Frrenauszeibnungen find. Um 
-s Kreiz seminnm, sehr ih Pieter ın dem Stube 
’sr — ke, : nern fee Tidttunñ. ein dritter ın Der Muarbematl 
rer in br ——— endc con fimrer im Zeichnen :c. au 
Der Pkesea der enen rbrr ni au? den SZtaatsdienſt. der anderen a 
Mraızzutm, dr: onen beihäfteen ih rerzugsweiſe mit der Yiterafn 
2° andeten mir der Dfticizerte cder der Natunmiitenihuften. fe 
Mmwafiz vet ure den Mrarzkter einer Zeglinge dur eine oder N 
artere im ren unſern Mersehrnfonm angenemmenen Abitractienen N 
ssıtiten. Kan: Deisiee Frrierung werden wir machen, wenn wir eu 
Kergzrmiwnı 2zmalır Männer erbiiden. Ber wirten unter ibnen Mufile 
Walser, Zritkrer, Mechenikec. Marksmarfer. Poitelogen, Reiſende 
zsiitirt:.r, Tivbtet, Meta, Moers b8. artbreren, Hitroncmen ⁊ 
md, Het Eseovtoren Sertant. SEURT ‚afraft, VReraleichung, & 
werte, arcpet in Eimer Wer be Rede. Die Berichte überlie 
rt ums das Yeiın ven ——— nrercticent, Architecten, Aſtronemen 
Trtamatiteen, Ge eararten, ——— .Matbematikern, Ru 
hf: Til, Nation, zeichnern, ‘briesan, Prileierten, Moraliſten, Tie 
tern, Metern, Biltbhauern, Meiſſenden. BRechanttern sc ber migend 
der man, Tap em Mann eder cine ara ſich turch ibre R Rerſiandet 
rermẽgen und die Willenstraft, durch Aufmerkſamkeit, durch N 
Vegierde und die Freibeit ꝛc. berübmt gemachht hate Man wende 
mir vielleicht ein: Die von den Pbeleſephen anerkannten Vermögen N 
Zeele tonnen dech feine Hirngeſrinnſte fein! Wer kann läuanen, de 
das Verſtandesvermegen, tie Willenskraft, Die Empfndung, Die Auf 
merkſamkeit, Die — die Urtbeilstraft, das Gedächtniß, N 
(rinbildungekraft, die Begierde, Die Freibeit wirkiiche Operationen N 
Zeele oder etwa des Gehurnes find? Na, ehne Iweiiel find dieſe Pe 
mögen wirklich; aber ſie ſind nur Abſractienen, Allgemeinheiten; ſi 
ſind keinc swegs anwendbar auf das in's Einzeline eingebende Studin 
einer Gattung oder eines Individnums. Jeder Menſch, der nicht DIA 
ſinnig iſt, hat alle Diefe Vermögen. Dennoch baben nicht alle Menſcha 
denſelben intellectuellen und moraliſchen Eharakter. Wir brauchen Ba 
mögen, deren Verſchiedenartigkeit an und für ſich Die verſchiedenen Thier 
gattungen und Menſchenweſen beſtimmt, und deren perfiedenartint <riri 
rate die VRerſchiedenheit Der Individnen erklärt. Alle Körper baben <chmer 
und Aucdehnung im Raume, ſind undurchdringlich; aber nicht alle Kent 
md GGold oder Kupfer, dieſe oder jene Pflanze, dieſes eder jenes IM 
Wozn dienten Dem Naturforſcher Die allgemeinen Begriffe von cm 
Auodehnung und Undurchdringlichkeit? Wenn wir uns auf dieſe W 
ſtractionen beſchränkten, wären wir noch in der tiefſten Unwiſſenbeit ı 
allen zweigen der Phyſik und Der Naturgeſchichte.“ 
Woelches aber find Die primitiven Grundthätigkeiten di 
Zeele? —-Gall gibt ale charakteriſtiſche Bedingungen an. ne 
welchen ein Inſtinct, ein Trieb :c. Die Bezeichnung fund 
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je mehr jie jich vereinigen, um fo größer ift die Beweidfraft für 
Zelbititindigfeit und Spezialität der Fähigkeit jorwie ihres Organe, 
Nach diefer Methode hat Gall folgende Grundvermögen des Geil 
aerunden: 1. Geſchlechtsliebe, deren Organ das Feine Gebim 
a. Der dem Kleingehirn correfpondirende Theil des Schädels und 
Geſchlechtotrieb treten mit den Jahren mehr heraus. b. Ber dene 
facheren Thieren, den Inſecten, bejtebt die ganze Gehimmaſſe nur ı 
zwei Nervenfnötchen, die das Feine Gehirn conftituiren. Diejeni 
einfacheren Thiere aber, welche ſich nicht durch Begattung vermeie 
haben dieſe Knötchen nicht. Der Henaft, der Stier 2c. haben das fk 
(Schirn ftärfer entwidelt und daher einen jehr breiten Hinterkopf ı 
diden Hals. Dan wählt fogar die Gejtüthengite danach, ob ihre Oh 
weit auseinander jteben. Der Maultbierhengit, der feine Zeugungeh 
bat, hat die Ohren dicht zuſammenſtehen und einen ſehr fchmalen Hi 
Der Stier hat einen breiteren und Dideren Hinterfopf und Hals 
der Ochs, dieſem wachfen dagegen die Hörner viel größer, weil 
Verknöcherungsproceß der Schädelfnohen zunimmt, je mehr das Gel 
Ihwindet. Wenn man dem Hirſch zur Zeit der Brunſt Das Gew 
deifen Bildung von dem kleinen Gehirn abhängt, abjibneidet, jo 
er ed regeneriren muß, fo wird fein Beichlag unfruchtbar, aufs u 
hingegen wieder fruchtbar, wenn man es bei der näciten Brunſt fe 
läßt. Bei der Nymphomanie findet fich der Naden heiß, auf eine 
jondere Art jchmerzend und gewölbt. Nach Ausſchweifungen im 
Liebe werden die Geiltesfräfte geſchwächt, und es zeigt Tich ein eu 
thümliches Spannen, Brennen und Fieben im Hinterkopf und R 
Bedeutende Berwundungen im Nacken baben häufig Entzündung 
Geſchlechtstheile, ja felbit Impotenz, zur Folge gehabt. Ber ui 
föpfen bleibt von allen Berrichtungen des Gehirnes oft allein die | 
nerationsfunction ungeitört, weil bier dad Pleine Gehirn unter a 
Theilen Des Gebirnes am wenigiten leidet. Daß aber der Gejchled 
trieb und Die Grectionen nicht vom Reise des Zumens herrübren, 
weifen die Gajtraten, Die bei Abwefenbeit Des Zamens zwar unfw 
bar, jedoch. Begattungstrieb und Grectionen haben. 2. Das Ert 
der Kinder- und Aungenliebe. Daß dieſes Organ an demjeni 
Theile des Hinterbauptes liegt, welcher von den beiden lambdaförm 
Hündern und Der protuberantia occipitalis externa deſſelben 
geſchloſſen it, wird bewieſen: a. Dadurch, daß er ſich im Allgemei 
hervorſtechend bei Weibern und weiblichen Thieren und unter lepti 
bejenders in den Thiergattungen findet, in welchen ſich das Männe 
gar micht um die Jungen befümmert, wie 3. B. der Ochs, Ter Mu 
ter Hahn 2c.; b. dadurch, daß er fih in den Thiergattungen, wes 
die Männchen ſich um die Aungen befümmern, auch bei den Männd 
in Denen hingegen, wo De Männchen ſich gar nicht um dieſelben 
kümmern, gar nicht bei denfelben finder, in denen aber, wo nur 
Männchen ſich der Jungen annehmen, auch nur bei dieſen iſt, 
endlich in denen, wo weder Männchen noch Weibchen ſich um 
sungen bekümmern, z3. B. beim Kukuk, der feine Eier in fremde Rei 
und beim Arofedil, Das fie in den Zand legt und der Sonne ü 
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Naubthieren, bei Panthern, Tigern, wie auch bei Raten, beim Biel- 
fraß, bei den Windhunden und bei manchen Arten von Bögeln. Groß 
ift das Organ bei Denen, melde Berbrechen mit vieler Arglift und 
TIrenlofigkeit begehen. 7. Das Organ des Diebfinnes ift das nad 
vorn, faft bis nach den Augen hin verlängerte Organ der Schlaubeit, 
und bei manchen Thieren, 3. B. bei Raben, Elftern, Katzen, Affen ı. 
bervorjtechend. Dan hat dieſes Organ groß gefunden bei allen incorrigiblen 
und aus bloßer Luft ftehlenden Dieben. Auch bat man Fälle 
beobachtet, in welchen durch Verlegung der Gehirnftelle, in welcher das 
Drgan liegt, der Hang zum Stehlen erft hervorgebracht wurde, fo wie 
er fich bei Weibern oft ln der Schwangerfchaft äußerte. Zuweilen 
ift diefer Trieb auch nicht fowohl Gier nah Eigentum, ale vielmehr 
Drang, den Sinn der Schlauheit zu üben, was dadurch bewieſen 
wird, dag man ihn nicht allein oft bei den begütertften und cultivirteften 
Menschen beobachtet hat, 3. B. bei dem erften Könige von Sardinien, 
Victor, fondern auch dadurch, daß dergleichen Diebe wie auch Thier, 
3. B. die Elfter, nach vollbrachtem Diebftahl gern und von felbit dad 
(Entwendete wieder zurüdliefern, ja einen unmiderftchlihen Drang fühlen, 
diefes zu thun. Im Grunde erzeugt das Organ den Trieb, Borrätke, 
ein Eigenthum zu fammeln. Der Begriff des Eigenthums ijt ein natür 
licher Beariff, denn bei Menfchen und Thieren iſt der Trieb angeboren, 
das erivorbene Eigenthum zu bewahren. Wenn das Vich in den Alyen- 


jegenden auf die Berge getrieben wird, kämpft es mehrere Tage um 


den Platz, welchen ein jedes auf den ganzen Sommer einnehmen fol. 
Bögel befonders haben, fo lange fie leben, einen befonderen Ort, wo 
fie niften, von welchem fie fich nicht verdrängen laffen, und zu welden 
jie zurüdfchren, wenn fie auch lange im Käfig cingefperrt waren. 
Schwalben und andere Zugvögel kehren alljährlich an ihren eriten Wohn 
plab zmüd. 8. Das Organ des Höheſinnes, des Stolzes, dei 
Hochmuths, der Herrſchſucht beobachtet man bei allen aufgeblafenen 
Menfchen, auch bei folhen Thieren, welche die Höhen lieben und ſuchen, 
z. B. bei den Gebirgsrchen, bei den Genen, beim Adler 2c., währen? 
e8 bei denjenigen Thieren auffallend geringer ift, die in Niederungen 
leben. Schon bei den Spielen der Kinder, in Schulen und Familien, 
bemerft man einige, die fih die Herrfchaft anmapen. In Bezug auf 
die Thiere aber irrt man fih, wenn man die Wahl des Wohnorted 
allein ihrem Willen zufchreibt: die, ihre Natur weiit ihnen denjelben 
an; dem Gemsbod fo qut wie dem Krofodil. 9. Das Organ der 
Ruhmſucht oder Eitelfeit fand Gall bei einer wahnfinnigen Ftau, 
eid ſich einbildete Königin von Frankreich zu fein und aus einem Öb 
miſch von Ziererei und Abgeſchmacktheit beftand — am Ccheitelbein, 
von vorn nad hinten gerechnet, an beiden Seiten in der Mitte, neben 
der Pfeilnaht. Die Eitelkeit ift diefelbe in den Städten, auf den Dörfem 
und in den Wäldern. Sie wird aber bei Kindern wie bei Erwachſenen 
in verjchiedenem Grade gefunden. Und auch einzelne Thiere find Me 
gierig nach Rob und Beifall, wie 3. B. die Hunde und Pferde. 1. 
Das Organ der Behutfamkeit, Bedächtigkeit, Vorſicht findet 
fih bei Kindern jtärfer ald bei Erwachfenen, woraus erklärlich wir, 
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muB, auf Mineralogie, Entomologie, Numidmatif, Genealogie x. 
15. Das Organ dee Sprachſinnes oder das Drgan des phıle 
logiſchen Talents äußert fich Durch Leichtigkeit, Sprachen zu erlernen, 
deren Eigenthümliches, ihren Geiſt aufzufaſſen und bei höherer Entrid⸗ 
lung auch ſchaffend darzuüſtellen. Es liegt am unteren vorderen Theile 
der zwei vorderen Gehirnlappen und gibt ſich am Schädel am Auge 
höblentbeile des Stirnbeins, an der vorderen aberen Wand der Augen 
böble und am lebenden Mienfchen durch ein nicht ſowohl bemoritchendes 
als vielmehr hängendes Anfehen der Augen au erfennen. Den Ibieren, 
jelbit den menjchenähnlichften Affen fehlt diefes Organ wie der Sptad 
ſinn. Denn daß ſich viele Thiere durch einfache und zuſammengeſege 
Töne erkennen und mittheilen, ift nicht Sprach«, jondern Tonfian. 
Daß manche Kinder fo ſchwer und jo fpät erſt fprechen lernen, hey 
in unvollkommner Entwicklung diefes Organs und nicht der eigentlichen 
Sprachwerkzeuge, was daraus erhellt, dap oft Menſchen bei den um 
vollkommenſten Sprachwerkzeugen ſprechen lernen, und bei Der größten 
Integrität derſelben oft fehr ſchwer oder gar nicht. 16. Das Urgas 
des Farbenfſinnes, d. i. die Gabe, die Harmonie und den Coniai 
der Farben zu beurtbeilen, ihre Geſere zu erkennen und ſie anzuwenden. 
fehlt den Thieren; denn daß Stiere und Puter Haß gegen Die brennend 
rothe Farbe zeigen, beruht nur darauf, daß dieſe als ein heftiger Ken 
auf Die Mugen wirft und dadurch eine widrige Senſation veranlaſa. 
Ber allen Menſchen iſt es groß gefunden, die ſich Durch einen verzüge 
lichen Sinn für das Colorit oder durch eine geſchickte Behandlung der 
Narben auszeichneten. Vom Auge hängt der Malerſinn nicht ap, denn 
oft hat der mittelmäßigite Maler an ſehr ſcharfes, und Der beite em 
jebr ſchlebtes Auge. 17. Tas Organ des Tonjinnes finde ſid 
vorzũglich bet den Sinawaeln hermerttechent: auffallend auch bei ee 
Hartung von Zumvipogeln. dem Auierrohr: Svottvogel, Der die Töne 
aller anderen — elbit des Knkuks und Der Wachtel, nachmachen let. 
Selbſt unter den None in berricht ın Der Enwicklung dieſes Sinnes ba 
den verichtedenen Individuen euer und Derfelben Speries große Vei— 
ichtedenbeit: der eine Dompfaf lernt ſchwer oder niemals ein Liedchen 
vierten, der andere augenbicklich. Manchen Thiergattungen Fehlt dieiee 
Drgan aa. x B. den Affen, und Ne haben daber einen ler 
ſchmalen platten Kepf. Auch von den Menſchen sind Muſik und Eeſang 
nicht erfunden: Ne innd ihnen durch eine veſendere Organiſation effen— 
bart. Sun wenn ienühen und Thiere das Organ aror baben, 
ruht en Ne Veranugen an Barmer und Mispranimen an Disbarmeme. 
IS. Dad Organ des Nm enſrnnes —* den Thieren gantiid, um 
wii den Negern indetne 


um dar es uhren, vali Fand es zuerit am amd 
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rrage davet: der ſe Beeraate fEDrz aa Tnenyftnosurde eben. 
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Menichen ein eigenes Gepräge, Das man Charakter nennt. Der, welden 
es fehlte, it der Zpielball äußerer Findrüde und Umſtände. Feſnglen 
und Sarmädtgfeit kommen aus derjelben Quelle. 

Dur Reichaͤftigung mit Thatſachen entdeckte Gall die wirklichen 
Vermogen ter Geiſtes, während er die bie dabin dafur gebaltenen, 
wie Empñndung, Vorſtellen. Denken x. nur als Die verſchiedenn 
Thätigkeitegrade der wahrbaften Gruntvermögen aufzeigte. Dud 
Wechfelwirkung mit der Welt werden dieſe Vermögen des Geiſtte um 
alt gebracht und treten Dann aud in ibren allgemeinen Cm 
lıraten: Gedächtniß, Verſtand, Wille, und in ihren vericbiedenen Ad 
nungen, ald Aufmerkſamkeit, “ut und Unluſt auf. Wenn cine Gm 
facultãt verbanden iſt, gibt es auch ſtete ein Wabrnebmungevermögen 
tur die Gegenſtände ibres Wirkungskreiſes. Wenn dieſe Facultät that 
auf die Gegenſtände ihrer Sphäre wirft, finder Aufmerkſamkeit ſtat. 
Wenn die Ideen oder Spuren, welche die Eindrücke dieſer Geaenttindt 
in dem Gehbirn zurückgelaſſen baben, ſich erneuern, es ſei durd Me 
Gegenwart oder in der Arweſenbeit dieſer Objecte, je finder Erinus 
rung, paſſives Gedächtniß ſtatt. Wenn Diele Erinnerung durd einen 
überleaten Act, durch die freiwillige Wirkung der Organe geſchiebt. ij 
ca cin actires Gedächtniß. So oft cin Organ oder eine Grud 
facultät die Beziebungen äbnlicher oder verſchiedener Ideen verglein 
oder unterſucht, ündet Veraleichung, Urtbeil ſtatt. So ft cu 
Organ oder eine Sirundraculeät durch innere Energie und obne Mi 
wirkung der Außenwelt auf ſeine Vexrichtungen I Odjecte ſchafft. Te oft e 
die Gefetze der mit ibm in der äußeren Wett in Verbindung geſeſer 
Kräfte durch ſeine eigene Thätigkeit enttedt, mitt Ginbiltungefraft 
Erfindung, Genie auf. Maaman die Wahrnehmung, Die Yurmalı 
ſamkeit, Dre Erinnerung, Die Gedachtniß-, Veraleichunae«, die Urrbeild 
fratt, die Srandunas zkraft. Das (Home als Arſtufungen der verichtedeng 
(Stade der Facultät oder ala beiondere Arten ihrer Ibängfeiten anjeben; 
ie in ca dech aamık, Dar alle enrdetten WSrumdracultäten mit Mei 
Rigenſchaften kegabt iind. Aebnleich ſind aub Verlangen, Begierde 
Netaung, veidenichaft nur die Abſtufungen der Wirkung einer Gm 
Eratt und keine betenderen Grundkräfte. Sonſt mükte ein mit einn 
vadenshartsaniaae verichener Menſch nach Allem ohne Unterſchied ka 
denſchaft fublen. ‚Dar Jemand nur onen germgen Tonſinn, ſe ban 
auch keinen areken Sara ur Muñk. NT jener dagegen in eun 
itarfen Grade verbanden. ve enttcht auch beftiges erlangen nad 
muſifa!;ſcher Thatzakert, es entſtebt Beaterde, Leidenſchaft sc. 

Je aröker — io ihr all werter — die Organe dee On 
ea ſend. um ſo arekere Kraftt ratunt, tt von ibnen ü 
erwarten: an Were, Das th im ganzen Ihrerreich beſtätigt ünde 
indem z. B. Thure. de berrerftidend ſchate ſeben, ſcharf mede 
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für die Phrenologie geworden. Eben fo erklären die Anatomen Seiler, 
(Süntber, Burda, Felix, Boifin, dap der Möglichkeit Der "Pbrene- 
logie von Zeiten der Anatomie nichtö entgegenftehe. Johannes Müller 
gibt gleichfalls die Hauptgrundfäge der Phrenologie au, wenn er jagt: 
„Das Gehirn iſt der Sig der höheren Seelentbätigfeiten;” „Die Schürfe 
und Deutlichfeit der Fmpfindungen ſcheint von der Zabl der Primitiw 
fafern abzuhangen, welche fih in einem Theile verbreiten; je ſparſaner 
dieſe Faſern aber einem Organe zugetbeilt find, um fo eber wirken Me 
Eindrücke auf mebrere nabeliegende Theile nur auf eine einzige Prime 
tiofafer, und um jo leichter müſſen die Findrüde auf verfchiedene Theil 
der Haut mit einander verwechfelt werden;“ „die Klarheit und Schärk 
des Moritellens, Denkens und die Tiefe des Leidens werden durch me 
terielle Veränderungen des Gehirnes verändert, und die Integrität dei 
Gebirnes iſt durchaus zum Bewußtwerden nötbig;“ — weil er aber 
phrenologiſchen Erperimente nicht jelbit wiederholt bat, kommt er a 
dem Reiultat, „dag der gall'ſchen Yebre feine pofitiven Gründe entgegen 
jteben, fondern daß nur eben die nöthigen Thatſachen zur Yegrindun 
der Wiſſenſchaft fehlen.“ ‚rüber ſchon batte Hufeland von Salt un 
deſſen Entdeckungen geſagt: „Man mug ibn (Wall) felbit ſeben und 
hören, um den unberangenen, von jeder Sharlatanerie, Unwahrheit ode 
tranzcendentalen Schwärmerei weit entfernten Mann kennen zu lernen. 
Mir einem feltenen Grade von Beobachtungsgeiſt, Scharfſinn und In 
ductionstalent begabt, in der Natur aufgewachſen und durch teten Un— 
gang mit ihr zu ihrem Bertranten gebildet, faßte er eine Menge Werl: 
male und Erſcheinungen im ganzen Gebiete der organischen Weſen amt, 
welche bieber entweder gar nicht oder nur oberflächlich bemerkt worden 
waren, ftellte fie mit ſinnreichem (Weite aufanımen, fand ihre analagle 
ſchen Berbältniiie, ihre Bedeutungen, zog Schlüſſe Daraus und jet 
Wahrheiten fett, Die eben dadurch höchſt ſchätzbar werden, daß Ne ran 
empiriſch, bloß der Natur nachgeſprochen find. So bildete ſich lem 
Ansicht von der Berbaffenbeit, dem zZuſammenhange und den Bernde 
tungen Des Nervenipſtems. Er ſelbſt ſchreibt feine Entdeckungen Dep 
Dem zu, daß er ſich mit ganz reinem und offenem Sinne der Nam 
hingegeben und ſie durch alle ihre Abſtuinngen hindurch von der em— 
fachſten Darſtellung ihrer bildenden Kraft an bis sur vollkommenũtn 
verfolgt Babe. Wenn wir auch zugeben, daß Gall in Der Äußeren vorm 
der verſchiedenen Theile des Gehirnes nichts Neues entdeckt har, ſo m 
es Doch unläugbar, daß er über die innere Structur und Den Zuſammen⸗ 
bana ſeiner verſchiedenen Theile ein ganz neues Licht verbreitet bat, 
und dies allen ſchon würde genug ſein, um feinen Namen zu verewrgen. 
Auch bin ich im Ganzen darin mit Gall vollkommen uübereinſtimment. 
daß Das Geiſtige in uns Durch Organe wirkt, daß dieſe materielle Be 
dingqung Der Seelenthätigkeit wide bloß von den gröberen Aeußerungen, 
ſondern auch von den inneren und feineren Thatigkeiten. Empfindungen. 
Roritellimaen gelte, Das das Organ dieſer inneren und böberen WNerited 
thaätigkeit das Gebirn fer, und daß man mit großer Wahricheiulidkkeit 
annebmen kann, ſewie der außkere Sinn feine beſonderen Organe babe. 
ae auch der iinere Zum Seine verſchiedenen Organe im Gehirn haben 
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Menfchen ein eigenes Gepräge, das man Charakter nennt. Der, welchem 
es fehlt, ift der Spielball aͤußerer Eindrüde und Umftände. Feſtigkeit 
und Hartnädigfeit fonımen aus derfelben Quelle. 

Durch Beichäftigung mit Ihatfachen entdedte Gall die wirklichen 
Vermögen des Beiftes, während er die bis dahin dafür gehaltenen, 
wie Empfindung, Borftellen, Denken 2c. nur als die verfchiedenen 
TIhätigfeitögrade der wahrhaften Grundvermögen aufzeigte. Durd 
Wechſelwirkung mit der Welt werden diefe Vermögen des Geiſtes zur 
Entfaltung gebracht und treten dann auch in ihren allgemeinen Que 
litäten: Gedächtniß, Berftand, Wille, und in ihren verfchiedenen Ri 
tungen, ald Aufmerkfamfeit, Luft und Unluft auf. Wenn eine Grm 
facultät vorhanden ift, gibt es auch ftetd ein Wahrnehmungspermögen 
für die Gegenftände ihres Wirkungskreiſes. Wenn diefe — 
auf die Gegenſtände ihrer Sphäre wirft, findet Aufmerkſamkeit fatt, 
Wenn die Ideen oder Spuren, welche die Eindrücke dieſer Gegenitänk 
in dem Gehirn zurüdgelajien haben, ſich erneuern, es ſei durch De 
Gegenwart oder in der Abwefenheit diefer Objecte, fo findet Erinne- 
zung, paffives Gedächtniß ftatt. Wenn diefe Erinnerung durch em 
überlegten Act, durch die freiwillige Wirkung der Organe gefchieht, # 
es ein actived Gedächtniß. So oft ein Organ oder eine Om 
facultät die Beziehungen ähnlicher oder verſchiedener Ideen lei 
oder unterfucht, findet Bergleihung, Urtheil ftatt. So oft di 
Organ oder eine Grundfacultät durch innere Energie und_ohne Ik 
wirkung der Außenwelt auf feine Berrichtungen Objecte fehafft, fo ofte 
die Gejege der mit ihm in der äußeren Welt in Berbindung geſeßck 
Kräfte durch feine eigene Thätigkeit entdedt, tritt Cinbildungstu 
Erfindung, Genie auf. Mag man die Wahrnehmung, die * 
ſamkeit, die Erinnerung, die Gedächtniß-, Vergleichungs⸗, die Urtyei 
kraft, die Erfindungsfraft, das Genie als Abftufungen der verfchierm 
Grade der Facultät oder als befondere Arten ihrer Thätigkeiten anjeh 
jo ift ed doch gewiß, daß alle entdedten Grundfacultäten mit DW 
Eigenfihaften begabt find. Aehnlich find au Verlangen, Begierk 
Neigung, Leidenfchaft nur die Abftufungen der Wirkung einer Gral 
kraft und feine befonderen Brundfräfte. Sonft müßte ein mit aM 
Leidenſchaftsanlage verfehener Menſch nach Allem ohne Unterſchied 
denfchaft fühlen. Hat Jemand nur einen geringen Zonjinn, fo ha 
auch keinen großen Hang zur Muſik. Sit jener Dagegen in em 
ftarten Grade vorhanden, fo entiteht auch beftiges Verlangen 
mufifalifcher Ihätigfeit, es entfteht Begierde, Leidenfhaft ı. 

Je größer — fo gebt Gall weiter — die Drgane beb 1 
fted find, um fo größere Kraftentwidlung ift von ihre 
erwarten: ein Gefeß, das fich im ganzen Thierreich beftätigt MW 
indem 3. B. Thiere, die hervorftechend fcharf ſehen, ſcharf m 
- fein fchmeden 2c., auch hervorftehend große Seh⸗, Geruchd- u 
ſchmacksnerven befiken. 

Die Größe der einzelnen Organe aber — fo heit 
legter Hauptfag — wird am äußeren Schädel erkannt. 
Form des Gehirns beftimmt die Form der innern Knochenlamelle —. 
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Macht bei einem Menſchen entwidelt find: defto mehr it die 

nung gebindert. In Diefer Beziehung ift es wichtig, die Orge 
Angeklagten näher zu beachten. Die Phrenologie zeigt, Daß e 
gibt, in welchen Die Uebermacht eines Organes, 3. B. des Zerſt 
tricebes, verbunden mit ganz unvollkommenen geiftigen Organı 
Zurechnung aufbebt, jo daß zwar ein Sicherheitsmittel, nicht al 
Strafe gerechter MWeife anzuwenden if. So gibt es andere Zı 
in welchen eine wahre alicnatio mentis (Geifteöfranfheit) be 
it, während der Kranke das Bewußtſein feines Zuftandes h 
weiß, was er thut; jener fogenannte partielle Wahnjinn iſt du 
Phrenologie leicht erflärt. Alles kommt nur darauf an, ſich ü 
gehörigen Gränzen der Anwendung der Phrenologie in Bezug e 
rehmung zu veritändigen, damit der Vorwurf befeitigt werde, alı 
durch dieſe Wiſſenſchaft die Freiheit des Menfchen zerftört wer 
Vorzüglib wird das Studium der Phrenologie wohlthätig a 
Einrichtung der Ztrafanitalten wirfen. Man wird einjehe 
jene Perſonen, Die wegen Verbrechen zum Gefängniß verurtbeilt ı 
am meiten der jorgjamen Behandlung des Staates bedürfen, ın 
ihnen ein franfbafter Zuſtand der Organe fich zeigt und cs jept 
anfommt, wie bei einer weiſen Erziehung auf einer Zeite Alles 
meiden, was dem krankhaften gereizten Organe neue Nahrung 
und die Krankheit vermehren Fönnte, vielmehr dahin zu wirkei 
eben jenes Urgan, aus deſſen Ueberreiz das Verbrechen her 
naturgemäß ſich entwidle und die Entartung unterdrüdt werd 
der andern Zeite aber mup die Thärigfeit des Gejepgebers dabin 
dag an den Zträflingen jene Organe ausgebildet und in Ber 
gejegt werden, welche geeignet find, zum Rechtthun anzutreiben. 7 
wird ſich cine Einrichtung der Gefängniſſe ergeben, bei welder I 
fängnißdirectoren die Andividualttät der Gefangenen jhudiren und 
ibr Benehmen einrichten; ferner wird es nöthig, alle Härte und I 
zu vermeiden, welche leicht die Gemüther der Sträflinge erbittert; 

tell Wohlweollen eintreten, welches den Zträflingen Vertrauen; 
Tirecteren einflößt, cs fell gewirft werden, daß der Geiſt und d 
tige Einſicht in das Gute ın den Gefangenen geweckt werden; 

endlich Alles vermieden werden, was Die körperliche und geiſtige 
der Gefaugenen su ſehr ſchwächen kann, daber abjolute ununterb 
Iſolirung verderblich ut." — 

Zu den ſchwächſten, gegen die Phrenologie vorgebrachten Arauı 
gehört die Phraſe: „Die Phrenologen haben ſich oft geirrt; folq 
es mir der Phrenologie nichts.“ Iſt Das nicht derſelbe Schluſ 
wenn man folgern wollte, daß es mit der Arzneiwiſſenſchaft nic 
weil ein einzelner Arzt eine Krankbeit nicht erfannt oder nicht 
bar? — Wenn aber jelbit Profeſſoren der Phyſiologie die Phrenolog 
Dadurch lächerlich zu machen und alle su vernichten Juchen, daß fie 
wärtig behaupten, Die Phrenologen nähmen einen „Mordſinn“, . 
ſinn“ amd dergleichen an; je zeigt ſolche freche Rede von einer Jg 
uber Die Eutwicklung der gall'ſchen Lehre, Mein Erftaunen fegt und? 
der veraleichbar wäre, wenn Jemand etwa Die Thätigkeit Der Nerven 
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für die Phrenologie geworden. Eben fo erklären die Anatomen Seiler 
Günther, Burdad, Felix, Voiſin, daß der Möglichfeit der Phreno 
logie von Zeiten der Anatomie nichtd entgegenftehe. Johannes Mülle 
gibt gleichfalls die Hauptgrundſätze der Phrenologie zu, wenn er fast 
„Das Gehirn iſt der Sitz der höheren Seclenthättgkeiten;“ „die Scharf 
und Deutlichfeit der Empfindungen fcheint von der Zahl der Primitio 
fafern abzuhangen,. welche ſich in einem Theile verbreiten; je fparfame 
diefe Faſern aber einem Organe zugetheilt find, um fo eher wirken di 
Eindrücke auf mehrere naheliegende Theile nur auf eine einzige Prim 
tiofafer, und um fo leichter müſſen die Eindrüde auf verfchiedene Theil 
der Haut mit einander verwechſelt werden;“ „die Klarheit und Schirf 
des Voritellend, Denkens und die Tiefe Des Leidens werden durch me 
tericlle Veränderungen des Gehirnes verändert, und die Integrität de 
Gehirnes it durchaus zum Bewußtwerden nöthig;“ — weil er aber di 
phrenologijchen Grperimente nicht felbit wiederholt hat, kommt er p 
dem Nefultat, „dag der gall'ſchen Lehre feine pofitiven Gründe entgegen 
fteben, jondern daß nur chen die nöthigen Ihatfachen zur Deren 
der Wiſſenſchaft fehlen.“ Früher ſchon hatte Hufeland von Gall 

deren Entdedungen geſagt: „Man muß ihn (Gall) felbft ſehen um 
bören, um den unbefangenen, von jeder Eharlatanerie, Unmwahrbeit ode 
transcendentalen Schwärmerei weit entfernten Mann kennen zu lemen 
Mit einem feltenen Grade von Beobachtungsgeiſt, Scharfjinn und Ju 
ductionstalent begabt, in der Natur aufgewachien und durch teten Um 
gang mit ihr zu ihrem Bertrauten gebildet, fapte er eine Menge M 

male und Erfcheinungen im ganzen Gebiete der organifchen Weſen anf 
welche bisher entweder gar nicht oder nur oberflächlich bemerft worte 
waren, ftellte fie mit finnreihem Geifte zufammen, fand ihre analog 
hen Berbältniite, ihre Bedeutungen, zog Schlüſſe daraus und jepl 
Wahrheiten feit, Die eben dadurch höchft fehäßbar werden, daß fie m 
empiriſch, bloß der Natur nachgefprochen find. So bildete ſich fen 
Anſicht von der Befchaffenbeit, dem Zuſammenhange und den Bernd 
tungen des Nervenſyſtems. Gr felbit jchreibt feine Gntdedungen bu 
Tem zu, daß er ſich mit ganz reinem und offenem Sinne der Ratı 
bingegeben und fie durch alle ihre Abjtufungen hindurch von der ai 
fachiten Darjtellung ihrer bildenden Kraft an bis zur volltommenft 
verfolgt habe. Wenn wir auch zugeben, daß Gall in der äußeren Ken 
der verjchiedenen Theile Des Gehirnes nichts Neues entdeckt bat, fo 1 
es doch unläugbar, daß er über die innere Structur und den Zujamm 
bang feiner verjchiedenen Theile ein ganz neues Licht verbreitet ha 
und dies allein ſchon würde genug fein, um feinen Namen zu verewigt 
Auch bin ich im Ganzen darin mit Gall vollfommen übereinſtimmen 
daß das Geiſtige in ung durch Organe wirft, daß dieſe materielle 

dingung der Scelentbätigfett nicht bloß von den gröberen Aeußernnge 
fondern auch von den inneren und feineren Thätigkeiten, Empfindunge 
Vorſtellungen gelte, daß das Organ diefer Inneren und böberen Ge 

thitigfeit Das Gebirn fer, und daß man mit großer Wabhrjcheinlict 
annehmen fann, ſowie der äupere Sinn feine befonderen Organe bal 
aljo aud der innere Sinn feine verfchiedenen Organe im Gehirn bat 
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a Zitzenförmiger Körver. 


b Nervenmaſſe, welche zwiſchen den 
urſprünglichen Theilen der Ge— 
«| birnmaſſe ın der Mitte liegt. 


ef Lage des Geſchlechtstriebes. 


N corpus callosum, Balken, Hirn⸗ 
„I Iihmiele, große Hirncommiſſur. 


1 
a, Die durchſichtige Scheidewand. 
r! 

n 
n 
0 


P 


Rierte Hirnboble. 

Kanıl tea Solvius. 
Zurbeldrune. 

Großes unterer Wanulien, 
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Kra?t, Men beſonderes 


deſſeiben nicht. 


von zwei Gebirnwindungen entſiſeben. 


Rerbindungeſtrang der Jırkt 
drüſe und der Rierbügel 
Dritte Hirnböble 

Tas Innere ven der Are 
maſſe des Pleinen Nehme 
Geſchlechtetrieb. 

Kinderliebe. 

(Finheitetricb unt Webniinn 
Zelbſtgefübl. 

Woblwollen Lieben. 

” Ebrerbietung Gettaciut!˖ 
FFeſtigkeit. 
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Geſtaltſinn. 
Thatſachenſinn 
Zprachſinn. 
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Spurzbeim bat G. Combe (geb. 1788, geſt. 1858) Dad Stau- 
Reich der Phrenologie in die Hand genommen. 


Im Veren 
Organ des Nabrun gotriebeh. 


„Gall und Spurzbeim dachten ſchon frühzeitig daran, 


Inſtinct ſei, eine urſpruͤnglich 
aber fie entdeckten die Lae 


welche an der Baſis des mittleren 


Gebirnlaprens neben und unter der Stelle liegen, die bei ffleiſchfreſſende 


” 
- 


Thieren dus raan des 


yerterunastriebes einnimmt. 


Das Ztutiem 


ber der Wahl ſeiner Nabrungsmittel durch den (seruhsiinn geleitet, um? 


daraue acht die Vermutbung hervor, 
Inſtinets ſein mochten, Der 
Ye Windun 


er 


his Funetienen SED nicht ausgemit: 
iteninung ibrer Eroese wäbrend des 


treibt, 
gen zeigen Sch auch m (sehim Des Menschen, 


dark dieſe Theile Die Organe 8b 
Nabrung a ſich zu nehmen. 
alt 
ct, weil ıbre örtliche Lage der Kr 
—* Hinderniſſe in den Wa 


eat Mir ſcheint indeß die Bermüurbung wabiſcheinlich, Dar Ne zu cine 
aAbnben Zwegde dienen wie over ihn demſeten beim Schaffe glaudlen 
esta fennenne Im Verem mit Srurzbeim und Biment fand 
Kon Do Hetmatestede und den vınbeiterrieb, Spuvibem 
nam. detacdtete der den wen don unmitteidar über den Otgan 
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nit dem Tönen einer gefpannten Saite vergliche, nachdem Du-Bois— 
Reymond jeine berühmten Entdelungen gemacht hat. — 

Die Phrenologie hat fih nämlich bereits weiter entwidelt und muß 
ach immer weiter entwideln, denn jie kann nie zum Abſchluß gelangen, da 
fe wie jede Naturwiſſenſchaft auf immer neue Entdeckungen auszugehen hat. 

Joh. Kasp. Epurzheim (1776— 1832) fuchte zuerit mit der Ruhe 
des Beritandes die Ertreme Gall's abzufchneiden und mit der Beobach— 
tung Des Naturforichers den gall’fchen neue Nefultate zujufügen, Gall 
fapte moraliiche und phyſiſche Höhe, Stolz, Herrſchſucht und Selbſt— 
abtung des Menfchen und wiederum die Liebe einiger Thiere, 3.2. 
der Gemſen, für hochliegende Orte in Ein Organ zuſammen; Spurz— 
kim zerlegte dieſes Organ Gall's, das ſich oft aud in feiner oberen 
Region erböht zeigte, während die untere Elein erſchien und umgefebrt, 
in zwei Organe, in das der Selbftahtung und in das der Liebe 
zu einem beitimmten Aufenthalt. Gall hatte Ein Organ für die 
Muſikfähigkeit; Spurzheim bemerkte, daB es ausgezeichnete Harmoniften 
geden könne, ohne daß fie zugleich tüchtige Tactiften feien, und er ent: 
dedte Demzufolge auch zwei Organe an der Stelle des gall'ſchen Einen: 
den Tonjinn und Zeitfinn. Bei der Analyfe des Vermögens der 
Disrkunit fand Spursheim, daß Dichtergeift eine Compofition mehrerer 
Bermögen jei, fowie daß viele Menfchen, bei welchen das gall'ſche Dichter- 
erzan groß ift, wohl Begeifterte für Großes, Schönes ꝛc., aber nicht 
Dichter find, und nannte deshalb dieſes Organ das der Sdealität. 
Auperdem entdeckte Spurzheim, oder begründete er die theilweis von 
Ball geabnten Vermögen: Gewiffenbaftigfeit, Hoffnung, Ge: 
fühl Für das Wunderbare, Größenfinn, Gewichtsfinn und 
Srdnungsfinn. Gall nahm fein Vermögen und fein Organ des 
Sewiſſens an und. hielt anfangs Gewiſſensbiſſe für die Folge dee 
Segenſatzes, in dem gewiſſe Handlungen mit den vorberrfchenden An— 

des Individuums ftänden. Beleidigt 3. B. Jemand mit großem 
Behlmollen einen Anderen, fo muß jenes Vermögen dadurch gefränft 
werden: dieſes Gefühl hielt er für Bedauern oder Neue. Spurz— 
heim hat jedoch gezeigt, daß das bloße Gefühl des Bedauerns durchaus 
won ten Gewiſſensbiſſen verfchieden ift. Wir fünnen es bedauern, ein 
Bear Handichuhe verloren oder einen Thaler ausgegeben au haben; 
aber dieſes Gefühl hat mit den Vorwürfen des Gewiſſens, wenn wir 
wajeren Nachbar feiner Habe beraubt, Unterfchleif begangen oder eine 
Beöbafte Handlung vollführt haben, nichts gemein. Die Hoffnung 
betrachtete Gall als zu jedem Bermögen gehörig. Spurzbeim bemerkte 
Yageaen, dag, wenn auch jedes Vermögen in feiner Thätigfeit einen 
Bunjh erregt, z. B. Erwerbötrieb den Wunſch nach Gigenthum, dieſer 
Bob von der Hoffnung fehr verjchieden iſt, welche als eine einfache 
Srreaung sui generis auf vielfache Weife hin gerichtet werden kann, nicht 
aber eine befondere Art von Dingen als ihr eigenthümliches Object 
verlange. Ein Berbrecher auf dem Schaffot kann ſehr herzlich wünjchen 
leben, wenn er auch feine Hoffnung bat, dem Tode zu entrinnen. 
die ragen Gall's, die ſich auf Beobachtungen gründeten: „Wie 
zebt es zu, daß äußerſt verftändige Menjchen an ein wirkliches 
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Die Hauptſchwierigkeiten bei kranioſkopiſchen Unterfuchungen bietet die 
Stirnböble — der Sinus frontalis. Der Sinus frontalis wird durd Dad 
Auseinanderweichen der beiden Knochentafeln des Stirnbeines ger 42 
bildet, und iſt die Vertiefung, welche unmittelbar über Der Naſen— 
wurzel liegt. Combe ſagt von ibm: „Unter dem Alter von 
12 oder 14 Jabren eritredt hich der Sinus, wenn er überhaupt 
vorbanden it, felten bis zur Baſis Des Gehirnes binauf, und 
im böberen Alter und in Kranfheiten, wie chroniſchem Idiotis⸗ 
mus und Wahnſinn, iſt er oft von ſehr großem Umfange, 
was davon herrührt, daß das Gehirn an Größe abnimmt UMDd Zee 
die innere "Matte des Schädels ibm folgt, indeß die äußere unperindet 
bleibt: in jenem Falle ſtört er alſo die Keobachtung des Gebirnes nid, 
und in dieſem findet Krankheit ſtatt, Die überhaupt von phrenelonihen 
Berrachtungen ausgeſchloſſen iſt. Oft aber fommen aroße Entwidlun 
dea Gebirnes und eine große Ztirnhöble je ſehr in ihrem Aueſche 
überein, daß es unmöglich it. zu unterſcheiden, welches Das cine und 
welches das andere ſei. Hierzu ſagen wir: Erſtlich, wir mine 
einen Unterschied machen zwiſchen der Möglichkeit, Die Functionen end 
Organes zu entdecken, und der Möglichkeit, dieſe Entdeckung in allen 
wällen dergeſtalt praktiſch anzuwenden, daR wir im Ztande elren, 
in allen ac ebenen Beripielen den beitimmren rad, in welden 
jede beſonde N Seritesfraft ın einem Individuum verbanden iſt, verba 
au Jagen. Der Sinn erſtreckt ſih um Allgemeinen nicht vor dem Xlter 
ven 12 bie I r Jabren bie sur Baia des Gebirnes hinanf, und gerade 
das iſt die Veriode, um weicher Der Beobahrunaafınn am Auf 
rallenditen ſeine Thätigkeit äußert. Wenn wir alle ber Nındern, me 
fein Sinus eriſtirt, bemerfen, Dat jene @crtesfraft frarf it, ſobald da 
Theil dee Kopien Arch, ſhwach dagegen. wenn er Ben ut, te mitte 
wir dadurch Then Me Functten aus. weiches ASinderniß auch immerbin 
in der Folge uns diesialis aufſtetken meige. Weun im ſpateren reben 
der Sinus erkbeine ſe Im! Biden der praft;ſchen Anwendung unit 
Kenutniß ein gewiſſes Hindernttä un Din Weg. und die Phrenolegen 
raumen demgemäß eine Shroteriztet in der Botmmma Des genauen 
Grader der EGEetifeskraët cin u sum —— nen m'et jeder deſonderen 
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Baſis des menjchlihen Gebirne. Alle Theile find doppelt, aber nicht durchaus 
metriich. 


a Llivenförmige Körper. der Sehnerven befindliche graue 
b Die Baroldbrüde oder der Hirn⸗ are “ 
knoten. t Aeußere Wurzel | 
ce Strickformige Körper (Verlaän⸗ u Mittlere Durel anne: 
gerung des Meinen Gehirns gegen v Innere Wurzel . 
das verlängerte Rüdenmart). w Sehnerv. 
d Anfang des Poramidalförmigen x Bändchen querlaufender Faſern 
Bündels des Gehirns. vor dem Sehnerven. 
e— f Gin Theil des Beinerven. v Kolben des Geruchsnerven. 
g Zungenfleiſchnerv. I Organ des Geſchlechtstriebes. 
h Abweichung der getrennten Wur⸗ 11 „ der Kinderliebe. 
sein des Beinerven. V „bes Bekimpfungetriebes. 
i Stimmnew. vI „ „  Zerftörungstriebes, 
k Zungenjchlundnero. (Thätigkeitetriebee). 
1 Hörnem. IX „ . Baufinnee. 
m Austreten des äußeren Augen» XXHU „ ter Individualität (Ge: 
mustelnerv. genftandsfinnes). 
n Antlienerm. XXIII „ des Geftaltfinned. 
o Dreigetheilter New. XXIV „  „  &rößenfinnee. 
p Ter obere Augenmustelnerv. XXVI „  „ Farbenſinnes. 
q Gemeinſchaftlicher Augenmuskel- XXVI „ „ Ürtöfinnee. 
nem. xxVIll „  Zablenfinnes. 
r Die zigenförmigen Körper. XXIX ,„  .„ Drdnungelinnee. 


A 


Schleimdrüſe und ajchgrauer XXX „Thatſachenſinnes. 
Höder (die binter der Kreuzunug XXXIII, „ Sprachlinnes. 
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diefer Ihiere) gering tft. Um dieſe Größe des Hirnes im Allgemeinen 
beim lebenden Menſchen zu beurtheilen, it der Schädel in Gedanken 
von dem Geficht und den beiden Kinnladen dadurch abzulöfen, daß 
ınan durch Nafenwurzel, Augenbrauen und Hörlöcher cine. (Fbene zieht 
und daneben, von dem vorragenditen Theile der Stirn aus, Den Um 
fang des Kopfes mipt. Köpfe von 18 bis 20 Zoll Umfang baben eine 
regelmäßige Ausübung der Geifteöfräfte, obſchon 18 und 19 Zell immer 
nur auf traurige Mittelmäßigkeit ſchließen laſſen. 21 bie 22 Zi - 
Umfang bieten die Köpfe dar, welche die Gränze der böchften menſch⸗ 
lichen Geiftesentwicdlung andeuten. 

Bei diefer allgemeinen Betrachtung der Schädelgröße darf man jedeq 
nicht ftehen bleiben. Denn Diefelbe abfolute Gehirnmaite fann da 
höchſten Genius bezeichnen, wenn fie aus den Denk» und böberen Ge: 
fühlevermögen beiteht, hingegen die dämoniſche Gewalt der niederen 
Triebe verfünden, wenn ihr größter Iheil unmittelbar über und binter. 
den Ohren liegt; und felbft ein Kopf von 18 und 19 Zoll Umtang 
fann bei hoher Ausbildung beftimmter Organe im Einzelnen ausgezeid⸗ 
nete Geiftesfübigkeiten zeigen. Man bat Desbalb, nachdem man den Kaff 
im Ganzen angeichaut bat, Die vordere, mittlere und bintere <chb 
delregien al$Repräfentanten des Denfens, Fühlens und Relb 
lens zu berüdjichtigen, ihre relative Größe, ihr Verhältniß au einander u 
erwägen, und in dieſer Abficht den Kopf vom Hinterbauptarertiage Mb 
zum Gegenftandsfinn, dann von dort bie zum Chr, vom Ubr bie mm 
Gegenftandsjinn, nachher vom Ohr bis zur Feſtigkeit, vom Jeritörungde 
trieb bis zum Zerſtörungstrieb, von Vorſicht zu Worficht und ne. 
Idealität zu Idealität zu meifen, wobei als Anbaltspunft zur Bere 
theilung dienen mag, daß Gombe bei 20 Männern Großbritanient, 
die zwiſchen 25 und 50 Jahr alt waren, als Durchſchnittszablen fan®: 
7%, Zoll vom Sinterbauptefortjaß bis zum Gegenſtandeſinn, 4°, ven 
Hinterhauptsfortfaß bis zum Chr, 41”,, vom Ohr bis zum Gegen 
ftandelinn, 5'*,, vom Chr zur Feſtigkeit, 57%,, von Jerſtörungenich 
zu Zerſtörungstrieb, 5'4,, von Borficht zu Vorſicht, 53,, von Idealität 
zu Idealität. 

Zuletzt hat man die einzelnen Seiitesorgane nach ihrer Größe 
und Kleinheit zu unterfuchen. Hier erit trifft man die größten Zchmier 
rigfeiten, und muß man deshalb mit größter Vorſicht zu Werke geben. 
Zu geichiveigen, daß man leicht Franfbafte oder ſonſt surälliae Zchäßde 
erböhungen für natürliche nimmt und darnach auf den Gert jchlicht, 
fann 3. B. ein bedeutend entiwieltes Organ in den Naum des Is 
nachbarten Organes eingreifen und damit in deſſen relativer Lage cum 
Abweichung bervorbringen. Man erfennt Dres Dadurch, daß die größte 
Hemworragung dem Mittelpunfte des größten Organes nabe ıft, und Me 
Anſchwellung ſich mur über einen Theil des anderen eritredt. Aus 
gehört befonderes Talent dazu, um die Organe ꝛc. zu finden und a 
erfennen: wer nicht große Beobachtungsvermögen befigt, wird me genan 
die Lage und vor Allem die Größe der Organe unter einander angeben 
können, und wiederum wen große Beobachtungevermögen, aber Men 
höhere Denfvermögen geyeben find, der wird zwar die Form und Große 
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Stirn, und zwar der Thatfachenfinn in der Mitte des Vorderkopf 
über dem Gegenftandöfinne, und der fpezififh fogenannte Zeitfin 
Mu beiden Seiten des erfteren. Der große Thatfachenfinn gibt der mit 
eren Etirn ein volled und gerundetes Anfehen, und der große. Zeitfin 
macht den mittleren Theil der Etim neben dem Thatfachenfinn bei 
und breit. — {in der Mimik der Raums und Zeitſinne zeichnen 10 be 
ſonders der Gegenſtandeſinn, der thätig, den Kopf leiſe nach vorn lenfl 
indem ich der Zeigefinger der rechten Hand entweder an Mund ode 
Nafe in der Richtung des Organes legt, — der Thatfachenfinn, deſſe 
Thätigfeit fich gleichfalls durch ein (eites Senken des Kopfes nach ven 
äußert, — und der Zeitfinn aus, der die Augen nad aufwärts in de 
Richtung Des Organes zieht, falls er thätig iſt, alfo der Menſch a 
zeitliche Verhältniſſe denkt. Bon den Darftellungsvermögen Bag 
der Drdnungsfinn zwifchen den Organen dee Zablen- und Farbew 
finnes und gibt, groß, diefem Etirntheil eine Art vieredigen Unfebend; — 
erweitert der Tonfinn entweder den Etirntheil unmittelbar über da 
äußeren Winkel des Auges gegen die Echläfe, fo daß cr über dies 
Winkel hinausgeht und fehr gewölbt erfcheint, oder erhebt er fih w 
mittelbar über den auswendigen Winkel der Augen ald ein Borfp 
in Form einer Pyramide, deren Bafid fih über dem Auge frügt 
deren Epite fih auf den vorderen äußeren Nand der Etim * 
















Hälfte ihrer Höhe erſtreckt, — bei ſtarker Thätigkeit ein Wiegen des K 
von der einen Seite zur anderen erregend; — findet ſich der Bé 
finn an dem hinteren feitlihen Theile der oberen Augenbößke 
platten, an dem hinteren Ende des vorderen Hirnlappens: er bildet € 
rundliche Wölbung, gibt dem Schädel, von vorn betrachtet, ein parallch 
Anfeben und bewegt, thätig, den Kopf etwas feitwärtd und vowä 
— nimmt der Spracdfinn die Hirmwindungen ein, welche unmith 
bar auf der oberen Fläche der Augenböhlen liegen, drüdt daher % 





finn zwifchen Wohlwollen und Gläubigfeit feine Lage und kann Dart 
in zwei verschiedenen Seftalten auftreten, Indem er entiveder, in Verbin 
mit dem Organe des Wohlwollend, namentlih wenn diefes fehr großß 
in der Norm eines Kreisausſchnittes eine Erhabenheit, die etwas höhe! 
dad Organ ded Wohlmwollens Itegt, oder zwei längliche, neben dem Orgg 
des Wohlwollens zu beiden Seiten herlaufende Erbabenbeiten bilde 
Die Denfgruppe hat ihre Organe im oberen Theile der SB 
Das Bergleihungsvermögen, in der Mitte des oberen Stirnth 
fängt bei ftarfer Entwidiung am oberen Theile der Stim in € 
Breite von ungefähr einem Zoll an und gebt, fi kegelförmig de 
ziehend, bie zum Organ des Thatfachenfinnes; — das Unterf@ 
dungövermögen („Wig*, „Sinn für Scherz“ — von den Pl 
logen genannt) verfchafft, wenn es groß tft, dem oberen Theile der &i 
an deren Eeite es liegt, ein breited Anfehen und, in Thätigfeit, dem K 
eine Eeitenbaltung; — und das Schlußvermögen, zu beiden Seitttm 
Bergleihungsvermögens, gibt, fehr groß, der ganzen mittleren Partie 


246 


geringer wirken fönnen, als die höheren Gefühle. Im zweiten Kınd 
yeitsalter ilt der Kopf im Allgemeinen im Berhältnig zum Etamm immer 
noch größer, und man darf deshalb nicht von diefer Größe auf hohe Geiles 
kraft ſchließen; doch kann man vorzüglich in der zweiten Hälfte dieſes Zeit 
raumes unterfcheiden, ob ein Zögling als zu der Maſſe der Dienfchen ge 
börig, oder als Talent, oder ala Genie in der Welt auftreten, und oba 
jich nach der Denk⸗, nach der Gefühls⸗, oder nach der Wollensfeite bin au⸗ 
zeichnen wird — immer aber mit Berückſichtigung der ganzen Adıyen 
efihaffenheit. Im Jünglingsalter nimmt der Kopf feine normale &e 
ftalt an, und am Ende deifelben find alle Geiftedorgane in vollfter Thätie- 
teit, daher auch am Schädel fo entwidelt, wie fie überhaupt als höcht 
Map in diefer Individualität entwickelt werden fünnen, — bie nad em 
7X7.(49.) Lebensjahre einige von den Geijtesvermögen an Stärke sr 
lieren, und im Greifenalter das Gehirn überhaupt abnimmt, was fh 
nur zumerlen, meiſt gar nicht am äußeren Echädel anzeigt, -und was men 
deshalb bei der Echädelunterfuchung des Greifes zu beriidjichtigen hat. — 
Gegenwärtig find von der Phrenologie als Geiftedorgem 
aufgefunden: 












Big. 21. 
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furcht (Gottgefühl), Feſtigkeit ꝛc. Diefe Region und die folgende fin! 
8, welche den Menfchen vorzugsweife von den Thieren unterfcheiden. 

6. Die Stirn (den Porderlappen des Hirnes) ald Sik der In 
telligenzorgane, und zwar unten der beobachtenden, die durch die Außeren 
Sinne Eindrüde der Außenwelt empfangen, oben der reflectirenden. — 

Auch gegen die Phrenologie, wie fe fid) bis zur Gegenwart ent. 
widelt hat, fucht die Kritik anzufämpfen. 

Bor Allem die unwiffenfchaftliche, anflagende. Sie fagt: Die Phrens 
logie ift materialiftifh. Combe hat auf diefen Vorwurf aljo geant 
wortet: „Die Phrenologie, als Berfechterin gewiſſer pſychiſcher That 
jahen, kann, wenn ſie urgegründet ift, der Logik nach einzig nur Be 
ringſchätzung, die Demüthigung ihrer DBertheidiger zur Folge haben, 
Sie kann alddann weder die Religion, noch irgend eine andere Wahr 
heit umftogen, weil nah den Gefegen des menfchlichen Berftandes Ar 
thum ſtets feiner Auflöfung und der Vergeffenheit ensgegeneilt, inte 
Wahrheit, ald etwas wirflih VBorhandenes, dauernd bleibt und unübe- 
windlih. Aus diefem Gefichtöpunfte betrachtet, ift folglih der Eir 
wurf, die Phrenologie leite zum Materialismus, abgefhmadt. Wem 
man auf der anderen Seite unfere Wiffenfchaft für eine treue Aus 
legung der Natur hält und behauptet, daß fie deifen ungeachtet auf 
eine ungeziwungene und logifche Weife zum Materialismus führt; fe 
ift die Thorheit des Einwurf chen fo einleuchtend, denn er löft fi& 
dann darin auf, Daß der Materialismus eine Einrichtung der Natur, 
und die Phrenologie deshalb gefährlich fei, weil fie diefe Einrichtung 
fennen lehre. Ein noch wunderlicheres Anfehen erhält die Befchuldigung 
unter einer anderen Form, worunter fie häufig vorgebracht wird. De 
Gegner gibt zu, daß der Geift den Körper ald Verbindungsmittel mit 
der äußeren Natur gebraucht, und behauptet, daß diefes nicht not 
wendig zum Materialismus leite. Hiermit jtimme auch ich vollfommen 
überein. Nun fehe ich aber nicht, wie ed mehr dazu führen follte, 
wenn man annimmt, daB jedes Vermögen ſich durd ein befondered 
Organ äußert, ald wenn man glaubt, DaB der ganze Geift mittelft dei 
ganzen Körpers oder ded ganzen Hirnes auf die Aupendinge will. 
Kurs, aus welchem Gefichtspunfte man auch das Spftem betrachtet, ob 
als wahr oder falfh, — der Einwurf ded Materialiemus ift nichtig und 
unpbilofephifeh, und man kann nur bedauern, daB er im Namen der 
Religion aufgeftellt worden ift, weil jeder unbegründete Angriff auf De 
Philoſophie, welcher unter dieſem heiligen Namen erfcheint, zur Betr 
minderung ded Anſehens beiträgt, mit dem ſtets die Wilfenfchaft ber 
fleidet bleiben follte. Wollen wir aber fogar dem Materialiften einmal 
einräumen, daß das Gehim der Geift fei und die Hirmfubitanz denken 
ſoll, — was folgt denn nun? Wenn fie in der That wirklich denft, 
jo muß auch fie die beftmöglichite Subſtanz zum Denken fein, ek 
darum, weil der Schöpfer fie zu diefem Zwecke wählte und mit dieſck 
Gigenjchaft begabte. In folchen Argumenten vergeifen die Religiöfen: 
beftändig, daß diefelbe allmächtige Hand das Gehirn gemacht hat, wie’ 
fie den Geift und das Univerſum ſchuf, und daß in der Berwendumg 
des Hirnorganes zu feinem Zwecke die göttliche Weisheit fich chen ſe 
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uittleren umgeben, befigen, jeder einzelne, drei Hauptwindungen. Der 
Renſch, der Drang-Utang und der Chimpanfe haben auch Windungen 
uf dem mittleren Lappen. Beim Menjchen wie beim Affen verlaufen 
wper den Hauptwindungen Uebergangswindungen vom Hinterhaupts⸗ 
appen gegen den Scheitellappen. Beim Menſchen ſind zwei von dieſen 
Vindungen groß und oberflächlich. Sie füllen eine ſenkrechte Furche, 
die deim Affen den Hinterhauptslappen vom Scheitellappen trennt, 
volländig aus. Durch dieſe Eigenthümlichkeit iſt das Hirn des Mens 
ſchen dem Hirn aller Affen entgegengeſetzt. Bor dem Hirn der Affen 
it dad des Menſchen ausgezeichnet durch die Größe feines Stimlappens. 
% böber die Affen ftehen, defto mächtiger ift der Stirnlappen ent 
widelt. Seine Größe weicht zurüd gegen die des Scheitellappend und 
des Hinterhauptlappend, wenn man fih in der Reihe der Affen 
wh abwärts bewegt. — Huſchke hat in feinem Werke „Schädel, 
Hm und Secle des Menſchen“ zunächſt darauf hingewiefen, daß nad) 
em Gegenjage von Körper und Geift zweierlei große Abtheilungen der 
grauen Subitanz eriitiren, ein Gentralgrau (Hirnganglion) und ein 
peripheriiches Grau (Rinde), zwifchen welchen ein entfchiedener Gegen« 
far und damit wahrjcheinlich auch die lebhafteſte Wechſelwirkung ftatt« 
ande: jenes gehört den niederen, mehr förperlichen Functionen, dieſes 
Ben geiltigen an. Ueberwiegt das peripherifche Grau, fo herrſchen die 
iſtigen Dermögen vor, und hat das Gentralgrau ein günftiges Ver— 
iltniß, fo beberrfchen die körperlichen oder niederen geiftigen Kräfte 
Me höheren Bermögen des Geifted: daher dad Webergewicht der Streis 
kn» und Sehhügel bei den Thieren. Huſchke hat dann weiterhin neue 
serihungen über die Hirnwindungen angejtellt. Gr fagt davon: Die 
Bindungen des Hirnes beruhen auf einem der allgemeiniten Bildunge- 
wire, wodurch die Natur die Mannichfaltigfeit einer höheren Ent: 
mung jo oft herbeizuführen pflegt, auf dem Geſetz der Faltung. 
der Zwed der Hirnwindungen ijt theild Andividualifirung, theild die 
Berarögerung der Oberfläche in einem fleinen Naume, welche im 
mesihlihen Gehirn dadurd ungefähr zwölf Mal größer wird. Es 
& drei Urmwindungen. Der Andifferenzpunft jeder Hemifphäre aber 
die Gentralwindungen: mit ihrer Entitehung im Affen tritt das 
Debirn mit feinem Windungsſyſteine in die legte Periode feiner Ent— 
wälung, und mit ihrer Vollendung im Menfchen iſt auch die höchſte 
(ie deſſelben eritiegen. Das große Gehirn zerfällt zunächſt in die 
paarıgen großen Abtheilungen, welche vordere und hintere Gchirn- 
genannt werden. Jener entjpriht dem Stirnwirbel und ihm 
a zugleih der Streifenhügel an als correfpondirendes Hirmganglion. 
Bintere Lappen aber correfpondirt dem Scheitelwirbel, bildet —* 

d Scheitelhirn und beſitzt als Hirnganglion Sehnervenhügel und 
ügel. Die Windungen des Stirnhirns hängen mit dem Streifen— 
Wei und durch ihn wieder mit dem Fuße der Hirnfchenkel und folglidy 
X Den Pyramiden, demnach aber auch wefentlih mit den Seiten» 
üngen des Rückenmarks zufammen. Die Windungen des Scheitel— 
d Zwiſchenſcheitelhirns (Hinterlappen) hingegen entjteben aus den 
sıfiträngen, die aus den Sehhügeln herwvortreten. hängen alfo 





gein bei erwieiren Seren nie eenmedcı and Tod iR 
ar: reren Finpriere und Weral 

Gi ıE an Se. Ir innen ACAen alle Unzierkiuiten. 

e at Sierra I written Sets und Cdarakrert 
— m <oe mtr das NIR Sot m? die unatciden Cda- 
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ginfbe Bahrber Der prrenninaitsringeing:ihen Shren ſeridt. 
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wett, wit nur die Uchtentemrung ter Ührenelegen unter üch. 
de an Ten nerikichnün Treten ıbre Weedadtungen anactclt 
hen, ſendem aus tie esjechme Uchreintimmung derſciden mit Baco 
D Hobbee. 2. Tie Uederernmmung, wenn auch nidr die Con 
wenz, dieier Firnhelegie mit ten Grundan'tauungen Kants: Ki den 
Segriffen a priori“, Ten „reinen Formen des Denkens“, ten „Kate 
wien" wurd man unmwillfürit an die Pbrenologie erinnert. 3. Die 
ebitigung einzelner Theile der Phrenelogie durch die Ausſprüche viele 
dentender Scrittiteller, beiendere bei Gẽtbe und dem ald Anatem 
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» Hiſtoeriker. 6. Endlich ibre praktiſbe Brauchbarkeit: „Mas iſt 
ſewohnheit, Patrietiemus, Conſerwatismus, Irene, Freundſchaft., 
emmch? Was it Spſtem, Bis, Sawre, Stil? Dieſe und viele 
were Begriffe hat nur die pbrenologiſche Pſychologie zur evidenteſten 
larkeit gebracht. Man verſuche es, irgend einen Cbarakter zu beob- 
den und Larnitellen, ſich Telbit zu erfennen und feinen eigenen Cha⸗ 
Mer zu ſchildern. Tas Material der alten Piocholegie reicht bierzu 
mge nicht aus. Man weis weder bei der Beobachtung und Inter 
Wung, noch bei ter Daritellung, womit man anfangen, — womit 
ur ſchließen jell, und das Ganze, dad man zu Etande bringt, iſt 
m höchſt unvollkommenes und mangelhaftes Gemälde, — eine reine 
fümperei. Ganz anders, wenn man fih der Organenlebre der Phre⸗ 
elogen bedient. Man wird zur ſchärfſten Beobachtung befühigt und 
ı den Stand geſetzt, Die feiniten Nuancen ded Charaktere wahrgu- 
men und zu beichreiben.“ 


8 69. 


ie Bedeutung der Phrenologie für Philoſophie und Kunft, für Ethit, 
Religion und Pädagogik. 


Die Wahrheit eines Principe ift feine praktiſche Bewäh— 
ing. Abgejehen von dem Wertbe der Kranioffopie, der — wenn Die 
nterfuhung und Beobachtung vom Fachmanne in Verbindung mit 
hyſiognomik und in Berüdjichtigung von Gejundheitszuftand, von 
‚onftitution und Temperament, von Erziehung und Umgebung des zu 
aterfuchenden Individuums vorgenommen wird — für die Charafter- 
malyfe und damit zur Beurtheilung eines Menfchen und ſeines Berufes, 
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eines Volkes und feiner Stellung in der Gefhichte, einer Raſſe und 
ihres geiftigen Geſichtskreiſes zc. 2c. ein bedeutender ift: find die Grund» 
principien und Grunderfahrungen der geiftigen Organologie, melde die 
Phrenologie gibt, von höchſter Bedeutung und von tiefeingreifender 
Wirkung in Philofophie, Ethik, Aeſthetik, Religion und Erziehung. 
1. Der wiffenfhaftlichen Anſchauung al folder hat die Phreno— 
logie vom Boden der Srfabrung und der Thatſachen aus (7% 
Gränze beftimmt und den Erkenntnißumfang des menſq— 
lihen Geifted präcifirt. Sie hat in Wahrheit „Die Kritik der reinen 
Vernunft“ gegeben, indem fie die Geſetze des menfchlichen Geijted, und 
zwar auf dem Wege der Naturforihung, durch Beobachtung einzelner 
Geifteöthatfachen und deren Subfumtion unter allgemeinere Geſicht⸗ 
punfte entdedte. Sie hat nachgewiefen, daß fein Individuum, auf 
der ftärffte Denker nicht, alle und die abſolute Wahrheit ergreift, fon 
dern Seder nur relative Wahrheit, gemäß der Organifation feiner Denl⸗ 
und Gefühldvermögen erfaßt, — daß baher dad Syſtem jedes Philo 
fophen nichts anderes, als der ſyſtematiſche Ausdrud feiner Anfchauungen 
und Gefinnungen tft. „Jedes Individuum für fich betrachtet, hat — 
jagt Gall — feinen moraliicen und intellectuellen Charakter und em 
pfängt von der Außenwelt befondere Eindrüde. Alfo müffen aud de 
Neigungen, Urtheile und Handlungen, die daraus entjtehen, von den 
Neigungen, Empfindungen und Handlungen cined Anderen verſchieden 
jein. Man übt Gewalt gegen das Naturreht, wenn man verlangt, 
daß die Vermögen, Neigungen, Urtheile und Handlungen Anderer mit 
unferer Art zu —* übereinftimmen follen. Jeder hat das Recht feines 1 
che, und eine unbegränzte Toleranz für Alles, was nicht ie 
Ordnung der menfchlichen Gefellfchaft ftört, ift die erfte und heiligfle, 
die philofophifchefte Pflicht.“ oo 
Bei wen die intellectuellen Organe groß und wohl ausgebik ; 
det find, während ihnen die moraliihen nachſtehen und die Triebe | 
minder groß; der wird geiftige Kraft entwideln, dabei aber „ohne: 
Grundfäge" und lafterhaft fein. Winden fih die moralifchen Ot— 
gant voll entwidelt, während die intellectuellen mangelhaft 
ie Triebe hingegen groß find; fo wird das Individuum fünd 
und bereuen, diefelben Fehler begehen und nad Beſſerung ftreben, 
felten aber wird cs, eigener Führung überlaffen, im Stande fein, der 
Pfad der Weisheit und Tugend einzuhalten. Die Triebe und die ie 
tellectuellen Kräfte groß, die moralifchen klein: das Fndividuu 
iſt ſich ftarker, felbitfüchtiger Verlangen bewußt, deren Richtung ce 
paribus von den im Berbältniß zu den übrigen größten Organen fei 
Geiſtes abhängt. Bei Einigen mag die Sucht auf finnlihe Genüſſe en 
Andere werden per fas aut nefas Reichthümer aufzuhäufen juden, 
wieder Andere werden ſich jedes Diitteld zum Zwed, nämlich zur 
reihung von äußerem Anfehen und Einflup, bedienen, und Alle wert 
ich die Menfchheit gleich conftituirt wähnen. Sie glauben an ta 
felbftfuchtslofe Kiebe zum Guten, und io fie diefelbe ausgeübt ſehen 
halten fie folche für Täufchung und Betrug. Ihr Verſtand erkenng 
Gerechtigkeit, wie fie vom Gefeß ausgeht, und das Gefeg nur aldi: 
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oder jenes Organ in eminentem Grade angeboren fei, er nicht gegen 
die daran gefnüpfte Fähigkeit zu handeln vermöge; fo iſt Darauf m 
antivorten, daß durch das Organ mur die Anlage, nicht aber da 
Organ als Princip der Geiſtesthätigkeit jelbit aufgeftellt it, weshalb De 
Beſtimmbarkeit Durch Motive nicht aufgehoben wird. Dieſe erfennens 
wir in gewiſſen Graden and den Thieren zu, denn marum_ prüges 
wir jonjt Pferde und Kunde, und warum folgt ter Hund der Drohung 
feines Herrn wider den Ruf feiner Triebe? Nur in der geringens 
oder größeren Empfänglichkeit für Motive iſt die Freiheit begrandek 
Der Hund iſt für mehr Motive empränglih als der Ochs, und be 
daber mehr zireibeit des Willens. Der Menſch bat die höchſte Gm 
pfänglichfeit für Motive und für die höchſten Motive, — vereimg 
nicht allein alle Organe in ſich, die im ganzen Thierreich zeritreut fd, 
ſondern bat auch Organe für ideale, fir allein göttlich⸗menſchliche 
Motive, it daher am meiiten frei. Je roher, je uncultivirter die Re 
turen, je weniger, je ſchwächer die fie beirimmenden Motive find, deie 
abſcheulichere Schanttbaren geſcheben unter ihnen, deſto mehr Metwe 
münen ihnen von Augen gegeben werden. 


Mit dieſen Gedanken iſt der Kreis der Zurehnung bei den San 


lungen des Individuums geſteckt und zugleich der Strafgelepgebung 
ibre Gränze gezegen. Der Beſitz glänzender Geiſtesvermögen ft u 


Verdienſt, und der Mangel derſelben nicht Verdienſtloſigkeit deb Ber - 


ſisers: beides iſt dem beitimmten Menſchen ven Natur mitgegeben. 
Der Verbrecher darf desbalb nicht nach Dem ſtarren Buchitaben mer 
getitunfundigen Eriminalgeſetzzebung verurtbeilt werden, man muß u 
ibm einen ſittlichen Aranfen erfennen und ihn zur Tugend und 

ſittlichen Freibeit zu eräichen ſuben. Die Gefängniſſe —— 
zwiſchen den Schulſtuben und den Irrenbäuſern mitten inne 
liegen. Jedes Verdrechen beiteet, nah den Anichauungen der Phrca 
logie, aus dem Mißbrauche irgend eines geiſngen Vermögens. 

Neigung gu ſolchem Verprauche entſtebt aus dreierler Quellen. Erſten 
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daraus, daR garıma Organe zu arrẽ und aus freien Ztüden tbätig find; | 


zweitens, ans areßer Aufregung der Serftesthängfeiten, von äußeren Up 
ſachen erzenat; drittens. aus Unfranm:e des (Nebrauches und Migbraudel 
der Vermegen. Die Urſache, warum ber den Indwiduen befondere Crgant 


zu arek und zu fbatza And. Beat ım Gefct der Erblichfeit, wenad 


Me hatten Organe der Aretern diejenigen beitimmen, welde ii 
den Kindern verberigend werden, To das alle aarıne Individuen If 
erern umm Rachtdet sind. na ite ven ohren Neitern einen ſolchen Mangd 
a2 Geedagewicht ihre Orgart ererdt baden, und der Mißbrauch einig 
dertaben Pr uimamid Donna wenn üie der Leitung ihrer eigene 


JENA SEITEN. nn, rote Aufregung kann datum 
derveigedracht werden Mm Dos Anderem Bird Nabrungemangi 
bedranat. von derauſdenden trank crbigt, Durch bdöſe Veiſpick 
wubtotı Danun ası Zum Messiche entiteben durd einen 


Darac an VBekanutſcheft mr der Deſdafrfenbeit des Geiſtes und je 
Aeziebung au dan Nasenhagen. Vetierzung wegen Meinungererihie 


denbeit z. Yo vbeon Keidieden, mies offenbar dieſer Kategorie a 
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läge, ſeine Froſchexiſtenz abzulegen und nad) der Menjcbenert 
ringen, oder als ob fich der Fiſch das Leben im Walter abyı 
jollte, um fernerbin auf dem feiten Lande umberzuitreifen.“ 
3. Die Naturanlagen, welche nothwendig find, um eim 
gezeichneten Künſtler (bejonders auf dem Gebiete der Plattif) 
den, jind, nach der Phrenologie (Combe), folgende: 1. Tem 
und Bejchaffenheit des Gehiras. Die großen Meifter der Mal 
Bildhauerei find alle durch ein hohes, newöſes, nemös- bilie 
nervös⸗ſanguiniſches Temperament ausgezeichnet. 2. Ein großes 
Nur wenn eine ftarfe Entwicklung des Gehirns ſich mit einem 
Temperamente vereinigt, bildet jih ein Talent eriten Ranges. 
ein großes Gehirn und diejenige befondere Gombination von £ 
welche Talent für die Kunſt erzeugt, fich nur mit einem Temp 
oder einer Gebirnbejchaffenbeit zweiter Klaſſe vereinigt, fo ı 
Individuum die Gemälde der großen Meiſter vortrefflich copire 
es wird jelbit fein großer Künftler fein. 3. Eine günſtige Com 
der Gehirnorgane. Gewiſſe Organe, nämlich Diejenigen des 
(Sröpen=, Farben-⸗, Zuſammenſetzungsſinnes, des Nachahmung 
des Verheimlichungstriebs und des Schönbeitgefühls Fünnen 
(Slemente betrachter werden, welche in jtarfer Größe veorban 
müſſen, um in der Malerei oder Bildhauerei auch nur Mitte 
jeitten zu Fönnen. Um aber einen großen Meiſter zu bilden, 
mebr erforderlih. Die Malerei und Bildhauerei find Ba 
Künste, um aut darftellen zu können, muß der Künftler : 
fähig fein, mit Kraft zu fühlen und zu denken. Je umfaſſern 
mannichfaltiger feine denfenden und fühlenden Kräfte find (unter 
fegung, daß er Die eben aenannten Bedingungen bejiet), um 
wird der Kreis feiner Gegenſtände aesogen, und um jo mehr 
im Ztande fein, feinen Schöpfungen Mannichfaltigkeit und 3 
zuhauchen. 4. An Diefe Naturanlagen muß ſich praftiiche 
und erworbene Kenntniß anſchließen. So ausgerüſtet, wird der 
Kunſtwerke zeugen. An einem Kunſũwerke aber muß jeder M 
derjenigen Stelle ſteben, muß er digjenige Geſtalt haben und 
jenigen Wechſelverbältniß zu den anderen Muskeln ſich befind 
ſich dies an dem vollkommenſten Muſter musfulöfer Schonb 
welches die Natur uns bietet. Dieſelbe Regel gilt in Betreff 
ſchiedenen Theile des Gebirno. Wie ein Stil muskulöſer En 
zu einem Bacchus paßt, cin anderer zu einem Herkules und e 
zu einem Apollo; ſo gibt es eine Kopiform, welche ſich für ti 
diten, eine andere für den Bauertölpel, und eine dritte, welch 
den Philoſophen eignet. Ueberhaupt muß man bei der Wı 
der Elemente der Schönheit der Natur unbedingt folgen, 1 
Künſtler, welcher den Herkules mir einer ſchmalen Bruſt daritelle 
würde die Schranken weit binter ſich laſſen, innerbalb we 
Genie ſich von der Natur entfernen mag. Der Künſtler muf 
Dinge vereinigen, welche die Natur niemals vereinigt. Er 
mals Dinge trennen, welche die Natur in ibrem normalen 
wemals trennt. Dazu aber kann ibhn nur die genaueſte He 


262 


Geſichts. Die Fähigkeit, folhe Kombinationen zu bilden, macht de 
Künftler zum Meifter. Diefed Gemälde macht einen unauslöfchlichen Ein 
drud auf jeden wohlerzogenen und von Natur wohlgebildeten Beſchauen 
und wenn wir fragen, Warum? fo ift die Antwort: Alle feine Elemenl 
find naturgetreu und ihre Combination iſt mit vollendetem Geſchid 
getroffen. Wir Fünnen nun zeigen, worin diefe Wahrheit befteht. E 
iſt lange gefehen und gefühlt, aber felten mit Erfolg analyfirt worden 
Eine wirflide Analyfe des „Schönen“, wahre „Grundlinia 
der Aeſthetik als einer Naturwiſſenſchaft des Geiftes“, hat von der Dal 
der Phrenologie aus W. Oehlmann in feinen „Elementen de 
Schönen” gegeben. Er gebt davon aus, daß der menſchliche hei 
zu Gefühlen („Semüth“), zu Empfindungen Wahrnehinen und Be 
ten von Thatfachen in Raum und Zeit, „Empirie“), und zur Reflerie 
über empirifche Thatfachen zur „ntelligenz“) beanlagt fei. — Das Fifiten, 
das Wahrnehmen der Dinge, gibt blos die Auffafjung der Dinge di 
einzelner, oder einzelner ihrer Eigenfchaften, 3. B. die Auffaifung da 
Narben und Umriſſe der Dinge, ihrer ſymmetriſchen, perfpectiven, yaı 
portionalen Verhältniſſe in fh und zu anderen, das Auffaſſen einzelag 
Dertlichkeiten und gefchichtlichen Thatfachen, die Auffaſſung von Töne, 
Zauten, Zeitmaß, Rhythmus, Zahlen u. f. w. Es ift dies das Ge 
biet der Empfindungen, Erfahrungen, Anfhaunngen und der 
beruhenden Fertigkeiten, der Talente des Gedächtniſſes und Gefci 
der „Anfchaulichfeit”, worin im Uebrigen höchſt mittelmäkige Köpfe 
Erftaunliches leisten und willen, und was von der Oberflächlichfeit. 
als Ziel der Bildung angefehen wird. — In der auf den Beobadtu 
organen ruhenden reproductiven Phantaſie hat das Schöne feinen nad 
Ausgangepunft, weshalb auch alle bedeutenderen Künftler, ein Goct 
Rafael, Michel Angelo, Shaffpeare eine ftarfe Entwidlung der Uni 
ffirn als des Sikes der Anſchauungsorgane beiigen. Dadurch geli 
es ihnen, „naturwahr“ zu fein. Diefe Eigenjchaft iſt die Grundbedi 
alles Schönen, wenn gleich die Neigung, ſich nicht mit der erften 
Eriftenz zu befriedigen, ein gewiſſes wähleriſches Wefen der Erſchein 
welt gegenüber eben fo nöthig iſt, um der „Phantafie” Richtung 
Neigung für das PVorzüglichere zu verleiben. Doch find auch bie 
mente des „Gefühle“ und der „Neflerion” für das Echöne wefen 
untergeordnete Gattungen deſſelben entftehen aus ihren verſchiede 
Combinationen; die höchſte Gattung aber aus einem wohltem 
Gleichmaß feinfter Auſchaulichkeit (Befriedigung eines feinen 
und Ohres), tiefiten Gemüthes md fchärfiter Sutelngens. 
Realiſtiſche Birtnofität und Nachahmung großer Meiſter allein 
fein Kunſtwerk; Fülle der Gefühle, felbft wenn diefe voll von fittli 
Inhalt find, eben fo wenig; endlich beinahe noch weniger Tiefe 
Neflerion für fi) allein. Feinſte Beobachtung eines Wurklihen 
die darauf beruhende virtuofe Technik verbunden mit tiefer Ref 
hingegen bat die meiften tieferen Kunſtwerke der Alten und der ro 
{ben Nationen gezeugt. Wir werden nicht durch Ueberſchwängh 
der Gefühle des Mitleids, der Ehrfurcht (dieſes „Dienenwollendem‘; 
Menfchen), der Anerkennung ꝛc. beläftigt. Was Hingegen die 


















264 


dieſe Urtbeile find von gleichem Wertbe), der Gefühlejehwärme 
ſchwungvoll und. berierfreuend! der Reflexrionsmenſch: wie tacwe 
iehr- und ſinnreich, wie motivirt geſteigert! Der gefüblvolle Bet 
und Kenner: wie wahr und anmutbig! (oder auch wohl: wie cle 
der tiefdenkende Beſchauer: wie gewichtig und fein! der reflerie 
Gefühlsmenſch: wie tieffinnigserhaben! — derjenige, welder Die i 
fen Dieter Standpunkte erkannt hat, wird vermuthen, daß die 
Künſtler, der ſie alle zu befriedigen veritand, cin jehr bedeutend 
jein müſſe, welcher über dieſe Einſeitigkeiten ſammt und ſonders 
iſt, wie denn bekanntlich die wahrhaft greßen Künſtler weder | 
„Realiften“ noch ber den „Idealiſten“ ſich ganz unterbringen kai 

(Fin Auninsert mit Den angedenteten Eigenſchaften wird offen 
aleich auch diejenige der Einfachbeit und Stille beſitzen; den 
Eigenſchaft kemmt nicht bles den plaſtiſchen Kunſtwerken zu, 
acht berwer aus der wohltemperirten Miſchung feinſter Empin 
vollendeter Technik, tiefiter Gedanken und sum vellen Ausdruck gela 
Gefühle. no ſolcher Einfachheit und Stille fließen unmittel 
Regeln Der lebendigiten unter den Künſten, der Schauſpielkunſt, 
Sbakſpeare im Hanilet ertbtilt. Es vr dieſe Einfachbeit und 
in welcher die Berechtiaung Leſſing's gegenüber dem Schwuluted 
zöſiſchen Rengiſſance im tiefiſien Grunde wurzelt. Es iſt eb 
Feblen dieſer böchſten Eigenſchaft, weun er einmal Me Seid 
corneilleſſchen Iraneriptela ala cin Weib bezeichnet, Das ımmer | 
und rate und die crite Stelle ım Tollhauie verdiene. Jenes 
vollfräftige und Kräftiamaüvelle vr mioeiern zugleich Die höchſte Ye 
keit, welbe Das Kunſtwerk au erreichen vermag. 

Der Künſitler kann ſeinen Parswitellenden Gegenſfand ohne q 
Hintanſetzung eines der drei uneriäklichen Elemente allee Schöne 
paupt nur unter einem vierfachen at trepimfte sur Erſcheinungeb 
Entweder weiß er ihn uns ala einen in alien drei (Flemen! 
Schenen Beben und bern, wi darzufe!en. Tr, namentiich Hind 
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1. B. künftlerifch einen bedeutenden Menſchen, oder wenn er n 
Roſe zur Erſcheinung bringt. Auch bei letzterer wird er etwa P 
treue (correcte Auffaſſung der einzelnen Rofe nah Farbe, ft 
zeigen können; er kann einen gewiſſen Zubftantialiamud, Art 
und eine Steigerung anbringen; eriteren, indem er Rofenitudieı 
und nun einen Typus der Roſe fehafft, den Kriticismus, in 
Roſen mit anderen Blumen anfammen daritellt und jo ihren 
fheidenden Charakter heworbebt, die Steigerung endlich, 
er die Roſe als Knospe, halb und voll erblühte Blume daritellt 
wie unmöglich iſt es, Gefühle und Leidenfcharten der Roſe dar: 
und fo etwa die beiden Gentralgefühle des Mitleidd mit ihr ı 
Beſorgniß um fie zu erwecken! — Ferner ift nicht au überjehen 
wenngleich die Kunſt in ihrer Höhe zum wejentlichiten Theil 1 
Höhe des Künstlers abbängt, Doch auch nie zu vergejten iſt, 
diefe Höhe geniepende Hörer, Zuſchauer, Lejer von wicht gar 
unter ihm ftchenden Kräften des Denkens und Fühlens, ja ſog 
eben foldben nicht zu geringen Kräften für Reinbeit der bloßen 
voraus. Iſt der Künſtler geswungen, fir ganz rohe Maſſen zu a 
fo finft Das Neinichöne nur zu leicht zum Niedlichen, Sonbretten 
das Tragiſche zum Nührenden, zum nicht abgerundeten, unbar 
geltend gemachten Mitleid, Das Komiſche zum Poſſenhaften u 
Humoriſtiſche zum Fratzenhaften herab. Ganz beſonders am Rüb 
das dem aropen Haufen jo mundgerecht it, merkt man deutlic 
diefer Gattung Das tiefe Denken fehlt und welch' ein weſentlich 
ment dies ſomit für Das Tragiſche bildet. 

Umfapt man das Reinſchöne, Komiſche, Tragiſche und Hume 
in der Forderung einer Darſtellung verſchiedener Grade eth 
Werths, welche der Künſtler vor Allem befriedigen muß und 
eine Aeſthetik Daher ebenſo vorzugsweiſe ſcharf zu ſondern bat, 
man von ıbr nicht minder verlangen, daß ſie uns darüber al 
welches Die Unterſchiede Des epiſchen, dramatiſchen und Iprıichen 
werfs feien. Sie wird zu zeigen haben, wie in den Aunihren 
beiden eriteren Gattungen eine Vertiefung Des Künstlers in die I pjec 
in lyriſchen Kunſtwerken bingegen eine Vertiefung In Die eigene Stu 
ftattzufinden babe. Epiſche und Pramarıiche Kunſtwerke, ala Kun 
des objectiven Pathos, baben ım Thatſachlichen Seruble m 
telligenz zu ſpiegeln; lvriſche bingegen, 8 Kunſtwerke des 1 
tiven Patbos, in die momentane Summung des Künſtlere 
ſächliches und ſelbſt Die Intelligenz unterzutauchen. Bei den 
werfen der erſteren Art bar der Kunſtler hinter der Ohjectivitä 
lichſt zu verſchwinden und nur durch Die Wellen, Die er un deren? 
erregt, annen su laſſen, das in tbrer Tiefe eine bewegende ſu 
Kraft thatig ſei, ven der fe ausachen; bei den lyriſchen Nun 
erhebt er ſich uber alle Objectivitat und gießt ſeine Miutstrei 
lange in ıbre Fluth, bie fie Davon durch und durch gefarbt er 
ja ſogar Die Farbe wechſelt, je nachdem die dei Küunikes th 
Und wiederum muß weiter Me Aeſthetik Die Unterſchiede won Op 
Trama und ibhrer verschiedenen Arten und ebenſo der verichiedener 
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Endlich und ſchließlich muß die Aeſthetik noch zeigen, wie Die ae 
ſammten Verſchiedenheiten des ethiſchen Werths, der pathetiſchen Auj⸗ 
faſſung und Des Kunſtwerk-Materials von den durch Klima und Ee— 
ſchichte mit verſchiedenen Seiftesanlagen ausgeſtatteten Menſchen verſchieden 
nüaneirt worden find: fie muß uns die verſchiedenen Nationals um 
Zeit-Ideale Daritellen, um fo ein Bewußtſein darũber zu erlangen, 
welche derſelben für die gegenwärtige Zeit und die beſtimmte Ration 
zu heterogen ſind, als daß für dieſe Geſammtheiten Befriedigung ned 
durch ſie gewährt werden könnte. In der heutigen Welt muR mega 
des hoben Werths, Den das Gemütbss Flement durch das (ihriitentbum 
nit Recht erlanat bat, Diefem Element in den Nunfnverfen cn wei 
entjehdenerer Raum eingeräumt werden, als in der antifen Welt, alle 
Kunſtwerke müſſen Die aebörine „Zcelenmalerei” enthalten, wenn ſie 
nicht froſtig ſein und laſſen ſollen. 

Kur derjenige verdient den Namen eines ſtilvollen Kunitliere, 
der ſich In dieſen verſchiedenen Zchranfen ſo bewegt, daß er ſie nidt 
um mindeſten verlegt, und doch ebenſewenig merfen läßt, ſie binderten 
ihn, ja an Dem man berausfühlt, daß jene Schrauken ihn ſogar ior⸗ 
dern und heben, indem Dadurch beitimmtere, charakteriſtiſchere, indiri⸗ 
duellere Kunſtwerke möglich werden. Weiß er innerbalb ibrer nur um 
te ſchärier und praciſer ein feines ‚Anſchauungs-Vermögen“, hoben AM 
der Gefühle und tiere Intelligenz kundrugeben, fe verdient cr jenen 
bechſten Namen gerade Deabalb, weil er zeigt, dar nicht der Gegenñand 
den Kunſtier. ſendern vor Allem der durch Keborſam gegen die Ge⸗ 
ſetze ſeiner Kunſt zur Freibeit durchgedrungene Künſitler den (Gegenũan 
mache, indem eben nur em wahrkart bedeutender Wenich ein arekt 
Nunitler fein kann. 

+. Die Nelisten erhält durch die Phrenologie ein neues, —ıM 
wahrharten. naturgeſetzliches Fundament, indem De ibhr au (runde 
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eintritt, welche die Erziehung wohl erhöhen und fhwäden, 
nie aber ſchaffen oder gänzlich zeritören fann. Die Höhen. 
kann den einzelnen Körper« und Geiftesvermögen wie der Geſun 

derjelben nur die entjprecbende Nahrung bieten und ſie Dadurch entwidgkz 
oder ihnen dieſe Nahrung entfichen und fie auf dieſe Weife im ibn 
Wachsthum hemmen. Denn — das tft Naturgefep — der Rab 

gegenſtand eines Vermögens reist Diefed zur Betbätigung: der Anblid 
Leidens das Wohlwollen; der Anblid der Gefahr Me Morficht ꝛc. Sie 
anf berubt Das Gefeg der Uebung: die erite Wirkung eined Rey 
iſt noch nicht ſtark; je öfter der Reis, um jo jtärfer die Wirkung 
wenn dabei Map gehalten und Das Geſetz der Periodicität nicht ws 
legt wird. Was zu lernen im Anfange ſchwer war, wird nad wi 
nach leichter. Durch Uebung werden jittlihe Tugenden angemößet 
durch Entziebung der Reise ſittliche Febler abgewöhnt. Die wel 
jehlechte Handlung ift leichter ausiurühren als Die erite. Zu furke 
und au oft wicderfehrenter Reis ſtumpft ab: übertriebenes erst 
ſchwächt; au große Freude und zu aroße, dauernde Schmerzen il 
chen; wird die Mabnung Des Gewiſſens nicht beachtet, ſo lernt ß 
ſchweigen. und zwar um je mehr, je öfter ſie überhört wird. Ju de 
Abſtumpfung beruht dann aber auch Das Geſetz Der Abhärtun 

Gegen die Sentimentalität z. B. bar man abiubärten ebenjo wie gege 
die Einflüſſe Der Aukenwelt. — nur Darf auf beiden Gebieten, ud 
dem des leiblichen wie auf Dem des geiſtigen Yebens, Das Geſeß We 
Allmäblichkeit nicht vernabläinae werden. — Alle geiitigen Un 
tagen aukern Tb uriprünalub ınitinctmäßiga ale yioduilt 
Refleracnonen bet der Anweſendeit für Ne geeianeter Reise. Das ui 
fanat an zu ſaugen, ebne verserachente Beriteihimaen von der Muller 
baut oder von der Nethwendigkeit der Rabrung su baben. Es @ 
ſchiedt das wis nichts zn der Wert ohne Raturarund. Denn we 
muſen vonder, Das Ales cms Urtſake babe, ſewie die Spinne if 
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vertrauen jteigen, wie ca zur Würde des Charaktere nothwendig 

derlich ift, — wird nur diejenige Unabbängigfeit des Gefübls zugel 
ohne welche jelbjt Die Tugend oft zu Grunde geben müßte. Sind 
ſicht, Gewiſſen, Zelbitachtung, Verheimlichungstrieb und Beifall 
wimmtlich groß, und Belümpfungstrieb dabei nur mittelmäßig; 

Verſchämtheit oder mauvaise honte die Folge davon: dieſes 6 
it dag Nefultat der Furcht, fich nicht in feinem eigenen Bortbeil 
zuftellen und Dadurch jeine eigene perjönlihe Würde aufs Spi 
jegen. Wenn Ehrfurcht und Hoffnung groß, Gewilten und Wobl 
klein, je it natürlicher Hang au religiöfer Andacht vorbanden, 
Abneigung genen Uebungen der Gerechtigkeit und Barmherzigkei 
umgefehrten Fall wird Liebe und Gerechtigfeit geübt werden, obr 
dabei großer Zinn für Andachtsübung vorhanden wäre. Sinl 
pier Organe groß, jo neigt das Individuum von Natur zur Nere 
Gottes und zur Erfüllung der Prlichten gegen die Menſchen. it 
Ehrfurcht mit aropem- Erwerbtriebe und großer Berfallstiebe verbu 
jo dürfte ich erftere an reiche und vornehme Yeute balten, um 
fie Das Verlangen Der anderen Vermögen nach Reichtbum und E 
au befriedigen. Wenn Peine Ebhrfurcht mit großer Feſtigkeit und < 
achtung verbunden tt; To wird ca Dagegen nicht in Der Natır 
Individuums liegen, an Rang und Titel emperzuitaunen. — T 
tellectnellen Bermönen werden von Natur zu ſolcher Reſchäftigung 
neigen, welche auf die Befriedigung der vorberrihenten Triebe 
(erüble abzwecken. Wenn die Organe, welche Das Malergenie B 
mit areßem Erwerbtrieb verbunden ind, Te wird ein folher Peenich ır 
um reich zu werden; find ste mit großer Beirallaliebe verbunde 
wird er wahrfcheinlich für den Ruhm arbeiten und beim Gm 
derelben darben. Das Talent für Die verschiedenen intellectuelten 1 
künat ven dem Verhältnis der Kenntniß- und der Erkenntniüvermeög 
einander ab. Große Entwicklung des Geſtalt-, Größen-, Aarben: 
Gegenſtandsſinnes, der Idealität und der Nachahmung mit wenig X 
bilden einen Porträt-. aber feinen Yandiihaftemaler. Man verkl 
Geſtaltſinn und Nachabmung and vermechre den Urin; te bar 
ein Talent für die Yandıbafts-, aber nicht für Die Portratmalerei. 

ſteuctionsſinn und Schwerſinn in Verbindung mit großem Zenttian fi 
cin Talent für Veriertigung munfalicher Inſtrumente erzeugen: 
aroßen Tonſinn wurden die übrigen Vermogen nicht dieſe Rid 
nehmen. Conſtructioneſinn mit grokem Zablen- und Großenſinn bin 
können sur Veriertigung mathematischer Inſtrumente Beranlamıng ı 
Cauſalitateſinn mie arerem Verbeimlichungeſinn, großer Idealug 
Nachabmung wird die Pbiloſorbie Der ſchenen Kunſte zu entdeceen I 
daſſelyve Organ in Verbindung mit aroßem Wohlwollen, EGewiſſer 
Einbeitstrieb erfreute ſich an moraliſchen und politiſchen Ferſchu 
Geſellt ſich zu arokßkem Gegenftandeiinn. Thatiachenſinn, Vergleid 
und Eaniglitatovermogen cut gieich aut entwickeltes Organ des £ 
ſinnes ſo wurd Daran ein Talent sur Zihreffitelleret oder nur d 
hie Verhandlungen berporgeben: SE der Zprachtinn Een, von 
Die übrigen Vermegen eber im Werhastelchen oder an abitracter ' 
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vertrauen fteigen, wie es zur Würde des Charakters nothwendig eror: 
derlich ift, — wird nur diejenige Unabhängigkeit des Gefühle zugelaſſen, 
ohne welche felbft die Tugend oft zu Grunde gehen müßte. Sind Ber 
ſicht, Gewiſſen, Selbftachtung, nheimuicungatrie und Beifallsliebe 
ſämmtlich groß, und Bekämpfungstrieb dabei nur mittelmäßig; jo ih 
Berfchämtheit oder mauvaise honte die Folge davon: dieſes Gefühl 
ift das Refultat der Furcht, ſich nicht au feinem eigenen Vortheile dar 
zuftellen und dadurch feine eigene perfönlihe Würde aufs Spiel zu 
jegen. Wenn Ehrfurht und Hoffnung groß, Gewiffen und Wohlwollen 
flein, fo it natürlicher Hang zu veligiöfer Andacht vorhanden, aber 
Abneigung gegen Uebungen der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit; im 
umgefehrten all wird Liebe und Gerechtigkeit geübt werden, ohne daf 
dabei aroßer Sinn für Andachtsübung vorhanden wäre. Sind ale 
vier Organe groß, fo neigt das Individuum von Natur zur Verehrung 
Gottes und zur Erfüllung der Pflichten gegen die Menſchen. Iſt großt 
Ehrfurcht mit großem Erwerbtriebe und großer Beifallstiebe verbunden, 
fo dürfte fich erftere an reihe und vornuchme Leute halten, um durd 
fie das Verlangen der anderen Vermögen nach Meichthum und Einflüj 
zu befriedigen. Wenn kleine Ehrfurcht mit großer Feftigkeit und Selhf 
ahtung verbunden ift; fo Wird es dagegen nicht in der Natur de 
Individuums liegen, an Rang und Titel emporzuftaunen. — Die it 
tellectuellen Vermögen werden von Natur zu ſolcher Beſchäftigung hit 
neigen, welche auf die Befriedigung der vorherrfchenden Triebe und 
Gefühle abzweden. Wenn die Organe, welde das Dlalergenie bilden, 
mit großem Erwerbtrieb verbunden find, jo wird ein folder Menſch malen, 
um reich zu werden; find fie mit großer Beifallsliebe verbunden, [6 
wird er wahrfcheinlich für den Ruhm arbeiten und beim Gritrebes 
deffelben darben. Das Talent für die verfchiedenen intellectnellen Studien 
hängt von dem Verhältnis der Kenntniß- und der Erfenntnipvermögen n 
einander ab. Große Entwidlung des Geftalte, Größen, Narben ul 
Gegenſtandsſinnes, der Idealität und der Nachahmung mit wenig Ortfin 
bilden einen Porträts, aber feinen Landfchaftsmalerr. Man verkleinch 
GSeftaltfinn und Nachahmung und vermebre den Ortfinn; jo bat 
‚ein Talent für die Landſchafts-, aber nicht für die Porträtmaterei. € 
fteuctiongfinn und Echwerfinn in Berbindung mit großen Tonſinn fön 
ein Talent für Verfertigung mufifalifcher Anftrumente erzeugen, ei 
großen Tonſinn würden die übrigen Vermögen nicht dieſe Richt 
nehmen. Conjtructiongfinn mit grogem Zahlen» und Größenſinn hing 
fünnen zur Berfertigung mathematischer Inſtrumente Beranlajjung ge 
Saufalitätsfinn mit großem Berheimlihungsfinn, großer Adealität 
Nahahmung wird die Philofophie der fhönen Künfte zu entdeden ju 
dafjelbe Organ in Verbindung mit großem Wohlwollen, Gewiſſen 
GFinbeitötrieb erfreut ſich am moralifhen und politifchen Forſchun 
Geſellt fi zu großem Gegenftandsjinn, Thatfachenfinn, Wergleichu 
und Saufalititövermögen ein gleich gut entwideltes Oraan des S 
finnes, jo wird daraus ein Talent zur Schriftitellerei oder für ö 
lihe Verhandlungen hervorgehen, ift der Sprachſinn klein, jo wer 
die übrigen Vermögen eber im Geſchäftsleben oder an abitracter Phrk 
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5. Lippen, welche jichtbar ſchräg berabbüngen , find ein vice 
Zeichen eines unempfindlichen, geringjchägigen (Sharafters, keionden 
wenn die Unterlippe dicker hewortritt als die Oberlippe. 6. Red 
innen gebegene Unterlippen find bei Frauen und geiftreichen Rännen 
das Zeichen ihrer Yaunenhaftigfeit, Zeelenfälte, Tadelfucht und 
liſt. 7. Wenn ihr an einem geiftreihen Dann oder an einer 
reichen Frau, ſagt Lavater, in der Mittellinie des Mundes cine 
mung vemerkt, Die ſich nicht ganz oder auch gar nicht ſchließt | 
jelbit bei geſchloſſenem Munde einen Zahn bliden läßt; jo betracht 
es als ein zeichen von Falter, harthersiger Strenge, von großer Bar 
beit, die Vergnügen darin findet, Uebles zu thun. 8. Fin Mm 
je zu fanen ohne Yippen, deſſen Mittellinie beſtimmt gezeichnet iſ 
unter einem Pallium (dem Theile zwiſchen Der Naſenwurzel und % 
Oberlippe) im Profile gebogen, wird fait nur an verfehmigten, tbAR 
gen, induitriellen, Falten, harten Geizhälſen getroffen, Die aͤußerti 
gefällig ſcheinen, jedoch ſtets etwas im Hintergrunde haben und a 
günſtige Gelegenbeit lauern. 9. Gin kleiner Mund unter uniceis 
baren Naſenlöchern und runder Stirn bezeichnet außerordentliche Zchi 
ternbeit, Schwäche, Ungeſchick jich auezudrüden. Wenn vortretende 
trübe Augen, ein langes, knochiges Kinn und ein bejtändig geöffacke 
Mund daͤzu kommen, jo find Dies tiefere Zeichen von Tummbeil 
10. Wenn Die Unterlippe mit den Zähnen, von der Zeite geſehen 
horizontal zur Hälfte der Breite Des Mundes bervortritt, jo ſeßt mm 
einen der vier Eharaktere oder alle vereinigt voraus: Einfalt, Robben, 
Besheit und Geiz. 11. Enthaltet euch, fügen Lavater und Derde, 
jedes Porurtbeild gegen eine Perſon, welche, ob fie ichmeige, ob it 
ſpreche, ob fie zuhöre, ob fie frage, ob ſie anworte oder erzäble, d 
fie klage oder weine, ſtets einen wohlgerermten, hübichen oder db 
wenigſtens gleichaeformten Mund behält, einen Mund, deren 3a 
hältniſſe ſtets im Ebenmaß zu einander bleiben, Der nie einen Ja 
jatpriich vorblicken läßt! Fine Perfen dagegen, Deren Yippen zuden 
befonders in Der Hälfte der Überlippe, und die dieſes Juden u ve⸗ 
bergen ſucht, iſt ſtets bereit, Die Pfeile ihres Spottee auf eub ab 
zuſchießen. 12. Der jun, welcher vom Naſenloche nach dem Pa 
winfel acht, iſt immer einer der anztebenditen. 13. Iſt dieſer Zu 
gleichförmig gebogen ohne irgend eine Unterbrechung oder eine Welke 
linie, je iſt er ein Jeichen von Dummbeit. 14. Daſſelbe ailt, 19 
Lavater, wenn Die äußere Yinie Vieles Zuges ohne "lnterhrehung Ri 
Rand der Oberlippe berührt, oder ſich doch nicht weit von derjelbe 
entfernt. 15. Wenn ibr au wiſſen wünſcht, was ein Mann oder As 
Frau ihrer Natur nach find, oder was fie derjelben zufolge vorne 
fünnen, ſo beobachtet ibren Mund geſchloſſen im Zuſtand Der Ruß 
16. Ein geöffneter Mund bedeuten den angenblichicen Stand cm 
ur Gewohbnbeit gewordenen Zuſtandes. 17. Wer ohne Urſade = 
ſchief nach der Seite in die Höbe heogener Kippe lacht, ut von mi 
mentanem Wabnſinn betreffen. 18. Je feiter Der Mund aeichleit 
und je länger das Kinn, um io itelser, hartnädiaer und widerſpan 
aer iſt Der Eharafter 19. Die Naſe ut ein Sitz der Geringidägs 


Organe berrühren. Die ſtark erregte Ehrfurcht würde ibn antreiben, 
die tieffte Achtung auszuſprechen; Beifallsliebe gäbe den lebbaften 
Wunſch, gefällig und anftändig zu erſcheinen; Vorſicht würde Beſeiz— 
niß erzeugen, gegen die Bedinaniſſe einer guten Erziehung zu fchlen; 
Selbſtachtung würde ſich Durch Die beginnende Berlegenbeit verlert fühlen: 
und der Berftand, zerftreut durch dieſe lebhaften und entgcgengefenten 
Erregungen, verlöre endlich Die Fähigkeit, Das Betragen nad den ger 
ziemenden Regeln zu ordnen. Sobald er mit der Qage vertraut aeworden. 
wurden ſich die Gefühle wieder zu einer harmoniſchen Thätigfeit jtımmen, 
und der Berftand würde feine Oberherrſchaſt über diefelben aueũben 


koͤnnen. — 


Seral. Ebevenir, Ueber Geſchichte und — der Rbrenelegie. Aus den Eng 
liſchen uberiegt den V. Get. — Zirure ec Geſchichte der Übrenelegie. — 

Die wichtraſten Merle uber Krteneleaie ind: Wall und Zyruribeim, Apr 
tomie ct physiolexie du systeise nerveux en general, et du cervcau cn pari- 
eulier 1 Bde, und Atlas mit Jto zafehn, alte. — Gall, Sur les fonctions da 
vervean et sur velle de chacune de ser pirties. 6 Ade. — Fin Teer Ant 
aus leßterem It Rellſtandige eiſtee!unde rder aut Arahrung aefütte Zar 
ſtelung der geingen und möraliſchen Fabigterten und ibrer tẽrrerlichen Hodınaunse “ 
-— Zrursbeim, Ihe physietmenuie.) system. — lhrensiogy or the dortrize 
ef the zeind and of tre reistiun Peiween i%> mconifestations and the bodr — 
The :naton.y of the braun wirhoa general view cf the nervous system — 
Pıureneley in wonnexien with the study ct physicanoms. — 1#. Gral, 
Sısten: of Uhrenwosy 2 Rde. — mr Strure, Handbuch der Thrmeleae. 

Bartle, Die Roreneleaꝛ: — Reei, erundzüge der Trrenelegie — Skiti, 


Rbrenelegſche Bun nen Tun ater retrüctiden AbriE der Pdbreneleau a8 
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Baden, einen geraden Untertheil des Geſichts, lange, einzeln f 
Zähne. Die Türken, Araber und Aegypter haben einen i 
wobhlgeformten Mund, dicht ftehende, weiße Fleine Zähne. Der 
anomifche Charakter der Juden liegt hauptfächlic in dem fpiker 
jowie in den Diden Lippen und in Deren ſcharf gezeichneter Mit 
Die Griechen, obſchon entartet, haben bei den Pelasaern in 
Theilen die Schönheit ihrer VBorültern bewahrt. Ahr Mund v 
vollfommeniten Regelmäßigkeit oder regelmäßigften Bolllomm 
ihre kleinen, dichtſtehenden, wohlgeordneten Zähne von bie 
Weiße, ihre Lippen von mittlerer Größe, ihre edle männliche & 
bildung laſſen die Typen des Perikles wieder aufleben. 

(1. Die Geberdenkunde (Pathognomik) lehrt; Das Ge 
leben wird durch Die Nerven der Geſichts- und Angenmust 
meiſten ausgedrückt. Choulant: „Das Geficht it deehalb z 
deutung von Seelenzuſtänden fo geeignet, weil es Die Grundlag 
Rildung vom Zihädel jelbit empfängt, von der unmittelbaren 
Des eigentlichen Seelenorganes; dieſe gibt ibm feine bleibende | 
tung und zugleich Die Gränze umd Das Feld feiner möglichen B 
rungen. Dabei vereinigen ſich im Geſicht die Deffnungened 
böberen Zinneöwerfzeuge, des Geſichts, Gehörs, Geruchs un 
ſchmacks, und das duperlichite aller Zprachergane: der Wund 
treiber, fein organiſirter, ſommetriſch vertheilter Muskelappare 
unter der Haut Des Gefichte, wie er nirgends weiter am Nör 
kommt, und er dit den feiniten Regungen Des Geiſtes zu Di 
Die im walten gelegte ermite oder Dültere Ztim, oder das freu 
alättete, Das bald geichloſſene oder in Ihränen ſchwimmende od 
und mutbig aurblufende Auge mir feinen beweglichen rauen 
wunderbare Spiel der Mundfermen acaen das Icheinbar ımmer ı 
aber eigentlich nur feiner dewegate Feld der Wangen nd die W 
jenen Muekelarparats und eben Te viele Andentunacn vorüberge 
‚awtande unserer Zece.” — Augenſirrache: Ber der FKrende ec 
das Auge: ın der Yoxeittenina und viebe fammt ce: Scham 
od wieder; in Zoin relit ca mild umber und iprübt wunfen; 
und Sémerz nuden cs, ım Zhuidsemuenen und ber nallchl 
eo unſat, ba Zr mar ss; ım Wrarmobn und ın der kii 
lauſcht ca, Rekaunnet und Nerd wesen ca zuiammen: Scadern 
debnt oe aub. der Neugterde und 
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bingegen mehr das Symbol einer gewiſſen Yeichtigfeit, Rübngken. 
Schnelligkeit und, im höheren Zinne, Geiſtigkeit liegt, da jene <tef 
ablagerungen, wodurch insbefondere Das herbeigeführt wird, mas me 
(Fmbonpoint nennen, nicht ſowohl auf Zteigerung des Umfangs de 
au den Yebensfunctionen notbwendigen Urgane, der Muskeln, Rewex. 
Gefäße 2c. beruben, fondern auf Yıldıng einer Zwiſchen- und lieben 
zugoſubſtanz neben Diefen und unter der allgemeinen Dede ter Dart 
nämlich des Fettes, eines merkwürdigen durch Berichwinden des <fib 
ftoffs aus dem Eiſtoffe bervorgebenden Körpers. Man begreift biernas, 


wie bei einer Ablagerung diefer Art, wenn fie in größeren Mapa. 


zwiſchen jenen Gebilden als an ſich functionslos vorhanden iſt m 
immer noch fich vermehrt, die Ihätigfeit der eriteren weit weniger fid 
und leicht von Ztatten geben kann, als wenn dergleichen milde 
lagerungen ganz fehlen oder in ſehr Eleinem Maße beiteben.“ In ®% 

auf die ſymboliſche Bedeutung der Körpermaſſe, ihrer Qualit 

nach, läßt lich als Geſetz aufitellen: „Se weniger ein Organismus roft 
elementare Stoffe enthält, je mehr Alles in feiner Zubitang sum eigen 
lih höheren Menſchen ausgebildet und verarbeitet it, deſto feiner und 


bedeutender wird feine Individualität fein.” Aus dieſem Geſetz relgh | 


daß ein ſchwammiger und ein von vielen Fett Durchiogener Rönwe 
höhere geiſtige Ziele au erreichen wenig geeignet iſt; daß ein iarke, 
knochiger Oxganismus anf Stärke und Entſchiedenbeit bindeutet; deh 
ein zarter Knochendau von geringer Willensenergie, von Weicbeit N 
Gemüthes und ven mehr Senſibilität als Geiſteoſchärfe zeugt. 

Der Stamm tes menſchlichen Organismus if der Träger dee m⸗ 
bewußten Lebeus. In Bezug auf denſelben erſcheinen Diejenigen al 
die beiteraanmirten Individnen, ber weldben BRruft, Oderleib (bis sum 
Nabel) und Unterleib ibis sur Schammaleich lang, ın moealıhit vel- 
kemmenem Gleichgewicht ind. Der Numpr dea Menſchen aleter id 
namlich weſentlich in die Me Atbemorgane enthaltende Brust und u 
den Me Verdauungsergane bergenden Bauch. weven nah Analegie der 
Thiere und Des mannlichen und werbisshen Ebarakters Das Vorberriden 
der eriteren eine lebendigere pirsbish bedeutendere Natur anzeigt, NT 
ſenige Mann aber um ſo meh nen weichiihen und Dem weidlien 
ijh nabernden Hbaraftıy baden werd sc breiter und voller Die Dürfen 
gegend und scHhenerund fhraiz die Bet und Scultergegend It. — 
Der ala Soft ans auen Nipimprmmofaten des Stammes un 
ame der yurr um Sperierette Ne Samen betr Theile Meat Da 
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Bedeutung des Menfchen fteigert, wohl aber mittelbar dieſelbe hebt 
fo daß eine folhe ohne einen gewiſſen feineren Gliederbau nicht wor 
fommt, dagegen aber unter gewiſſen Ymfländen wohl Kleinheit un 
Zartheit der Gliedmaſſen vorhanden fein fann, ohne befonderes Aus 
gezeichnetfein der geiftigen Kraft. 2. Es kann faum ein der Vereutun 
höherer Seeleneigenthümlichkeit ungünftigeres Berhältnig der Glieder 
bildung gedacht werden, als wenn die beiden Gliederpaare ihre Be 
ſchaffenheit in's Entgegengefegte umfchren, dergeftalt, daß die untere 
Gliedmaſſen in demfelben Maße Flein und jchwächlich werden, ala di 
oberen mafjiv, groß und unförmlich jich darjtellen. 3. Weil das Ent 
glied jedesmal die Epige und wahre Vollendung der Gliederbildun 
darftellt, muß diejenige vorm von Gliedmajjen, an welchen das eigent 
lihe Endalied (Hand oder Kup) nur roh und unvollfommen turd 
gebildet erſcheint, ftetd von fehr ungünitiger Prognofe für die pfychiſch 
Individualität gehalten werden; wogegen es weniger der Fall fen 
wird, wenn dieſe mangelhafte Entwicklung im Ober- oder Unterglie 
einer ſolchen Gliedmaſſe (Obers und Unterarm, oder Ober: und Unten 
ſchenkel) fihtbar werden ſollte. Das normale Größenverbältnig fir 
4 Modul Länge der Arme. Etwas (vielleicht 7, Modul) längere Arzı 
deuten, weil fie ſich gewöhnlich an cine befondere Enwicklung de 
Bruftgegend anfchliegen, wie diefe, auf männliches Naturell und af 
eine gute Pſyche. Zu furze Arme geben der Geitalt einen mehr für 
difchen Auedrud. Der Oberarm ift das Symbol der Musökelitärk, 
Regelmäßig it e8, wenn der Oberarm den Unterarm etwas an Yung, 
übertrifft. Es wächft die Länge des Unterarmed gegen die des Cm 
armes, je mehr fi die Gattungen vom menfchlichen Typus entfernt: 
Der Vorderarm bereitet die eigenthümliche Bildung der Hand ver! 
der motorifche ift der des vollfräftigen Mannes, der fenfible der IE, 
vollmüchjigen fchönen rau, der elementare der des Arbeiterd. DE 
Map der normalen Handlänge des Erwachſenen ift genau die HE 
und Länge des Schüdeld —= 1 Modul. Die große Hand bedeutet mi 
lichen Charakter und körperliche Stärke, die relativ kleine: Schwä 
und Zartheit. „Die Feine, weiche, zarte Hand, welche auch noch ig 
Erwachſenen an die Kinderhand erinnert, wird das fichere Anzeich 
eined weichen, zarten Gemüthes, nicht großer Geiftesgaben und fi 
bedeutenden Willenskraft abgeben; und die Hand des Erwachfenen lat 
an die Greifenhand erinnern, indem fie fnochig, mager und troden 1 













— 


entſchieden allemal auf weniger ächt männliche Conſtitution und Se 
eigenfchaft deuten, dagegen gewöhnlich eine Beimifchung von weibli 
ja weibifchem Charakter ausdrüden, und cbenfo werden raue 
mehr männlich gebildeten Händen von jtärferem Knochenbau, met 
Bortreten der Gelenke, derberer Muskulatur und größerer fejterer 
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ine individualität verratben, in welcher jtärfere Willenskraft und fchär- 

erer Beritand doch in der Regel keineswegs genügen, um das Unltchens- 

värdige der mangelnden Anmuth und eigentlichen Weiblichkeit zu erfeßen.“ 
“2. Big. 34. 
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Die elementare Hand. Die motorifche Hand. 
Fa. MH. Big. 35. 












Die fenfible Hand. Die pſychiſche Hand, 
Unter den perfünlichen primitiven Handformen unterfcheidet Carus 
Der Grundformen: 1. Die elementare Hand, zu der alle die 
igen Dandformen achören, welche durch Länge und Breite der 
telband, große, die und harte Handfläche, fürzere didere Finger, 
ven abgeitumpften oft zurüdgeworfenen Daumen, nebſt kurzen aber 
ten und breiten Nägeln einerfeits eine gewilfe Annäherung an die 
und deö Fleinen Kindes, andrerfeits eine VBerwandtfchaft mit der Hand 
t menichenähnlicheren Thiere verrathen. Das ift die Fauſt der Bolfe- 
ien, welche alle Feſtigkeit und Beharrlichkeit, aber auch alle Rob: 
ker Bölker repräjentirt und auf einen wenig entwidelten pfychifchen 
ud bindeutet, fchwerfällige Intelligenz, langfame Entſchließung 
dumpfe Gefühlezujtände anzeigend. 


Edmitt. Dr., Anibrepologie. 1. 19 
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Schließen der Lippen wieder Darftellen muß: ein rundes Geſicht ſprid 
von wenig Geiſt; „meiftens find dumm dergleichen Menichen“, fü 
Shakſpeare. Das ganze Antlig gliedert fih ın Stirn», Naſen⸗ m 
Mundgegend, wo auf erfterer die Antelligenz thront, die andere ve 
dem Augenknochen und von Auge und Ohr bie zur oberen Kinnlal 
das Gefühlsleben abfpiegelt, und die dritte am Ober- und Unterfief 
nebſt dem Organe der Aſſimilation den Egoismus des leiblichen Leber 
verfündet. Je nachdem beim Cinzelmenfchen die eine oder andere vief 
Regionen vorberrfet, wird man auf Vorherrſchen der Denk⸗, Gefühl 
und finnlichen Geiftesregion fehlicgen dürfen. Im Einzelnen ſoda 
wird das Auge, deifen Sinnesnerv vom Mittelhirn kommt, der Spieg 
des Inneren Gefühle» und Gemütbslcbend fein. Die lange Spalte d 
Augentider, welche viel Weiß ſehen läpt, gibt dem Auge md 
Schmahtendee, Senfibles, weil das Weiß der harten Augenhaut 3 
Kervengebilde der Negbaut, man möchte fagen, felbit fhon dur fen 
weiße Farbe ſymboliſch andeutet und dieſes Weiß hier mehr zur Geltm 
fommt. Dagegen it die furze, aber hochaufgeriſſene Augenlidfpah 
durchaus mehr tbierifch und deutet auf großen Augapfel; das Auge de 
Roſſes, des Löwen iſt in Diefer Art, und ein ſolches Auge fommt g 
wöhnlich bei cholerischem Temperament und ftarfer Thatkraft vor. 

und kleine Angenlidfpalten haben etwas durchaus Verkümmertes ui 
deuten auf Schwäche, Schläfrigfeit und Geiftlofigfeit. Cine feine M 
dung des rein gezeichneten Ober: und Unteraugenlides bebt Jr 















Ausdruck des Geiftigen und Senfiblen im Auge. Dunkle und 
Wimpern geben dem Blicke mehr Kraft, während belle, dünng 
und furze Denfelben nur um fo fehwächer erfcheinen lajfen. Die Aug 
braue bildet die Gränzlinie zwifchen der eigentlichen Geiſtes⸗ 
Hirnregion und der fenjibeln oder Sinnenregion des Kopfes. Je 
die Augenbrane fich hebt, defto mehr dehnt jich ſymboliſch die Si 
region in die des Geiftes aus; je mehr fie fich fenkt, um jo mehr! 
dag Entgegengeſetzte der Fall. Die nah Innen gekehrte Endig 
deutet durch ihr ſich Erheben den Schmerz eben ſo beſtimmt an, 
das Erheben am äußeren Ende bei Senkung nach Innen die bei 
Stimmung begleitet. Diejenige Richtung nun, welche am meiſten 
wird, wird zuletzt bleibend und hiernach wird dann auch die Beden 
derſelben bleibend fein, und man wird bei heiteren, offenen Charakt 
den ruhig offenen höheren Bogen der Augenbrauen finden, bei 

Denfern mehr berabgefenfte und geradlinige Augenbrauen, kei 
Melandolifchen die hochgehobene Ännenendigung derfelben, und! 
jebr unrubigen, die Stimmung wecfelnden und zu beftigen 

brüchen des Affects geneigten Perfonen eine nicht geradlinig, fon 
mit mehreren Biegungen verlaufende Augenbraue bemerfen. 8 
eine innere Beziehung zwifchen dem Weiß der harten Mugenhaut 
der inneren Ausbreitung der an fich auch graulich-weiß gefärbten R 
baut: Die Nerven- oder Netzhaut reicht im Ange allemal genau fe 

alö die Barte Haut des Augapfeld. Das der phyſiologiſche G 

dafür, daß ein recht reines Plares Weiß im Muge uns unwillkürh 
den Eindruck eines reinen Flaren Nervenlebens und fomit auch Geiſte 
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Schließen der Lippen wieder Daritellen muß: cin rundes Geſich! 
von wenig Geiſt; „meiftens find dumm Deraleichen Menſcher 
Zhafipeare. Tas ganze Antlitz aliedert ſich in time, Rate 
Mundgegend, we auf eriterer die Antelligenz thront, Die amt 
dem Augenknochen und von Auge und Chr bis zur oberen $ 
das (Serühleleben abipiegelt, und die drıtte am Übers und Ur 
nebit dem Organe der Aſſimilation den Egoismus Des leiblichen 
perfündet. Je nachdem beim Finzelmenfchen Die cine oder ande 
Regionen vorberricht, wird man auf Vorberrichen der Tenfr, ( 
und ſinnlichen Geiſtesregion Ichliegen dürfen. Im Einzelnen 
wird Das Auge, deſſen Sinnesnerv vom Mittelhirn kommt, der 
des inneren Gefühls- und Semürhslebens ſein. Die lange 2 
Augenlider, welche viel Weiß Tehen läßt, gibt dem Aug 
Zihmachtendes, Zenfibles, weil Das Weiß Der harten Auaenb 
Nervengebilde der Netzhaut, man möchte Tagen, felbit ſchon dan 
werke Farbe ſpmboliſch andenter und Vieles Weiß bier mehr zur | 
kommt. Dagegen tt die kurze, aber bodaufgertrene Augen 
durchans mehr thieriſch und dentet auf areken Augapfel; das? 
Noten, Des Löwen ut in Mieter Art, und cin ſolches Auge for 
wöhnlich ber choleriſchem Temperament und itarfer Thatkraft vor. 
und Feine Augenlidſpalten baben etwas durchaus Verkümmer 
deuten auf Schwäche, Schläfrigkeit und Geiftloſigkeit. Eine fe 
dung tes rein aeseichneten Ober- und Unteraugenlides hebt} 
Ansdruck da Geiſtigen und Zentieien ım Auge. Dunkle un 
Wimvern eben dem Blicke mehr Kraft, wäbhrend belle, dün 
und kurze denſelben nur um ſo ſchwächer erſcheinen laſſen. Die ' 
braue bilder die Gränzkinie zwiſchen Der eigentlichen Eeiſte 
Hirnregion und der Teniibeln oder Sinnenregion des Kopfes, 

Me Augenbraue ſich bebt. deſte mehr Verne 1b ipmboliſch die 
venten in Me des Getites aus; je mehr neonh ienkt, um ſo 
das Entgegengeſetzte der Fall. Die nach Innen gekebrte (6 
deutet durch ıbr ſich Erbeben den Ztmers eben Te deſtimmt 

das Eibeben am aukeren Ende bi Sentung nach Innen di 
Stimmung veglettet. Dietenge Ritptung nun. welche am ment 
wird, wird zu!etzt blezrend und biernach wird dann auch Die Be 
derſelven dletdend tn und man werd ne Bitter, offenen OB 
den rubig ofenen dederen Bor der Augenbrauen iinden, Di 
Denkeirn mehr veraranentte und aaa Augenbrauen. 

Melancheleſchen Deo ber Innenendtaung dertiiben, 

sprommubiaıe Mo 2 wehrzindin und zu Derfige 


Yuan 
"in wur’. 
P geeesreny 
J D "ann 


bruchen Deu Yrrrita spe are bmrosioe Des uadt geradlenig, 


mit mebreren Wu 


ie mis Barmen nie 


Nur ry au ya Als. “ine “8 na No. 
nd wardık ..ab nd. Pe Er TEE .. 
baut dir Rezpen ede Mrtnsin 


ala Me imo Bm Da Wars 


dat Darrmeprnnoe 


den URIEIR SERSESER SESEEIZ ZU ZRIEE 


late Sbertorsun bemerir 


Wien Sir bare Rugenb. 


um weh mirpren 


..,. „usa — 


ern alucemna! zuan 
s2 Ivo vorne. satihe 

u4* FETT, 
“.egaozad ſeinet auch 


294 


als in der Mundhöhle eine Andeutung der Verdauungsorgane er 
und daß der Athemapparat überhaupt die thätige, muthige, em 
Ceite des Lebens vertritt.” Die durchgebildete und ausgewachfen 
ift entweder Die lange, oder die gebogene, die gejpaltene, die DIA 
und die mager zugelpiste. „Die langgeftredte Form ift durch 
ihr bervortretende Verlängerung der Stirngegend insgemein m. 
intelligenten, forſchenden und productiven Natur eined feinen 

ſymboliſch verbunden. Die ſtark gebogene, fogenannte Adler 
Habichtsnaſe fommt gewöhnlich im Verein mit niederer Entn 
des Vorderhauptes und ftärkerer Ausbildung des Hinterhauptes 
daß fie mehr mit willensträftiger Energie, als mit ftarfem Bar 
erfennenden Vermögens zuſammengeht. Männer mit ſcharfem prai 
Welwerſtande haben nicht jelten bei bedeutendem Kopfbau far 
an der breiten Spitze etwas gefpaltene Nafen. Ohne folden K 
freilich auch diefe Nafenbildung bäufig genug nur cine Rohigleit 
in den Zügen des geſammten Antliges. Es kann dem Geiß 
günftiges Zeugniß ausitellen, wenn gerade an einer unmittelbaren 
jegung des Vorderhauptes ſich größere Maſſen zellitoffiger, bi 
Zubitang anbäufen. Nichtödeitoweniger wird jedoch bei font gü 
Koprbildung und aufgewedten Naturell eine dicke fleiſchige Naſe 
Schimmer bequemer Zinnlickeit und lebensfteben Humors üb 
Gejicht werten. Die magere sugejpiste Nafe aber wird eme | 
Berfünmerung und Verknöcherung alles friſchen Lebens, cine ! 
Spürfraft mehr als eigentliche Intelligenz verfünden, wenn nid 
jchr ausgezeichnete Schädelbildung Die Bedeutung verbeiiert, oder t 
maßen ein hohes Alter dieſe Umbildung rechtfertigt.” — Der: 
deutet Das Ethiſche, Den Charakter, namentlib in Hinſicht a 
Sinnlichkeit und das praftiiche Yeben an. Die Mundorfnun 
langt beim Menſchen eine durchaus mittlere Größe, eine Ueberſch 
dieier Mitte nach Größe und Aleinheir iſt von widerwärtigen ( 
und erinnert an das Thieriſche. Etwas größerer Mund den 
größere Yebenscenergie und iſt Dem männlichen Geichlechte eigen 
rend der etwas kleinere Mund das weibliche Geſchlecht dharafter 
geringere Kräfte anzeigt. Bon den Yıppen bat Die Oberlipp 
den Ausdruck höherer Zennibilität, währen? die Unterlippe m 
Nahrungsaufnabme dient und geringer in ihrem pinchischen 4 
it. Daraus wird man ſchon veritchen, warum ca als Nötbig 
jede edlere menschliche Geſichtsbildung eribeint, Das Die obere di 
Yıppe überraae. Welke Mannichfaltigkeit von den gewöhnlich ı 
und mehr eingezogenen Lipypen, wie Vie baung bei gemütbleien. fi 
Reritandeameniiben geſeben werden, zu den weichen und fchon 9 
tenen Formen derſelben in feinſinnlichen, poetiichen Naturen, 

der ſtraffen. markirten, vollen Turbbildung bei willensitarfen, fi 
Individualitaten, and be sur Fülle der übermäßig genährten 


von Schlemmern und Phleamatikern! — Das Kinn, wie Di 
untere Geſichtebälfte, Deuter nicht auf das ſinnlich-praktiſche Leb 
nur erũ mittelſf denen auf den Seit. — Die Wangen made 


Theil des Geñchte aus und deuten übermäßig Did und auf 
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vorhanden: das Ginzige, was von Geiſt fündet und aud ven 
beſtimmten individuellen Geifte fpridht, ift Narbe, Geitalt 2c. des 
der Schnitt, die Form des Ohres, dad Berhältnig von Muı 
Kinn. Doc tritt gegen Ende diefes Zeitraumes immer mehr. 
dualität vor. Im zweiten Kindheitsalter ericheinen, wenn au 
nicht ſcharf ausgeprägt, Conftitution und Temperament mit ib 
dividuellen Kennzeichen an Kopf und Bruft, an Stamm und G 
an Haaren und Gefichtögügen. „Zelbit die Art des Auchetb 
barafterittiich, und es leidet feinen Zweifel, daß, To jebr cine 

ſchnelle Entwicklung ungünitiges Zeugniß für die Gnergie im. 
ablegt, auch die zu langſame jtetd als eine gewiſſe Trügbeit De 
von ſchlechter Vorbedeutung für die innerite Lebensidee und deren 
Macht jein muß.“ Im eriten Nünglingsalter treten Die entſche 
phoſiognomiſchen Zeichen einer Individualität immer itärfer aı 
vor, bis vom weiten \ünglinasalter dDurd die Mannesjahre bi 
die phoſiognomiſchen Gelege ihre volle Anwendung finden, und 
um reife Andividnalität und Gharafter verknochend vor dem Alk 
Beobachters ftchen. — 


$ 69. 


Schluß ter Geſchichte der Antbroreleate. 


Die Geſchichte der Anthropologie iſt einer der arokartıgilt 
weile von der Entwicklung und vom Fortſchritt in der Geſchid 
Menichheitt. Zie zeigt, wie das Yeben Der Menichbett im Bonnr 
Menichen über ſich jelbit, in Dem Emporſtreben ana Dem unmitt 
Aamngtiein zum freien Zelbitbemugtiein, ın der immer fefen 
kenntniß ven der abitracten Trennung Ded Aeußeren und \nner 
sur lebendigen Einheit vom (wigen und Endlichen, vom Ye 
und Geimgen. im Der bewuüßten Emgliederung des lebendigen M 
in Dre Lebendige Namır. — in Umaeitaltung des Roben und U 
lichen zu organiſcher Geftaltung beitcht. 

Die Geſchichte der Anrbrepelene bat gereigt, wie die Win 
der Antbropologie Me legte alter Wuſſenſchaften iit. welche die! 
beit geſchaffen bat. Ter Veenish harte bereits den HSimmel venn 
angeiſchaut umd. ven Bewunderung getrieben, seh in und an 
erieutiren geſucht batte dereits den Serung un Gott gewagt nnd 
beimatben mit ſeiner Phantane ackbaren. — che er au ſich tel 
und in der Erkenntniß des Menſchen onen Vorwurf rur ſeine! 
ibatiakeit fand. Die Werſenſhbaft rem Menſchen. de Men'rchel 
SZeidſtertenuint 2 die este opel Dr ſdrverite alter Wiſſeni 
und Not Doccpmist wrer r e efenninitt erund mE 
zuüdbtafneeree ost Dom ersten etz nad alle andere K 


aAdeichtieben Ste nt os,» Nez de ſeirere werl ſie nd 
werasg Roartenen us! Z2...0® ſendern nur Much 
VBeedentnunea nur drind Were nova OTfabtunaen und N 
Sr 2 ug Wrong meinen sit Und dech 


Undetenntichas: ner dern Meriden dot Den Raturgeſetzen 
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eine phufiologifche Piychologie angebahnt, die bereits zu ſolchen th 
ihen und praftifchen NRefultaten geführt hat, von denen Me ganı 


Sabrtaufende alte Pfychologie nichts zu ahnen vermodte. — 
it denn auch die eine Seite der pfychifchen Anthropologie, di 
menschliche Gemeinſchaftsweſen, den Menfchen in feinem ethiſchen 
behandelt, als berechtigtes Glied derfelben anerfannt und die Ant 
logie überhaupt zur Grundwiſſenſchaft für alle anderen Wiſſenſ 
geworden: fie ift an die Stelle der jcholaftifchen Philofophie getretei 
daß fie ſich nicht in Abftractionen herumtreibt und gleich jener um 
darüber ift, wie alled Denken zulegt und in Wahrheit nur immer ein n 
liches und zwar individuell menjchliches Denken ift; daB fie vielmehri 
greifen des wirklichen lebendigen Menſchen und in Erkenntniß un 
tiger Würdigung von der Tragweite feiner Geiſtesthätigkeiten m 
Lüften flieat, fondern auf dem Boden der Wirklichfeit ſtehi. Die A 
pologie it die Bafis für die zwei Seiten der Einen großen ! 
wiſſenſchaft“, die alle Wiſſenſchaft in fich zuſammenfaßt. Sie 


Claſſen faat in einer Feſtſchrift „Zur Geſchibte des Worted Ratur“: 
Mert „Natur“ it aus dem Yareiniichen in uniere Sprache berübergefemme 
bieier Sprade bilder das Wert nasci (geberen werten, entiteben) durch ſeu 
cwium natus (geberen eder entitanden), die Wurzel für natura. Aber and 
fübrt auf eine tiefere Wurzel zurüd, auf enatus. Ze wenigſtens irrac man 
ım vateiniſchen, bis Mich Das g almäblih im Gebrauche verwiſchte. Tiefe 
bochſt Bedeutungereli: denn es zeigt ung, dur dae Woit natus aud um c 
ens berveraing. Derſelbe it aber aleihbedeutend mit dem Zandfritiichen gan, 
dem Latemiichen und Griechen gen, Denen der deutſche Name kan und kı 
ſpridt. Daher reiten Nie Wörter Können (Grieugen) und Eikennen tem 
Deutiden wie in den acnannıen Zrrasen vielfab ın einander über. Selb 
terntere Beriebungen leiten ſid cmiah Daraus ab, 3. ®. Das kuni eder Mi 
nıide zenus für Mrirrung, Actbicht und selbit für Mint. — Due Gntung « 
Anden Ab ın einer Menge ten Rereen, die eine Tdätigkeu auedtücken, je z. B 
cuttura ıvandmımdshart:, seuipzura  Bıitneret, architectura ı#aufunit), tei 
ara (Retter nV. w, Sem Worren. te ımmer on Verdendes andeuten 
NH ader um eine einareriende Tearıoter velpit dandelt, Da dildet ñch dieiet 
und surus ın tor und wor vn Ze: 3 ın erestor ı Zihortcrı, tonsor (Fi 
uvm Tamm wid aud dae lert natura aidts undeiee, als die ff 
wuienN Toatiaken: der etziizaert und Serraiscnaere Dilution, mäbrend dic | 
sndeam der Zain Nm Isinaker, 22 nal HT zascio getaft werde 
sn Widrdeit ad oa sc dm sinn Women aus gms cdhosten Per wehurt, welt 





Rue ate Xascio 2 Narıa amr_sıt Terre Darm ontlıp Das Mer Nun 
aaa AED SITELDOVTTISLTD SU Tem mioNn due Aus zunäcdil u 
SOLISTEN NSS Ma INT zarura 0 rm weriebeihcutung Der er 
elomar N m Neıtwitlen 2. zennehe Xi cmeeihet auf die tce 
NIS Zt ch SED FT ren sis er ein mem Rirsen vt und Il 
NN. VI diur Bsin. MIEN SP sera ven var nteuflumg 
UN SMIENT ON EOND mini RT ri remiiund jetee ei 
SI nusri ISINDT IND ST ar 2 N. Don. unmerele un 
DNS NT BIN TI SIENTOIO ya. Tim nm en des Wert in 
WINE DT Nor ilet ron den net eiorersae mid, und 
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ſophie ald Wiſſenſchaft von der dee der Wahrheit, — die Aebetil 
als Wiltenfchaft von der Idee der Schönheit, — die Ethif ale Riten: 
fhaft von der Idee der freiheit und Liebe (als fubjective Cl — 
Moral; ale objective Ethik — Staatswiffenfhaft), die Iher 
logie als Willenfchaft von der yoee der Gottheit. Co der Urganie 
mus der Wiffenfchaften von der Anthropologie aus. Es wird in ihnen 

das Univerſum als ein einbeitlicher Drganiämus erfaßt, im dem cm 
vernünftiger Monismus durchherrſcht, in deſſen Leben ein und daſſelle 
Gefep maltet, das Geſetz der enter lunge reihe, welches in der Menſh⸗ 
heit zum Beieh der gefchichtlichen Dialeftit, zur Poefie, zum Trama 
des concreten Lebens wird, — und deſſen Zwedt ein einiger und ein 
heitlicher, das Sichdarleben der abfoluten ve die Tleifchwerdung 
Gottes (— das Ziel aller feiner Wege —) ıft. — 









Grläuterungen und Ausführungen. 


— — — — - 


J. 
Maß⸗ und Gewichtsverhältniſſe. 


1. Gewichtsreductionen. 


Man denkt fi den Kubikinhalt von I Centimeter d. i. cin Käſtchen von 1 Centi⸗ 
ter Hobe, Länge und Breite, und füllt daffelbe mit Waffer von der Temperatur von 
G. (Reaumur zählt did zum Siedepuntt des Waſſers 80, Gelfius 100 Grad; 4° 
aumur verhalten fi wie 5° Gelfius, alfo wie 80 — 100) genau vol. Was 
ſes Waſſer wiegt, it Gewichtdeinheit und beikt Gramm. Decigramm — !/,, Gramm; 
stigramım — ';,. Stamm; Dekagramm — 10 Gramm. 

1 Preußifhes Pfund = 30 Loth — 500 Grammes. 

1 Loth = 10 Quenthen = 100 Zent = 16,666 Grammes. 
1 Quentdhen — 10 Zent — 100 Kom = 1,666 Grammes. 
I Zent = 10 Kom — 0,166 Grammes. 

1 Kom = 0,017 Grammes. 


0,001 Grammes — 0,06 Kom. 
0,01 — 06 „ 
0,1 . — 60 _ 
0,2 „ — 1 Zent 2 Kom. 
1 w = 6 It. 
2 n — 1 Quentchen 2 Zent. 
20 n — 1 Loth 2 Quentchen. 
100 n — 6 Loth. 
1 Kilogramm = 2 Pfund. 
Preußiſches Medicinalgewicht. 
1 Sran — 0,06 Grammed. 1 Unze —= 2 Loth. 
10 n — 0,609 n 1 Dradme — 2 Quentden. 
1 Ecrupel = 1218 , 8 Dradmen = 1 Unge. 
1 Dradme= 3,6514 , 12 Unzen — 1 Medicinalpfund. 


1 Unze = 29,232 


” 


2. Maßreductionen. 


Man tbeilt das Viertheil des Erdumfangs in 10 Millionen Theile und betrachtet 
is folches Theilchen ald Einheit des Maßes, ald Meter. Ein Meter beträgt nad 
em bürgerlichen Maße ungefähr 3 Fuß oder 1'/, Elle. Ein Decimeter = '/,, Meter; 
 Kentimeter — "00 Meter, 1 Millimeter = "000 Meter; 1 Delameter — 10 Meter; 
‚ Seltometer — 100 Meter; 1 Kilometer — 1000 Meter; ein Myriameter = 


8,900 Meter. 
1 parifer Fuß 1 englifher Fuß 0,7892 Zoll. 
1 engliſcher Fuß 304,795 Millimeter. 
1 englifher Zoll 11,260 parifer Linien — 11,654 ypreußifchen Linien. 
1 yarijer Linie 2,256 Millimeter. | 


mini 


2 ” Ba 4,992 " 
1170| „ — 0,226 n 
0,01 n == 0,023 „ 
1 Millimeter — 0,443 parifer Pinien. 
2 - = 0,887 „ 
0,1 „ = 0,044 
. 0,01 w — 0,004 


een - 


B. Krauſe: 
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II. 
Maf- und Gewichtsverhältniffe des menfchlichen Organisı 


Mittlere Verhältniſſe. 
Mannl. BVeibt. 


Höbe des aunzen Körperd 64,00 
Bom Echeitel Bid zum (Ende 


des Et°ifbeines . .. . 32,25 

Bom Scheitel bis zum Nabel 25,50 

Kopf. 

Höbe des ganzen Kopfes. 
Borderieite ...... 8,00 
Hinterfeite . . . . . .. 5, 25 

Längen » Durchmeiler des 
Schaͤdels von der Ztim 
zum Sinterbaupte .. . 7,50 

Breite des Echüdele, Tem⸗ 
poraldurchmefler .. .. 5,25 

Horizontaler Umfang des 
Ehäbelle ....... 22,50 

Höhe des Gefichts von der 
Nafenwurzel zum Kinn. 4,25 

Breite zwifchen den Wangen 4,25 
„ vor den Chren . 5,50 

Die von der Rajenfpike 
zum Chr ....... 4,00 

Hals. 

Höhe der Vorderſeite des 
Se .. . . . . .. 1,00 

Höbe des Nadene .... 4,25 

Breite des Halfes 4,00 

Dide 4,00 

Umfang 2.2... 12,50 

Bruft. 

Höhe der regio sternalis 7,00 
„ der Zeitenwand der 
Bull . . . . . . . .. 13,00 

Breite zwiſchen den Schul⸗ 
terböben . . . . . . .. 15,50 

Breite zwiichen. den Achjel: 
gruben . .. . . . .. 4,50 


Hohe des Rudens von der 
vertebra prominens üb: 
wärte . . . . . . . .. 

BVreite des Rückens und der 
Zchulterblattgegend aus 
ſammen . . . . . . . 

Breite des Ruͤckens von oben 

von unten 


11,00 


12,50 
1,90 
6,00 


11,15 
1,00 


Make in parifer Zoll. 
Minul 


Höhe der vorden Wand . 11,50 


. 2 0 8.200 2 


Obere Cytremitäten. 


Länge des Cherarme . . . 12,00 
Breite R 2.8350 
Did „ n 38 
Umfang . n 10,580 
Länge des Vorderarme . . 10,00 
Dide am obern Ende 3,00 
Umfung „ „10,00 
Dicke am unten (Ende. 2,0 
umfang n u ı,w0 
Ringe der Hand. . 1,25 


Breite der Mirtelband u 4,00 


Untere Grtremitäten. 
Höbe der Süft- und Wer 


fäßgegend auiammen . . 9,00 
Yinge des Cbeiſchenkels von 

der Qnauinalgegend bie 

zum Knie . . . . . . . 17,50 
Umfang an jeinem oberen 

Ente . 2.222200. 19,08 
Umfang an jeinem unterm 

Ende . ..... .. . 12,50 
Länge des Unterichenfele 

vom nie big zur Feiſe 13,00 
Umfang ter Made . . . . 13,59 
Yänge des Fußes ven Der 

serie au den Zehen 0,50 


Das Gewicht Des Mannes ıf u 
2100, Tas dee Weibee 1800 Unze 
(Hewicht Des Kopfes betragt I, | 
das des Rumpfes ',, das der DAN 
(Frtremitäten zuſammen (mit den &t 
", das der untern (Frtremuaten 1 
Suften) ?. des ganıen Nörperaem 
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epirifchen Forfhungen beruhen aud die Angaben Quetelet's, welcher zur 
der Zotalhöhe des Körpers wählt. 
"Männern in Belgien und verfchiedene Statuen des Alterthums zu Grunde: 


Theile des Körpers. 


el bis zum Öberaugenböhlenrand 

;hlüuffelbein bis zu den Brüften . . 
beider Brüfte von einander . . . . 
el bie zu den Schlüffelbeinen . . . 
beider Achſelhöhlen von einander . 


des Schenkels oben 
der Hand 
des Vorderarmes 
bis zur Knieſcheibe 
aieſcheibe bis zur Erde 
tnöchels 
n bis zur Erde 
Aulterb: 
ußes 


tel bis zur Nafenbafis 


. . . 


öbe bis zur Handwurzel 


: des Fußes über den Zehen .... 


ven bid zur Handwurzel 


Eeinen Meffungen liegen eine größere 


Durhfähnittömaße Durchſhnittsmaße 
der Belgier. griehifher Statuen. 
nen 00 ........1000. 
FE DE 135 ........18. 
599 . 2.2222. 58. 
105 ....2.2.. 105. 
116 ... 2... 138. 
1172 ....... 167. 
16 ....2.... 188, 
een — ...... 1086. 
..... 53....... 52. 
en IT 222220. 36. 
..... 318....... 328. 
ren 280 ....... 279. 
ren 51. ....... 48. 
een 475 ...... 48. 
341...... 346. 
een 154 ........719. 
ren %.....2.. 96. 
57....... 54. 
Deren 145 ........148. 


toß der großen Verſchiedenheit des Eindruds, welden bie individuellen Ge 


Menichen machen, eine große Mebereinfimmung 
ihrer einzelnen Theile b 


linearen Ausdehnung i 


eſteht, und 


ten Durchſchnittsmenſchen bei ihren verfchiedenen Runftwerten im 
yeifen folgende Maße griechiſcher Eiatuen: 


;Haawwurzel ...... 
j bis Oberaugenhöhlenrand 
‚öhlenrand bis Najenbafis 
bis Mundſpalte 
bis rung . 

ung big Kehltopf . 

tuftbeinanfang .. 

fang bie Höhe der Achfel⸗ 
bis Magengrube .. 

e bis Ende der falfchen 
alfhen Rippen bie Nabel 
Edhamberg ....... 
bie Echamende 
bis Handende 
bis Mitte der Aniejcheibe . 
Kniefheibe bis Knieende 
is Wadenſpannung ... 
nung bis Knöcelbug 

bie Fußgelent 


Höhenmaße. 
Totalhöhe — 1000. 
Pythiſcher Apollo — & 
— — — — > = 
> 2 28w 8,5 $ 88 
gEsisız:teE& 8 
— IM 8 ra) 2 E ne 
=S se 3 = 5” = 8 
23 32 29 24 21) 57 21 
4 31 31 3 3 34 
3 3 2 34 35 34 34 
3099232932933 
21 22 26 21 22 a a 
22 1 a a a 
35 4 34 34 30 
55 5 53 55 60 
55 | 206 2238 56 39 5555 
55 54 
36 34 44 40 40 
| 86 81 146 
55 50 52 56 
80) 233 237 | 180 33 5256 
88 91 90 
56 53 55 55 55 
54 56 58 54 56 
90270 258 96 89 92] 14 
56 5 55 56 
36 35 34 34 35 


bis Soble ........ 
Dr., Anthropologie. 1. 


in dem gegenfeitigen Ber« 
wi die I geben 


Auge 


Farnefifcher 
Herkules. 


wwmn 
= o0 


I ie 
DD u 


— —— 
Se) 
© 
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Puthifcher Apollo 
BE .3 8 
EI 22 235 
NS G 
Oberarm bie innerer Ellbogen . ... 169 
Innerer Ellbogen bid Handwurzel . 165 
Sandwurzel bis Spike des Mittel- 
fingers.........·. ... 100 
Kopflänge . . . . . ....... 125 128 127 
Geſichtslänge. - - 2 22 2202. 102 96 98 
Fußlänge .“. .... ........ 145 143 145 
Breitenmaße. 
Des Kopfes in der Höhe des Ober—⸗ 
augenhöhlenrandes mit Haar... 110 
Breite des einzelnen Auged . . . . . 20 16 15 
Diftanz der inneren Augenwintel .. 20 16 19 
Untere Breite der Nafe. ...... 21 19 19 
Mundbreite . . 22 2 22 220. 235 21 24 
Salsbreite 2 2 2 2 22 nn. 644 98 A 
Nadenbreite in der Höhe des Bruft- 
beinanfange . ... 222220. 
Rumpfbreite mit den Armen in der 
Höhe der Achfelböhlen ...... 290 
Diftanz der Achſelhöhlen . .. ... 204 192 
Diſtanz der Bruſtwarzen...... 135 159 
Rumpfbreite in der Höhe der Magen» 
arube . 2.2.2.2. 185 159 159 
Breite der Zaile .-. 2... 2220. 153 
Breite der Hüften in der Höhe des 
Hüftunfaped . ........ 170 187 
Hüftenbreite in der Höhe des Scham: 
beined.. .. 2.222020. 182 
Sherfchentelbreite in der Höhe des 
Handended -. . .. 222 2220. 95 
Breite des Kniees 2.2222. 56 
Breite des Unterſchenkels in der Höbe 
der Wadenfpannung . ...... 70 
Breite des Unterſchenkels in der Mitte 
des Wadenbeines......... 55 
Breite des Unterſchenkels in der Höhe 
des Knöcheltuged ........ 33 
Breite des Borderfußed........ 52 47 
Größte Breite des S:hberarmed ... 54 
Geringſte Breite des Oberarmes. 48 
Größte Breite des Vorderarmnes. 56 
Breite der Handwurzel .. . . . . 36 55 
Breite der Hand mit Daumen ... 61 


Mediceifche 
Venus 


33 


Griechiſcher 
Friede 


Koloß von 
Montecavallo. 


103 
123 
102 
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Landgrebe: „Die Nahrung, melde der Reger au fih nimmt, wird 
braunen Chylus umgewandelt, während der weiße Menfc einen weißen 
befipt. Auch wollen manche Anatomen, 3. 3. Medel, gefunten baben, 
Oberflihe des Gebirns und des Innern des Nemen der Neger ſchwarz gefi 
Man kann aljo nicht wohl Gehaupten, daß Diele Farbe vom Ginfluß des Bü 
ver Wärme bertomme. Wie könnten fie wohl das Innere des Körpers, die 9 
dad Blut, den Chylus, das Wehirn, alle Eüfte und alle Organe fdmwar 
Seben wir nicht auch unter weißen Menſchen dunkler gefirbte Individuen mit 
zen Haaren und jchwarzen Augen? Secirt man ſolche nach ihrem Tode, fo 
man diejelbe Dunkle Nuance an allen innern Tbeilen, und braune Mädchen 
jogar einen dunkleren Onmen, als blonde, bei denen er mebr eine Rejenjarke | 

Birey: „Wenn der Zuſtand der Wildheit binreichte, die Jarbe des Menf 
die der Pferde au verändern, fo würden die Farben Der Bewohner eines & 
dem Maße heller fein, als ihre Einrichtungen vollfommner wären. Aber num 
gelben Völker keineswegs überall den weißen in Bezug auf Gultur nachfteke 
erütirt in Nınerifa cin Volieſtamm, der faſt weiß iſt, aler dabei den Aber, 
die Unwiſſenbeit, Die Robbeit der wildeiten Tolferitimme bat. Wollte man | 
ſchiedenbeit der Menihenraiien auf den Einfluß des Alimas aurüdjühren, — 
nicht? Unmandelbareres, als die Rhnfiognemie eines jeden Volkes. Tacitus fl 
die Deutſchen torb find, und man kann ich beute noch leicht überzeugen, d 
Farbe bei den Deuticben häufiger vorfemmt, als bei alien unteren Völler 
Frauen ven Mejiene baten nech immer ihre Körperfülle, ihre grefen Augen ı 
ſchwarzen Haare. Nach Fregoöinet finder man unter ten 55. Grate ſüdliche 
in Amerika Menſchen, die eben jo ſchwarz find, wie die Aetbiopier. Die Ku 
und Aronlinter, unter eincm eitiaen Simmel lebend, haben cine viel braunen 
als die Malaren, welche die beikeiten Gegenden der Erde bewohnen. In N 
der menichliben Haut, welcher Dermis bheikt, befindet ih eine Schicht, w 
Vigmentärſchicht genannt wird; diere iſt farbles bei den Euredaern, ſchwan 
Aetbiopiern, furierfarbia bei den Amerikanern; der gebräunte Teint der Land 
nicht einer dunkleren Färbung dieſer Hautſchicht zuzuſchreiben, ſendern ein 
wirkung, welche Die Senne auf die Fridermie aueübt: währen? Krankheit 
der Teint der Landleute deebalb wieder bel. Nach Ruffon gebören ale Ibiere 
nicht jertrflanzungeiabige Baſtarde zuſammen erzeugen, su perichietenen Arten 
rend ſelde Individuen, die durch ihre Vermiſchung zeuaungefabige Thiere berrot 
u derſelben Art acböten: die Meniten aller Laänder ſind mit einander zeugun 
Die Rıftarde verm:ſchen Ab merſt mit den Rolziern, aus deren Verbindung fi 
adaangen And: Ne permiipen tb ielten mit einander. Wan bar Die Fıfabı 
made, daR Toiere, with von Keltern verüontener Mir eneuat iind, jait che 
Aednhichkeit mi dem Vatet mie mit der SKuzter baben. Ze dalt z. B. ter! 
de Mitte zwiſhen den id und dem ei: und chemie Dt ca mit dem 6 
des Boren und dee Rindee. Daaegen. ısınn base dichtern iu Derielben Art 
to ädneit das Product mdr dem tunen edet Andern. Per Kindern, die a 
bindung einander ſedt nade nedender Better Derseraihen, iſt Tut ımmer entn 
Torus des VRatere eder der det Mattet verdettiend. Die aus der Verbind 
Keseirate mit Der werken derrergenerden Amder dagtaen zeigen cine Verid 
deider Torten: ca "bar Mmin> DI üntercied swrrhen Der Regere al 
Rare adulın den Unzer au tun, Nrosera,n era Ihwiarten, 2 #. ? 
und dem Tide, boüyor han vun Arten ehr Aiten Sp rermiſchen, ſe 
die Rinder zur letde Ir bel ons, guy rent, als mußten N 
beider Nor du: auamzaıı au Br JO retleten gehen, aber me 
Uandaide too er N . * se Keters eder Der Wutter 
derdinden, Sa sr men NENNT MIND NT Sue Det Rateoan, und mt 
dindungen dertden Mir pr gpeayaeieporger enscr onanler wiederdelen, 
die Souten de anderen Kan frtosveovontheondten. Wenn eine nit: 
Ana nen Zemstun nen ons BIT SD mmalnDoh Te rd ım Veriauf 
WEISHEIT SPORT DOILIO STD 2ZTIDIT Dwere!be geilen, we 
Neinaraıın verdedene: Armor LI aa ZU. sehrnbt Bat, die Rad 
NEPATIS. NED. 2 IND STDUNDTINSZEINDIDD 2 DIR wieder AN Tick 
Rande der Des ei.pi Nez, Sa I oDorrtn, von haren ıdren (frund 
Arena. zur dam: ν αααοent Arten anzuſet 
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hrten Raturgefep mülfen wir e3 verdanfen, daß mitten der zahliojen Kreu- 
in Folge von Snvafionen, Eroberungen, Golonifationen in einem Lande vor- 
ind, wir doch noch die urfprünglicen Typen der Raffe wiederfinden können. 
b Juden. Edwards hat in Frankreich die Typen der alten Gallier und die der 
gefunden. — Ein überall zu Tage tretendes, in feinem Zwed und in feinen 
es Geſeß ift die Berfchwentung, mit welcher die Natur die Keime aller orga- 
a bervorbringt. Iſt es jo leicht denkbar, daß bie über die Erde verbreiteten 
on Thieren jeder Art alle von einem einzigen Aelternpaar ihrer Art ab» 
die ftärkeren Thierarten hätten ja ſogleich die Ichwächeren, ihnen zur Nahrung 
Ehierarten verzehrt, und wären dann vor Hunger aud) umgekommen. Ber: 
achdenken führt zu der Anficht, daß, wie die Pflanzen und Zhiere, fo aud) dic 
agleich oder allmählich auf verfchiedenen Stellen der Erde zum Borfchein 
in müflen.” — 

Umgebung, Ort ꝛc., wo und mworinnen ein Menich ein Volk, eine Völker: 
: Menſchenraſſe lebt, ift von entfcheidendem Einfluß auf die leibliche und 
ıftitution, ja lebt in derjelben — dag Menjchenleben. Doc, ift weder 
weitere Umgebung der Außenwelt der alleinige Zactor, der dad Weſen des 
Leibes und Geiſtes modificirt und individualifirt. Bon Frößerem Einfluife 
ed» und Beifteälchen des Menjchen, ald die Außenwelt, ift die dem Menſchen 
tur mitgegebene leibliche und geiftige Innenwelt, welche in und mit ihren 
e äußeren Reize und Nahrungsmittel, die an den Menfchen berantreten und 
mat, auf ibre ihr eigenthümliche Weije zu etwas Eigenthümlichem verarbeitet. — 
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IV. 
Abhängigkeit des Menfchen von feiner Außenwelt. 


Wie groß die Abhängigkeit des Menfchen von feiner Außenwelt ift, haben Kohl, 
Riehl, Clemens, Fuchs in folgenden Auseinanderſetzungen nachgemwiefen: 

Kohl (Der Verkehr und die Unfiedelungen der Dienfchen): „Di 
äußerften am Nordpol in ewiger Nacht und beftändigem Winter lebenden Menſchen fin 
von äußerft trägem Blute, von geringer Energie, von unbedeutendem Gefelligteitötric 
und ſchwacher Verkehrsluſt und zeigen allefammt diefe Eigenthümlichkeit, obgleich fie vol 
jehr verfchiedener NRaffe find. Der mit Licht und Hike durchdrungene und überjüttigk 
Körper der unter dem Aequator wohnenden Menjchen fcheint einen wilden Sinn, a 
jühes, beftändig flüffiged und braufendes Blut zu unterhalten. In der Mitte zwr 
hen Pol und Aequator fcheinen Wärme und Kälte fo im Gleichgewicht zu ſteben, 
daß jene dad Blut warm und fließend erhält, und dieje im Winter das zu bipige wiedet 
abkühlt, dad neue Leben im Frühlinge aber einen neuen Aufſchwung gibt und ncue Betr 
juche hervorbringt, fo daß hier gerade die gebildetiten, thätigften und Ichendigften Re 
tionen entftehen funnten. Betrachtet man diere drei Punkte, fo könnte man von Rot 
nah Süden eine fortjchreitend größere Bewegung ded Blute von größter Erfturrung a 
gemäßigter Bewegung und endlich zu ftürmifchem Dahinbraufen, ein Fortfchreiten der 
Bildung von beiden Seiten, von Norden und von Süden ber, und eine höchfte Blürthe der 
felben in der Mitte, cine Abnahme derjelben nad Norden durch Kälte und nad Euden 
durch Hige annehmen. Es muß auf der Reife vom Aequator zum Rol eine beſtaͤndige 
Verſchiedenheit der Charaktere bemerkt werden. Dagegen muß in gleicher GEntfemumg 
vom Pol und vom Aequator auf der Reife um die Erde eine gewiſſe Gleichartigfeit bet 
Sitten und Charaktere wahrgenommen werden, infofern fie von der Licht» und Bär 
menge herrühren.” — 

Richt: „Der Norden und Süden unferes Baterlandes (Deutſchland 
zeigt entfchieden wahlverwandte Gruppen und Bolkeindividualitäten: Mitteldeutf@: 
land ift ed, was den Gegenfaß hierzu bildet. Sieht man von den Zufälligkeiten, von Bi 
Decoration, dem äußeren Goftum des Volksthums ab, dann ftehen die Cftiriefen, Edi: 
wig bolfielier, Medlenburger, Pommern den Altbaiern, Tirolern, Steiermärfern unendäl; 
näber als beide den Sachfen, Ihüringern, Rheinfranten x. Im Rorden und Eüden ſiſen 
noch Volksſtämme in großen und ganzen Gebilden. Im Binnenland find die Trümmer orig; 
naler Stämme aufgelöft und bunt durch einander geworfen. Im Norden und Eüdch 
jindet fi noch eine rein bäuerliche Bevölkerung, reine Dörfer, dazwiſchen auc rein! 
Städte. Im der Mitte ift bäuerliches und ftädtifched Wefen vielfach vermifcht und in 
ander getrieben, die Bauern find ſtädtiſch, Die Kleinbürger bäurifch, bei hunderten 
fleinen Städten und großen Dörfern läßt es fich gar nicht genau beſtimmen, ob fie 
eine oder das andere find. Reine Großftädte, iwie etwa Hamburg, Berlin, Wien, hi 
Mitteldeutichland nicht aufzuweiſen, eben fo wenig wie reine Bauerndörfer, wie die 
Fuße der Alpen und an der Meerestüfte gelegenen. In Ober- und Niederdeutii 
herrſchen noch reine Volksdialekte vor; die Auftöfung und Dermitterung des Volksdia 
harakterifirt Mitteldeutfchland. Im Süden und Rorden murzelt vorzugsweiſe noch 
ftrenges Kirchenthum im Bolt, und der Bommer fieht noch eben fo gut im Papſt den 
lichen Antichrift, wie ihn der Tiroler in Luther ficht. Im Binnenland miſchen ſich W 
Confeſſionen, und Toleranz und Indifferentismus hat felbft im Volksthum faft nur 
gebrochene und. gedämpfte Tinten des kirchlichen Lebend übrig gelaffen. Am Norden wi 
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fien, nimmt mit zunehmender Höhe an Häuflgfeit ab, im Norden fon all ia 
Süden, und verſchwindet überall in höheren Breiten, wo vielmehr Katarrbe und haus 
abhängige Krankheiten vorherrfchen. In Europa fordert die Schwindſucht die mein 
Opfer zwijchen dem 43° bie 55 n. Br. in der Höhe der Meereäfläche, erreicht dagegen in 
Nordamerika ſchon zwiſchen dem 40° bie 43 ° ihre höchfte Zahl, mithin um einige Gmb 
füdlicher als in Furopa. Die Schwindſüchtigen find am beften in den Cherban, Tib 
ringerwald (Brotterode, I berbof zc.) und in die Alpen zu jchiden, wo bie Edwintieht 
jehr felten vorfommt und der geringere Luftdrud einen geringeren Blutandrang nad ia 
Yungen mit ſich führt.” — 

Die Verjchiedenheit der Menfchen in ihrem leiblichen und geiligen Leber wib 
von ten mannichfaltigen Wirkungen beftimmt, die Klima und Boden, Jahred- mb 
Zageszeiten, Abjtammung und Familie, Alter und Geſchlecht an ibm ausüben. Dei 
bangen die Verfchiedenheiten der Menſchen nicht allein und nicht ihrem tieffken Grmie 
nach von Klima zc. ab. Woher denn die Berichiedenheiten unter Nationen, weihe in 
ähnlichen Klimaten leben? Die indivituellen Anlagen des Einzelmenfchen und des Gugb 
volkes, alfo beionderd auch die indiwiduelle Befchaffenbeit ihrer Gehime, find vie Kane 
lagen für die individuellen leiblichen und geiſtigen Erjcheinungen. Kraft diefer inbii 
ducllen Anlagen verändern fih die Einzelodifer, wie die Einzelmenſchen anf den 
ihrer Außenmelt nur für ihre eigenen Lebendgwede, — neue Mittel und 
und dadurch ſich erarbeitend, um ſich über die Außenwelt zu erheben und su 
Stufen auszubilden. Es ift desbalb — fagt H. Echulp mit Recht — de D 
fation ſelbſt, welche fi) den Ländern und Klimaten gemäß für innere Zwecke a - 
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Zuwachs, und den Nerven nennt er in der pofitiven Phaſe XXX 
ven» und ertegende Strom gleichgerichtet find (alſo der erflere werk wit), —5* 
befindet ſich der Nerv in der negativen Bhafe, wen 

im ned ll mem Sinne laufen (alfo der erflere sl wi) 5: 





Zuwachs tritt momentan mit dem Schluß —— 
Jeſchloſſen bleibt, und verichwindet momentan — —— 
electrotoniſchen Zuwachfes refp. die durch ihn berbeig 

ablentung unter pen ieh einer gleichen ae aveite 3 38 
Baͤuſche des Multiplicators i von folgenden Umfländen: =. Def 
erjcheint bei Auflegung der urfp Fer ie unwirffamen ober 1a 

Nerven ſetr viel — als 






Soportiemaltät, — dad eines urſprũnglich a: und * Rn 
Steigend. c. Die Abbängigkeit des electrotonifhen Zuſtan 
Stärke NE erregenden Stromes geftaltet ſich fo, daB url mü em 
enden Etromes auch der elestrotonifce Zuftand wählt, bald aber cin 9 
—8 über das binaus beim weiteren Steigen des erregenden Stromes bi 
d eleitroteniicen Zuſtandes nicht gefleigert wird. d. Die Stätte Is des elechuel 
Juſtandes waͤchſt mit der Länge des Rerwenftüded, welches in ben erregende 
cingeſchoben wirt. e. Die Etärte des electrotenijchen Zuwachſes if vom Bi 
hingig, welden der Zmeig des erregenden Stromes mit der Längenachſe di 
bilder, wird Der erregende Strem unter einem rechten Winkel zur em 
Rerwen durchgebildet, jo tritt gar kein electroteniiher Zuſtand eim, ces 
keiten, ales andere gleihgejept, im Murimum eriheimt, wenn bie Errard 
dr Lãangenachſe des Rerven fällt. f. Die Größe der verbandenen ybriie 
tunzifähigfeit des Nerven Infimmt entlih bie Etärfe des electroteniſchen 
R riſder wad kiinnöfräftiger der Rere il, welder tem Giafluß der Kette mal 
ward, um ic Nträßtlidur wirt fer Iumad. — Die Darkeäung des elite 
Zurauınd erlaubt nun geradera audiwipreden, di die electriſchen Un are 
Meine Ik ira meldet Xerm, "elesttiide Meletüle, vertbeilt. a 
ride Jukinten As Reren teridetene Ziellungen einnehmen fORnen. 
rudiaen Sutınv Ne tedenden Xerdea Ivan je smwi Rıeier Reletule mu iku 
namiatu Gaden CHEN? sägilcht, ie NE am: berden jinıahır em Gebilde 
veitmn ER ur am ware Terz carkett «nenpelarer Zuñand). 
Notteten: &a Sala Gr? Tr Meike daeatu de atettnet, tat fe ſi 
u EN Ten scmeie ‚Mimelarız Iedımr, tiukaımız Bela 
RONEN Kiga ae w nt Serklrr:: "a van ̃. um ru: Berk 
Kuna Hr Ip. ar) Yamamirim Sir sr win, Dis Redr nur mu eu 
wa Aıextaka Sr a Nofıki u Set om Sue 
NR were TI SUN mein? 
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Die Grimde für dieſe Borftellung liegen einfach darin, daß dieſe Anordnungen 
u gefundenen Thatſachen Genüge leiſten. Die firirte Vertheilung der Ungleichheiten 
_ bewegliche Moleteln wird namentlih durch die momentan eintretenden Stromes⸗ 
kaberun verlangt. Die Gründe, welde die Annahme vertheidigen, daB unter 
ı Einflup eines conftanten galvanifchen Stromes die electriichen Molekeln des Nerven 
| der peripolaren Lage in die dipolare übergeben, find theild den Beobachtungen am 
kttpticater entnommen, theild fügen fie fi auf Folgerungen aus bekannten Wir: 
gögticken ter galvanifhen Ströme. Die Thatfache, daß der Nerv wührend des 
tsstonıfchen Zuflandes auch von folhen Stellen feined Verlaufe, die während der 
wefenbeit Des rubenden Nervenſtromes keine Nadelablentungen herbeiführen, Ströme 
. einer ſolchen Stärke ausſchickt, wie fie font nur zwifchen Quer» und Pänagen» 
it vorkommen, erweift, dan für diefe Etellen nunmehr eine Qagerung der Molekeln 

ſein muß, die eine eben fo ftarfe Spannung berbeiführt, wie fie früher nur 

Quer- und Süngenichnitt beſtand; mit anderen Worten, es müjjen hier + und 

Theilchen mit einander abwechſeln. Da nun aber rings um den Nerven, aller Orten, 

men auch die ableitenden Bäufche anlegen mag, die ftarfen Etröme erfcheinen, ſo 
5 im febr Pleinen Abftänden dad -— und — mit einander wechſeln. 

Und dieſer Theorie laſſen fih nun aud die Gründe für alle Erfcheinungen und 
sknberungen einfeben, tie der electrotohifche Zuftand darbietet. Zunächſt iſt Mar, 
zum der Zuwachs, den der Newenſtrom während des electrotoniichen Zuſtandes er- 
nt, auf ver einen Zeite des erregenden Stromes pofitiv und auf der andern negativ 
a mus. Dies ergibt ſich aus beiftehender Figur. 





Bu wellen mit dieſer annehmen, daß die Pole des erregenden Stromes genau 
iſch zum Yequator A ftehen und daß die von ibm ausgehende Stromesrichtung 
den Nerven mit tem Pfeile Z P laufe; im Einne diefer Richtung werden alle 
aeordnet, jo dar ein Strom nach dem oberiten Pfeil E Z dur den ganzen 
aeht. Bor dem Gintreten des electrotonifchen Zuſtandes verliefen aber in den 
von tem Mequater A zwei Ströme in entgegengejegter Richtung nach den 
uZz!uZ2?. Vergleichen wir beide, den Strom des electrotoniichen Zuftandes 
Yon Rervenfitcm, jo ſehen wir, daß u Z* und der neue Etrom, in gleicher Rich» 
Mang atbend, fich verſtärken werden (pofitine Phaje), während u Z! und der Etrom 
direlaten Zuitandes, entgegengeſetzt verlaufend, fich ſchwächen werden (nenative 
J. — Aus der Theorie erhellt ferner, warum bie zu gewiſſen Gränzen mit ber 
und Dichtigkeit des erregenden Etromes die Ausbildung des dipolaren Zuftandes 
Bibi, üter bieie Granze hinaus aber durch noch weitere Steigerung des eriegenden 
tıe Intenjität Des electrotoniſchen Zuwachſes nicht vermehrt werden fann. 
degreiflich wird der electrotoniſche Zuftand um fo ausgeprägter auftreten, je 
iber die richtenten Kräfte des erregenden Stromes einwirken; find aber einmal 
etefeln vollkommen dipolar geitellt, fo wird durch weitere Verſtärkung der richtenden 
keine böbere Steigerung des dipolaren Zuſtandes möglich jein. — 
Glectriihes Berbalten des Rerven, während er ſich in einem Zujtande be 
‚ Kr ibn zur Ginleitung der Empfindung, Muskelbewegung und Abjonterung bes 
.— Der Winkel, um weichen die Radel durch ein in den Multiplicatorenkreis einge: 
ee lebendes Remenftüd abgelenkt wurde, erjührt cine Verkleinerung, wenn ber 
Buch irgend ein Mittel in einen Zuftand veriept wird, der eine jogenannte Ybr- 
grte veritung (Empfindung, Bewegung, Abjonderung) berbeiführen wurde, voraus 
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gefest, daß der Nerv noch in feinen normalen Berbindungen ftände, mit anderen 
die durch den rubenden Nervenſtrom aus ihrer Gleichgewichtslage getriebene Ra 
gegen ibre Gleichgewichtsſtellung zurück, ſobald der Nerv erregt wird, tie Die 
ſchlag der Nadel zu Grunde liegende Bewegung der Nervenmolekule bezeichnet ] 
mit dem Namen Der negativen Schwankung. In dieſer neuen Stellung weri 
Nadel jedech nur jo lange, als der Nero im erregten Zuitande erkalten w 
feinem Aufbören treten die Wirkungen des rubenden Newenſtroms wieder ber 
Größe dierer Rückſchwankung it abhängig von folgenden Umſtänden: a. Sieg 
portional dem Ablenfungsiwertb, den der rubente Nervenſtrom hereorbrachte. 
wird ein mehr erregbarer und auch cin Diderer New fie flürfer veranlaiten, 
minder errenbarer und dünnerer; und ferner wird fie größer ausfallen, wenn ke 
Nerv mit einer jonenannten fräftigen Anerdnung in den Areis gelegt wur, 
geringer jein, wenn er mit einer fchwacden Anordnung auflag, und ganz feh 
(Kinfügen der umvirfiamen Anordnung in den Kreis. b. Die ſteigende Ga 
der abgeleiteten Stelle des Nerven ven derjeninen, an welder Der eitegende 
wirft, ſchwächt Die Größe der clectroncaativen Schwankung. ce. Die (Nröße | 
ſchwankung wächſt mit der Stärke der Erregung. 

Pbhoſielogiſches Rerbalten. (Der ruhende New beſitzt mindeſtens 
ſcheinungsformen, von denen diejenige, in welcher er unter gewinen Umitinten 
tigkeit au bringen war, Die erregbare, lebende, während Die andere, der erik 
gegenſtehende, Die todte oder unerregbare genannt wird.) Du-Reie hat ı 
tige Entdeckung gemacht, daß Der rubende erregbare Nerv diejenige Aneıtnun 
fiber Molekeln darbiere, in welcher fie den rubenden Nervenittem erzeugen, 
der Neiv in der Erregung in Die negative Stromesſichwankung veröäilt. 

Nerventbeerie: 

I. Der Nero entwickelt au alten Zeiten feines lebendigen Bemebens fra 
Nusen bin ubertraabwie Kräfte. Wabrend des Lebens rinden ſich die den Rei 
ſtituirenden Theile au feiner Zeit im Gleichgewicht. Wäre dieſes Der Kal, je 
die in ihn eingegangenen kraftentwickelnden Zubilansen ſich gegenſeitig ve « 
bulten, daß ſie jenferts und unterbalb Des Nerven feine fertlaufenten #erin 
oder Stets ſih neu erzeugende Rewegungen envirfen fönnten. Im Widerir 
dieſer VRorausſeßung durchkreiſen aber den Nerven ſiete electriſche Streme, Bu 
ſeiner Gränzen die Magnnetnadel ablenten, und der New ſelbſt eriabrt, echt 
haltend in dem Zuſtande ſogenannter Rube oder ſegenannter Thatigken mar, 
wandlung ſeiner chemiſchen und mechaniſchen Anerdnung. Ze war erñcttlich 
ſcheidet ſich die fẽrreabarkeit Ruberzuſfandinven der förregung nur Dadurt, d 
nend derſelben alle eder em Theil der wirtiamen Davon cine Rewraung edet 
gegen ermander annermen. die Ne unter den Redinaungen des acwobnlichen % 
einer gewinſen Vebarrtlichteit beösaurien, indem Me aus derſelben nur Durd a 
gewöbnlichen Leben nicht vorbantene Fmrupe au entiernen Ind, und ın wi 
arökerer oder geringezer Meitendieter umilfchren, wenn fe aus direlt 
menentan wirkende neunte cuntiernt wurden, 

2, Die Zusüen dirſer rt Sn denterte Umſiezungen vorm Zteite: 
ſriicht mit ae Ds Teatſachhe, dat die Nerern sur Dam ectreata:t nd, 
ane botmnis DIWipr SUilImENt gute DIE, Verdim onretoırerr, TaE Bi 


durch idr lebenerenee BUND II2IGT Id unerteaten Juſtande Det vie 
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aus den Du-Boi’jhen Beobachtungen hervorgeht, Die Bartialftröme faum die 
mit merflicher Stärke, während fie vielleicht in der unmittelbaren Umgebung ber 9 
mit außerordentlicher Stärke verlaufen. Man vergißt bier, daß bie Senke 
Moleteln verlangt, welche ſelbſt ſchon yolarifirt dur die Wirfung der unm 
nebenliegenden gerichtet werden. Demgemäß vwürbe dur die Scheide bin die ei 
Wirkung fih nur dann verbreiten, wenn fie felbft aud anerbnungsfäbigen I 
beftände. — Eben fo werthlos ift der Einwand, daß der Nero, weil er ein fi 
Leiter jei, nicht durch electrifhe Kräfte wirkfam fein könne. In der That H 
E. Weber'd genaue Unterfuchungen ermittelt worden, daß der todte New mu 
leitet, wenn er mit Waſſer durchtränkt üt, und endlich wird ein fo pünner Wall 
einen fehr großen Leitungsmiderftand bieten; aber biefer Widerſtand würde u 
Bedeutung für die phofiologiiche Function fein, wenn diefe flatt von einer Ans 
eleetrifcher Moleteln von eletriihen Strömen abhängig wäre. — 
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VI. 
Gratiolet: Ueber die Gehirnfaltungen. 


uchung von Simia sabea. Die Gehirnwindungen find bier breit, wenig 
d durch tiefe Furchen von einander getrennt. Auf der äußerlihen Fläche 
häre zeigen fich zwei tiefe Furchen, wodurch eine Abtheilung derjelben zu 
ımt , nämlich die nach oben und hinten verlaufende scissura Sylvii, und nad 
pa da, wo dag dritte und vierte Viertel der Hemifphärenlänge an einander 
vom oberen Hemifphärenrande nach abwärts verlaufende scissura perpendi- 
so entftehen vier selder oder Lappen, ein lobus frontalis und parietalis, 
: seissura Sylvii liegen und durch eine don der lepteren auffteigende ſchwaͤchere 
28 gefchieden find, ein lobus occipitalis hinter der scissura perpendicula- 
obus tempora-sphenoidalis zwifchen scissura Sylvii und scissura per- 
is. Bein Menfchen kommt dazu noch die Infel oder der lobus centralis. 
mlappen treten drei Windungen —8 die von unten nach oben in ziemlich 
Richtung auf einander folgen: 1. plica supraciliaris; 2. plica frontalis 
plica frontalis superior. Um Scheitellappen fommen ebenfalld drei Wın- 
:, Die aber von vorn nach hinten auf einander folgen: 4. plica adscendens 
5. plica adscendens posterior; 6. plica curva, an welcher ein aufiteigen« 
cheitellappen angehöriger Aft, und ein abfteigender, dem Echläfenteilbein an» 
ſt zu unterjcheiden find. Am Echläfenteilbeinlappen treten drei Windungen auf, 
scissura Sylvii parallel laufen: 7. plica temporalis superior; 8. plica 
media; 9. plica temporalis inferior. Am Hinterhauptslappen drei Win⸗ 
horizontaler Richtung: 10. plica occipitalis superior; 11. plica occipi- 
a; 12. plica ocecipitalis inferior. Eodann kommen noch zwei befondere 
auf der Aufenfläche der Hemiſphären bei Simia sabaea vor. Wenn man 
die scissura perpendicularis eindringt, gewahrt mah, daß deren hintere 
n und zugeichärft it und bdedelartig auf der vorderen Kippe aufliegt und 
ınde der Furche zmei Windungen liegen, welche den Echeitellappen mit dem 
tslappen in Verbindung fegen: Uebergangswindungen oder Zwiſchenwindun⸗ 
die obere Verbindungswindung, plica conjunctiva superior, fegt die plica 
s posterior mit der Spitze des Hinterhauptlappend in Verbindung. 14. Die 
sintungewindung, plica conjunctiva inferior, geht vom abfteigenden Aſte 
urva zum Hinterhauptslappen. Endlich liegen noch ähnliche, aber ftetd ober: 
ebergangemwindungen weiter abwärts amijchen dem Hinterhauptslappen und 
enteilbeinlappen. 15. Die dritte Zmwifchenwindung, plica conjunctiva tertia, 
n mittleren Schläfen« und Hinterhauptswindungen. 16. Die vierte Zwiſchen— 
ylica conjunctiva quarta, zwijchen der mittleren Schläfen» und unteren Sin: 
indung. — An der Snnentäße der Hemifphäre zeigt fich zunächft hinter 
|, der scissura perpendicularis externa entfprechend, ebenfalls eine scissura 
ularis. Cine zweite Furche verläuft vom hintern Ende der Hemiſphären aus 
Deren Spitze tee lobus tempora-sphenoidalis, die scissura hippocampo- 
entjtchen bier drei Lappen auf der Innenfläche: lobus fronto-parietalis 
t scissura perpendicularis interior und dem vorderen Theile der scissura 
yorum;, lobus occipitalis interior, welcher dem oberen Theile des äußeren 
tlappend entſpricht; lobus occipito-temporalis, die ganze unterbalb ber 
ippocamporum gelegene Partie. Der Etirmlappen wird durch cine dem 
ıllele Zurche, die aber weder vorn noch hinten dag Ende dee Lappens erreicht, 
der oder Windungen getheilt: 1. die untere an den Balken gränzende Windung, 
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der gyrus formicatus oder die plica corppris callosi; nad binten kiltet fie eine breiter 
werdende Partie (lobulus quadrilaterus:. 2. Die obere plica zonae externae flieht am 
oberen Rande der Hemiſphäre mit den Windungen der Außenfläche im Zuſam 

Am inneren Hinterbauptslappen ſelbſt kommen keine befondere Bindungen vor, aber 
der Tiefe der scissura perpendicularis interior verftedt zeigen fidh zwei Uebergungb 
windungen. 3. Die obere innere Zwiſchenwindung (plica conjunctivs int. -superiegf 
verbindet die Epige des lobulus quadrilaterus mit dem Hinterhauptélappen. 4. DE 
untere innere Zwiſchenwindung (plica conjunctiva int.-inferior) verbindet tie ah 
des lobulus quadrilaterus mit dem Hinterhauptslappen. Am Hinterbaupteikläie 
lappen werden durch mehr oder weniger deutliche Furchen noch fünf Bindungen 
gedeutet. — Eigenthbümlichkeit der menfhblihen Gebirnbildung: 
nebmende Entiwidelung des Ztirnlappend, zumal feines oberen Feldes, umb bafız 
gewöhnliche Reduction des Hinterbauptlappens; am Echeitellappen fommen zeifera 
plica adscendens posterior und der plica curva mehrere vom Rande der sei 
Sylvii ausgebende Windungen vor, Die zufammen einem lobulus plicae 
entfprechen, woron fich weder beim Lrang, noch beim Chimpanfe etwas findet. 


gig. 99. 


5 | m 


D 


Echema ter Simwintunaen ſdes areken Gebirne ren ter linfen Eeite). 1. 2. 3. 4 erfe, zweit. 
sıerte Uneintung. A Derdere Gentralmintung. B Sintert Gentralmintung. C— C Gratin. 
nicht, rube. 
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VII. 
zom Gewicht und der chemiſchen Beſchaffenheit des Gehirns. 


Be über dad Gewicht des Gehirns nach Berfchiedenheit des Alters und Ge- 
ſchlechts, von Peacock. 


Mann. Weib 


Im Mittel. Im Mittel. 
Alter. Zahl d. Individ. Unzen. Gros. Gran. Zahl der Indisid. Unzen. Gros. Gran, 
- 2 Jahre 3 30 1 — 3 31 1 3 
3 4 44 1 — 9 37 5 — 
-5 „ 6 43 13 16 4 al — 5 
-5i., 4 45 4 25 3 41 4 — 
-10 _ 6 46 14 33 2 40 6 — 
-15 „ 13 47 15 2 3 40 10 6 
-2 „” 11 49 I — 18 45 4 1 
-» „_ 21 50 13 9 15 46 1 8 
-50 _ 133 50 3 8 69 45 — 6 
-% „ 53 48 8 4 28 43 — 3 


Iabelle über dad Gewicht des Gehirns alter Perſonen, von Geiſt. 


Männer. Frauen. 

. Bit. Ungen. Scrupel. Körperbefchaffenbeit. Alter. Pfund. Unzen. Sp. Körperbefhaffenbein. 
3 11, 1 ſehr mager. 52 3 7, 1% mager. 
3 5 — corpulent. 58 2 11'% 

3 5 — 63 2 11 144, mager. 
3 3 10 mager. 68 2 10, 38 

3 5 8 corpulent. 74 2 9 8 corpulent. 
3 41. 2 corpulent. 6 3 3 320 n 
3 6, l mager. 

3 61, 6 mager. 

3 — 3 corpulent. 

2 1% — fehr mager. 


Rah Hauf und Walther befipt das Gehirn bei phyſiſch und pſychiſch ganz 
hiedenen Tbieren (Rage, Rind, Hund, Schaf, Kaninden) doch einen fehr analogen 
ititativen Waſſer⸗ und Fettgehalt. Die weiße Subjtanz im Gehim iſt 
10—14 Procent wafjerärmer ale die graue Eubftanz, dagegen ziemlich in 
elben Verhaͤltniß fettreicher, als fie waflerärmer ift. Die weiße Subftanz junger 
ce (Katze, Kalb) ift wafjerreicher und fettärmer als die der gleichen Thiere in erwach⸗ 
a Zuftande. 

:dmidt, Dr., Anthropologie. 1. 1 


Bezeichnung der Mittlerer Waſſergehalt in Proc. Mittlerer Zeitgebal 


Menſchen und Tbiere. der Gehirnſubſtanz. der Gehbimſul 
’ a i ub- 

Grwaäfene. he "3 hans In wine )a 
Menſch 70,37 85,99 15,60 
Menſch 10,24 81,92 14,60 
Rage 1jührig 67,14 82,75 20,93 
Rind 2jährig 69,17 50,99 18,62 
Hund 1 jäbrig 66,97 81,69 18,59 
Schaf 3jährig 69,10 52,88 19,31 
Kaninchen 1 jühr. 66,81 50,37 19,85 

.. Junge. - 

Kake '., jährig 1,90 61,00 17,35 
Kalb 3 wöchenil. 14,12 55,99 14,71 
Kalb 14tägig 16,28 54,16 14,59 


Rückſichtlich der einzelnen Himpartieen fieht der Waflergehalt fo zien 
gekehrten Berbältniß zum ‘Fettgehalt. Die Rindenjubftanz der großen He 
Gehims enthält S4— 53%, Waſſer und 4,8 — 6,5%, Yet, bie weiße 
corpus callosum 63 — 70%, Waſſer und 15— 21%, Fett. Dad mel 
das wenigfte Waffer wurde in der medulls oblongata gefunden. Dei 
aebomer enthält mehr Waſſer ald das Erwachſener, dus von Greifen 
wafjerreicher ald da® der lepteren. An Pboſspbor warb 1,65 —2,53°., 

Der Phosphor, den das Gehirn enthält, weiſt auf die ſelbſtſtändig 
rolare Gigenfchaft beitelben hin. WMoelefett: „Dad Gebim kann ohn 
baltige® Fett nicht keftehen, dad der Phosphot dem Eiweiß und Faſerſteſ 
verdantt. Aus anderen Grundftoffen kann fein Phosphor werben. Daru 
nothwendiger Schluß, daß Fleiſch Brot, Erbien erforderlich find, um Bü 
des Gehirne zu erhalten, und daß Speiſen, die, wie Fiſch und Gier, fer 
vhospherkattiged Fett enthalten, die Zufuhr dieſes eigenthũmlichen Beſtandi 
Gehirn erleihtern wüiten. An dae phosphorhaltige Fett ift die Entſtehr 
auch die Thätigkeit des Hirns gefnüpft. Daher fagt man im Spaß, dal 
Mann viel Pbospber im Gebim babe. Denn im Eruſte wird ed feim 9 
meinen. Die Miſchung eines Werkzeuge leidet unter dem Zuviel fo gut wi 
Zumenig. Gine übermäßige Zufubr eines einzelnen Beilandtbeild laſſen 
regelmäriger Anziehung, welche die Ernäbrung der Gewebe bedingen, mi 

ürchten, während die Perrichtung leidet, wenn der Stoff in zu geringe 
vorbanden iſt. Desbalb läßt ſich bei grofen Denlem kein Ucherfluß «a 
annebnen. Und dennoch bleibt ed wahr: obne Phosepbot kein Gedanke.“ 


a8 
“ 
[} 


ver Roth herleiten. 


. IX. 
Die Wiſſenſchaften ald Ausfläffe der Geiſtetrvermögen. 


Gall jagt: „Man gibt gewöhnlich als — 
und der ve —** nde an a 
und will eben fo Sag und Ader 









felbe bei den Thieren? dem on „er und 
flug der Witterung zu fi 

eine andere Weiſe, und ee hat — menſchliche 
niſſe, obgleich vi "äußern Umftände beinahe biefelpen fr * fin? Die 
die verfchiedenen Grundkräfte bed Geiſtes die bei jedem Weſen tnbiniduell 
und darum auch feine individuelle Thaͤtigkeit bedingen. 

er hat dad Gewebe der Spinne, die Hütte des Biberd, dad Reh der 
meife, die Yık der Biene, den Gefang der Nachti RR die Republik ber 
Taktik der Affen, dic Shildwachen ber Gemſen, 283 der Wölfe —* 
ſammeln des Hamſters, die Ehe der meiſten Bögel und 
mann fchreibt dies einem Sinftincte, einen innern Antriebe ee 
Menihen: alles Dae, was er macht, weiß, ober iu und lerwen lan, 
dem, Urheber feiner Organifation. Diefelben Organe, die bei den Thieven den 
bad Borrathfammeln 2c. bewirkten, bilden bei dem * die Muſtk, die 

Eigenthumsliebe. Der Dichter, der Gefepgeber, der find das Wert 
Zufall fann dem Ginzelnen Gele Iegenpeit u geben, feine Thätigteit 
auß Anregung ift unnüp, —— — vorhanden 

en läßt. Pythagoras ging dor einer 
des ammers führten ihn auf eine wi e — vie * 
Apfels gab Anton zur Gntdedun 
bat man wi —— ven tu uni 
Ahnung von jenen Gefepen ba 
Genies find oft Meifterwerke, je * ce Rünfe wa teen zieialich wollte, 
man nad) ihren Regeln forfchte. Jahrhunderte lang uriheilte ber he Ü 
vie Regeln der Logik zu kennen. Indeſſen gibt es Fe: Grfindungen und 
ie Frucht Sufälfiger Umftände und d Ber leichzeitigen Wirkung mehrerer 

Geh der Berbindung, der Analufe, Abi action find, z. B. bei Hard 
Zweige der Natur 8— wie die — Es gibt kin e 
dered Organ für Biete Enidecungen, da fie das Reſultat der Ber ie 
der Gabe zu erkennen, was bie individuellen Phänomen Gemeinfamed bakın. N) 
die fortfchreitende Berpollfommnung der Erfindungen fann man teiner befonderen 8 
zuſchreiben; denn fie ift die Frucht des Fleißes und der Grfahrung, während We ı 
Erfindung das Werk des Genies iſt. 

Man wende nicht ein, daß nad diefen Grundfäpen jeder Menfb umter 
Umftänden alle Künfte und alle Wiffenfchaften erfinden müßte. Der mi 
Wenſch (und überall iſt die große Mebrzahl mittelmäßig) erfindet umd A 
ſelbſt. Seine geiſtigen Vermoͤgen reichen nur dazu hin, dad Erfundene 
Nur ungemein gut entwickelte —538* deren Thaͤtigkeit fich nach Außen wende, ü 
tragen der äußern Welt ihr innered Gepräge und werden jchöpferiih. Pan ven! 
von der Erde Muſik, Dichtkunſt, Maler», Bildbauer- und Baukunſt, alle A 
und Wiffenfchaften, und wenn man und wieder Menſchen ron Genie aller Urt, da 
Rafael, Michel Angelo, Gluck, Cancra u. f. w. gibt, je werben die Künfte vom % 
im vollem Glanze ſchimmern. — 
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Die Welt, fofern wir von ihr durch die äußeren Sinne Kenntniß un 
eben fo vielfach modificirt fein, ale die Sinne felbit verfchieden modiſicirt . 
Wolf riecht anders, ald das Schaf; die Eule fiebt anders, ale der Adler. We 
Wolf, das Schaf, die Eule über den Geruch und das Licht urtheilen, jo wer 
Urtheile verichieden, aber doch alle richtig fein, weil fie ihren 

find. Selbſt die Sinne einzelner Individuen weichen von einander ab; der di 
Geſchmack an einer Speife, die dem Anderen- zuwider if, und doch glaubt Au 
den Anderen wegen feines verſchiedenen Geſchmaces tadeln zu Lönnm. R 
Urfache haben wir, die Verſchiedenheiten und oft den Widerfpruch zwiſchen 
Neigungen, Empfindungen und geiftigen Facultäten zu verzeihen. um 
Verschiedenheit ift in der Entwidlung, der Erregbarfeit, den gegenfeitigen 
unjerer Organe des Gehirns. Jedes Individuum hat feine Geiſteswelt, feinen 
Denk⸗, Gefühld- und Wollendtreid. Aus diefem Grunde finden mit 

Kritit der Anderen ungerecht. Jedes Ginzelmenfchen Denten reicht fo weit, fo u 
Dentorgane feined Gehirns reichen. — 


Auchdrucerei ren N. Gaber ın Dreöten. 




































Erracde, joweit leptere das Mittelalter behandeln, entichieden 
Genauigkeit der literars=biftorifhen und bibliographiſchen Kofi 
bisherigen Gebrauche des Buchs durchaus Nichts auszuftellen 
der älteren deutſchen Literatur, dem nicht eine ſebr reichhaltige ner 
aanı freier Benupung leicht offen fteht, ift die Anichaffung Woche. 
alter“ als der beite Erſaß dringend zu empfehlen.” ‘Blätter für Aller. Link J— 
Goedeke, Dr. K., Goethe und Schiller. (Supplement zu Wer 

und Sciller's Werken.) Zweite durchgefehene Auflage, 27 6 

Schiller-Format. broſch. 28 Ngr.; elegant gebunden mit Musik 


Goethe und Schiller-Gruppe in Goltprefiung auf ber oberm © 
1 Thlr. 5 Rear. 5 


‘ 
„Die beiden Lebensbeſchreibungen gehören zu den beſten. Im kick 
bei und geleifter iſt: kurz, gebrungen, faſt jedes Wert aus ben Kiuellen wen 
voliitändig in den Daten, und wo ein Urtheil hervortritt, eindringen uni zes 
(Die Hrenzboten. 1859. Ar. 50.) es 
„Fine Daritellung im böberen Einne des Wortes, mit objeciiwer Klar 
faltet, von einer marfigen Gedrungenheit. Goedeke gejelt dem mohlprenen 
(Fntwurf das friiche Yeben eines ſtets fortichreitenden, von Pebanterie, mie mon ia 
Rhetorik gar und gar freien tiled au. Wer mit Goethes d > 
vertraut it, freut ſich über den glücdlichen Gedanfen des Berfalferd, m lei ; 
denjelben Vieles wörtlih anzuführen, jondern nody Mehreres in bie Bearbenin 
geitalt mit bineinzunehmen, daR ed mit jeinem eignen Bortrage untrennbar kurs 
verichmilst und jo wirklich getreueite Spiegelbilder zurudgeworjen inerben. ZU 
dern ibn auch wegen der wiederum bes Künſtlers würdigen Gelbfibeberrfäung: 
welcher er aus viel umfaſſendem Willen oft den einfachften Mern beramimihle 
gerade Dadurch ſpannt nnd jeitbält. Höher noch fiebt uns ber milienichafliie 
raßter jelbit, der aus feinen (Bemälden athmet, die unbefangene heile hauuma, EZ 
vaterländiiche Ernſt, die ethiſche (Fntichiedenbeit und Die münnlidhe Selb‘ än de 
der weder von Goetbemanie, neh von Schillermanie etwas anhaften.” (X. 
in der Allg. Schulzeitung. 1960. Ar. 17.) 


Goedeke, Dr. K., Ueberiiht der Gefhihte der beutihen DIE 
tung. 1. Hälfte. 11 Bogen ar. S. broſch. Preis 12 Mar. 


„Der Verſaſſer dieſes Werkes bat eine jchwierige Aufgabe arbabt, da er ine 
ſeht gefäbrliche Cencurtenz tritt. Faſt in keiner Aifenichaft aicht ed fe piece mb 
brauchbare Werke, als in der, welde er fih gemäblt bat. Uber er ill im ihr = 
bewandert, wie er fchen durch jeine „Dichter Deutichlande von 1913 bis IM u 
jeine „Eilf Bücher deuricher Dichtung, von ch. Brandt bid auf Die Bu 
wieſen bat. Dies tritt denn auch in erfreulicker Weije in bielem jünafien (in 
jeiner Forſchung hervor, das wir alo durchaus mit großer Gorafalt umd wit 
lichem Fleiß gearbeitet beseichnen muſſen. Ja, es jcheint dem Werfafier Iuienen 
Bergnügen gemacht zu baben, in Dasjeniae Detail, das font leicht nberichn ee 
vernacläifigt wird, einzugeben und auf dieſe Weiſe gerade für bie enilegnern Bir 
und Autoren ausreichende und vielmal reichlichere Notizen zu acben, ale fie joni 
Werfen von Preis und mebrmal je arefem Umſange negeben werben, Da ui Die 
auf dieſe Weite sum Theil Den Ebarakter eines literariichen 2erilont erbält, o de 
e3 ſich verzualih, um neben einem der biaher üblichen acbraudt zu werben, Dem 
sur Erganzung Dient, mie es andrerieite von ihnen ergänst wirb,” (dirlt. ZU 1801. 2% 


Schlmann, ®., Tie Elemente des Schönen und Die Weifteetrält 
des Menichen. Grundlinien der Aeftberit als einer Naturwitienihelt 
den Geiſtee. 3 Degen S. broſch. Preis 71, Nar, 

Semler, Dr. Ehr., Tie afbetiihe Erziehung und Homer ala Hier 
Grnndlage Derielben. > Boaen 5. broſch. Preis 12 War, 
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fein Stein auf dem andern geblieben. Selbſt der Stil de 
Schrift ift bei aller dem Verfaſſer eigenthümlichen Wärme d 
nem vorgerüdteren Xebendalter entfprechend, ruhiger, fnapper 
möchte faft fagen nüchterner geworden. Auch die 
weife vermeidet noch mehr als früher die bloße reflective Di 
und fucht fich dagegen durch thatfächliche Grgebniffe ber 
NRaturwifienfchaft zu fügen. Man vergleiche 3. DB. dem Ike 
zur Phrenologie S. 207, Th. 1 des jehigen Werkes oder ©. 
ibid. mit der Argumentation ©. 523 der 
und man wird den ſcharfen Schnitt, den der Berfaffer hiech 
hat, faft bedauern. Es ſcheint übrigens die Abficht des 8 
geveien zu fein, die Somatologie gegen die frühere weil 
twicklung derfelben mehr einzufchränfen und fie nur fo 
geben, als es der zumächft praktiſche Zweck des Buches, bejo 
erziehlicher Hinficht, erforderte. 

Der Kern des Kerns, die durch Naturwahrheit fich fo ſehr 
Iende phrenologifche Pſychologie, in welcher »Die Bewegun 
menfchlihen Geiftes« gipfeln, hat ferner in der neuen 
namentlich für die Refleriondfinne, eine große Umgeſtaltung 
dur) eine folde ——J erhalten, daß durch fie far 
Leichtigkeit die drei möglichen Richtungen der eigentlichen ph 
ſchen Speculation, die fubftantialiftifche, kritiſche und idealiſtiſch 
fuppletorifche), in jedem philofophifchen Syſtem fich ermittech 
feine reflectiven Elemente ſich genau ermefien laffen. Mir y 
hat es zu feiner geringen Freude gereicht, dag Schmidt feit Eu 
nach nochmaliger Kenntnignahme eined Manufcripts von mir 
Reflerionefinne fich der lange von mir vertretenen uftoffun 
genannten Witzvermögens als untericheidender reflectiven 
angefchloffen hat, wodurch nunmehr für alle kritifchen und < 
jeder Allgemeinheit, insbefondere allgemeinen Naturgefepen 
philofophifchen Syſteme ein Eentral-Organ gegeben ift. E 
die Darftellung der einzelnen WBiffenfchaften als Produkte der 
vermögen auf Reue bearbeitet, und gewiß wird Jeder fin 
auch dabei im Ganzen eine große Einfachheit und Klarhei 
Auffaffung derfelben erreicht worten ift. Einen auf den erfte 
auffälligen Punkt möchte ich hierbei noch hervorheben: Im 
Theil 2 wird vom Verfaffer unmittelbar an das Syſtem der 
die Metaphyſik und werden ferner $ 109 die Wiffenfchaften 
dufte der Geiftesvermögen angeichloffen. Es erflärt fi ı 
daraus, daß der Berfaffer mit Recht offenbar fowohl die M 
(menigftens begüglich der Ideen) wie den größten Theil dei 
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lich weiter gewandelt fein. Nicht fo Schmidt. Was bei Anbey 
Ende, war bei ihm Anfang. Er erlannte mit wenigen fe 
Freunde, daß man durch bloße Reflerion, ohne Reſpect vor 
fachen, alles Mögliche beweifen könne und doch nicht am ei 
Thatfachen hinanreihe. (Plankelnd ſprach einer feiner Freunde 
Anficht bereits in einer mit Schmidt gemeinfam verfaßten Schul 
1846 aus.) Auch ward in feinem Kreife betont, daß nicht fchen & 
bloße Individuum, wie es geht und fteht, Geltung verdiene, ſi 
das in fich reiche, dasjenige, welches zur Birtuofität durch 
gelangt ift. Man fragte fi nun, ob ſich nicht etwa und wie 
methodifch Etwas erreichen laffe. Daher fand Schmidt es fir 
thig, die Thatfachen des menfchlichen Geiftes und die Meinungen 
bisherigen Phnfiologen und Pfychologen darüber von Neuem zu 
fen. Es war etwa Anfangs des Jahres 1848, daß er hierzu 
lich ſchritt. Er äußerte Damals öfter gegen mic), daß in der 
logie noch fehr viel zu thum fei. Faſt drei Jahre widmete er fih 
feiner ganzen gewaltigen Geifteskraft dieſem Studium. Die Frucht 
felben waren die im Jahre 1852 erfchienenen anthropologifchen Di 
welche für feine Entwiclung Epoche machen, fo daß ſich das vor 
nach denfelben Gefchriebene wefentlich unterfcheidet. Daß in ihnen ei 
neue, von der bisherigen grundverfchiedene Weltanficht gegeben 
und daß die bisherige damit als durch und durch ſcholaſtiſch erfähe 
habe ich an einem anderen Orte anzudeuten verfucht. Hierin liegt 
unvergängliche Werth diefer neuen Anthropologie. Dan Tann d 
daher als ein großes Glück anfehen, daß es dem Berfaffer vergöud 
geweſen ift, fie nochmals durchzuarbeiten. Cs läßt fich hoffen, de 
diefelbe bei aller Entwidlungsfähigkeit im Einzelnen, doch im Gen 
zen für die Wiffenfchaften einen feiten Ausgangspunkt bilden weit 
Jedenfalls ift es zu wünfchen, daß das jet noch florirende ſcholaſtiſth 
Treiben des rein reflectiven Deducirend und Beweiſens durch fi 
immer mehr ald nichtig werde erfannt und befeitigt werden. 

Möge das Werk in den gebildeten Kreifen die Aufmerffandi 
finden, die es durch feinen reichhaltigen und doch gediegenen 
verdient. Mögen namentlich die »Bildner der deutfchen Nation-, den 
es der Berfafler fpeciell gewidmet hat, dasſelbe nicht unbeachtet laſſes 
Sie werden bei feiner Lektüre bald finden, daß fie in ihm wohl cmen 
tiefen Denker und wiffenichaftlichen Naturforfcher des menſchlihe 
—* nicht aber einem abſtracten ſpekulativen Philoſophen geges 
über ſtehen. 

Deſſau, den 20. Februar 1865. 
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. u, ſies; Realiften ftatt: Nominaliften. 
1. lied: Nominaliften ftatt Realiften. 
ergaͤnze hinter dem Worte „Wefübl": Beneke: rn 


nichts anderes als das unmittelbare Bewußtſein meldet | 
in jedem Mugenblide von ben Bildungsver um a 
den Noftänden swifchen den Entwidlungen unferes Srine babı 


. hinter dem Wer, „Borflellungen“ ergame: und Strebungn 
. nad dem Worte „Borftellungen” ergänzge: und Stechen 


parallel, 


. nad dem Worte „Borftelkingen” ergänae: unb Strebungm 
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lied: die ftatt: jeine. 
lied: reizenden ftatt: reisbaren. 
lied: Schmieajamkeit ftatt: Schwelgfamteit. 
lies: Den flatt: Der, 
lied: Zerftörumgätrieb flat: Jerſtörungetriebe 
Die Metapbufil: 
Kategoriten. Die Ibeen mit ber Bernunft und be 
Willen. 


. lied: nur flatt: mum. 
. lied: dueprie ris ftatt: duwpriarig. 


fepe ein Komma hinter: Wort, 

lied: Skulptur ftatt: Architeftur 

lied: Stantenorganiämus ftatt: Staatderaanidmus 
lied: Nationen ftatt: Naturen. 

lied: Caufalitätöfinn flatt: Schlußpermögen. 
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lied: auf Die Außenwelt ftatt: auf bie Einwirfuna. 
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lied: num binter: ift. 

lied: batte hinter: barin. 

lies: Namen» ebähtnik ftatt: Nerven: Gedähtnik. 


. lied: Gräco-Nomanen und Germanen flatt: Bräce- Ben 


und Romanen. 


. lied: unmefentliche flatt: weſentliche. 
lies: eiferfüchtiger flatt: eiferfüchtig. 
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hat, darum der in diefer Ausdehnung den Raum Echaffende und 
füllende und der fein ewiged Leben in der ftetd neugebornen Gi 
wart Bethätigende und Belebende. Gott ift nicht der Menſch, 
die Erde, nicht die Sonne, nicht der Fixſternhimmel 2c.; wohl 
ift er Aller abfolutes ein, wie, fo fagt Cufanus, die Menſ 
weder Sokrates nod Platon, aber in Sokrates Sokrates, in P 
Platon ift. Gott ift jedes einzelnen Dinges Lebenscentrum, fein $el 
gefeg, — wie die Geſetze der Welt nicht? ald die Kundgebungen | 
Willens find, denn die Naturgefepe find der fortwährend ſich fel 
Wille Gottes, und die Notbmwendigfeit der Welt ift Gotted re 
weil fie aus feinem ewigen unveränderlihen Willen gefommen un 
und fort fommt”. 

Der Menſch Icht in Gott und dur Gott, wie Gott im Men 
und durch den Menfchen lebt. Gott ift nicht abtheilig, in jeder Lei 
fnoöpe ift er ganz. In Allem ift er, aber in Jedem verſchieden. 
der Welt legt er ſich nach feiner Wejenbeit auseinander und n 
fih in ihr zufammen; indem er jie in fih zuſammenfaßt, if e 
Einheit im Unterſchiede — ſich felbiterfafiendes Selbftbew: 
fein, abfolutes Ich, unendliche Freiheit, — wie der Me 
Leib und Seele in jich aufbebt zum freien Selbftbewußtl 
Doch alles Vergänaliche ift nur ein Gleichnig von Ihm — dem gi 
Unbekannten» Albefannten, der, wie I. Böhm fagt, über alle ! 
lichkeiten und Gigenichaften in feiner Fauterfeit tiefer ift, als ein 
danke ji jchwingen mag. 

Der Allfeiende dürchdringt Jegliches und fehliept Al 
was gefchieden erfheint, au Gliedern des Einen gre 
Gejammtorganismud aujammen, der die abfolute Harme 
das Weltall, das Univerium beißt. 

Unendtib in Allem über Allem! Darum — jo jingt Nüder 

sch finde Di, wo ih, o Höchſter, Pin mich wende: 
Am Anfang' find’ ih Tib und finte Tib am (Inte. 
Dem Anfang’ ach ih nah, — in Dur verliert er ſich; 
Dem Abſchluß ſpäb' ich nah, — aus Dir gebiert er ſich 
Tu kit der Anfang, der ſich aus fich ſelbſt vollendet, 
Das ende, Tas zurück Ah in den Anfang wendet. 


Und ın der Mitte bit Tu selber Das, was it; 
Und ich bin ıh, weil Tu ın mir die Mitte bill. — 


8 2. 


Tıe Allgegenwart des Yebens. 


Leben iſt Das Urphänomen des Kosmos, d. i. dee Me 
endete Schönheit daritellenden Allorganismus, wie die (riechen 
Snbear alles Daſeine schon und tiefiinnig nannten. Die Mk 


.,_ Wamre: „Die Gedanken Wertes find Geſetze, intofern ıbrıen ein Ro 
tiſcheinungen ale die durch Nic ſe beitimmte Wirklichkeit entſpricht: fie find, 
MEIN ſie in einer materiellen Wache und Dann bialtgfet fih als die jerm 
Werbiider daiſtellen, ſie ſind Seelen, werern ie im Beſenderen ale die ſeltitte 
inneiliche Einden Bea aukßeilich Veiſchiedenen lebendig werden, Pas ſie ſih ıum 
aufbauen und bilden, wie der Fine Geiſt Dad MU“ 
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Kraft und Stoff, — Geift und Materie, — Drgasifh , 
und Unorganifc. 


Kraft und Stoff. Beide find allgegenwiärtig. Betbe 
burchbringen einander. Man kann eben fo gut Tagen: 
ift Alles; Materie und Conflict der Materie iſt Die 
ganze Welt und alle ihre Geftalten find nur Do i 

toffes, der nicht nur Alles durchdringt, ſondern der Alles, 
und Du iſt. Als man Tagen fann: Kraft ift Alles; we 
die Materie nur in ihren Kräften wahr, Materie auf 
Strebungen und Kräften, die fich gegenfeitig hemmen um 
und diefe Hemmungen geben wir ald Materie; ohne Kräfte 
nichts von Materie. Die Materie ohne Kraft fünnten wir A 
wenig wahrnehmen, als die Kraft ohne Materie. Rur das 
immaterielle ift für den Menfchen wahrnehmbar, — nur dei 
habende, Wirkende, Lebendige. „Die Phyſik“ — fagt Fed 
„führt zu der Annahme einer wägbaren Materie, me | 
discrete Theile getheilt gu denken ift, und zwiſchen wel 
twigbare ubſtanz (der Aether) fich findet, über deren R 
hälmiß zur wägbaren Materie zwar nod in vieler Beziehn 
peit befteht, die aber jedenfalls nicht minder, ald jene, ' 
ocalifiren und in discrete Theile getpeitt zu denken ifl. 
fleinfte Theile, fowohl die dem Wägbaren ald Unmägbaren 
ftehen, wie die Weltlörper, an denen man überhaupt viele hen 
hä eh erläutern Tann, durch Kräfte mit einander in Beni 
gehst en denfelben allgemeiniten Geſetzen ded Gleichgewichts 
Bewegung, die in jeder eracten Mechanik für große und fleine, 9 
bare und unmwägbare Maifen ald gleihmäßig geltend aufgepteilt wel 
Die lebten Atome («= privativum und seuveıw zerfchneiden) fi 
fi) entweder unzerftörbar, oder es find mwenigftend im 
Phyſik und Chemie feine Mittel gegeben, fie zu zerftören, um 
feine Gründe vor, eine je eintretende Zerftörung oder Ber 
anzunehmen. Bon diefen lebten Atomen vereinigen ſich im 
des Wägbaren mehr oder weniger zu Beinen Gruppen (f. $- 
oder ‚ufammengefepten Atomen), die weiter von einander entfernt] 
als die Atome in jeder Gruppe für fih. Vom Abflande J 
Atome, ja ob dieſe Atome angebbare Dimenſionen haben, if 
bekannt.“ Nach den Anſchauungen der Phyſiker iſt alſo zu 
den: a) die ſchlechthin fogenannie Materie, die dem Taftfinn 
Zrägheitswiderftand fich bemerflih macht, „die allgemeinfte In 
aller Naturerfcheinungen“, wie Fechner faat; b) die Moleküle, WI 
jufammengelebten, den bloßen Sinnen jedody nicht ag wall 
aren Theilchen, aus denen „die ii oder „ | 
verfchiedenen Körper medhanifh oder chemif unfammengefägt P 
c) die Atome, die fhlehthin unmahrnehmbaren Iepten, Neinßs, 1 
fachften Theilchen, welche aller Körperlichleit zu Grunde liegen 


53. A 


J 
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eben fo fehr Idealiſt ald Realiſt. Die Erkenntniß der Wahrf 

beruht für ihn deshalb eben fo fehr in anfchauendem Denken u 

benfendem Anfhauen, wie im dentenden Gefühl und gefühlool 
enken. 

Wie weit der Einzelmenſch jedoch auf dieſem Wege zur Wahrh 
gelangen mag, — immer hat feine Erkenntniß in der objectiy 
und fubjectiven Welt des Erkennenden ihren Grund w 
ihre Gränze: alles Willen ded Einzelnen hat feine lebte Baſi 
der Welt des Gegebenen,; das wiflende Individuum felbft ift ſich— 

eben; es fann fo wenig wie der oe über feine Federn hinan 
Miegen; — es ift ihm gegeben auch die Welt, in der es fteht, und « 
ihr kann es fo wenig heraus, ald der Filh aus dem Waſſer. Un 
ergreift jedes Individuum mehr oder weniger, nad den ihm befonde 
egebenen Anlagen, die Wahrheit nad) einer Seite hin, — je nachdem fi 
Beobachtungs«, feine Dent- oder feine Gefühlsthätigkeiten größer 
Meiner und in mehr oder minder energifcher Thätigkeit in feinem Gei 
organismus auftreten. Diejenige Geiftesorganifation, in weldg 
vornehmlich die Beobahtungsvermögen dominiren, denen Fri 
tige Dentvermögen, befonders Unterfheidungsfinn, zur Seiß 
fteben, die Gefühle aber minder ausgebildet find, wird ng 
wiegend zur Durhforfhung der materiellen Welt tendirenu 
eneigt fein, die Materie und das Leiblihe, von dem jeim 
Korfhungen ihren Ausgangspunkt nehmen, für das Urfprä 
lihe zu halten, und deſſen Thätigfeit Kraft, Seele, Bei 
nennen: der fo Beanlagte verrennt fih alſo in einer Einjeitiei 
wobei er das Gebiet der erfahrungdmäßigen Erkenntniß gänzlid % 
läßt, denn — fo fagt Virchow mit Recht — „der Materialismus j 
über die Erfahrung Dinaus; er legt den engen Mapftab feines Bi 
an jede Erfheinung; er conftituirt fi ald Syſtem“. Diejenig 
Menſchen hingegen, in deren Geiſte die Beobahtungsng 
mögen nur gering vorhanden und entwidelt find, die hi 
gegen mit großen Bergleihungs-, Unterfheidungs- % 
aufalitätsvermögen, fowie mit großen Gefühlsthätigteite 
befonders auch mit großer Gläubigkeit und großer Jdeali 
beanlagt find, werden die aus den Arbeiten der Naturforf 























Mächte erbliden, die der materiellen Welt au Grunde lieg 
fie fehen dad Leben als cine von der Materie verfhiedene, 
ihr hinzugetretene Kraft an und „fpeculiren“ deshalb da, we 
nicht über die gegebene Welt hinausfliegen, fondern mit gedanfer 

Anfchauen liebevoll in diefelbe ſich vertiefen follten. — Der Raturfedi 
ald folder hat es mit dem ganzen vollen Leben zu thun: das 8 
aber läßt fi weder in ein materialiftifche® noch in ein idealiſiß 
Syſtem bannen. Er fucht deshalb aud die hervorbringenden Grü 
der Naturerfcheinungen im Leben felber, weil er den Sap des Laſß 
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ein eigenes organifches Leben führen. Bom unendlich Größte 
unendlich Kleinfin — — Syſtem, Glied, Zelle 
Zelle, Glied, Syſtem, Organismus. 

Alles und Jegliches iſt demnach abhängig und unab 
Selbſtſtändigkeit und Abhängigkeit in Einem zie 
alle Glieder des Kosmos hindurch, und fie muß 
hindurchziehen, weil alle Saöpfungen und damit a 






ni 
organidmus, von Gott, find. Jedes, and das denkbar‘ 
ein Glied, alfo abhängig, denn das Glied 8 inen 3 
außer fich; was aber feinen Mittelpunkt außer fi Bat, iſt 
Jedes, auch das unendlich Kleinfte, if ein Drganidmus, 4 
ftändig und damit frei, denn freiheit und Selb änbigtent ' 
tiſch. Selbſtſtäͤndigkeit und Abhängigkeit, Freiheit und Rothn 
das ift der Rhythmus, in dem jegliches Leben gebt. Und d 
und Abhängigkeit gleich Anziehung und Abftofung ift, fo | 
Anziehung und Abſtoßung das große Geſetz genannt werden 
den Kosmos in feinen größten und Heinften Gliedern, das 
foftem und den Menfchenorganismus, zufammenbält. Alles zu 
und Alles ſtößt ab als Glied in dem Einen Organismus, 

Demzufolge jeded Einzelleben Theil am göttlichen Lel 
gleich aber ift es, als Einzelnes, dem Conflict der Einzel 
einander anbeimgegeben. Es ift daher endlich in feiner Une 
im Weſen bleibend und in der Erfcheinung vergänglih. K 
göttlichen Ungöttlichkeit jedes Einzelweſens und aller Einzel 
einander bewegen jich alle und jedes in einer cyeloidi 
linie — in einem Kreidlauf um freifende Mittelpunfte. U 
Kreislauf Aller um Alle im AU ift die Harmonie der Sphaͤr 

So jind denn alle Dinge nicht bloß außer und neben ein 
(ind leihfalld in und an einander, wie die Zellen einer Pfl 
ie Ölieder des Menfchen. 


$ 4. 


Die Eigenfchaften des Lebens. 


1. Das Leben ift ein immer werdended. Es gi 
Stillftand im Leben und am Leben. Was ift, das wird. | 
it im beftändigen Wechfel. Entſtehen und Vergehen, 2 
Sterben in Einem ift die Eigenſchaft alles Lebendigen. 
it, Töft 1a deshalb vor dem in die Tiefen des Lebens Hin 
den in Thätigfeit, in Deipegung auf. Bom Leben ſelbſt 
der Erdgeiſt bei Goethe fpricht: 

3 Lebenäflutben, in Thatenfturm 
alt’ ih auf und ab, 
Wehe bin und ber, 
Geburt und Grab 
Ein ewiged Meer, 
Gin wechfelnd Weben, 
Ein glübend Leben. 
Eo ſchaff ih am faufenden Webjtubl der Zeit 
Und wire der Gottheit lebendiges Kleid. 
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Urleben iſt; weil alle Dinge analog, gleich-ungleich find: 
darum herrſcht in ihm das Geſetz der Polarität. Denn pola- 
riſch Entgegengefegtes ift die fich fegende Unterfcheidung eines urfprüng- 
lich Einfachen in zwei entgegengefepte Richtungen, die in nothwendiger 
Beziehung und Wechſelwirkung ftehen. Bon Polarität ift nicht die 
Rede, wo zwei Entgegengefepte find, die nichts mit einander gemein 
haben; abfolut Verſchiedenes weiß nichtd von einander, fann — ige 
vereinen. Nur das Entgegengefept-Gleihe vereint fih und 
ift der Zeuger von neuem Leben, indem es fib ins leid. 

ewicht ſetzt. Das mit der Polarität innig verbundene Gefeg des 
Bleihgewihte der Kräfte und Bewegungen ur durchs Weltel: 
Baje und Säure in ihrer Gegenfäglichkeit und in ihrem wechſelſeitigen 
Sichdurhdringen bis zur Sättigung, d. i. bid zum Gleichgewicht, # 
der Grundtypus aller chemifhen Verbindungen; pofitive und negatix 
Eleftricität, pofitiver und negativer Pol des Magneten, die PBolarikkt 
des Lichtes, der Gegenfag des männlichen und weiblichen Facton af 

dem Boden der organifchen Zeugung — überall der polare Gegenſ 
deſſen Ausgleichung die Bedingung für ein neues Entftehendes ıf, I 
wieder in neue polare Gegenfäpe tritt. 

Polarität ift die Grundlage und das Grundgefeg zu aller indir 
duellen Geftaltung. Das Leben felbft in feinen lebendigen und 
mit ihnen ift Tnöpferifche Einheit von Gegenfägen, — m 
diefe Einheit, aus welcher der zeugungdfräftige Unterfchied immer 
Neuem fi gebärt, und der immer von Neuem in ihr geborgen | 
verborgen ruht, — das ift der Lebensproceß. Der Streit Ei 
Pater aller Dinge, — bat on der finftere Heraklit geiag!. 

4. Das Leben im Polaritätsprocch ift das Geſeß 
Affinität, das fih ald Streben nah einem beftimmten Gentrum 
ald Attraction, Centripetalfraft, — und ald Gegenftreben gegen 
beftimmted Centrum — NRepulfion, Centrifugaltraft — is , 
Attraction und Repulſion heißt das Gefeh der Welt. So fagt 
J. Müller: „Das erfte allgemeine Gefep der verfchiedenen Product 
ſcheint das Gefeg der Anziehung ähnlicher Theile zu fein.“ Die 
fchiedenen Einzellebendigen find. nur die reellen Differenzirungen 
Einen allgemeinen Lebens; es macht alfo auch das allgemeine e 
leben, in Verbindung mit der in dem Einzelleben gefepten Diffene 
das fpecififhe Wefen des Einzellebens aus; folglic ift es vie X 
der Einzellebendigen, nad ihrer Ureinheit zurüdzuftreben und dieferkt 
ſich wechfelfeitig zu nähern und zu vereinigen, — ein Beſtreben 
nur in dem Streben des Selbftbeftandes, das zugleich jedem DI 
innewohnt, feine Begränzung findet. Allee Aehnliche (Ber 
Unverwandte, Gntgegengefest-Gleihe) zieht fihb an, und | 
fehrt, wenn es mit einem Anderen zuſammenkommt, die Seite 
die diefem Anderen ähnlich iſt: Stidftoff ift in Verbindung mit SE 
ftoff zur Salpeterfäure der electropofitive, in feiner Berbindung 
Wafferftoff zum Ammonium der electronegative Körper. Dadurk. 
—2** mit Anderem —— iſt, tritt es in den nu 
hiedenartigften Verhältniffen zu den anderen Dingen auf, te = 
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ſchiedene Eigenfchaften, ift ed ein Individuum. „Individualität“ 

t hier ihren legten Grund und wird allein von bier gegeben. Auch 
iegt bier der leßte Grund (— oder vielmehr tritt hier ein Urphänomen 
mit dem anderen zufammen; oder, noch genauer, erjcheint bier Ein 
Urpbänomen nad zwei Seiten hin —) für die Bewegung, die ale 
allgemeine Gigenfchaft des Lebens auftritt: Bewegung ift die fichtbar 
werdende Attractionstraft; Alles bewegt fih, weil ſich Allee — immer 
nach neuen Zeiten bin und in neuen Geftalten — anzieht. 

Affinität iſt das beherrfchende Princip in der ganzen Natur: alles 
und jegliches Weſen will fich verfenten in feinen Urgrund; aber alles 
und jealihes Sein ftrebt auch zugleih nah Selbitbeftand. Alles 
attrabirt und repellirt. So im kosmiſchen Leben. So in den dynami- 
fhen Raturproceſſen. 

Anziebungskraft ift der Grund aller Affimilation, — aller Ber- 
eimiqung. Nichts anderes ald Attraction ift die Bildungsfraft, die 
Zeugungékraft, das Leben überhaupt. Der Attractionskraft fallen 
au die mechanijchen Thätigkeiten zu: die Gravitation, die wechfel- 
feıtige Beziehung der Weltförper auf einander, ihre immanente Affinität, 
die gegenfeitige Spannung der Attractiv- und Repulfivfraft; — die 
Gebäfion, die a nglehuungöthäfigteit der eingeitpeile unter ſich inner: 
halb eines Ganzen; — die Adhäfion: Flächenanziehung, wie bei 
der Cohäſion, in fleinften Entfernungen. Allee, was wir „feft, 
Bi: tropfbarflüffig, elaftifhflüffig, elaftifh, dehnbar, 

pröde,” „Gewicht“ 20. nennen, u ung auf „Bewegung“ und 
ttraction“ zurüd. „Schall“ ift nichts anderes, als ſchwingende Be- 
= Meauna der tönenden Körper. Die Analogieen zwifchen den Erfcheinun. 
on ded Schalles und des „Lichtes“ verleihen der Vibrationshypotheſe 
Me größte MWahrfcheinlichkeit. Die DBerwandtfchaft zwifchen den Cr- 
beinungen des Lichtes und der „Wärme* gewährt die lusſicht, die 
Erklärung aller Ericheinungen der Wärme aus dem Princip der 
— — u gewinnen. Der Zuſammenhang endlich der 
Magnetiichen, ele trithen und. chemiſchen Kräfte mit dem Licht 
und der Wärme deutet auf gleichen Urfprung bin: — auf Bewegung. 
Demeaung — Affinität — iſt die Grundthätigkeit alles Lebens. 


85. 


Die Beftaltungen des Lebens. 


- 1, Das Weſen ded Lebens ift Individualifirungstrich. 
Das Leben ift nicht, wenn nicht als individuelles. Ueberall ift Leben, 
ber überall ift das Leben nach feiner Art: im ganzen unendlichen 
niverfum herrſcht ein Sndividualifirungsprineip, — von der Milch- 
be bie zum Infuſionsthierchen; überall treffen wir auf verfelbit: 
Date Acte des göttlichen Lebens, deren Sein in Berleiblichun 
a beitimmter aöttliher Jdeen und in — ung der Stoffwel 

bt. Das Leben ſtellt ſich in lauter Realen dar, von des 
n jedes ein ganz eigenthümliches, ein Spiegel und eine 
iederholung des Kosmos, aber auf eine nicht zum zweiten 
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Male dafeiende Weife ift. Jedes Dafeiende hat alfo feinen eigen 
thümlichen Lebensfreis und zieht diefen foweit um fich herum, fetweil 
es Died vermöge feiner Gigenlebendigfeit und gegenüber der Stärke der 
es umgebenden Lebendigen vermag; aber feine Selbititändigfeit iſt wm 
relativ, denn in der allgemeinen Wechfelwirtung der Dinge wird di 
ale Glied mit fortgezogen von Zuge des kosmiſchen Lebens. Tui 
fubitantielle Leben individualifirt fih, bat ale Xebenätriech 
die Individualiſirungsluſt; und das individuelle Leben hat 
die Rebensaufgabe, ſich zu univerfalifiren: das ift Das nie 
Lebensgeſetz. 

2. Die Geſtalt des individualiſirten Lebens iſt die El— 
lipſe, — der Kreis mit doppeltem Mittelpunkt, der lebendig geworden, 
ſich fortbewegende Kreis, das geoffenbarte Leben. Die urſprünglide, 
einfachſte Geſtalt des Lebens if die Kugel — von der Mitte bid ya 
den Enden überall gleichweite Entfernung, Areifesgeftalt. In den 5 
individualiſirten Geſtaltungen aber wird die Kugel zur Ellipſe, we 
jedes Ginzelleben neben Dem, daB es ein Centrum in fich bat, 
gleih einen Mittelpunft in einem höheren Ganzen hat, deſſen Glied 
es it. Gine Ellipfe it die Menſchengeſtalt: der Menfch bat einen 
Mittelpunft in ſich, als deſſen Repräjentant das Newenſyſtem erſchein; 
er bat aber feinen Mittelpunkt auch in der Erde und hängt ven ik 
ab: Gigenmittelpunft und die Erde als jein Mittelpunft zieben um) 
entwideln ihn. Gine Ellipfe iſt die Gejtalt der Erde: ſie rotirt um 
fi, weil jie ihren Mittelpunft in fih bat, und fie rotirt um die 
Eonne, in der gleichzeitig ihr Mittelpunkt liegt: in dieſem Zuge nad 
beiden Mittelpunften bin liegt ihr Leben. Eben jo hat das Planeten 
initem einerjeits einen eigenen Mittelpunft in der Sonne, ald Glich 
im Firſternſyſtem aber zugleich einen Mittelpunkt, der wahrſcheinlich in 
der Alcvone liegt. Die Milchſtraße, unfere Sternenwelt, welde nad 
Herſchels Sternaichungen 300 Millionen Fixſterne enthält, von denen 
der der Sonne nächite 200,000 Zonnenmeiten und der teleiteriit 
jichrbar fernite 4000 Jahre vLichtzeit entfernt it, tritt gleichfalle in 
der Geſtalt einer Linſe auf: auch fie it ein Glied nur unter den Yıdt- 
nebeln, Sternennebeln, Nebelflefen des Himmels, Die fich vor em 
Teleffop in Zternenmeere aufiöfen. Die Ellipfe it die Urgeſtalt alet 
individualiſirten Yebens, aller Yebendiaen. Auch die Bahnen der Bla 
neten ſind Ellipſen. 

3. In feiner einfachſten Geſtalt tritt für und das Leben ala Zelle auf, 
Die Jelle it die Srundferm für alles dasjenige Peben, den 
wir bie sum Grunde nachgeben können. Virchow: „Te &% 
danfe von der Einheit des Lebens in allen Vebendigen findet in IM 
Zelle feine leibliche Daritelima.” _Tie beiondere und beitändige Kern 
da Yebens iſt die Zelle. Welches lebendige Weſen wir auch uater 
ſuchen mögen, immer erweut es ich ala beworgegangen aus einer Jelle 
und ala zuſammengeſeßt und aufachant aus Zellen.“ „Je vollfemmend 
die Weiberre, Der Gelammferaamemus wird, um fo verichiedenartiget 
werden auch die Zellen.” „Tas Yeben ut Me Thätigkeit der gelk, 
ſeine BReſonderbeit iſt die Beſenderbeit der Zelle. Die Zelle ıt em 






ichen aus angeſchaut — nichts anderes, ala Organiſatienen 
auf irgend einer Stufe der auffteigenden Linie als fertig w 
ewachien beharren und in ihren Urganidmen eine Einrichn 
ebenefunctionen repräfentiren, welche höhere Geichöpfe im Eml 
leben ſchnell durchgemacht und binter ſich gelajien haben. Pflanz 
und Menfch find verichiedene Stufen deſſelben, deö Einen großen Er 
vegetatived, animaled, felbitbemußtes Leben, — wovon jedes hö 
niedere mit in fich enthält, fo dag fi im höchſten Alles v 
Ta alfo im Menjchen Pilanze und Tbier, jowie alle anderen ! 
theile des Erdorganismus, Erdfeſtes, Waſſer und Luft, audb« 
proceſſe, Anziebung und Abſtoßung, Elektricität, Magnetismu 
mismus, Licht und Wäme lebendig geworden find: fo iſt 
Makrokosmos gegenüber, ein Mikrokosmos genannt. Wege 
jeiner vollendeten erganiihen Harmonie unterſcheidet fich der 
auch von allen anderen Geſchöpfen; und es iſt mit Recht geſe 
den: Selbſt der niedrigfte Neger von Guinea ift noch wei 
Tſchimpanſe verihieten, ald von Sbakſpeare, denn zwiſchen SI 
und dem Neger bandelt es fih nur um ein Mebr oder Wenig 
ſchen Dem Neger und Tichimranſe um dad Tafein neuer Eige 
und Kräfte: Die äußere, der ſenkrechten Yinie jich nähernde Gefie 
die wielfache Theilung der Hirnwindungen, und ver Allem die 
Ten» und Gerüblävermögen. Auf die Höbe und Bellen 
Menſchenweſens zeigen auch alle die Namen bin, mit denen ? 
ten Denker und Dichter dad Menihenmweien bezeichneten: | 
nannte den Menſchen einen fleınen Cor, Platon Gorted mitm 
Werkzeug. Paraceliud den Topus aller Ibrere, Jean Paul eim 
gett. Schiller bdald Tdier bald Engel. Goetbe den Meinen | 
Welt. die Bidel das Edendild Gones. Sdleiermader ſagt 
MRenih it der Gipfel ım Der aum̃eigenden Reibe der Productit 
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Pflanze nährt beide, indem fie ihnen Protein» und Fettgehalt reicht, 
jowie mineralifhe Subftanzen zuführt. „Durch die Prlanzen“ — fe 
Molefheitt — „hängen wir unmittelbar mit dem Acer zuſammen. 
Die Pflanzen find unfere Wurzeln, durch welche wir Eiweiß fürs Biet 
und phosphorfauren Kalk für unſere Anochen aus dem Felde fangen.“ 
Dhne Pflanzenwelt Feine Thierwelt: die Pflanze gibt dem Thim 
Gummi, ZJuder, Amylum, Del, Faſerſtoff, Eiweiß und Gajein; wer. 
von organiſchen Stoffen kann das Thier leben. Und ohne Pflanzen; 
und Thierwelt fein Menfchenleben. Der menſchliche Organs 
verwandelt ſich die Pflanzenwelt in Blut und Fleiſch; die 
tung würde jedoch in demſelben weſentlich erjchwert werden, nenn 
daneben nicht auch das dem Blute ähnlichere Fleiſch in ſich anfak 
das die verbrauchte Muskelſubſtanz mit einem geringeren Aufiwand 
organifcher Kraft erfekt. 

4, Die gegenfeitige Bedingung und Turhdringung d 
Ginzel- und Geſammtleben greift nicht bloß in das organie 
ihe, fondern auch in das geiftige Leben des Menſchen ein 
Nahrung gibt Blut, das Blut ſchafft Muskeln, Knochen, Hirn xc., den 
der Miſchung des Blutes hängt darıım die Lebendigkeit des leiblichen. 
wie die des geiftigen Organismus, die Stärke der Perdauungäfraf, 
wie das Leben der Denkwelt ab. Wer ald Hauptkoſt Mehlbrei arme, 
wird ein mebliger und fchleimiger Menih an Leib und an Ge 
Der Kartoffeleffer hat ſchwache Muskeln und mattes Him, weil We 
Kartoffel dem Blut nur wenig Eiweiß zuführt und daher der Mudd 
wenig sajerftoff und das Gehirn wenig Eimeiß und fein pheöyken 
jaured Fett erhält. Vorherrſchende Pflanzennahrung macht die Mudlche 
fraftlod, und, weil dem Gehirn zu wenig Werdeſtoff zugebracht wird, 
den geiftigen Menjchen unentſchloſſen, feig, dumm und unfelh 
ftändig: die Hindus umd andere Iropenbeiwohner find Zeugen daven. 
Fleiſch hingegen macht Fleiſch: Blutbildung und Grmährung werden 

efteigert,; das Musfelleben wird gefräftigt, weil vom Fleiſch md 
‚sajerttoff in das Blut übergeht und Ddiefer in den Muskeln abge ; 
wird, die Geijtesthätigfeit iſt energiſch, Das Freiheitsgefübl, durh 
kräftigen Blutlauf geitügt, lebendia. In einer Veränderung der Rab 
rungsmittel muß oft der Grund zu einer Veränderung im Denken um 
Fühlen gefucht werden. Die Gulturgefcichte Darf ın ibren Berrade 
tungen die Nahrungsmittel nicht aus dem Auge lajfen; denn ee 
wahr, DaB die ganze Weltgefchichte andere wiirde, wenn man ie 
Nahrungeweije der Nölfer ich verändert oder diejenige Des einen & 
Die Des andern jich vertauscht Denft. 

Selbſt unmittelbar greift Das Pflanzen- und Thierleben 
ın Das Geiſtesleben des Menſchen ein und ftimmt es Pallellt 
um. Die Pflanzenwelt redet in Iprifcher Sprache zu uns und fimat 
und jo, Die Thierwelt zeigt uns im Zpiegelbild unfere einenen Leiden 
(haften. Es erhebt die majeitätiiihe Palme. Mit beiliner Scheu und 
Ehrfurcht erfüllt Das laubige Schattendach der Wälder. Geſund. akt 
hurt ſtimmen Die barten, gefunden Buchen. Es erfreuen die grünendes 
und blühenden Auen das Menjcenberz ıc. - 





30 











Reize fchlagen an, weil die Organe noch nicht durch die Tagedeinbräke 
abgeitumpft find; Individualität ernft und ruhig, aber kräftig; da 
animale Leben entfaltet fih. — Der Mittag iſt die getan 
Tagesſpannung der Erde mit der Sonne. So centrirt am Mittag im 
Menſchen das Nervenſyſtem, das jest am ſchärfſten mit den Or 
. fügen der Welt gejpannt ift. Mit der Gulmination der Zonm ab 
minirt auch Die BBillendenergie — Der Abend if die Erfäkfi 
des Sonnenerdproceſſes. Die Sonne fintt — und die Actıwität ie 
Menſchen. Das Blutleben befiegt Das Nervenleben. Die indiviut 
Dämmerung wie die Erddämmerung befteht in der Zeritreutbeit ft 
felbft, und darım neigt auch der Abend zur Zerftreuung bin md 
heiteren Arbeitslojigkeit. Der Mond geht auf, und der Menib 
das Mondleben: Schnfucht, Sentimentalität, Phantajie, Yicheötriam 
find die Zeichen vom Abend, vom Tages-Herbſt. Der Abend if Ar 
den Dichter, wie der Morgen für den Mathematiker die Arbeitkäit. —| 
Mit der Erde fchläft auch der Menſch. Alles Erdleben bat ie db, 
Nacht in feinen Proceſſen verftindigt und geeint. ! 

9. Das individuelle Erdleben und bejonders das phoſiſke mi 
pſychiſche Dienfchenleben wird beflimmt durch Die orograpkifse un 
ydrographiſche Beſchaffenheit der verfhiedenen Erdtheile Bj 
änder, da ſich, je mannichfaltiger die Anregung der Sinnesorgane ih 
ecteris geribus, um fo reicher der Geift entwidelt, und da allufdrm, 
äußere Gegenſätze durch ihre zu fihroffe Einwirkung die ‚yreibeit 
harmoniſche Entwicklung des Menfchengeifted jtören und nicherbalie, 
Mit Recht fagt deshalb Planta: „Wo Gebirge und Alüce vaf 
Zwifchenftufen, Feſtland und Meer durch ein gegenfeitiges Ineinande! 
greifen mittelft einer mannichfaltigen ausgezadten Küſte, Halbinſeln mb; 
Inſelgruppen. — wirken ſie fördernd auf die Geiſtesenwiclung ein 
Wo letzteres nicht der Fall iſt, find Ströme und Seen, ceteris paribek 
mehr geeignet, in einem Volke Kultur zu wecken, als einförmige Merl 
füften. Im Binnenlande find Ztröme und Zeen unerläßlich zut We 
lebung deſſelben mit mannichfaltigen Gegenſätzen. Die Mannictalnatel 
dieſer Gegenſätze führt zugleich eine Mannichfultigfeit in der zlera um 
Sauna, in den Anfichten und Lichteffecten, und endlich in der Ze 
ſammenſetzung und Ihätigfeit der Atmoſphäre mit ſich, wodurd M 
Zinne des Menfchen in beitindiger Anregung durch abwechſelnde ku⸗ 
drüde erhalten werden. Nebitdem find Formation, Ausdehnung am 
Nichtung der Gebirgszüge, Ebenen und Ströme von der alleraröftet 
eulturbifterifchen Wichtigkeit: ob und welchartige gegenfeitine Berühree 
gen der Nölfer dadurch bedinat find, ob fie die zeriplitternde Arien 
derung oder Die indifferente Verſchmelzung vorzugeweiſe befördern aM 
das richtige Mittel zwifchen beiden halten, ob und welche räumlıdt 
Fortpflanzung der Eultur ſtattfinden ſoll, kurz, der räumliche Aa 
der Geſchichte und damit zugleich fein geringer Theil ihres \nball 
weentlih von jener terreitrifchen Plaſtik abhängig.“ 

10. Auch im einzelnen Wolfe mit derſelben Znraft 
macht fih eine Verſchiedenheit nah der Berfihiedenpeit Mi 
Dertligfeit geltend. Die Alpenländer fordern zum Sirtenlehen eu 
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größer, 1:36, ald auf unfruchtbarem Porphyr, 1:44; je Reim 
unfruchtbarer der Boden, defto geringer, — je fetter und ertragdmm 
der Boden, deito größer die Sterblichkeit; der Kropf fommt am 
faniihem Boden nicht vor, aber fehr viel an Orten, die auf 
ſchieferkalk liegen; Schweden, „der ungetrübte Typus der Urzg 
formation”, hat jelten Phtbijis, England, welches auf tertiärem 
den liegt, ift unendlich reih daran, Taubſtummheit erfcheint auf 
Sormaktonen häufiger, ald auf jüngeren; der Aretinismus bingegemn 
einer Gebirgsart abhängig: er bat jeinen Hauptjig — wie sub 
„mediziniichen Geographie" erwähnt — in Gebirgsthälern, vorze, 
da, wo fie jich der Ebene nähern und der Fall derfelben ſich wa 
dert. — Der Boden bat auch Einfluß auf die focialen, 
fände, auf den Nationalharafter, auf die geiftige ı 
gemäth lic Entwidiung des Menfhen. Die Schwierige 
earbeitung des Bodens 2c. übt und ftärft den Geiit: je mam 
faltiger die Hemmniſſe find, um jo mannichfaltiger iſt die Ep 
des Geiſtes; am mannichjaltigften aber find ſie in den gel 
complicirteften Gegenden. „Darum finden wir” — fügt 9. Cotm 
„unter übrigens gleichen Umftänden durdhfchnittlich eine höhere gei 
Entwidlung in den geologifh mannichjaltigen, ald in den geele 
einförmigen Gegenden.” Ü. v. Humboldt hat: „Der Dialelt 
fpringt aus der Verfchiedenheit ded Wohnortes oder der Abjtammu 
Die bildende Kunft ift zum Theil von dem Geſtein — 
ſich ihr darbietet: ohne karariſchen Marmor wären die großen Od 
der großen griechiſchen Bildhauer nicht entitanden. „Weld‘ wu 
Rolle” — jagt B. Cotta in feinem trefflihen Werfe „Teut| 
Boden“ — „Ipielen Eiſen und Koblen in der Gejcichte Cngu 
edle Metalle in der Amerikas und Ruplande, große Mannicralti 
des inneren Baues in der Deutfchlande.“ Auch die Induftrie 
vom Boden bejtimmt, denn fie übernimmt die weitere Bembe 
gewiſſer nutzbarer Lageritätten. Bernbard Gotta weit fodann ! 
nah: „Die VBertheilung der Wohnorte hängt von dem geelog 
Bau ganz entjchieden ab, theils Durch die Natur der Geiteine und 
Verbindungen unmittelbar, theils durch Vermittlung der ber 
formen.” „Die Stärfe der Bevölkerung eines Yandes ıt m 
bar ftetd in gewiſſem Grade abhängig von der Productions: 
Anbauungsfähigfeit feines Bodens. Bloß fruchtbare Gegenden 
jelten übervölfert, jie produciren mehr Nahrungsitoffe, ale fie € 
miren, die Berfchröwege find einfach, die Bedürfniife, und in 
davon auch die Sefinnungen, find conjervativ: Die politiſchen 
ſocialen Ginrichtungen bedürfen feines schnellen Wechſels; neue. 
finden nur langſam Verbreitung und Anklang. Aehnliche Retıny 
wiederholen ſich in den jehr hoben Gebirgsgegenden, die, went 
nicht bejonders fruchtbar, dennoch durch ihren Bodendau der Anl 
unzugänglih find, und wo deshalb eine dünne Bevölkerung ver 
weiſe von Vichzucht lebt. Mitten innen liegt Das fruchtdart 
und Hügelland, wo Andujtrie und Fabriken entiteben: Robpredut 
Bodens verarbeitende Induſtrie herrſcht vor.“ Auch Die conttit 
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Leibed das Losreifen aus dem Zufammenbange verträgt, in dem 
entftanden ift.” Auch in Schopenhauer'd Worten ift die Babrket « 
gefprohen: „Das Weſen an ſich des Menſchen fann nur im Berein ı 
dem Wefen an fich aller Dinge, alfo der Welt, verftanden mer 
indem Mikrokosmos und Makrokosmos ſich gegenfeitig erläutern, m 
fie ald im Wefentlichen dafjelbe fich ergeben.“ 

14. Diefer Zufammenhbang des Menfhen mit den © 
gen und außermenfhlihen Erderzeugniffen darf jedı 
nicht fo aufgefaßt werden, daß ſich bei den Einflüffer ! 
Außenwelt die Menfhheit im Ganzen wie der Einzelmen 
paffiv verbielte.. Der Menſch wird dur feine Aupeni 
nur angeregt, damit er fich rege, errege. Das Menfchenid 
wird von der Außenwelt angeregt; der Anregung entipricht die u 
Innen berandgehende Erregung. Der Menfch bildet die inf 
eindringende Außenwelt um, zerfeßt fie, bringt Mi 
Beitandtbeile in ihm entfprehende PBerbindungen, eign 
fie fib an und erzeggt durch feine Selbſtthätigkeit imme 
fort fein’ eigenes Leben. So wahr ed deshalb ift, day 
Geftalt, wie das leibliche und geiftige Leben des Menjäe 
das Gcpräge feiner ganzen Außenwelt ift, in der er let, 
gewiß ift cd, daß der Menfh die auf ihn eindringen 
Mächte feiner Individualität gemäß modificirt. Die Re 
[henindividualität ift das Product der ihr urfprünglid md 
gegebenen Kräfte und Anlagen einerfeite, und der fie® 
gebenden Natur andererfeite. Sie harmoniren aber Mi 
deshalb und dadurd, weil fie von Uranfang an — aus Ein 
geworden — ſich einander beftimmt haben. 

15. Wie die Natur den Menfchen, fo beftimmt aud m 
derum der Menſch die Natur. Die fortfchreitende Cultur ut 
durchgreifende Beränderungen mit der Erdoberfläche vor. Seit 
die feite Erdrinde hat der Menfch eingewirkt: er hat einzelnen FM 
eine veränderte Leitung gegeben und damit Ausdehnung und Kork 
trocknen Oberfläche verändert, Landſeen befchränft das Meer abged 
Bodenſtrecken entfumpft, den Flugfand mit unorganifchen oder orya 
Erden gemifcht, Anfchlämmungen der Ströme vor ihren Mündungek 
Meere befördert oder befeitigt, Flüſſe und Meere durch Kanäle 
bunden. Durch Ausftodung der Wälder und Austrodnung 
Sümpfe, durh Umwandlung des Bodens, fo daß an die® 
von Wüften fruchtbare Felder, an die Stelle parten Geſtein⸗ 
rauhen Geſtrüppes Fluren mit edlen Neben traten, hat der IM 
dann zugleich die Luft, die Regenmenge, die Temperatur, das AU 
eändert: nach Arago feheint mit der Ausrottung der Wälder die me 
Kuhresteinperakur in Amerika zuzunehmen, find in Deutichland, YA 
reich und England das Klima weniger eyceffiv, die Sommer fühle 
die Winter wärmer geworden. Bon bedeutendem Einfluß it die me 
lihe Thaͤtigkeit ul ie Vegetation geweien: an die Stelle ver wi 
Pflanzen Hat der Menfch fruchtbare Aderfelder gefegt, mande Bil 
arten in beitimmten Gegenden feltener gemacht, andere and fm 





















35 


u eingeführt, und nod andere in Formen und Eigenfchaften 
fältigt, fo daß er in leßterer Hinficht durd) Benutzung der vor- 
ıen Naturfräfte wie ein nener Schöpfer von taufenden folcher 
eDenartigiten Abänderungen aufgetreten ift. Auch der Fauna 
ch der Menſch bemächtigt: bejtimmte Thierarten bat er ver- 
t und zurüdgedrängt, andere vermehrt und ausgebreitet, die 
AR zu neuen Formen umgeftaltet: feıt dem Beftehen der Men- 
nd von den Säugetbieren Rhytina Stelleri bei Kamtſchatka, 
ren Bögeln der Didus ineptus auf der Infel Mauritius, von 
ien zwei Krofodilarten in Aegypten gänzlich erlofchen; verdrängt 
ud einem Theile ihres Verbreitungsbezirkes der Löwe, der Bär, 
Bolf ıc.; weiter ausgedehnt unter dem Schuße oder im Gefolge 
Renihen haben fih Matten, Mäufe, Sperlinge, der Danbirfe, 
Kaninchen, die Bienen 2c.; und alle längere Zeit unter der 
des Menfchen ftehenden Hausthierarten haben fih allmählich 
Eemperament, in Größe, „Narbe, Proportion 2c. verändert, wie 
Baushund, das Hausfchwein, das Pferd, die Ziege, dad Haus— 
x. 
16. Durch alle dDiefe Deränderungen in der Natur hat der 
ih feinem eigenen leiblihen und geiftigen Sein in den 
undheits- und Krantbeitöguftänden eine andere Richtung 
eben. Mehr ald zuvor gegen die Unbilden der Witterung geichügt, 
er meichlicher, und, in feinen Kraftäußerungen durch Mafchinen 
Thiere vertreten, unfräftiger geworden: dadurch, wie durch oft 
agemeſſene Lebensweiſe haben fich allmählich vielfahe Krankheiten 
um Theil endemifchen und epidemifchem Charakter entwidelt, welche 
wre Zeiten nicht kannten. Uber wiederum hat auch der Menſch die 
if, diefe Kranfheiten zu heilen, entdedt; der Verweichlichung 2c. aber 
ter mit bejjerer Nahrung, gejunderer Wohnung, zwedmäßigerer 
dung entgegen, wodurd er Wuchs und Stärke befördert: die Bes 
Mer der Südſeeinſeln haben die ſchwächſte Organifation und fürzeite 
dauer; in Auftralien find die Menfchen mit dem vierzigften Jahre 
Kalt und überfchreiten jelten das fünfzigfte Jahr. Es ift wahr, 
die Cultur den Menfchen an Leib und Geift vollfommener 
dt. Im fteten Ringen mit der Natur um die Herrfchaft hat er ſich 
Intelligenz erworben, mittelft deren er alle materiellen und geiftigen 
et der Erde zu feinem und der Menfchheit Nußen nicht nur ere 
t, fondern auch weiter ausbildet. Damit hat er fih zum Herrn 
atur emporgeſchwungen: er iſt aufs Neue ıhr Kind, aber das 
“der bejiegten Natur, — weit entfernt von dem urjprünglichen 
urmenſchen“. — Wie der Einzelmenſch, fo das Volk. Ye 
ein Bolf in der Gultur jteigt, um fo freier madt er 
don jeiner äußeren Natur, und um fo inniger und tiefes 
ed mit der Natur. Se roher es ift, oder auch je mehr es 
einer Eultur finft, um fo mehr Macht gewinnen die 
atifhen Berhältnifie über daffelbe: die alte Roma kannte 
Malaria, welche Typhus und Wechfelfieber erzeugt, und Bunfen 
ft die Aria cattiva jowohl der Stadt als der Sampagna Roms 
3° 


für Etwas, das mit dem verödeten und verfunfenen Zuflande der 
wohner in Wechfelwirkung ſteht. — 

Es ift alfo wahr: 

a) Der Menfh ift ein Stüd der Ratur — ein Sy 
das Gehirn, das Punktum der Erde. Wenn du ihn and! 
allgemeinen Erdleben RT ae Haft du ihn nicht mu 
Nur in feiner Bedingtheit mit der Erde und, in lepter‘ 
ftanz, mit dem ewigen Lehen Gottes fann er aufgefaßt m 
den. Wie auch wiederum nur die Welt von ibm and ı 
fanden wird: Der Menfch ift wie die Welt um ibn, um 
Welt wird wie der Menſch auf ihr, fagt M. Arndt. 

b) Die Gefege der Natur find die Geſetze des Meufä 
und die Gefepe des Menihen die Gefehe der Ratur. | 
Ungedanke iſt auch eine Unmöglichkeit in und an allem 
fein des Univerſums, und die Gefere der Vernunft finde 
die Gefeße der Welt. Es ift Ein Geſetz, nah dem die Ril 
ftrage wandelt und das Anfufronstbierben, Gin Gefep, 
dem ſich das Sonnenfpftem bewegt und der Menic. 

c) Wir erfennen aus dem Organismus des Menichen ? 
Organismus des All und aus den Organismus des Alt 
Organismus des Menfhen: daffelbe Leben — diejelben € 
fege. Wer die Natur verftehen will, muB den Denik 
verftchen. Wer den Menſchen veritehen will, muß die Kal 
im Menfhen und den Menfchen in der. Ratur veritehen. 


B. | 
Das Gattungsweſen des Menichen. 


"der Organismus ded Menfchen und feine Syſteme mit 
ihren Thätigkeiten. 


F 
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L Die Somatologie. 


a. Die Anatomie. 
1. Die conftitutiven Elemente des Menfhenorganismud. 


87. 


Als Menſch wiederholen fih die Dafceinsweifen und Da» 
einsformen der Erde im Superlativ. 

Deshalb find auch feine Grundlagen die wefentlichiten Elemente, 
ws denen der Erdorganismus und alle Produkte deijelben zufammen- 
fest find. 

Die Chemie hat die elementaren Baufteine alles Erdigen, Ardifchen, 
mfgeſucht und nennt dieſe Baufteine Elemente, Urſtoffe, Grunditoffe, 
infache Körper, weil fie im chemifchen Schmelstiegel nicht weiter zers 
egbar find; ohne jedoch damit fügen zu fünnen oder zu dürfen, daß 
Re gegenwärtig aufgefundenen Elemente die ganze Summe der Grund» 
koffe umfaßten, oder daß diefelben als wirklich allereinfachite Bauftoffe 
* Erdorganismus zu betrachten und abſolut nicht weiter zerlegbar 

en. 

Die bis jetzt von der Chemie aufgefundenen Elemente ſind: 
Muminium, Antimon, Arſenik, Baryım, Beryllium, Blei, Bor, Brom, 
Jadmium, Calcium, Gerium, Chlor, Chrom, Didym, Eifen, Erbium, 
Huor, Gold, Iod, Iridium, Kalium, Kobalt, Koblenftoff, Kupfer, 
anthan, Lithium, Magnejium, Mangan, Molybdan, Natrium, Nidel, 
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Niobium, Norium, Odmium, Palladium, Phosphor, Platin, Qued⸗ 
filber, Rhodium, Ruthenium, Sauerftoff, Schwefel, <elen, Silbe, 
Silicium, Stidftoff, Strontium, Tantal, Tellur, Terbium, Thorium, | 
Titan, Uranium, Vanadium, Waſſerſtoff, Wismuth, Wolfram, Yttrium, 
Zink, Zinn, Zirkonium. — Viele dieſer chemiſchen Elemente haben mit 
einander Affinität, Verwandtſchaft; fie verbinden ſich, wenn fie mit 
einander in Berührung fommen und wenigftend einer der Körper tropfbar 
oder elaftifch flüffig ıft, jo innig mit einander, daß ihre gejammten 
Eigenfchaften verändert werden. Dieſe hemifchen Verbindungen gehen 
immer nad conftanten, unabänderlihen Gewictsverhältniffen vor ſich 
fo find, um mit 100 Gewichtötheilen Sauerftoff eine chemifhe Ber 
bindung einzugehen, erforderlih: 200 Gewichtstheile Schwefel, 12,5 
Warterfloff, 250 Galcium, 443,3 Chlor x. Daher mup das Gewiqht 
der einzelnen Beitandtheile, in welche ein Körper zerlegt wird, zufammes 
genommen genau fo viel betragen, ald das Gewicht des zerlegten Kit 
perd. Und das Gewicht eines aus verfchiedenen Beitandtheilen zuſammen 
eſetzten Körpere muß gleich fein der Summe der Gewichte jener de 
Handtheile. 

Nah ihren Eigenfchaften werden die Grundftoffe in zwi, 
Gruppen getheilt: in Metalloide und in Metalle. Zu der 
Metalloiden gehören alle Stoffe, melden die metallifhen Eigen 
fhaften fehlen, infofern fie feinen Metallglanz haben und die Glen; 
cität nicht leiten: Sauerftoff, Wafferftoff, Koblenftoff, Stidftoff, 
Jod, Brom, Fluor, Schwefel, Selen, Tellur, Phosphor, Arjen, Ki 
und Bor. Die Grundftoffe außer den Metalloiden find Metalle. 

In der fogenannten „unorganifchen” Natur verbinden id? 
den Elementen ftetd zwei, aber auch immer nur zwei derfelben zu 
Körper: binäre Verbindungen. In der fogenannten „organifd 
Melt erfcheinen drei, vier 2. Grundftoffe in einer Verbindung: f 
näre, quaternäre 2c. Verbindungen. — 

Dem menfhlihen Organismus liegen folgende Elemente 
Grunde: 1) Der Eauerftoff (Oxygen, Säureerzeuger, wel af 
Bildung des fauren Gefchmades beiträgt) ift die Urfache aller 2 
brennungds, Verweſungs⸗ Gährungsprocefie. Er ift ein Drittheil 
Gewicht der ganzen Erde, ift wefentlicher Beftandtheil der Pils 
und Thiere, und dient vor Allem zur Unterhaltung ihres Abm 
proceſſes, — doch nie frei, fondern immer an fefte und flüjfige 2% 

ebunden. Er ift ein farblofes Gas, ohne Geruch und Geſche 
An allen feften und flüffigen Theilen des menfchlichen Organt 
wird er gefunden und dient in ihnen vorzüglich bei Trennungen 
Verbindungen von Stoffen, wie er 4. B. alle Stoffe, die dem 
ganismus nicht mehr förderlich find, zum Ausſcheiden zubereitet. 
Sanerftoff verbindet fi mit allen Glementen. Seine Berbindt 
heißen Oxyde und der Proceh der Verbindung Orydationd- d. i. Det 
nungsproceß. Die Oryde find entweder pofitiv eleftrifch — Bafen, 
negativ elektriſch — Säuren, oder neutral. DBerbinden fi Säuren 
Baſen, fo entftehen Salze.—2) Der Wafferftoff (Hydrogen d.i.® 
erzeuger) ift über vierzehnmal leichter als die atmojphärifche Aufl, 
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Phosphorftoff und in den Knochen an Kalk gebunden als Phosyher- 
fäure. — 8) Fluor (von fuo = id fließe), welches ſich im Fluß 
fpath findet, "einer Berbindung ven Fluor mit Calcium; — m 
gasförmiger Körper, der ſich mit den meilten Metallen verbindet; 
in den Knochen, im Schmelz der Zähne und im Ham des Men 
fhen vorhanden. — 9) Calcium, das verbreitetfte der Alkalimetalle, 
ein weißes, glänzendes, in Luft und Waffer fchnell fich orydirendes 
Metall, ift ald Kalkerde in allen Erdgliedern, und im Menfcyenorganis 
mus ein Beftandtheil der Knochen. — 10) Kalium (von Kali d.i. | 
Afchenfalz, dem aus dem Nrabifchen ftammenden Namen feines Orb), 
ein zinnweißes, weiches Metall, bei + 55 Grad flüffig, wird ald Kali 
in Verbindung mit mehreren Säuren angetroffen und bei Pflanzen und 
len in deren Säften. — 11) Natrium tritt in allen tbierifcen 
Theilen auf und hat 0,972 fpecififhes Gewicht. Es ift filberweik, 
weich und geſchmeidig, orydirt fih an der Luft und im Waſſer leid. 
— 12) Magnefium it ein filberweißed, gefchmeidiged Metall, a 
Talferde un Phosphorfäure, Kohlenfäure und Milhfäure ebunden, un 
fommt in den Knochen, in den Zähnen, im Harn, im Magenfaft, im 
Speichel und in der Milh vor. — 13) Silicium ift in Berbindung 
mit Saueritoff die Kiefelfäure, die ein Hauptbeitandtheil der meiſten 
Minerale ift, beim Menfchen ald Kiefelerde in den Haaren, im B 
und im Ham. — 14) Eifen, von filberweißer Narbe, förnig im: 
Bruch, dehnbar, ſchmelzbar, orydirt ſich nicht in trodner Luft, — if 
Beitandtheil des Farbeftoffs, der Haare, der Knorpel und des Blu 
faferftoffs im menfchlihen Organismus. Als Chlornür erfcheint dy 
im Magenfafte, ald phosphorfaures Oxyd im Milchfafte, im 
ganiſcher Verbindung ald Hämatin in den Blutkörperchen. 

Auf vorjtchende Glementarftoffe laffen fih alle feften umd flüffge 
Theile des menschlichen Organismus zurüdführen. Im Organieu 
treten fie (mit Ausnahme ded Sauer»: und Stidftoffe, melde frei 
menfchlichen Organismus, und zwar im Blute gefunden werden) 
binäre, ternäre, quaternäre 2c. Verbindungen auf 

Die wichtinften binären Verbindungen, die der menid 
Organismus in Leben umfept, find: 1) Die atmofphärifce Luß 
welche das Erdfefte 10—15 Meilen body umgibt und auch alle üb 
Theile des Erdorganismus durcdringt, beftcht aus 21 Sauerftef 
79 Stiditoff: ein Verhältniß, das im Allgemeinen bei Tag und bei Al 
im Sommer und im Winter, auf den Höhen und in den Tiefen 
mer daſſelbe bleibt. Sie ift die Nahrung für die Lungen, beit! 
Blut und beftimmt dadurd die Mifchungsverhältniffe und die dem 
Zufammenfegung des Organismus. — 2) Das Waffer, dad aus 5% 
Sauerftoff und 11,09 Waſſerſtoff befteht. Es findet ſich in allen Gli 
und Subftanzen des Organismus und nimmt faft drei Viertheile 
felben ein. Es löft viele Beftandtheile des menſchlichen Leibes, 
wird dadurch das Mittel, die Umſetzung der Stoffe zu erleichtenn;‘ 
macht die Gewebe für die im Waſſer löslichen Subſtanzen durdad 
ed iſt, mweil ed dem Körper durch die Verdunſtung Wärme entzieht, 
MWärmeregulator. — 3) Die Kohlenfäure („fire Luft”), ein furl 
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als Hamftoff ze. Zu ihnen gebören: a) Ulbumin 
verbreitetite thierifche Proteintörper, aus dem die 
wichfigften Organe gebildet werden. Es beſteht aus 53,3 Mablanez 
7,0 aferfoft. 15,5 Stidftoff, 22,0 Saueritoff, 1,6 Cie | 
0,4 Phosphor. Es findet fi im Chylus im Blute, in Denim 
im Ei. Es iſt ein conftanter Beitandtheil aller bereuen iheml 
Stoffe, melde dem Organismus das Material zur Krmabrum 
bieten und bedarf nur geringer Modificationen, um in Blut Dim 
Nero 2c. umgewandelt zu werden. b) Fibrin, der thienihet 
ſtoff; Hauptbeftandtheil der Muskeln oder deö Fleiſchee dex 
findet fich in der natürlihen Löfung im Ebylus, im Bluse udn 
nei ed jcheint ein Umwandlungsproduct des Albumind 
Im Pflanzenreich entfpricht ihm der Kleber, der Pilumimı 

0) Synotin oder Mustelfibprin — der weientlichite Bertandih 
Fibrillenſubſtanz der quergeftreiften Muskeln ebenfowohl, ald der ua 
Muöfeln oder Faſerzellen. d) Eafein, Mäfeftoff, bei den 
Legumin (Pilanzencafein) genannt, — ein Hauptbeitandtheil der ®X 
in welcher es im aufgelöften Zuftande enthalten ift, weiß, memds 
eſchmacklos, gerinnt beim Stochen nicht, wohl aber durch 
Säuren, wo es ſich in weißen Flocken abſcheidet. e) Globulin 
dem Albumin fehr ähnlich, findet fih nur in der Seroikalllinie 
Auges. 5) Das Hämatofryftalllin ift die eimzige Frymallme 
Proteĩnſubſtanz, — nur innerhalb der aefärbten Blutlömenden 
Wirbelthiere. — 2) Abkömmlinge der Broteinfubltanien N 
Glutin, Knocenleim, löslih im heißen Waller, — in den Au 
der Knochen, in den Sehnen, in der Lebderhaut, im Winbeyemduz 
das Pflanzenglutin (Pflanzenleim) fcheint ein etwas weine 
und lödlicher Kleber zu fein; — das Ehondrin, Anorpellem, 

ſcheinlich das Zwifchenglied zwifchen den Proteinjubitanzen und 3 
Glutin. — 3) Fette im Fett⸗ d. i. Zellgewebe, im melden # 
zellen abgelagert jind, im Bindegewebe unter der Yederbaut, ın 
muöfeleinhüllenden Bindegewebe, in der Milch, im Eidottet, F 
Lymphe, im Blut mehr verfeift und aufaelöft. Der Vriommgs 
Fette im Organismus jind vornehmlich die ftiditofffreien Nabe 
mittel: aus der Pflanzenwelt die Stärke, Amplum, eine 
Subftanz aus Kohlenftoff, Wajlerftoff und Sauerftoff, die aud M 
lihen, ovalen oder edigen, weisen, glänzenden Kügelchen — 
und leicht (durch den Mund» und Bauchjpeichel) in Gummi (Dm 
und Stärkezuder umgewandelt werden fann; — Gummi, Bilam 
Ihleim (Baiforin) und Pflanzengallerte (MPectin), in br 
jammenfegung der Stärke gleih,; — Zuder (Mobr«, Trauben ® 
Krümel, Milchzucker ꝛc.), gleih der Stärfe aus Moblen:, M 
und Saueritoff zufammengeießt und leicht löslich, durch ein 
(wie die Hefe) in die Serena: in die ſogenannte weinige OR 
hineingezogen, deren Product der Alkohol (rein: Weingeit, mM 
a : Spiritus) ift, welcher Pflanzen und Zhieritoffe vor dl 
hüpt, indem er ihnen das Waſſer entzieht; — fette Dele, U 
Pflanzenwelt meift ein Gemiſch von einem flüffigen, dem Elin AM 
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md einem breiartigen Dele, dem Margarin; — — aud der 
t: das Wett, das je nach den befonderen Wettftoffen eine 
ne Conſiſtenz hat, nämlich die flüffige vom Eläin oder Dlein, 
rartige vom Margarin und die feile von Stearin; — der 
der, wichtiger Beftandtbeil der Thier- und Menfchenmild, 
h geringere Löslichkeit und geringere Süße von den übrigen 
en verfchieden,;, — die Milhfäure, in fauer gewordener 
m Safte der Muskeln und im Magenfafte (Qaabmagen) be- 
bei weiterer Gährung in Butterfäure umgewandelt, — 
ınd Wachs. Doc nicht alle Tsette werden dem Organismus 
Rahrung&mittel zugebracht. Er befißt felbft auch das Ber: 
er Fettbiſldung, entweder aus den ihm zugeführten Kohlen- 
n (d. i. ſolche Stoffe, in denen neben Kohlenſtoff Waſſerſtoff 
weritoff in demjelben Verhältniß enthalten find, wie im Waſſer: 
Traubenzuder, Milchzuder, Rohrzucker, Cellulofe oder Pilanzen- 
e urfprüngliche, die Pflanzenzellen bildende Subftanz), oder 
ſtickſtoffhaltigen Proteinförpern. Die Fette dienen nebit dem 
ur Grundlegung aller Gewebe, bedingen größere Beweglichkeit 
ine an einander, fchüßen vor zu großen Wärmeverluiten, er- 
d unterhalten die Eigenwärme (indem das Fett innerhalb des 
urch den Saucerftoff der eingeathmeten Luft unter Freiwerdung 
rme zu Koblenfäure und Waifer verbrannt wird), vermitteln 
Mmetamorphoje und tragen zur Gallenbildung bei. Sie durch⸗ 
ft alle Glieder ded Organismus, finden ſich in der Umgebung 
feln des Geſichts und der Augen, in den weiblichen Brüften, 
henmark, im Hirm. Der Haut verleihen fie Gefchmeidigfeit, 
per ;yülle, dem Auge Glanz. — Vergl. Lehmann, Lehrbuch 
ologifchen Chemie. 2 Bände. 1853, und Handbuch der phy- 
m Chemie. 1854. Auch: Funke, Atlas der phyſiologiſchen 
1853. — 
hemijche Analyfe des menſchlichen Organismus zeigt, dap der 
us denfelben Elementen wie die Erde im Allgemeinen zuſammen⸗ 
, und daß feine Berfchiedenheit von denfelben, fowie alle Ber: 
at der Einzelindividuen der Erde überhaupt, nur in der ver- 
Compoſition derfelben beiteht: mittelſt ihrer unterfcheiden ſich 
Inen Erdgeſtalten quantitativ und qualitativ von einander. 
jen des menfchlichen Organismus ift jedoch damit noch nicht 
erfannt. Es ift der menichlihe Organismus eine lebendige 
woſition, die in ihrem Leben auch die chemifchen Glemente 
Grundlage hat, wie fie folhe als ihre Producte erzeugt, an 
der Chemismus nur eine Seite ded Seind ausmacht, und die 
ald Chemismus, weil fie Organismus ift. Mit Recht fagt 
‚Die Chemie fann nur analyfiren, d. i. die Körper in ihre 
zerlegen; aber jie fann nicht einmal die Anordnung dieſer 
erfennen, und auf diefer, nicht auf den Stoffen felbit beruht 
nheit der Dinge." — 
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2. Die Kormbeftandtheile des Organismus. 


88. 
Die Zelle — das Urdafein des Menſchen. 


Der ing des Menfchen ift der Zellenteimfteff, und 
dafein ift die Zelle. 

In einer aus den chemifchen Elementen zufammengefi 
feit (Zellenflüffigkeit, Blaftem oder Kytoblaftem) I 
mifroffopifche Hörnchen (die Primitiv- oder Molecularkör: 
zwifchen denen bald größere Körperchen (Zellenterne, Kytt 
erfcheinen. Das find die Grundlagen der Zellen, denn um 
mebrere diefer Kerne entfteht fortan eine Hülle (die Zellenme 
in deren Mitte (central) oder an deren Wand (egcentı 
Kern liegt, und zwifchen dem und der Hülle (die Zellenh 
der zul eninhalt befindet. 

ie Zelle ift ein vollfommen geſchloſſenes Bläsı 
0,005—0,01° mittlerer Größe. Ihre Grundfora 
Kugel oder die Linfe. Ihr Leben ift ein organifches, 
feldft ein Organismus, — ein vollftändiges, in fich abgı 
Individuum, das fowohl ein fich entwidelndes Cigenleben 
aud einem höheren Organismus als integrivended Glied die 

Die Entwidlung der Zelle führt entweder dahin, daß fi 
der Mutterzelle, eine Anzahl Tochterzellen bilden, moraı 
zerfpringt und die neuen Zellen frei werden (endogene 3 
dung), oder dahin, daB auf der Zellenmembran junge Zell 
wahren. die dann nicht felten abfallen (exogene Zellent 
. oder endlih dahin, daß fich die Zelle nah Bildung von £ 
Längsſcheidewänden in mehrere Zellen tbeilt (Zellentheilu 
flüftung). 

Im menfhlihen Organismus erfcheinen die Zellen theil 
zelne Meine felbitftändige Organismen, wie die Zellen im 
der Milch ꝛc., theild mit anderen Zellen zu neuen Formen 
rihtungen verbunden: fie nehmen dann polygonale, fe 
fpindelförmige Geftalten an, oder verfehmelzen vollitändia 
Nachbarzellen und bilden auf diefem Wege Fafern, Rö 
Membranen. So ift aljo der Menſch ein Zellengan: 
Summe unzäbliger lebender Wefen: Ein Quadratmillim 
haut, deren Oberflähe im Ganzen 1/, Quadratmeter beträg 
1086 bis 1224 Dberhautzclien, aljo die ganze Oberfläche iM 
12), Milliarden von Hornzellen; die Aderhaut Des Auge 
11 Millionen Pigmentzellen, die Wurzeln der menschlichen £ 
haben mehr ald 100,000 Primitivfafern, der Schenfelnerp 2! 
50,000 von folchen; die Luftröhre umſchließt 1%, Milliarden 
haare, von denen jedes einem Infuforium gleicht. 


“ 
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ſchwammige, fpongidfe im Innern der Knochen, aus Tleinen, m 
mit einander verbundenen Blättchen beftchend, zwiſchen demen 
und größere Zwifchenräume, Markzellen, eingefchloifen find. 
Knochenſubſtanzen find jedoch nicht mefentlih von einander ver 
da auch die compacte Maſſe von zahlreichen, durch Queräfte v 
nen engen Kanälen, den meiſtens in der Sungerihtung der 
verlaufenden Markröhren, durchzogen ift. Die ganze Anode 
durchdringt ein zufammenhängendes Syitem von Xüden und Ka 
durch welche vermittelt der in ihnen befindlichen Zellen ber ı 
Knochengefäßen ausgeſchiedene Nahrungsfaft bie in die dichte! 
webe hineingeleitet wird. Chemiſch beſtehen die Knochen 
einem Drittel nach aus dem mit Fett durchzogenen, leim 
Kuochenknorpel und zwei Drittheilen nad aus der ſtuochenen 
ufammenfegung von phosphorjaurem mit etwas fohlenfaure 
Fluorcalcium, phosphorfaurer Talterde und Kiefelerde. 
e) Das Muskelgewebe (Fleiſch) ift aus faferigen Bündelze 
fammengefept. Man unterjcheidet zwifchen willkürlich 
unwillfürlihen Muskeln und damit poifhen quergeſt 
und glatten Muskelfaſerbündeln. Die Elemente der qu 
Mugskeln beſtehen — nach Kölliker — weſentlich aus den ſoger 
Muskelfaſern oder Mustelprimitivbündeln, von denen jede e 
einer befonderen, homogenen, zarten, elaftifhen Hülle umſch 
0,004—0,03°° dides Bündel feiner Fibrillen darftellt. Diele 
find meift Lege mäßig fnotig, fo daß fie wie aus vielen hintere 
liegenden Stüdchen zu beftehen ſcheinen und ein quergeſtreift 
fehen der Mustelfafern bedingen, oder fie erfcheinen mehr als 
dann find auch die Primitivbündel der Länge nad) geitreift 
Elemente entjtehen durch Berfehmelzung runder oder fternförmi 
len, deren Inhalt zu einer homogenen, balbweichen Maſſe 1 
wandelt und dann in jyibrillen zerfällt. Quergeſtreiftes Mudlı 
findet fih in allen Muskeln, die durch den Willen in Beweg 
febt werden können, fowie im Herzen. Die glatten, auch ug 
oder organifhen Muskeln beitchen aus mikroſkopiſchen, mei 
förmigen, feltener kurzen und mehr breiten Faſern. Jedes die 
mente, im Mittel von 0,02—0,04°‘ Länge, 0,002 — 0,003‘ 
at die Bedeutung einer verlängerten Zelle, in der ſich ein meif | 
törmiger langer Zellenfern befindet. Die Entwicklung diejer | 
geliebt durd Berlängerung runder Zellen und Dereinigun be 
bran und Inhalt derjelben zu einer aleichartigen weißen Mail 
Saferzellen vereinigen fich fodann zu Bündeln und diefe verbin 
dur zarte Hüllen des Bindegewebes zu größeren Maſſen. 
) Das Rervengewebe beitceht aus einer weißen | 
ſubſtanz) oder grau-röthlihen (NRindenfubitang) ©: 
(Reurine): eine weiche, elaftiibe, ausdehnbare Maſſe, mei 
mifch zerlegt, 7 Giweißftoff, 5,23 fette Subſtanz, SO Waſſe 
Phosphor, 1,12 Osmazom und 5,15 Säuren, Salze und i 
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Big. 1. 
Die Lungen, das Herz und die vorzüglihften Blutgefäße 





a Die Lungen. b Das ee e Die rechte Vorkammer. d Die Heblade 
rechte Herztammer. f Die Aorta. g Die linte Herztammer. hundo 
Blurader. i und 1 Die Hals-Dlutader. %K Die Luftröhre. m Die Am 


(Biutgdern), welche dünnmandiger, fchlafter und minder conte 
die Arterien find. Viele von ihnen find mit Klappen verjel 
nah dem Herzen bin fich öffnen, der entgegengefegten Bluti 
aber den Weg verſchließen. — Die Lymphgeſäße oder Saugal 
ftehen aus dünnen, elaftifhen, durchſichtigen Häuten, im Jnı 
zahlreichen Klappen verfehen, fo daß die Lymphe ſtets dem He 
ftrömen muß. In vielen Theilen ded Organismus bilden die 
gefäpe, indem fie ſich theilen und dicht anbäufen, die foge 
Lymphdrüſen, fleine, erbfen» bid nußgroße Organe, in dent 
fheinlih die Lymphfügelchen gebildet werden, da der Chylus 
der Drüfen reicher an zellartigen Elementen ift, als dieſſeit 
Lymphgefäße haben einen Urfprung doppelter Art. a 
Schleimhaut des Darmes, befonders des Dünndarmes, find fie t 
die Fortfegung der ihren Kanal erweiternden, etwa ’, Linie 
eplindrifchen, von feinem Haargefäßnetz überzogenen Darınye 
faugen den mildhig-trüben Darminhalt auf und werden deshal 
oder Chylusgefäße genannt. b) Im Bindegewebe des ganzen 
mit Ausnahme der Nerven- und Kinochenfubitanz, entfpringen 9 
mafchenartig oder ald feine Enden Lymphgefäße: fie führen 
Slüffigkeit, die Lymphe, d. i. den Ueberihuß der aus dei 
durch die Haargefäßwände hindurdhgefchwigten Ernährungefl 
welche diefe Theile nicht zu ihrer eigenen Subſtanz umzuarbe 
mochten, darum heißen fie vorzugsweiſe Lymphgefäße. All 
gefäße vereinigen fich fchließlih in einen einzigen großen, 
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Dberhautgebilbe, an denen man äußerlich den freien Theil, Schaft, due 
dünnere Spitze, und die im Salge eingefhloffene Wurzel, — inner 
lih die Rinden- oder Faſerſubſtanz, Faſern, welche Aggregate von 
Dale ler find, die Markfubitanz, einen Streifen in der Achſe dei 

aared, aus Markzellen, runden, mit Flüffigkeit oder Luft gefüllten 
Bläschen beftebend, und das fehr dünne, durchſichtige, mit der Rinden- 
fubftanz verbundene Oberhäutchen unterfcheidet. Die Haarbälge find 
1— 3°’ lange, flafchenförmige Sädhen, — en der Hau 
mit ihren beiden Beitandtheilen, der Lederhaut und Epidermis. 
Withof fommen auf eine Hautoberflähe von /, Quadratzoll 14 
fhwarze, 162 braune, 182 blonde Haare. 

i) Das Drüfengewebe beitcht feinem peienttichtten Theile nad m 
den fecernirenden Elementen, d. i. aus Zellencompleren, gefchlo | 
Drüfenblafen, Fe Drüfenbläschen und Drüfenihläuchen. Die fe - 
genannten Drüfenzellen find ihr wichtigiter Beitandtheil. Die I 
einigung diefer Zellen zu den fecernirenden Theilen gefchieht entweder 
direct oder unter Mitwirtung homogener, durch Ausſcheidungen ber 
Drüfenzellen gebildeter Häute und des Bindegewebed. So entſte 
je nad den verfchiedenen Drüfen verfchiedene fecernirende Drüjer 
elemente, welche von Gefäßen umfponnen und durch Bindegemeke m 
den größeren und Fleineren Abthelungen der Drüfen geſtaltet werden. 
Die Drüfen felbft find äußerlich von einer feiten Sant umbülke, 
innerlich gefäßreiche, aus mehreren Abtheilungen oder vielen Läppchen 
Infamımengeiebte. von baumförmigen oder gefchlängelten, mit einen 

usführungsgange im Sufammenhange ftehende Organe, welche gemipt 
aus dem Blute abgefchiedene Flüſſigkeiten durch die äußere Haut ı 
an der von Schleimhaut überzogenen Innenflähe des Körpers entlern®: 
Die wichtigſten Drüfen find: 1) Die Leber, die größte Körperdriß 
4—5 Pfund ſchwer, 10—12 Zoll breit, von braunrotber Farbe. 2 
Theile, welche diefelbe zufammenfehen, find nah Kölliter: Das ſe 
nirende Parenchym, beitebend aus Läppchen oder Inſelchen der Le 
und den Leberzellennegen. in jedes a Se enthält: a) € 
Netz von Gapillareg, die einerfeitd mit den feinften Pfortaderafl 

zufammenhangen, andererfeitd zu der centralen Bene defielben, ei 
der Anfänge der Lebervenen, ſich anſammeln; b) ein Flechtwerl 
zarten Balfen, die aus nichtd Anderem, ald aus dicht und unmi 
an einander gefügten Zellen beftchen. Die Membran der Leber 
ift zart und volllommen gefchlofien und ihr Inhalt, abgefehen. 
einem runden, bläschenförmigen, 0,003—0,004°'° großen Kern, 
feinförnige, leicht in's Gelbliche fpielende, halbflüffige Subſtau, 
wahrfcheinlich die Elemente der Galle enthält. Der Xeben 
feinen Weiten begleitet die Pfortader und Leberarterie und veräft 
mit der Pfortader baumförmig. Außer einer Arterie und able 
Bene befigt die Leber auch noch eine zuführende Vene, die Pfeug 
Lymphgefäße und Nerven find in ihr fehr zablreih. 2) Die DW 
fpeiheldrüfe (pancreas) liegt hinter dem Magen, zwifchen a 
der Wirbelfäule: fie it 6—7 Zoll lang und 2—21, 
jufammengefegt traubenförmig. 3) Die Magendrüfen, von 
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8 Inhalt die fogenannten Labzellen hat, — feinkörnige, blaife, 
—0,01°°* große, polygonale, kernhaltige Zellen: der wirkſame 
ide Stoff, dad Pepfin, fit in den feingranulirten rundlichen 
der Magenjaftdrüjen. 4) Die Nieren liegen an beiden Seiten 
ndenwirbel, von Gejtalt einer Bohne, von Außen mit einer 
röthlidhen, aus feinen Blutgefäßen beftehenden Rinde umgeben, 
nern wefentlih aus den Harnkanälchen, d. i. cylindrifchen, 
—0,025°° mejjenden Röhrchen, aus Gefäßen und Nerven be» 

Sie fondern aus dem un zugeführten Blute den Harn ab, . 
den Anfängen der Harnkanälchen noch ehr diluirt ift, dann 
it dem die Harnkanälchen umfpielenden Blute in Wechſelwirkung 
dadurch neue Stoffe von demfelben aufnimmt, andere an daffelbe 
und ſodann zum eigentlihen Harn wird, welcher fich durch die 
ı in eine Höhle, den Nierenbecher, ergießt und von da durch die 
iter in die Dlafe geht. 5) Die Lungen liegen in den beiden 


Big. 1. 
Die Lungen, das Herz und die vorzüglihften Blutgefäße. 





ungen. b Dad Herz. c Die rechte Vorkammer. d Die Hohlader. e Die 
hust ea f Die Aorta. g Die linke Herzlammer. h und o Die Arm- 
t. i und 1 Die HaldBlutader. k Die Luftröhre. m Die Armichlagaber. 


hälften des Bruftkorbes, in zwei gefchloffenen Blafen, den Bruft- 
welche 100 Kubitzoll groß find. Sie find zwei große, zujam- 
egte traubige u und unterfcheiden fich nur dadurd von 
ideren Drüten, dag, wie Kölliter bemerkt, ihre Hohlräume be- 
d geräumiger find, da in ihnen ein zweifacher Proceß, eine Aus- 
ng und eine Aufnahme von Stoffen, ftatt hat und derfelbe die 
Blutmasje betrifft, — und dap fie vermöge ihres eigenthümlichen 
es einen ganz befondere feiten und zugleich elaftifchen Bau cr 
haben. Sie beitehen aus Luftgefüßen und Luftzellen, den 
angen der DBeräftelungen der Quftröhrenzweige. Doch geht nicht 
feinſte Bronchialäftchen in ein einziges Bläschen aus; es vereinigen 
4° 
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fih vielmehr ganze Gruppen von Bläschen. Im Tode beträgt 
Größe einer Quftzelle Y,—!ıs’‘'; vermöge ihrer Glafticität kann 
jedoh im Leben jede um das Doppelte und Dreifache erweitern 
nachher wieder in ihren früheren Zuftand zurüdkehren. Die 3 
find ne förmig überallbin von Haargefäßen umgeben. 6) We 
Drüfen jind: die Speicheldrüfen, ſechs, von der Zeite und am 
den der Mundhöhle liegende Drüfen, welche den Speichel abſond 
die Milchdrüfen, zwei, bei den Frauen audgebildete Drüjen, 
denen jede aus runden Drüfenbläschen beſteht, die fich in Fleine L 
hen zufammenfegen, welche fi wiederum zu 15—24 größeren, d 
Zell» und Fettgewebe von einander getrennten Yappen vereinen; 
Thränendrüfen, die ESchleimdrüfen, die Talgdrüfen, Die Yya 
drüjen, die Milz, eine fogenannte Blutgefäpdrüfe, die in Bezieh 
a erung des Bluted und auch zur Gallenabfonderung zu fü 
eint. — 


3. Die Glieder und Syſteme des Organiémus. 


Aus den Geweben jind alle Organe und Zpiteme (Das Verdauung 
Blut⸗, Athmungs-, Sinnes- Knochenmuskel- und Nerenjpftem) i 
menſchlichen Organismus gebildet. 


dig. 2 
Nach Burdach: Der (weibliche) Organismus, zum Ibeil am Keriem 
Beden nach Hinwegnabme der linken Hälfte, ie daß Die rechte Hälfte ren der Re 
linie aus geſeben, zum Tbeil blod nab Gnefemung der aue Saur, Rukclen a 
Knochen beitchenten Bedeckung der linken Hälite. 
a Die gegen die Mittellinie gerichtete Fläche der rechten Hemiſpbäre dei gef 
Hirnes mit den Windungen. 
b Ter in der Mittellinie durdſchnittiene Balfen. 
ce Tie darunter ausgeſpannte Scheidewand. 
d Der unter Bieter auiſteigende mitten Theil des Gewölbes der rechten Stut 
‘ Der in etne Mrure dee Keiteenes eingeſenktte tnerifötmige Gimenbanı 


Bern urer der Raſendedle die Stitubenbedle, binten über dir Rage ® 
Raibenbohts, deirde in Me Narınzette 54 orten? 
Die edere Muſde! der Vatıesosie, von onen There es Siekbeines ae! 


g 

hTır untere Muſche! an der Sertenand ter Raienköble. 

i Die Mundung ter Futahiiten NMedre un ebern Teeil des Racdene bwet: M 
Naſendere. 

xDas son dem Nazi Kamm us vom Boden der Raſendödle anınden ir seh 
dedle und dem urtesen Ibn der Racendette betabbängende (Waumenicad 

l Due June dir Mittenmie dardeitnien, ve DIE min den rem Und 


mrahi’eimia tt Ro gmiimeNne Gerrinszmasit Nch 


m Die San, Na Zritnspentries na Netigura®a Kachene. 

rn Der Unte:eien Bnsehei: 

o Der Kedidede Mzr der Soeaewruneg, son der infen Seite bir aeicden 
pebken ſender ROLAND wir Nun ZNSTSIINEDE, 

ga Dir wand 

1 Die lan, mh Zt e 

Die rohe Yumaz 

t Die Nora sn zer lopiumae ans Yon derzen 

u Der tebre wait ommaaptoseı Tun criin Uorerizungen für die gabe Ta 
v dern weft TE Ne Der syachimne ine vunge 

v Dae Sc; 


zwergfell, theild an feinem 
er Sruffsand abgelöften 
theils an feiner unteren 


a 
eber nach rechts und nach 
urüdgeichlagen, fo daß 
* untere Fläche ſieht. 
urh eine Oeffnung des 
jell® tretende und in den 
ı übergehende Epeiferöhre. 
Ballenblafe. 
Sallendarm. 
von den Gallendarm um: 
rechte Ende der Bauch: 
{drüe. 
eerdarm. 

Ragen von links ber, alſo 
t, gejeben. 

rimmdarm. 

bſteigende Grimmdarm. 
ttummdarm. 
ruchtbälter, in der Mit« 
durchſchnitten, fo daß 
ben die Hälfte feines Kör⸗ 
unten die jeined Halſes 
ı unterft jeine Mündung 
Fruchtgang fieht. 

ben jo durchſchnittene 
lafe. 


jo der Fruchtgang. 
üundung des rechten Harn- 
in die Harnblaſe. 

ı die Hamröhre über 
t Hale der Harnblaje. 
ichſchnittene Schambein» 
jung. 

tündung der Harnröhre 
—* 

amm. 

ntere Theil des Maſt⸗ 
durchſchnitten. 
Kwansbeine. 

ittlere Theil des Maft« 


ere Theil deſſelben, der 
leberzug vom Bauchfelle 
t 


nte Harnleiter, deſſen 
Theil abgeſchnitten iſt. 
archſchnittene Kreuzbein 
er Höhle. 

Reigende Aorta. 

fe Riere, nad unten 
ıten berubergebogen. 
lz, nad) binten herüber⸗ 


öljte Rippe. 

len? an der Wirbelfäute. 
te Rippe. 

elenk. 
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tDer Körper deſſelben Wirbel 


g' Das durchſchnittene —** wit feinem grauen SKeruflzange ub un 
vorderen und binteren Marffirä 


h’' Der — A des erſten Hr 
des zweiten 


oe” Der Kine ef bes febenten Halswirbels. 


i’ Der K 
k‘' De vom a verlängerten re mach oben und hinten auffkeigente Gimhi hub 
Heinen Gehirn 


1° Das d srhlänitiene ein fleine Hi mit dem Sehenöbeum. 
m‘ De vente Pink, Die geilen dem —— Dart und ten 


Die durch nittene ® 


ni 
* DL —EãE Ko De —e — *— Pin 


in die * e Hirnh 
Die 


Zirbel 
⸗Der rechte Sehhügel, von Inte und als rechte Geilenwand ber dritlen 
TE Püle gehen 


8 10. 


Die Berbauungsorgane. 


Die Berbauung e find 30 Fuß lang, haben einen Duni 
meffer von *, bid 4 Zoll, beginnen mit dem Munde und ende 
mit dem After. In der linfen Unterrippengegend erweitern fe 

Magen, — einem gefrümmten, fegelförmigen Sad mit 
N lägeninbalt von 140 Quadratzoli.” Er beginnt mit dem Mag 
munde und geht im Pförtner aus, an den fi der Dünudarm 
(licht. Der Dünndarm (— faltenreich, fi ‚130% 
urchmefler, 20 Fuß lang —) unterfdheidet ch wiederum” in 
vordered Stüd, den Swölffingerdarm. in ein mittleres, den Leer. 
darm, und in ein binteres, gewundenes, den Krummdarm. - 
Schub des Darmſyſtems machen der Diddarm (— 5 bie 6 Fuß 

2 Zoll im Durchmeijer, wenig gefrümmt, nur fparfam mit Zotten 

Yıutgefäßen verfehen —) und der Maftdarm. 


° ‚Reiche: „Der Magen flellt beim Menſchen cınen quer im der Peibeihähk 

gelegenen Edhlaud dar, der mit einem großen Blindjad verfeben Mn Diele Sliabfel 
.Rapen und Hrinen wenig entwidelt. Bei den Wiederk un. 

erfadkr Magen verbanten. ZRäbrend bei den a a: Giedermäufn br 
fanal die Körperlänge nur um due Dreifade übertrifft, et das Schaf einen Dem, 
der achtundzwanzigmal 8 lang it, wie der Körper. i enſchen ıfl die Ränge ie 
Darmlanald die —* der Körperböbe. Je länger er aber der Darmtancl ei f 
mebr der Magen —26 if, deſto länger wirken die Berbauungefläffi —— arf de 
Radrung ein. Wenn nun die Wiederkäuer in ibren langen, vielfa 
Darmtanal eine beträchtliche Menge Speichel und Baucireidel ergi AT 3* 
nicht zu verwundern, daß fie Nabrungeſtoffe auflöſen konnen wide 
für unverbaulich gelten. Die größere Lünge dee Tarmtanals unt Fer — —78 
Ragens befübigen dagegen den Menſchen au arökeren Leiſtungen in der Put 
ald die Raubthiere.” — Bei den Grad und Getreidefreſſern baben die Backen⸗ u 
Nabdlzähne breite Kronen, deren untere Flächen mit unregelmäßigen Jurchen bedes 
Ant. a Gerfäcier gigen Dad Yıdın äbar. die ſchmal und deren Rauflädten ibeil 
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Bi 3. 
Die Berdauungsorgane. 
id 





k 


peiferöhre. b Der Magen. co Die Bauchfpeiheldrüfe. d Die Mi. o Der 
f Die Galle. g Die Leber. h Der Grimmdarm. i Der Dünndarm. 
k Der Mafldarm. 1 Der Blinddarm. m Der Diddarm. 


$ 11. 

Die Lymphgefäße und das Blutgefäßſyſtem. 
Lymphgefäße und das Blutgefäßfyften, ſowohl ihren Ar- 
Sapillaren und Benen, als au ihrem Gentrum, dem Herzen 

nd cine Gewebecompoſition. Das Herz, welches im vorderen 
teren Theile der Brufthöhle, unter dem fibein, etwas linke, 


Big. 4. 
Durchſchnitt des menfhlihen Herzens. 
hm - 


— 





Norta. b Die Lungenarterie. co Die obere Hohlvene. d Die Lungenvenen 
te Borlammer. g Die linte Borfammer. h Die untere Hohlvene. i Die 
rechte Herzlammer. k Die linke Herztammer. 1 Die Scheidewand. 


56 


in einer feröfen Blafe, dem Herzbeutel, liegt, befteht aud nekförmig 
ſich durchkreuzenden Bündeln von quergeftreiften Muskelfaſern: — ein 
länglichrunder, fegeliger Körper, bei Erwachſenen 20 Loth bie 1 Pfund 
5 Loth ſchwer, 5 bis 6 Zoll lang, an feinem breiteften Theile etwa 
31/, Zoll breit. Sein Inneres gliedert fi) in der Länge und Querz, 
fo daß es fih in eine rechte und in eine linke Kammer und in ein 
rechte und linke Vorkammer theilt. Die Herzlammern oder Ventrikel 
nehmen den größten Raum des Herzens bid zu feiner Spige ein md 
communiciren eben fo wenig mit einander, als die fleinen Vorkammem 
oder Atrien, die fih voran im Herzen befinden, und von denen eine 
jede durch ein Bentil mit einer Kammer in offener Verbindung ſteht. 
Die Ventile der Herzlammern werden durch Tleine ftrangförmige, an 
den inneren Wänden der Herzkammern befeftigte Muskeln geichloflen. — 
Wie der Magen das Gentralorgan für das Verdauungsſyſtem, fo if 
dad Herz das Centrum für dad Ernährungsſyſtem, und zwar der Ber 
treter der Polarität der organifch gewordenen Erdſtoffe, daher br 
Hauptträger der Gefammtpolarität des Organismus. Das Her wir 
mit Aeſten aus zwei verfchtedenen Nervenſtaͤmmen verforgt, von dene 
die Nervenzweige des einen die Thätigkeit des Herzend wecken und dai 
felbe ununterbrochen in Bewegun erhalten, indeh die aus dem anderen 
Stamme fommenden Newen die —* ewegungen hemmen, regeln und 
im Einklange mit den: Functionen der anderen Organe erhalten. — 
Bon dem Herzen aus und zum Herzen zurüd En die peripberijcen 
Organe des Blutſyſtems — die Adern. Adern find durch den Körm 
ſich gliedernde und baumartig verzweigende häntige Röhren. Arterien 
diejenigen, welche das Blut vom Gentrum nad der Peripberie da 
Drganıdmud führen. Bei der Spyftole verlängern fie ſich, ba da 
Diaftole ziehen fie fih zufammen und nehmen fo lebendigen Anıki 
an der Blutbewegung, ja fie find eine Urfache von den Urſachen ir 
felben. Durh den Organismus verbreiten ſich die Arterien gabe 
förmig. Aus dem Herzen gehen fie als die große Körperſchagede 
und die Lungenfhlagader. Die Körperfchlagader (Aorta, von vet 
erheben) entfpringt, 14, bi8 2 Zoll weit, aus dem oberften Thek 
der linfen Herzfammer, geht hinter dem Bruftbeine aufwärts, mad 
por dem unteren Ende der Luftröhre einen Bogen von rechts nad 
links, fteigt an der linken Seite der Wirbelfäule in die Yruithök 
herab, dur eine Deffnung des Ziwergfelld in die Bauchhöble, um 
hängt in der Mitte des Bogens durch einen furzen, rundlichen Ch 
mit der Lungenfchlagader uufammen. Aus ihrem oberen, queren TB 
des Bogens entfpringen drei Meinere Stämme, von denen der gröpt 
rechte fich in die rechte Schulter, den rechten Arm und die rechte Zeit 
ded Halfed und Kopfes verbreitet, der mittlere auf der linken Zei 
des Halſes und Kopfes liegt, und der dritte mehr links entſpringende 
Stamm die Arterien der linfen Schulter und des linken Armes gift 
In der Brufthöhle entfpringen aus der Körperichlagader viele Mein 
für die Brufthöhle, und mehr nach unten Arterien für den 9 
ie Gedärme, die Leber, die Milz, die —A die Ri 
die Zeugungstheile, und am vierten und fünften Lendenwirbel 


| 
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: Stämme für die Theile des Beckens und die unteren Glied- 
Die Lungenfhlagader entipringt aus dem oberften Theil der 
Herzkammer und theilt fich unter dem Bogen der Körperichlag- 
ı einen rechten und linken Stamm, die Fi der rechten und linken 
ee in denen fie fich verzweigen, — — und aus 
enen werden. — Die Arterien gehen in die Capillargefäße 
— in Meinfte Röhren, die fi wiederum zu den Benen ver 
von denen die beiden größeren Stämme Hohladern heißen. 
bere Hohlader führt das Blut aus den oberen Körperorganen 
erzen und entftcht durd die Bereinigung der Benen, welche vom 
vom Halfe und von den oberen Gliedmaßen kommen. Die 
? Hohlader, weiter ald die obere, hat keine Klappen, führt 
ut von den unteren Organen zum Herzen, entiteht aus der Ber- 
ig der Benen der unteren Gliedmaßen und der im Umfange und 
nern des Beckens liegenden Theile, und geht dicht über der Leber 
ine befondere Deffuung des Zmergfelld in die Brufthöhle, wo 
in die rechte Vorkammer des Herzens einfenft, wobei ihre Mündung 
e Mündung der oberen Hohlader zufammengebt. Die Blutadern 
Us, deö Magens, der Bauchſpeicheldrüſe und der Gedärme ver, 


Fig. 5. 
Der Kreislauf des Blut«s. 





t Rothof. db Linker Vorhof. c Rechte Herzfammer. d Linke Herzlammer. 

narterie. f Haargefähe des Meinen Kreislaufs. g Lungenblutader. h, i und 

. 1 Arterien. m Hohlader. n Eingeweibearterien. o Haargefäße ded Darm- 

p Piertader. q Haargefüße der Mortader innerhalb der Leber. r Leber» 
blutader. ⸗ Hoblader, .t Haargefüße des großen Kreislaufes. 


einigen fi zur Pfortader, die Hinter dem — 
das von dem — und Darm ꝛc. erhaltene Si m 
Leber bringt, die dann dur Shlag- und —— mit dem’ 
Areißlauf in — un: —* it eim m 
gose Kreislauf — ches —* hei 4 be 

t in die Leber aeg Me vn ar u befteiem 
Bom, rechten Borhot wird das Blut ein BEE hind 
in die rechte Kammer getrieben, in welche die Yu 
die das lut dur die Lungen preßt, fi inner 

Gapillaren auflöft, die wiederum zu den Lung nn * 
Die Lungenvenen münden (aus jeder Lunge —* in den I 
äh nn das die Lungen durchfirömte Blut in die linke € 
3 
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8 12. 
Das Ahmungsiyfkem. 


Das öfgfem. Seine — at ind feb 
ende: Der Kehlkopf (— aus einem fehlen © ftch, 
on fammt ihren Bändern, aus vielen — A 
—— Muskeln, und aus einer drüfenreichen, das Am 
eidenden Schleimhaut beftehend —) ift ein Ring, an deſſen work 
Band fi ein fchildförmiger Knorpel anlehnt und deſſen hinter = 
der Speiferöhre zufammenhängt. Zwiſchen beiden Wänden find # 
vier Stimmbänder audgefpannt. Am Rachen ift der KRebltopf } 
die Stimmrige gefchloflen, — einen länglihen Spalt, * 
oberen Eingange den Kehlfopf fentrecht durch &hneidet und von 





Die guftrößre ad die Lungen. 
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u Der Rebltopf. D Die Buftzökee. c Die Sumge. di Suftrößnmiäfk 
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lippenartigen, einander gegenüber febenden, aber mit fcharfen Rändern 
verfehenen Häutchen gebildet wird. Bor der Kehlrige fteht der Kehl⸗ 
dedel, welcher die eingeathmete Luft abhält. Nah unten geht der 
Kehlkopf in die Luftröhre über: — eine norpelhäutige Röhre, welche 
hinter dem Bruftbein in die Brufthöhle hinabfteigt und fich auf dem 
Written Bruftwirbel in eine Gabel fpaltet, an der ſich die Zungen be 
finden. Die Luftröhre und die Bronchien beftehen aus einer fibröfen 
Haut, aus einer theils fnorpeligen, theils muskulöſen Schicht, und aus 
einer Schleimhaut, deren Grundlage elaftifhes und Bindegewebe bil 
ven. Reben diefen Organen ift auch die Haut Athmungsorgan. 


& 13. 
Das Syſtem der Sinnedorgane. 


Die Ginnedorgane: a) Das Organ des Zaftfinnes ift die Ges 
fammtoberflähe der Haut, die beim Erwadhfenen 17 Quadratfuß 
ft. Organ der — fogenannten Supfindung ift die Oberhaut, 
2 derö aber die eigentlihe Xederhaut mit den Gefühlswärzchen 
“ Kreciniigen Körperhen“, von ihrem erften Befchreiber, dem Ita⸗ 
Bacini, fo genannt) — von elliptifcher oder birnförmiger Geftalt, 
-2 ge: — ein jedes aus 20 —60 concentrifchen Schichten von 
ewebe mit vielen zarten Saftzellen beftehend und mit einem (als 
un jeiner Schichten) rundlihen, ein Nervenzweighen enthals 
Stie verieden, in welchem eine von dem Newen abgehende, 
6 — 0,068 °'' breite Nerenfaſer zu dem Körperchen verläuft. An 
Zn verichiedenen Hautitellen find die Gefühldwärzchen nad Größe und 
Meſalt verichieden: an den Fingerſpitzen, ın der Hohlhand und an den 
AAjſohlen treten fie am ftärkiten in doppelt parallelen Reihen zwifchen 
Gerallelen gurgen hervor. Diefe Verſchiedenheit der Hautwärzchen und 
SZe ungleiche Dide des Ueberzugs, fowie die größere oder geringere 
Wichtigkeit des Nervengeflehtd geben den einzelnen Hautftellen eine ver- 
Fiedene Empfindlichkeit: die Endtheile, welche frei liegen und mannid)- 
h bewegt werden können, haben die größte Empfindlichkeit, und die 
Maxdere Hälfte des Körpers größere ald die hintere. Die Zungenſpitze 
der hoͤchſtempfindliche zheil. Wird er — 1 gefebt, fo find die 
! berflächen der Lippen dreimal weniger empfindlid — 3,1; 
große Zeche, und einzelne Stellen der Haut des Gefichtd, des 
Mauaenrücdend und der Diundhöhle, fowie die Borhaut — 3,2 bie 
5,9; einzelne Theile des Scheiteld, der Hand, ded Fußes und der 
ihamberg — 12,1 bis 19,8; die AUchfelgrube, der Penis, das Bruft- 
a und die Rüdenhaut länge der Wirbelfäule = 21,1 bis 50,0; 
Haut des Nackens, ded Rüdend und der Lenden — 38,3 bid 50,5; 
des Geſäßes — 34,4; und die Ferſe — 18,6. 
b) Das Organ des Seihmadöfinnes ift die Mundhöhle, welche 
vom und jeitwärtd von Kiefern, Lippen und Wangen, nad unten 
den Zungenmuskeln, nah oben vom Gaumen, nad) hinten vom 
mmenfegel gebildet wird, und welche auf item Boden die Zunge 
gätt, — einen länglichrunden, platten, aus durchflochtenen Muskel⸗ 

















fafern und Nerven beftehenden Tyleifchkörper, deſſen ae 
AA fein oberfter die Zungenfläche und fein Bin 
Zungenwurzel heißt. Die Haut des barten Gaumens, der f 
innern Wangenflähe und das YZahnfleiih haben feine @ 
empfindungen. uch der vorderfte Theil der Zunge iſt vern 
zahlreichen fenfibeln Faſern, die vom bdreitheiligen Nero Tom 
wegen feiner Menge Taſtwärzchen, nicht Geſchmacks⸗ fon! 
organ. Geſchmacksorgan ift die Schleimhaut der Mundhoͤhle, 
am hinten Theil der Zunge und am vordern Theil des wei 
mend, während für Ekel erregendes Flüffige die Wurzel der 
empfindlichften if. Daß die Zunge das empfindlichfie G 
organ ift, gründet auf der hohen Beweglichkeit derſelben, w 
Dbjecte des Geſchmacks über ihre ganze Oberfläche verbreite 
der größten Zahl von Papillen in Berlibrung gebracht wer 
gröbten Zungenwärzchen oder Zungenpapillen liegen am hin 
t Zunge, erhaben in runden Grübchen, in verſchiedene 
7—9, in jedem Grübchen eine Warze; während mehr nady vo 
Waͤrzchen mit dünnen Wurzeln ſich befinden, zwiſchen we 
noch kleinere gelegen find. Der eigentlihe Sinnesnerv fü 
Ihmad ift der Zungen lunbeon nei. der die Theile vorzü 
zicht, welche als die fchärfften Gefchmaddorgane bezeichnet 8 
c) Das Organ des Geruchöfinnes ift die Rate: — iu 
des Geſichts eine Inöcherne Baſis, mit einer Knorpelver 
durch einen zelligen und dureh Betten Knochen, das Sie 
der Schädelhöhle getrennt. Die Geruchdempfindung wird 
durch, die Nafenfchleimhaut, meldhe die ganze (im Innern 
jeder Naſenwand drei übereinander liegenden Borfprünger 
Knochenplatten, den Nafenmufcheln, verfehene) Nafe auskleidet, 
ſchwammig, zottig, vom und hinten offen, fo gelagert, daß 
der Luft, welcher zu den Lungen ftrömt, durch fie hindurchg 
ſtets durch den von ihr fich abfondernden Scleimfaft, wie 
aus dem inneren Augenwinfel zufliegende Thränenflüſſigkeit an 
Der eigenthümlihe Nerv des Geruchsorganes ift der Riech 
ſich am oberen, inneren und mittleren Theile der Naſe in de 
haut verbreitet und im Vorderhirn fein Centrum bat. 

Der Gehörfinn Hat ale Organ das Ohr, welch 
Mittellinie der Schädelfläche liegt, — faft ganz im Innern I 
und Schläfenbeines, eines Knochens, welcher den Seitentheil 
delgrundflähe bildet. Es befteht aus drei, von Außen m 
faft horizontal gelegenen Theilen. 1) Das äußere Ohr: 
muſchel, d. i. der von der äußeren Haut übersogene Obrfr 
der bis an das Trommelfell reihende Gehörgang: beide 
fangen und Leiten der Echallwellen beftimmt. 2) Das mitt! 
dad Trommelfell, d. i. die ſchräg gerichtete, häutige Se 
jouicen äuperem und mittlerem Ohr, — die Trommelbö 
änglihe, mit fnöcyernen, unebenen Wänden verfehene Höhle 
Ohrtrompete oder euftahifche Röhre, d. i. ein nom 
Tanal, der dicht Hinter dem Gaumenvorhange in die SH 





r Gehörgang mit Trommelfel. b Gingang der Schnecke. c Amboß. 
.  e Gteigbügel. f Ovales Fenſter. g, h und i Halbzirkelförmige 
Kanäle. k Gehörnerv. 


d dadurh Mund» und Zrommelhöhle in Verbindung fept; 
hörknöchelchen, nad ihrer Form Hammer, Amboß und 
el genannt, die, unter jich verfettet, durch die Trommel: 
urch das äußere Ohr mit dem inneren verbinden und die 
a bis zum Gehörnerven fortpflanzen. 3) Dad innere Ohr 
'abyrinth — tief im Yelfenbein, mit gewundenen Gängen 
en Wänden. Es befteht aus dem Borhofe, der aus zwei 
Knochenhöhlen gebildet wird, — aus der Schnede, deren 
permöge einer Querſcheidewand in ihrem Innern einen dop- 
talgang enthalten, — und aus den drei Bogengängen, 
fih das häutige Labyrinth befindet, von dem fich eine 
lüfjigfeit abfondert: in diefer Flüſſigkeit liegen frei ſchwe— 
Flüßſigkeit erfüllte und den Ohrſaud oder die Ohrfryftalle 
Sädhen. Un ihnen breitet ſich ein Theil des gefpaltenen 
der Borhofönerv, aus, während ſich der andere Theil, 
fennerv, auf den Spiralblatt der Schnede netzförmig 


Sehorgan ift der Augapfel mit feinen Hilfdorganen, den 
ı und Ihränenwerkzeugen. Thränenwerkzeuge find die 
fe und die Bindehaut; die Producte derfelben, die Thrä- 
n beim Weinen 99 Procent Waſſer und im feften Rück⸗ 
im und etwas organifchen Stoff, vorzugsweife Kochſalz. Sie 
| Auge vor den nachtheiligen Wirkungen der Berdunftung. 
ılider verfchließen als zwei bewegliche Dedel den Augapfel 
nicht allein zum Abhalten von fchädlihen Einflüffen und 
yegung der Thränenflüfligfeit, fondern geben audy den Augen 
dene Beichattung, wehren die zu heftigen und zu vielen 


—* 
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dig. 8, 
Senkrechter Du Iſqhbnitt des Auges. 





a Augapfel. b Sehnerv. co Augenmuskeln. d Oberes Lid. e Unter 
f Stimbein. g Dad) der Augenhoͤhle. h fFettpolfter der Augenhöhle. i 


Lichteindrüde von ihnen ab, führen dadurd die objectiven Bi 
ein bejtimmted Maß zurüd und verdeutlichen fie. Am Au 
unterfcheidet man drei Häute: die äußere, weiße, —— 
oder Hornhaut, die mittlere, dunkelfarbige Ader- oder Gefä 
und die Nerven» oder Netzhaut, eine Ausbreitung des Se! 
Die Äußere Haut zerfällt dem Anfehen nach in einen Fleinen, v 
durchfichtigen Abfchnitt, die dunklere Augenfcheibe, die Ho 
— und in einen größeren, undurchſichtigen, hinteren TI 
harte Haut (sclerotica): beide find jedoch nur ald eine einzi 
len. Die zweite Haut des zepen iſt eine ſtark pig 
Gefäß- oder en Sie bildet in ihrem vorderen um 
bohrten Theile die Regenbogenhaut, Iris, zu der fih di 
der Hornhaut wie das gemwölbte Uhrglad zum Zifferblatt einer: 
uhr verhält. Die Iris ift an ihrer vorderen Flaͤche farbig; 
zn mit ſchwarzem Pigment überzogen: das ſchwarze 
efteht aus einer Lage kleiner, dicht erfüllter Pigmentzellen, di 
der Iris rührt im blauen Auge nur von dem durchchimmernt 
teren Pigment ber, im gelb-bräunlichen, braunen und ſchwarzt 
dagegen von einem befonderen rispigmente, dad unregelmäl 
theilt iſt und fo die befonderen Zeichnungen der vorderen Fl 
vorbringt. In ihrer Mitte hat die Iris ein meiſtens rundes L 
Sehloch oder die Pupille, zum a ange der Kichtftrahle 
die Iris kreisförmige und Längenmuske hat, ſo kann 
Menge und Stärke der in das Innere des Auges fallenden Lig! 
dem Sehvermögen der Nervenhaut anpaffen: fe verengt fid u 
und erweitert fi im Dunkeln. Der Raum zwifchen der H 
und der Fi⸗ iſt mit Danger Feuchtigkeit angefüllt und f 
vordere Augentammer. Der hintere Abſchnitt der Gefäy 
eine dünne, weiche, von ſchwarzem Farbeſtoff Durchdrungene Pr 
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igentliche Aderhaut (choroidea), — von vielen Blutgefäßen und 
Rervenzweigen gebildet, welche ein feiner Zellftoff verbindet. Sie 
ildet mit — vorderen Rande, dicht hinter der Iris, nur von dieſer 
wach die hintere Augenkammer getrennt, den Faltenkranz oder 
Strablenförper — einen faltigen Hautring. Zwiſchen Iris und 
Faltenkranz ift die Kryftalllinfe eingefhoben. Die Kryftalllinfe ift 
an nah vom und hinten converer, volllommen durdfichtiger Körper, 


Linkes Auge dei Menſchen, 
ſenkrecht von vorn nach hinten durchſchnitten, Augenlider geſchloſſen. 





wbb Obere Dede der Augenhöhle, vom 
Stirnbein gebildet. 
»b Der Theil unter dem Him. 
be Das Stud vom Keilbein. 
„ «Große Zelle im Stimbein. 
e Kleine Zellen. 
Se Harte Himhaut. 
"a Boden der Augenhöhle, vom Ober⸗ 
Nefer gebildet. 
i Keilbeinflügel, welcher mit c das 
. . Lboch für den Sehneren bilden hilft. 
ki Spalte der Augenhöhle. 


3 Unterer gerader Augenmudtel. 

4 Sehne des obern ſcharfen Augen- 
musktels. 

5 Unterer ſchiefer Augenmuskel. 


6—9 Sehnem. 


6 Eintritt durch dad Roc, im vorderen 
Keilbeinflügel. 

7 Gefäßhaut ded Sehnewen. 

8 Scheide deffelben, welche von der 
Hirnhaut herfommt ; an diefer Stelle 
durchfchnitten. 

9 Sehnerv ganz; 10 länge durch. 


'k Etimbaut. ſchnitten, zeigt die Gentralarterie. 
- I Gtimmustel. 11 Durchfchnitt der Augenfchlagader. 
„u Beinhaut des Stimbeind. 12 Augenvene. 
. Fett. 13 Erſter Aft des dreigetbeilten Nerven 
© Augenbraue. 14 Augenachſe. 
 @ Rumgler der Augenbraue, durch⸗ 15 Großter Querdurchmeſſer. 
2ſchnitten. 16, 17 Harte Augenhaut (selerotica). 
p Stirwene. 17, 17 Hornhaut (cornea). 
‚ 9 Gtimarterie 18, 18 Schwarzed Pigment. 
? Ungenwimpern. 19—22 Gefäßhaut (choroiden). 
” % Kuorpel im obern Augenlid. 20—22 Regenbogenhaut; 21 Giliarförper. 
u Rusıpel im unten Augenlid. 23, 24 Neßhaut (retina). 
. 7 68 I der Augenlider. 25 Linie. 
y Bindehant des oberen Augenlided 26 Der ganze Raum dahinter ift mü 
„und des unteren, x wo fic umfchlägt. 


dem Sladkörper — 
Yufpeber des oberen Augenlides. 27 Bordere, 28 hintere 


ı ugenfammer, 
* 1 Dberer gerader Hugenmustel. 
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der aus langen, platten, fechöfeitigen, 0,0025—0,005°’' breiten und 
0,009—0,0014°°° diden Elementen von perl Bären Anfeben (— d.i. 
zartwandigen Röhren mit hellem, zähen, eiweißartigen Inhalt —) de 
ſteht und die Oeffnung der Pupille dedt, hinter der fie dicht liest. 
Die Kryftalllinfe ift vorn dem Glaskörper gleichſam eingedrüdt. Der 
Glaskörper liegt in dem von der Newenhaut gebildeten Hohlraum, 
erfüllt den Raum zmwifchen der Linfe und der Retina vollitändıg und 
bildet den bei weitem größten mittleren und hinteren Anhalt des Aug 
apfel: ganz durchſichtig, von einer zarten, waſſerhellen Haut umgeben. 
— Die innerfte Hautlage ded Auges wird von der Nerven: oder Krp 
haut, der Retina, und dem Strahlenblättchen gebildet. Tie fu 
volltommen durchfichtige Netzhaut beiteht, von Außen nach Innen ge 
rechnet, aus folgenden Theilen: a) Jacobs Haut oder Stäbden 
ſchicht, aus unzähligen, das Licht ftarf reflectirenden, ftäbchen: und 
zapfenförmigen Körperchen zufammengefegt; b) Kernjchicht, aus tun 
feln, das Licht zurüdwerfenden, runden oder ovalen Körnern beftehen?; 
c) Schicht der Nervenzellen, — eine Lage grauer Hirnſubſtan, 
d) Schicht der Nervenfafern, — eine hantartige Ausbreitung Mr 
Faſern ded Sehnerven; e) Begränzungsmembran, — cin dinnd 
Häutchen, welches die innerfte Schicht der Retina bildet. Der vordele 
Rand der Netzhaut ſtößt an ein durchfichtiged Faſerhäutchen, das 
Strahlenblättchen. 















8 14. 
Das Knochenmuskelſyſtem. 


Das Knochenmuskelſyſtem. Die feſte Grundlage des Organi⸗ 
mus bildet das Knochenſyſtem (das Knochengerüſt, das Skelet 
Die einzelnen Knochen find entweder Röhrenknochen, — meiſt lan, 
mit einem walzenartigen Mittelftüd, im Innern von Knochenmart c 
füllt, mit dicken, ſchwammigen, meift fugeligen Enden; oder platte, 

N bien dienen; oder Didk, 


ih in einander fügen, und durch Einkeilung, wenn Knochen 
andere eingefchoben find; — beweglich durch Gelenke: Vereinigt 
zweier oder mehrerer Knochen, weldye durch glatte, mit einem elaftıl@ 
Knorpelüberzuge verfehene Flächen an einander ftoßen und dur 
bänder fo verbunden find, daß fie fi) unter einander beivegen 
Bon den einzelnen Knochen gehören mit den 32 Zähnen 60 
93 dem Rumpfe, 68 den oberen und 64 den unteren Gliebmape 
daß dus ganze Skelet aus 245 Knochen befteht, von denen 33.8 
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Mittellinie des Körperd liegen und die übrigen paarig vorhanden fint. 
Die Zähne, in die Kieter eingefügte Organe, in ihrem Bau ten 
Knochen zum Theil ganz gleich, zum Theil nahe verwandt, nad ihrer 
Entwidlung jedoh Scleimhautgebilde, — beftehen aus dem eigentlichen 
Den und dem Weichgebilde. Der eigentlihe Zahn zerfällt in einen 
reien Theil, die Krone, und in die ein« oder aud mebrfuße Wurzel, 
und enthält im Innern die Zahnhöhle, welche in der Wurzel mit einer 
freien Deffnung ausgeht. Zu den Weichtheilen gehört das Jahr 
fleifh,, das Perioft der Zahnhöhle und der Zahnleim: eine gefäp- und 
nervenreiche weiße Mafle, welche die Zahnhöhle erfüllt und durd die 
Deffnung an der Wurzel mit dem Perioſt zufammenbängt. 

Die Haupttheile des Anochengerüftes find der Kopf, der Rumpf und 
die Gliedmaßen. 1) Der Kopf zerfällt in den Schädel und dal 
Gefiht. Der Schädel beftcht aus dem Stirnbein, dem vorderen : 
Umfange des Schädels, dem PVorderhaupt, — den Scheitel» ode 
Seitenbeinen, dem mittelften, oberften und feitlihen Theil de 
Schädels, dem Gewölbe deffelben, vorn mit dem Stim-, hinten wit 
dem SHinterhauptsbein zufammenftoßend, oben an einander, unten a 
das Scläfen« und Keilbein gränzend, — dem Hinterhauptöbein, 
dad beim Erwachſenen mit dem Keilbein zu einem Knochen, dem. 
Grundbein, verfehmilzt und am hinteren und unteren Theile des Shi 
dels liegt, wo ed dad Hinterhaupt und den unteren Theil des Schädel 
bildet, — dem Keilbein, in der Mitte des Schädelgrundes, em 
Keile gleich zwifchen die übrigen Knochen eingefhoben, — den Sqla⸗ 
fenbeinen, zu jeder Seite des Schädeld zwiſchen Keil-, Scheitel u 
Hinterhauptöbein, der mittlere untere Seitentheil und ein Städ I 
Schädelbaſis, — dem Sieb» und Riechbein, einem würfelförzigs 
und zelligen Knochen, zwifchen den Augenhöhlentheilen des 













a Das Stirnbein. b Dad Echeitelbein. c Das Hinterhauptöbein. d Das 

bein. e Rafenfortfag. f Das Nafenbein.=g Das Ihränenbein. h 

i Jochbogen. k Das Dberkieferbein. 1 Unterkiefer. m und n Hinterhaupt 
o Kranznaht. p Schuppennaht. 
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Fläche, bei dem Thiere fann fie fait vertikal werden. Bei dem 
ſchen fällt eine fenfrechte Linie, welche wir von der Nafenmwurzel j 
eroni auf den Eckzahn; bei dem Thiere trifft fie in die hi 

adzähne. In dem Baue des thierifhen Schädels ift demnach 
das Hintereinander, in demjenigen ded Dienichen Das lleberein 
ausgebildet, oder: bei dem Mentihen wölbt jih die Stirn hervor, 
vend das Geficht unter dem Schädel hinabfchlüpft; bei dem ! 
fpringt das Geſicht ſchnauzenförmig vor, während die Etim un 
ihr der Schädel nach hinten zurückweicht.“ — 

2) Das Anohengerüft ded Rumpfes bat als Grundlag 
—8 oder die Wirbelſäule (Rückenmarksſäule). Die Ru 
marfsfäule theilt ſich in fieben Haldwirbel, zwölf Rückenwirbel 
fünf Lendenwirbel. Der Wirbel ift von rinc förmiger Geſtalt un 
fteht aus dem Körper, dem vorderen, Diditen Theil deſſelben, 
den Bogen, dem dünnern, hintern Theil, und aus der zwiſchen 
den liegenden rımdlihen Deffnung. Die Halswirbel find be 
lih. Der oberite derfelben iſt der Atlas, Der aus einem 6 
Ringe mit zwei Gelenkgruben für Gelenkflächen tes Kopfes be 
wodurd fi) der Kopf von vorn nah hinten beugen fann, mi 
die Zufammenlenfung des eriten und zweiten Halswirbels die Bewe 
des Kopfes nach beiden Seiten hin vermittelt. Die Nüdenm! 
find fehr wenig beweglih und durch Gelenke mit zwölf Paar Ri: 
verbunden, die in einem Bogen nach vorn geben, mit Denen fi 
Berein mit dem Bruftbein den Brujtforb (Theorar) bilden. Die 
denmirbel jind groß und frei beweglich, die von ihnen ausgeb 
Bauchwände beitehen ganz aus Muskeln. An ie ſchließen ſich 
Rückenmark fünf Beckenwirbel, welche unter einander verwadien 
in ihrem Innern neben einander liegende Nervenwurzeln enrbal 
das Heiligenbein oder Kreuzbein bilden, das, nad unten gekrü 
im Schwanzbein fih fortiegt, wo die Beckenknochen ım f 
Sitz- und Schambein ſich entfalten. — Die ganze Wirbelfüu 
wellenförnmig gebogen, oben mehr vor, unten mehr nad hinten 
beugend. Sie liegt in der Achſe des Organismus und bildet 
Schwerpunkt dejjelben. Mittelit ihrer Biequngen, Die fie nad 
Zeiten bin macen Fan, entiteben die verſchiedenen Stellungei 
Numpfes, der Bruſt-, der Bauch- und Berfenböble, Die auf ihrer 
teren Zeite in der Wirbelfäule zuſammen geſchloſſen werden. — 

3) Die Grtremitäten find oben und unten von der Rumpf 
abgelöfte Theile und dienen zu bebelartigen Beweaungen. Ze 
paarig, zwei Vorder- und zwei Hinterglieder, durch beſondere An 
mit dem Rumpfe verbunden und jeder in ſich wiederum ein manni 
gegliederter Cylinder. Die oberen, die Bruftalieder. die Arme. 
ſchlank und fret bewenlih. Durch Zchulterblatt und Zclü 
bein find fie mit der Bruſt in freien Gelenfen verbunden. In 
gliedern ſie ich ala Oberarm, Unterarmfnocen und Sand. Tie 
teren, die Beine, fügen ſich durch den kugeligen Gelenkkeri 
Oberſchenkels in die Hüftbeine und unterſcheiden ſich in Oberſcen 
Schienbein, Wadenbein und Fußwurzel. — Die Knochen der Et 





— werden beim tiefen Einathmen 
wärt® gezogen. Die an der vorderen 






Bewegu 
an der 





egend zaͤhlt, dienen a Regierung der Rump 


ehören den Ham- und Gefchlehtöwerkjeugen, dem Ende des De 
—* , der ſeitlichen Beckenwand an; die Muskeln am hi 
ſeitliche —5 R 





die Borderarmmudfeln, welche die Hand und die finger bewegen. 


und in die Handmuskeln, welche aleichfalld zur Bewegung der Yin 
dienen. Die Muskeln der unteren Stledmafen nd emiwe 
Oberſchenkelmuskeln, die An- und Abzieher des Schenkeld, die Ben 
und Streder im Kniegelenk, — oder Unterfchentelmusfeln, Benger u 
Streder des Fußes und der Zehen, — oder Fußmuskeln, oben | 
Stredmustfeln, unten die Beuger, An⸗ und Abzieher der Zehen. 


8 15. 
Das Nervenſyſten. 


Das en, dad in alle Organe des menſchlichen E 


anismus eingreift, fie mit einander in Verbindung ſetzt und zu ein 

tmonifhen Ganzen zufammenfaßt, indirect die Erſcheinungen 
toffwandeld beherrſcht und direct den Ausgangd- und Berein 

aller höheren Lebensäußerungen bildet, unterfcheidet fid im 

vegetatives und u aiet. & 

vegetative (Iympathifhe, Sanglien-) Syſten, fe genaue 

weil es, gleich der Plane. ohne bewußte Thätigkeit wirkt, Durdfeie 

dns —— Blut- und Athmungsſyſtem, und bat fein Genius 

im fumpathi hen Nerv, der fich in zwei Strängen vom Auf I 

bein neben der Wirbelfäule jo gliedert, daß er auf im 

? der Gruft und im Unterleib eine Anfchwellung, alfe 24 Mi 
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von der Gerebrojpinalflüffigkeit, d. i. von einer ** Mutſ 
det enthaltenden Flüſſ gie, woia e in Kar ar 
eim Gina in die Rüd au töhöhle, beim A 
und Hirnhöhle dringt, das Gehirn vor Drud . 
im Gehim jtüßt und die Nervenisurzeln nie 
von einander ijolirt. Das Gehim it A das grope und Ta 
im. Das große Gehirn, welches beim | de 
au etwa °, der ganzen Gehirnmaſſe beträ Äh t im ber ver 
und mittleren Schäbelgrube, hinten auf dem über dem fe 
Gehirn: es bildet den vorderen und oberen Fugelig | 
und theilt fich but einen mittleren — in we 
Bortfeßung der harten Hirnhaut, die fogenan yineinfen 
apa gleibe Hälften, Sn bemifphären, an deren Oberfil 
—3 is 1 Zoll tiefe, gewundene Furchen und darmähnliche Windun 







Fig, 1%. 
Senfrehbter Durchſchnitt bed Gehirn, 





2 more 


a Der vordere Lappen des großen Gebinde. 5° Unterfiefernere. 
b Der mittlere Lappen des großen Gebirns. 7 Antlipnere. 
© Der untere Rappen des großen Gebimd. 11 Zungenfleiihnerm 
d Kleines Gehirn mit dem Lebensbaum 9 Zungenichlundtopfaere. 
e Rüdenmart. 10 Sungenmagennern. 
f Der Ballen (ein aus Querfaſern be 6 Der äufere Augenmudfelnerr. 
fehender Körper, welder die beiten galt» 12 Der Geboͤrnerv 
—8 ae —— A Das große Gehirn. 
T unteren ateßen B Das fleine Gehim. 
Gehirnd bereiten Exhkügel. C Die Gebimmganglien. 


i D Dad verläu Mari. 
Bi und der Exharre. E Das Rüdemmert mit feinen Rene 





14. 


und außerdem viele a: nahe 
Lagen flimmen darin übere 
vielfach ſich er und fü 
von ungefähr 0,0004‘ A 
jedoch die Benin; die ug A ue u 
einander flehende, bim- oder * ige, Be: 
liche; die ee elblih-röthliche, wieder wen 
und Ffleine motorifghe Zellen und eben jo fenfl 
denen Dimenfionen zu zu eben, was auch die 
beftätigt, ar die — aren großen Zellen bei Si 
find.” Die Nervenröhren der grauen Subflanz er U 
men — nad Klier — aus der Markfubftang der Hewifpgin 
dringen, Bündel an Bündel, geraden 6 und * —* 
in die gelb-röthliche Schicht ein. „Bier löfen ſich ſchon 
Eh ten don derjelben ab und durchziehen nach allen Keim mn 
aber parallel der Oberfläche und alfo mit ben 
ie kreuzend, die gelb-röthlihe Schicht. Häufen fich Diele 
verlaufenden Fafern ftärker am, fo — die helleren Stri 
dieſer Schicht, von denen der äußere gerade an der Sielle lieg 







Ge 13. 
Muitiyolare Rervenzellen mit Unslänfern aud dem 
Menſchengehirn. 





I Ir, wire bukinitt a zum ügrnrolinder Der mit einer Gibeibe Derfhe 


me, — a mean 
S-ERG Genmifaun d wertunden un) im Rersenfafen e an 
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gang zwiſchen peripherifchen Newen und Gebim, das 
beiden, der Stengel, wenn man das Nervenfpftem mit 
vergleichen will, an der die Wurzeln, Seitenzweige u 
einzelnen Nerven und das fumpathiiche Syſtem, der Kelch 
Mark, und das Gehirn die Blüthe if. Das Rüdenme 
Hänten, den Kortfepungen der Hirnhäute, (oder au, d 
in den Hirnhäuten) umſchloſſen: Die weiche, Die pia 
innerfte Gülle des Rückenmarkes, die ald ein zell- um 
Mep daſſelbe ganz feft umfchliekt, während Die zweite, 
die Spinnwebebaut, einen wäſſerigen Dunſt zwiſchen 
übrigen Häuten abfondert, um dadurd Die freie Bewegu 
marken und Hirnes zu befördern, und Die Dritte, Auf 
mater, aus feiten Faſern sufammengejept iſt und ibren 
Druck ſchützt. Das Rückenmark iſt von walzenformige 
vorn und hinten envas platt, aus zwei balbenlindrijcen 
zuſammengeſetzt, vom großen Hinterbauptsloch bis zum : 
wirbel 157, bis 1713 Zoll lang, 4 Linien dick und 4 
breit, am Nacken und zwiſchen den legten Bruſtwirbeln 
Vendenwirbel um 3 Zoll angeſchwollen. Unten ende 
Rückenmarkoefaden und eben acht es mittelſt des verlä 
im dad Gebirn über. Es beſtebt, wie Das Gebirn, aus 
und Nervenzellen: Me Faſern, oder die ware, ım Ni 
wiegende Zubitans heat nad Außen. de graue Zubitai 
wllen. ven der werken umgeben, im Innern. Die ara 
der Ran dee Rückenmarkes, nimmt die Primitwiaſe 
Rudeumark geangenden Nerren in ib auf, um Ne ſ 
RESTE NED Mer sum Gebirm acben au la’en: ibre 

PUT die NSDENEEER die wintürnche und auch die 
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gelangt, von einer Zellenmajle im NRüdenmart aufgenommen ı 
von diejer aus jogleich rüdwärts geht und ung erzeugt. 
feinen Gegenfag von Nervenzelle und Nervenfafer, fo wie d 
Gegenſatz von Neurine und Ylut ift das Rüdenmarl ein eigene 
punft mit Eigenlebendigkeit, und dieſe Eigenlebendigfeit zei 
am ftärfiten, wo, wie ın der Hals⸗ und Eendenfämellung, 

Subitanz am itärfften iſt: bier find daher die lebendigflen 
bewegungen. Das Rückenmark it jelbititändig unfelbftfländ 
Hirn untergeordnet und Bedingung für dad Hirnleben. — 

Das Gehirn⸗Rückenmark ıft das Gentralorgan für die Rı 
animalen Syſtems: es verbält jih zu den Empfindungs- und Der 
nerven, wie Das rechte und linke Herz zu den Arterien und Venen 
Magen zu den fer und ercernirenden Organen, wie die Lungen 
und Nieren. 

Die Nerven fpannen daa Gebim und erweden ed zu imm 
Tpätigkeit, und das Gebim reist unaufbörlic die einzelnen Re 
Leben auf. — Die Nerven des animalen Syſtems theilen ſich 
und Rückenmarksnerven, je nachdem jie aus dem Hirn oder Ki 
in die Svſteme des Organiemus hineintreten. — Rückenmar 
Zpinalnerven find 32 Paar: 9 Huldnemen, 12 Bauchne 
Pendennerven, 5 Kreuzbeinnermen und 2 Steipbeinnemen. „T 
Marke abitammenten Nervenpaare entipringen — jagt Köllike 
wenigen Ausnahmen mit vorderen und binteren Wurzeln. Im 
Verlauf bildet die hintere Wurzel ihr Ganglion, dadurch, daß 
Newenfaſern herum und auch zwiſchen diefelben Ganglienzellen 
lagern, welde allem Anſchein nad Alle beſonderen Nervenröb 
Ganglienfaſern der Rüdfenmarfänerwen, als Urfprung dienen, t 
je eine von einer Zelle entiprinaend, mit den durch das Gang 
bindurdtretenden Faſern Der minteren Wurzel nıchte weiter 
haben. ald das ne in ihrem ohne Ausnabme peripbenichen Ver 
dieſelben ſich anlegen und mit ihnen ſich miſchen. Tien 
Wurzel nemmt niemals Ganglienzellen auf, ſondern gebt an dem & 
demſelden mehr oder weniger anliegend, nur vorbei. Unterl 
Kunaten vereinen ib kade Wurzein fe, daR ıbre Elemente fe 
NP mirben und ein gemeinſamer Nomenttamm gebildet wird, 
er ron Tderlen ſenfidle eder moteriſche Elemente führt.’ 
ein eder meh Iwetge ſedes Name, die au einem ſymp 
Knoten geden ind die Kufenmarfenereen mut den ſpmpatbiſchen 
verdunden. Unter ssnander Sad ste durch arorere oder klem 
ſenders ven den vorderen Not feramende Nermensmeige verkn 
das anga der samen Wierderſarte etne an Jabl den Yirbelbeine 
Rede von Schngen serie weneber noch durd Zuſamment 
denden ad Kreuderineen des Sdenkelgeflecht gebildet im 
wer den vendenipridenn oz: dem Kreutdein beat. und kleinere 
UNE den vende: SS No zmnain den dugeren Geichleht 
und der San * die Muskein und ın def 
N | ‚m aus den eriten Brummen 
EURER vateneiven Nas Arzigetciht ũch geſtaltet (dat 
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Sinneönewen, die unmittelbar, ohne durch andere Hüllen 
andere Nervenzellenmaffen zu gehen, mit dem Gehim in ! 
fiehen. Die Hirnnerven heißen: 1) Der Geruchénerv. 
telt nur Geruchdempfindungen, entfpringt mit drei Wury 
unteren Fläche des vorderen Gehirnlappens, die I zum u 
ftreiften Riechftreifen vereinen, der aus Nervenfafern mit 
enden Nervenzellen beiteht und gegen die Stirn bin zum Ri 
—* welcher letztere auf der —8 liegt und ſich dur 
der in zwei Nervenreihen in die Schleimhaut der Rafe verthei 
ehnerv, der dad Sehen vermittelt, entipringt am bintere 
Schhügeld und am vorderen Paar der Bierhügel. Er geht 
Urfprung weg zur Grundfläche des Gehirns, nımmt Faſem 
der dritten Hirnhöhle mit, vereint fih mit dem Sehnen I 
Zeite und kreuzt fih mit ihm fo, daß die inneren Fäden a 
gegengeſetzte Seite treten, die äußeren aber auf derfelben Se 
worauf er wieder von dieſem weggeht und im Fa des 
Retina endet. 3) Der Augenmusfelnerv entjpringt an | 
Fläche der Markſchenkel des Gehirns und geht mit einen © 
die Iris und an Die Augenmusfeln. 4) Der Augenrolin 
unterbalb der Vierbügel aus dem Nleingebirnfchentel und 
oberen ſchiefen Augenmusfel, 5) Der dreigetheilte R 
Ne des Sche, Höre, Riech- und Geihmadsorganed, jo 1 
Haut des Geſichts. und kommt aus der vierten Hirnhöhle 
äußere Augenmuskelnerv entipringt am Hirnknoten und ı 
Parf, und iſt der Nero für die äußeren geraden Augenm 
Der Seficbtänere ruft die mimiſche Pewegung des Gefid 
die Bewegung der Nafenflügel, Baden und Lippen beim Art 
und kommt vom verlängerten Mark. 9) Ter Gebörner 
das Seren. entipringt vom Boden der vierten Hirnböble u 
alten ala Schneken und Vorboinew ın dad Obr. 9 Te 
ſhlundkepfnerr kemmt vom verlängerten Rückenmark un 
einen Zwergen on De Shlemnbaut dee Schlundfopfee, de 
degen und dee Zungenrüdene. 10 Der Lungen-Magen— 
da derumſcdwerſende Dorn entirnenat mit 12 ma 16 feinen 
Wunde dr matm Ombeb.o und vernittelt Empñndung 
woaguna am dursen Gederzauge SiHundfert, Reblfepr, a 
wm den vungen dem derien der Sperſetebre. Dem Mag 
WNISSTNENDTT De: Bernerr envennat mit mebrt 
m Nufimmutosnar ara dee Sirterdsustsich ın den Si 
mon Nm Zrrm 3 serlänserten Rarket 
au m Nuronmmernim med har De Nudenn 
Nenn Inn 22. meet 12: Der Jung 
ste nnNer Zee seziincmtn Ware ı 
Melia der Nr 0 Irsrsri er? Unteren 
Da Near Ira ser Sr mer Tromiemes Suomi 
ne aa nm Ner r Iren ar! ir Summen Bi 
ta ma aaNuT SıTct °: Not iz Brr Irwen. ZU 
Re Nr Sir ml 
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in der Weife, wie dad Spiegelbild einer Landſchaft im Fluſſe 
bild der Landſchaft wiederholt. — Der gemeinfame Ueberug 3 
animalifche und vegetative Nöbre bildet die Haut; fie fehlägt 
die Mörperöffnungen nach Innen, um fi au den Apparaten } 
nährung und Fortpflanzung zu entfalten. Die vegetative RA 
oben und unten durchbrochen, durch bleibende Oeffnungen, ven! 
jede durch eine Brüde, Die obere durch Den Gaumen, Pie unten 
das Perinäum, Damm, getbeilt wird, wodurd jedoch die Has 
durchbrochen wird, da fie ſich über Die von ihr bedeckte Wand de 
tativen Röhre nach Innen ſchlägt, hier an Die innere Fläche der“ 
wand, Diejelbe austapezirend, befeitigt, Dort frei innerhalb de 
in form von Schläuchen oder Blaſen aufgebangen, welche nad m 
fachen Berenaungen und Erweiterungen, Faltungen und Ders 
theils blindfacdig enden (Athem:, Harn und Geſchlechtsorgane) 
an dem der Eingangsöffnung gegenüberlicaenden Körperende w 
die Haut überaehen, den Körper alie ven einem Rel zum ander 
ziehen (Verdauungsorgane).“ 

Die Einbeit des Gegenſatzes vom vegetativen un 
malen Yebendivitem iſt der menſchliche Oraanıdmud, - 
Soſtemseinbeit. Und da die beiden Hauptſpſteme wieder E 
von Syſtemen, dieſe untergeordneten Svſteme oder Glieder der 
jriteme aber wieder Einheiten von Organen find, fo erfaht ı 
Weſen des Organiemus, wenn man fügt: Er iſt ein lebe 
Gliederganzes, in dem jedes Organ dem Ganzen unte 
net iſt und im Dienſte des Ganzen ſtebt, aber doch ei 
tiv ſelbſtſtändiges Leben und beſendere sunctionen b 
Durch es eine beſondere, höhere eder niedrigere Bedeutı 
das Ganze gewinnt. Ter menichlihe Organismus it ein ir 
Einiges. in dem die Bildung und das Yeben der Wielen in de 
des einigen Ganzen feinen GKrund bat, und wiederum das % 
Ganzen die Summe und das Reſultat der Vielen iſt. — 


8 17. 
Der menittihe Orzanienus — das babe ırtılidc Aunfe 


Winkelmann fiat: Die böchſte Schönherr in in Wort, 
Begriff der menihiihen Schönben wird um io vollkommener. je 
und übereinſtimmender derſede mir dem hechiten Weſen kann 
werden. welches der Beartfe der Einbeit und Untbeilbarkeit 
Materze untericheidet. Dirſer Bear der Schonbeit iſt wie 
der Materie durdee Feuer gegangener Wert, welcher ſich fu 
Geichoͤrf au zeugen rad dm Gidende!de der in dem Veritandend 
beit entworſenen eiſten vermieten Ereetiit. De nermen end 
Pıldes find anfah und ünunterdrecher und ın dieier Fınbait ! 
faltia., und Dadurk ind fe darnen;ſch eben fe wie cin füßer 
genchmer Ten durd Römer bermsrachraht wird, Deren Thal 
formig ud, Aus der Eirbae fear etae andere (figenichaft D 
Schönbert. die Undezeichnuna derie den d. b. deren Formen wel 
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dem Ganzen ded Körpers im Verhältniß; ſobald dieſes Ma v 
werden wir unangenehm davon berührt, ſei es, daß die Gewch 
Anblicks und PVergleihes und die Vorftellung de? Typus einyt 
daß dieſe Vorftellung von Haus aus und innewohnt und fd 
verlegt fühlt.” Schon Ariſtoteles ftellt jede der menichlicen : 
zwiſchen zwei entgegengefepte Later: Muth — Bermegenbeit — 
In medio virtus war dad Spridwort der Römer. Es 
nicht, daß eine unferer Eigenfchaften an und für fi (con 
auch im gehörigen Einflang mit allen anderen fein. Und ı 
Volk ein eigenes Glied der Menfchheit ift; fo bietet es auch eine 
der fpeciell der von ihm gebildeten Gemeinbeit angebört. De 
fiegt bezüglich des phoſiſchen wie des pſychiſchen, dese merali 
intellectuellen Menſchen in einem richtigen Gleichgewicht zwiſ 
menfchliben Anlagen und Fäbigkeiten. 

Der Menfh ala die Plütbe der Natur if die 
Schönheit der Erde. weil fih in ihm — einer Finbeit in 
beit — Anhalt, Form, Geiit und Materie deden, Das Zinn 
Geiſtigen durchdrungen. dad Geiſtige im Sinnlichen offenbar 
jedem ſeiner Glieder das Verbältmiß feiter und iflüſſiger Theil 
it. Die Größe dei ganzen Organiämud gebt were 
ungebenere Große noch in das übergroße Aleine: Pie 
ausgewachſenen Menſchen beträgt 32, bie 4 mal mebr all 
neugebornen; fie wechielt amiihen 4 die 6 Fuß umd amar 
Weren beider d. i. dem ledendig gewordenen Raume und N 
gewordenen Zeit, der zum Menschen gewordenen Ratur und 
gemäß —) beim Manne im Mittel 5° 2—4°, beim Weil 
weniger. Tod. mad man „Zriel des Zufalle? beißt, unte 
ſtebenden Regein. und ın den. mad man „anemal“ nennt 
auwaltende Geietz nur Deshalb verborgen, mal wir außer Ste 
eine dinredende Füle per Aribenungen mir einem einstige 
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Knoten zu geben, unterhalb beffelben fih in voller Wade zu 
und am Knöchel zu einem fchlanten Ende fid) zufammenzudränges 
diefer Geftaltung correfpondirt dann volllommen die Th 
Fußes: „Das gerade Ausfchreiten mit geſtrecktem Knie — ſes 
meifter — und die genau fenkredhte Stellung des Oberfchente.. 
den Unterſchenkel, das ift ein Charakterzug der menfchlichen Geſm 
macht jie gehend und ftchend zum wahren Menſchen.“ „Dem 
der Hochmurh, die Vermeſſenheit, wodurch verrathen fie fih Mm 
im Aeußeren, ald durch die Art des Auftretens, des Gehens; die" 
die Milde, die Sunftmuth, wer erfennt jie nicht fhon am — 
und Begegnenden? Ferner Tute und Entfchloifenheit, wie em 
werden in durch Das fefte männliche Auftreten verkündet; Fei 
Zaghaftigkeit in demfelben Grade durch den unfichern, ſchlottern d 
des Morgeführten. Aller Seelenadel, alle geiſtige Verdorbenhei 
Fuße fichtbar; vorzugsweiſe jene herausfordernde Frechbeit, Yock 
Uebergang bildet von der Höhe zur Tiefe der menſchlichen Seelengt 
Zeigt ſich ſchon in den einzelnen Gliedern die Schönheit Dee m 
lihen Organismus, indem fich die äußere Form ais Darftelluyg 
inneren Lebens offenbart: jo wird diefe Schönheit noch ficken 
den Proportionen der Körpertheile. Das Map für die dal 
nifje derjelben unter einander zu finden, it deshalb jchon im Alen 
Borwurf der Künftler und Denfer geworden. Die alten Kün 
aben ihren Statuen 6 bid 7 Fußlängen; die neueren theile 
Örper in 10 Geſichts- und 8 Kopflingen. Lavater befimm 
anze Höhe des Körpers zu 10 Gefichtälängen, die Augenbreik 
aum zwifchen beiten Augen) au '. Gefichtelänge, den re: 
Geſichtslãnge, die Bruft (vom Hals bis sur Magengrube) 1 Gefid 
vom Kinn bie an die Haldarube Geſichtslänge. von der Haldgnat 
Achſel 1 Geſichtslänge, von der Halsgrube zur Bruſtwarze 1 Geñictil 
von der einen Bruſtwarze sur anderen I Geſichtslänge, von einer 
zur anderen 2°, Geſichtslängen. von der Dersarube zum Nabel 1 Gel 
länge, vom Nabel bis zu Den Gefchlechterheilen 1 Gefichtelänge; Ir! 
arm 2, der Vorderarm 1},, die Sand 1, der Überichenfel 2 und rl 
ſchenkel 2 Geſichtelaͤngen. — Ren Iwölfteln des Mistelfingers er 
Daumen 7, der Zeigeñnger 10, der Rinafinger 11, der Obrfinge?. 
Yinge der MPirrelfingere wird ale die Hälfte der Hand gerechnet: 
der Sand die sur Svaltung der Finger !,, Länge des Mirtelnngen 
alle Yange der ganzen Sand I Merichrölänge. Beim Fuße MM 
Ferie dis zum Ballen *, uud von da bis an Die Spike ni 
de T, Der ganzen Fußlänge: die Breite des Fußes tft bei m 
etwae medr ale ', feiner Lange und feine ſenkrechte Höbe did 
Mitte Des Fußgelenkee ewwas wentger ala !,. Wei den Bei 
der Kopf fürier der Sale inner die Herzarude hiegt dem Radel 
nader. Die Brei etwas zange: und De Schenkel find emmad 
Winkelmann Anden. dak da Korper ſewebl ala die vemch 
Gheder denſelden dra Thetre baden. An jenem find ca der Sal 
Swenkel und die Weine; ala Untertbei; ind es Die Scenkel, Me 
und Aüße: und se verbätt cd ih mir den Armen, Händen un 





Der Major der vorhergehenden Proportion (1:2 — 2:3) iſt immer 
Minor der folgenden (2:3=3:5), und der Major der lepteren 
fteht aus der Summe ded Minor und Majors der vorhergehenden Pre 
portin (2+3=5). Die Zahlen des Proportionalgefeped Tau 
deshalb (bis auf Meine Abweichungen): 1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 3, 
55, 89, 144 x. Die Theilung ift alfo „der goldene Schnitt” de 
Mathematiferd: das genaue zu Grunde liegende Verhaͤltniß tft das von 
1:19 09u- _ Die proportionale Gliederung nimmt biefelbe Gi 
theilung, die fie zuerft mit dem Ganzen vornimmt, aud mit jedem da 
gervonnenen Theile vor und fährt hiermit fo lange fort, bis der Schen 
einer unendlichen Fülle und Feinheit der Glieder gewonnen ift. Hat mar 
das erfte urfprüngliche Berhältnig, fo braucht man zu weiterer Theil 
immer nur den bereits gefundenen fleineren Abfchnitt zu nehmen, um 
den größeren zu tbeilen, und den Meineren Abfchnitt zur zweiten The: 
lung findet man, wenn man den urfprünglich kleineren, jetzt größer 
Theil vom urfprünglich größeren, jetzt zum Ganzen avancırten Theil 
abzieht. 3. B. Theilung der Zahl 89 in 55 + 34: 


89:55 : 34 
99:34: 21 
34 : 21: 13 
21:13:8x. 


Nach der Regel des goldenen Schnitte entfpricht bei der Totalhöhe eine 
menfligen Figur der kürzere Abfchnitt der Länge des Oberförpere vom 
Scheitel bis zum Nabel, der längere hingegen der Länge des Unterlöwen 
vom Nabel bis zur Sohle. Der Nabel erfcheint hiernach als der Aw | 
und Ausgangspunkt der beiden ungleichen aber verhältnigmäßigen Theik, 
ald der goldene Schnitt des menfchlichen Körpers; und es verhält fi 
der fürzere Oberförper (vom Zcheitel bie zum Nabel) zum längeren 
Unterkörper (vom Nabel bie zur Soble) wie diefer zur ganzen Körper 
länge. Nehmen wir ala Auedrud für die Länge des ganzen Kören 
die Zahl 1000 an, jo beträgt Das Maß des längeren Unterkoͤrpen 
618,0339557, das Map des fürzeren Oberkörpers 381,9660113 En 
heiten. Wird jeder dieſer Haupttheile wieder als Gin Ganzes berradte, 
und theilt man fie durch den goldenen Schnitt, jo gliedert ſich te 
kürzere Oberkörper in die Kopfpartie mit dem kürzeren Obertheil ii 
Haljes mitten durch den Achlfopf 145,898... und in die Rumpfpame 
mit dem längeren Untertbeil des Halſes 236,067...; der längere Oben 
förper in den längeren Oberfcbenfel dis zur Aniebucht 391.066... um 
in den kürzeren Unterichenfel 236,067... Und fe weiter, — Ker'. 
Rumpf nebft Armen, Odberſchenkel nebit Unterleib und Unterichentel net 
Auen — wieder jedes ale Ganzes und dur den goldenen Schnitt ge 
1000,0 Scheitel bie Sohle. 

615,0.. Sohle bis Nabel. Scheitel bie Handende. Hals bis Anıenk. 
301,9.. Scheitel bis Nabel. Hale bis Schamende. Nabel bie An 

ende. Handende bis Sohle. 
236,0.. Rabel his Keblkopf Scheitel bie Pruftmitte. Hals bie Rah. 


x 
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don der ———— keit, d. i. von einer Eiweiß, Blutſalze und 
det enthaltenden Flüſſigkeit, welche in ſtetem Fluten begriffen if, 
eim Einathmen in die Ruͤckgratshöhle, beim Ausathmen in die del⸗ 
und Hirnhöhle dringt, das Gehirn vor Druck ſchützt, den Blutkreislauf 
im Gehirn ſtützt und die Nervenwurzeln, damit fie ſich nicht drüden, 
von einander iſolirt. Das Gehirn theilt fi in das große und Meine 
Him. Das große Gehirn, welches beim Mann etwa 9%, , bei de 
Frau etwa °/, der ganzen Gehirnmaffe beträgt, nei in der vorderen 
und mittleren Schädelgrube, hinten auf dem Birnzel e über dem Tleinen 
Gehirn: ed bildet den vorderen und. oberen fugeligen Theil des Gehimd 
und theilt ſich durch einen mittleren Längsfpalt, in welchen fich eine 
Fortſetzung der harten Hirnhaut, die fogenannte Sichel, Hineinfenkt, 
gel gteige Hälften, die Hemiſphären, an deren O 


in 
Ya bis 1 Zoll tiefe, gewundene Furchen und darmähnliche Windungen 


Fig. 12. 
Senkrechter Durchſchnitt des Gehirns. 





a Der vordere Rappen des großen Gehirns. 5“ Unterkiefernerv. 

b Der mittlere Lappen des großen Behirnd. 7 Antlibnemw. 

c Der untere Rappen des großen Gehirns. 11 Zungenfleifchnern. 

d Kleines Gehirn mit dem Lebensbaum. 9 Zungenichlundlopfnerw. 

e Rückenmark. 10 Rungenmagennerw. 

f Der Ballen (ein aus Querfafen bee 6 Der äußere Augenmusfelnerp. 
ftehender Körper, welcher die beiden Halb» 12 Der Gehömer. 
fugeln des großen Gehirns verbindet). A Das grobe Gehirn. 

g Die von der unteren Fläche ded großen B Das kleine Gehim. 


Gehirns bedeckten Sehhügel. C Die Gehirnganglien. 
: aD. —— ee Rart. 
a3 Auge und der Sehnerv. ad Rüdenmark mit feinen Reren. 
5 Oberkiefemem. 





enüber; durch diefen polaren Gegenfap ruft ed in jedem Urgan 
Deifen eigentbümliche Thätigfeit hervor, es wirft belebend d. I. 
vegend, das Leben zur Aeußerung bringend und dadurch fen 
Dafein erhaltend.“ Iſt der Reiz dem Organe ähnlich, fo ke 
bomogener, phyſiologiſcher, belebender; iſt er dem Organit- 
mug Iremtartis, fo tit er lebenftörender, beterogenen Reit, 
Die Nahrungsmittel find für Die Verdauungsorgane ähnlich: darım ar 
regen fie_biejelben und werden Die Uriachen der Emäbrung und Bi. 
dung. Wie alje einerfeirs das Organ nur tbätig wird, wenn Abe 
liches als Reiz an dajjelbe berantritt; fo bringt andererjeitd ein und derſelbe 
Reis in jedem Organ eine andere Art von Thätigkeit hervor: fe 7— 
daſſelbe Nahrungemittel in der Mundböhle die Abſonderung von 
ſchem Speichel in der Speiſeröbre eine ſchnelle und fortireibende Be 
wegung, im Magen eine langſame und rorirende Bewegung mit U 
jonderung von jaurem Magenfafte” ꝛc. 

Die Polarirät if das Grundgefeg, mitrelft deſſen der 
vegetative Lebeneproceß su Stande kommt. Auf ibm berußes 
Die meiteren Drei Gelege, die bei dieſem Proceſſe befonders in But. 
famkeit treten: 1) Die Rerwandiſchaft der Stoffe zu einander: mm 
verwandte Stoffe geben Verbindungen mit einander ein. — 2) Die 
Gapillarität_oder Haarröbrchenanziebung, welche Me Urſache if, De 
trepfbare Flüſſigkeiten in enge Röbren und Poren eindringen und is 
dieſen, Der Schwere entgegen, in Die Höbe fteigen, — ertheilt den fefken 
Zubitanzen bie Fäbigkeit Flüſſigkeiten einzuſaugen, und wird fo die 
Urſache, daß alle orgaaniſchen Gewebe mir ernäbrender Flüſſigleit durh 
tränft werden. Die Capillaranziebung bängt ven der Beſchaff de 
Röhren und Poren, ſowie ven der eindringenden Flüſſigkeit ab. — 
3) Tie Endosmoſe (und Erosmoſe): die Ausgleichung zweier Flüſſg 
feiten, Die im Perbältnik polariſcher Aebnlichkeit zu einander ſteben. 
Denkt man fich zwei durch eine Haut von einander abgefchloiiene Räum, 
ron denen Per eine eine concentrirte Auflöfung eines Stoffes, der ander 
eine rerdünntere Flüſſigkeit enthält; ſo wird Die concentrirtere Flüſſiglen 
einen ziemlichen Theil Der verdünnteren aus dem anderen Raume ar 
nebmen, zugleich aber ein Theil der concentrirteren Auflöfung in Na 
anderen Raum übergehen. Wenn Endosmoſe stattfinden ſell, fi 
münen 1) die Flüſſigkeiten auf beiden Seiten verfchieden dicht en 
emiſch verwandt sein. und 2 muk die Scheidewand Rermantridsft 
au den bdeiderſeingen Flüſſigkeiten baden. Unter dieſen Yebinaungs 
ſucben ſich die Flüſſigkeiten neben einander liegender, getrennter Jeden 
durch zwei entgegenaciept gerichtere Ströme aussugleuben und amar ſe, 
daß Die Stärke der Sreme der Oberfläche der Scheidermand proportional 
ut, Dutrechet: „Wenn zwei an Dichte oder hemiicher Natur verihie 
dene Flüſſigkeiten durch cine dünne und durchdringliche Scheidemant 
geftenng find, ſe stellen ich Durch dieſe Scheidermand ame Strome an, 
m entgegengeiepter Richtung und ungleder Araft. In Foige Diele 
Serganges steigt Diejennge Flümigkenn gegen welche der flärkere Sırem 

et if. Dieſe beiten Ströme Anden sich in den bohlen Uraanen, 
Ne erganiihen Gewebe beiteben, und Deabalb habe 16 fr 




















Wirkſamkeit erzeugt werden. Der Aſſimilatisusproceß — 
Berdauung und Ernährung — hat als für deu menfäl 
Organismus den Sinn, daß er den Menſchen immer neu zeug 
— daß er einerfeitö die Stoffe der Außenwelt zur Ausle 
des Eamend, aus dem der Organismus herusrgegange 
(beim Wachen) verbraudt; dap er andererfeitö zur Wieder 
erfegung des fleten Abganges von, für das. Leibedlchen niht 
mehr braudgbaren, Elementen, und zur fleten a ne 
Organismus „Nahrungsmittel” aneignet, weldhe mittel me 
hanifher Aufnahme, hemifcher Umbildungen und polarer Am 
ffimmungen zu integrirenden Beftandtheilen in dem einheitliges 
fofeme ft Gefaltungätrieh nd Dead emom — 
yſtems i altungstrieb u 
Unähnlichen, wodurch nicht bloß die Organe —— des meufp 
lihen Organismus immer neu gef t werden, fonbern woburd fie nf 
ihre eigene und eigenthümliche Straft, ihre organifche Wirkſamleit ab 
falten und damit ſich in na ſelbſt ftärten. 
Das feſte Gefeh des Verdauungsſyſtems heißt: Die Berarbeitung 
der Nahrungsmittel iſt von der beftimmten Quantität ber 
Nahrungsfäfte abhängig, welche die Drüfen abfondern, und 
von der Quantität des eingeathmeten Sauerftoffe — 8 
ã 
Darm i 





Erwachſenen nicht über 23 Kilogramm Gewicht von Na 
1 Kilogramm Sauerfteff). Die Aufjaugung aus dem u 
Chyluswege ꝛc. hängt ab von der Größe der Darmfläche und wen 
Drud, welcher die theild aufgelöften, theild fein lten Stofke 
der Darmhöhle gegen die Bahn des Chylus und des Blutes treibt. 
in den Darm aufgenommene Epeife ift für Thier und Renſch 
was für die Pflanze der Boden: in den Darmmwänden find die 
verbreitet, welche die Nahrung einfaugen, um jie den Coftemm wi 
Organen des Organismus zu übergeben. — . 
Sobald die Speife in den Mund gebracht wird, fließt ihr der Syeukd 
entgegen. Der Speichel ift eine geibliche, fanensichanbe Slüffigfeit om 
Geruch und Geſchmack, aus 99 Procent Waſſer, falz- und muldfemmeb: 
Salzen, Damazom und einem eigenthümlichen Bergiftungäftoffe beftehen. 
Speifen und Speichel ziehen jih an und vermengen fi. Grund beflr: 
Die Speife als normaler Reis erregt die Speicheldrüfen pe: 
anaherer Ihätigkeit. Die Cröfe der Speichelabfonderung if ®. 
ſchieden: trodene und harte Zpeifen ziehen reichlicheren Speigehn | 
ſich; feuchte und weiche wirfen wenig auf die Speichela — 





Kauen, Sprechen, Singen, auch faure, narkotiſche und ſcharfe 
vermehren die Abſonderung des Speichels. Durch den Speidel‘ 
werden die Nahrungsmittel ermweicht, zerfept und dadurd zur‘ 
"agenverbauung vorbereitet. * 
„us dem Munde, gelangen die Speiſen durch Schlucken in die Spei 
röhre. Das Schluden beffeht darin, daß en Biſſen Dur die sh 
geogenen vorderen Gaumenbogen von der Zunge gegen den Scalmß 
— wird, die hinteren Gaumenbogen fchieben ſich Damm gegen 
"rer; das weiche Gaumfegel fenft fi nieder, um ber Nahrung Des 








19 


15. 
6 Gentralnervenfpftem des Menfhen von der Bauchfläche aus. 


a Das große Gehirn. 

b Das verlängerte Marf. 

e Das Rückenmark. 

a Das Pleine Gehim. 

1 Der Geruchsnerv. 

2 Der Scehnem. 

3 Der Augenmuötelner. 

4 Der pathetifche New. 

5 Der dreigetheilte. New. 

6 Abziehnern ded Auges. 

7 Antlig- und Hömern. 

8 Geſchmacksnerv. 

9 Herumfchweifender New ıc. 

10 Haldnerven, die dad Arm» 
geflecht bilden. 

11 Rüdenneren. 

12 Lendennerven. 

13 Lenden- und Kreugbeinnerven. 

14 Die legten Nerven, welche 
den fogenannten Pferde- 
ſchweif bilden. 


Die Hirnnerven: 





öhle liegt und den Muskeln und der Haut der oberen Glied» 
even gibt), die vier oberen Halsneren aber fih zu einem 
paar zufammenfledhten, das vom Halfe durch die Brufthöhle zum 
fell geht und in ihm fich verbreitet. 
rt Hirnnerven find 12 Paar, von denen die großen Sinnee- 
‚ weldye durch ihren Bau und durch die faft —— hellen 
üsfajern der Hirnmaſſe am meiſten ähnlich find, von der oberen 
des im Hirn fortgebildeten verlängerten Marked kommen, wäh- 
ie anderen an der unteren Seite deſſelben entfpringen. Ihr 
hied von den Rüdennerven befteht vor Allem darın, daß fie un⸗ 
sr in das Hirn eingehen und deshalb ihre Empfindungen und 
ıngen lebendiger find, als dic des Rückenmarks, die bereits einen 
hrer Lebendigkeit durd die Nervenzellen des Rückenmarks ver- 
das auch der Grund von der hohen Schärfe der drei höchften 
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Sinneönerven, die unmittelbar, ohne durch andere Hüllen oder dı 
andere Nervenzellenmaffen zu geben, mit dem Gehirn in Berbind 
ftiehen. Die Sirnnerven heißen: 1) Der Geruhönern. Er vem 
telt nur Geruchdempfindungen, entfpringt mit drei Wurzeln an 
unteren Fläche des vorderen Gehirnlappens, die fih zum meiden, 
ftreiften Riechftreifen vereinen, der aus Nervenfafern mit zwifchen 
enden Nervenzellen beiteht und gegen die Stim hin zum Riechkolb 
—3* welcher letztere auf der Siebplatte liegt und ſich durch deren | 
Ei in zwei Nervenreihen in die Schleimhaut der Nafe vertheilt. 2) T 
ehnerv, der das Sehen vermittelt, entfpringt am hinteren Ende! 
Schhügeld und am vorderen Paar der Bierhügel. Er geht von jeim 
Urfprung weg zur Grundfläche des Gehirnd, nımmt Fafern vom Bob 
der dritten Hirnhöhle mit, vereint fih mit dem Sehnerb der ander 
Seite und kreuzt fih mit ihm fo, daß die inneren Fäden auf die em 
gegengefepte Seite treten, die äußeren aber auf derfelben Seite bleibe 
worauf er wieder von diefem weggeht und im Innern des Auges d 
Retina endet. 3) Der Augenmuskelnerv entipringt an der ınnam 
Flaͤche der Markſchenkel des Gehirns und geht mit ſeinen — 
die Iris und an die Augenmuskeln. 4) Der Augenrollnerv komm 
unterhalb der Vierhügel aus dem Kleingehirnfchenkel und geht 
oberen ſchiefen Augenmuskel. 5) Der dreigetheilte Nerv if 
Nerv des Seh⸗, Hoͤr-, Riech- und Gefchmaddorganed, fo mie für 
Haut des Gefichtd, und fommt aus der vierten Hirnhöhle. 6) 
äußere Augenmuskelnerv entfpringt am Hirnknoten und verlän 
Mark, und ift der Nero für die äußeren geraden Augenmusfeln. 
Der Geſichtsnerv ruft die mimifhe Bewegung des Gefihts, fe 
die Bewegung der Nafenflügel, Baden und Lippen beim Athmen he 
und fommt vom verlängerten Markt. 8) Der Gehörnerv ve 
das Hören, entfpringt vom Boden der vierten Hirnhöhle und geht 
fpalten ald Schneden- und Borhofnerv in das Ohr. 9) Der Zun 
ſchlundkopfnerv fommt vom verlängerten Rüdenmarf und & 
feinen Zweigen in die Schleimhaut des Schlundfopfes, der 
bögen und des Zungenrüdend. 10) Der Lungen-Magen-Rer 
der herumfchweifende Nerv entfpringt mit 12 bis 16 feinen Fäden 
Grunde der vierten Hirnhöhle und vermittelt Empfindung und. 
wegung am äußeren Gehörgange, Schlundkopf, Kehlkopf, an der 
vöhre, den Lungen, dem Herzen, der Speiferöhre, dem Magen 
Eingeweidearterien. 11) Der Beinerv — mit mehreren Mi 




















im Rüdenmarf, welche durch das Hinterhauptsloh in den 
und fich hier mit, aus den Seiten des verlängerten Martes t 
Fäden zu einem Nerv vereinigen, welcher fih an die Rückenmuskeln 
an den oberen Theil des Schlundes verbreitet. 12) Der Zungenfle 
nerv entfpringt- im vorderen Theile des verlängerten Marked und 
die Muskulatur der Zunge, in die Unterkiefer und Unterzungen 
Die Nerven durchziehen den ganzen Organismus baumfirmip, 
dem ſich jeder Nerv in Stränge und der Strang in Bünde 
das Bündel in Faſern auflöft, fo daß das Ganze chen, Zweigen 
Reiſern gleicht, das ſich wiederum mit den Aeſten, Zweigen und 
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enthält er Kette, flüchtige Säuren, Ameifen», Eſſig⸗, Butterſäure 
der tropfbarflüjfigen beobachtet man durch die Schweißbrüfen en 
ausfcheidung von Stidftoff und Kohlenfäure, fo daB auf 2 Vol. 
fäure 1 Bol. Stidftoff ausgehauht wird, — eine Hautausſon 
die zur Lungenerhalation ungefähr in dem Perhältnig von 7 
ftehen fcheint. — Schweiß, Urin zc., welche aus dem Blute audg 
werden, nennt man Grereta. 

Der ganze Procep der Nahrungdummandlung in dem Verd 
ſyſtem wird vom Mittelpunfte ded Organismus, vom Nerve 
vegiert. Unbewußt wird er von den vegetativen Nerven geleite 
der Anfang und das Ende des Proceijed Falk unter das anımale 
foftem und damit in's Bewußtfein: das Ende ald Berürfnig t 
leerung; der Anfang ald Gefühl von Hunger und Durſt. + 
entitcht, wenn die Lymphgefäße Dlangel an Chulus empiind 
Hunger ift nichts ala die Durch das Nervenfvitem im Nabrur 
(der Thätigkeit eines Hirnorganes) bewußt gewordene Empfindun 
Mangels. Durſt iſt die mittelſt des Nahrungstriebes in's Ber 
getretene Empfindung von Mangel an Nahrung in der Milz unt 
dur) Endosmoſe aus dem Magen jih füllenden Blutgefäßen. 
ſpürt den Sunger nicht im Magen, fondern im Gebirn: | 
man den Nerv, welcher Sim und Magen verbindet, aus, ie 
Hunger weg. Beides, Hunger und Durit, ſowie das Bedürf 
Entleerung tritt periodifch ein. Am Morgen, wo der vegetatine C 
mus während der Nacht Die Bildungerlüfiigfeit verarbeiten bat, 
Mittag, wo durch Die ftürfere, energiiche Vermittagsarbeit Die I 
lung des Chrmus in Gholus und Des Cholus in Blut befördert 
und am Abend, wo der Organismus Durch Nahrung ſich von der 
thatigkeit ſtärken muß. — iind die naturgemäßen Punkte der Kal 
aufnabme, während die Zwiſchenzeiten Der Kräftigung der Orga 
der Verwandlung der Speiſen in den Leib achören. Die Aue 
erfolgt naturgemaäßk am Morgen, wo Die rubige, nächtliche Thäng 
vegetativen Organismus Me Scheidung zwiſchen Ainmulrbarem u 
aſſimilirbarem vwellender bat und das Yeben des Wlinddarınd am 
digſten it. — 

Durd den Verdauungsvproceß ſind feolgende weile 
Krnabrungematerren dom Organiemue veräbnlicht: a t 
di Zuckere vt ım Darm in Milchſäure amd Butterſäure verm 
der arekte The von den Blutagefaken., der aerinaac durch die 
Jeſaßke veſerdrt: je semaaniite De Auferissung ın Darm, Beil 
wad m gieihhen Zetmaumen ttſerdirt de Aufſaugung dee Zud 
ſdiedt ned mm, To anf na De des Edeernamums. 
Stärfonen wann Ne Manddedte vem Zpeibel ımpriam 
Zwelfingerdarm ven ponkeat ſden SZett rciat. — der aum 
Natsbrunung ur | Nat D sr ertenden in der 
und Magendodee Kane mens: Js “ro nchmin ibee 
wm den Gonluaschäten Naunıtis.a Nu 

vun Die Rlutaefaft, Die wa... cn am 
Wr Rn Memdronen virdarstınaiı 


R) . “ vogen 5 — 
zuder ru aD. . nn .& 
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ig «a. 
Durchſchnitt des menſchlichen Herzens. 


\ —8 N, 
* 
—— + g — 
J 





a Die Aorta. b Die Lungenarterie. c Die obere Hobhlvene. d Die 
f Die rechte Vorkammer. g Die linte Vorkammer. h Die untere Hoblvene i De 
rechte Herztammer. k Die linfe Herzlammer. 1 Die Scheidewand. 


Das Blut bat eine Temperatur von 310 R. — eine Temperam. 
welche mit Dem Athmen und mit der Schnelligkeit des Blutlaufei i 
aeradem PVerhältnig ftebt. Es it bei Männern und bei Erwahhſens 
dDider, in der Jugend dünner, und das der Weiber Y/,ooo leiter al 
Männerblut. Jeder Menſch hat an 20 Pfund Blut; jedoch iſt die Ar 
menge nach Alter und Individualität fo verſchieden, daß im Allyemema 
der Mann 0,2291105, das Meib 0,2266156, das Aind ', umd ie 
Witer ?, und ?, Des ganzen Körpergemichts entbält. — Auch if ie 
Alutrborbmus nach dem Alter vwerjchieden, jo daB 

Ki der Geburt 130— 140 Pulsjbläge 
nah I Jabrt 120 E 
„ 2 Sabren 110 
— — W 
der der Pudertaͤt 50 
Kim Wennolsiter 70 
.„ Gratmalger 60 E 
auf die Mnute fallen. Die mittlere Menge verbäls ſid umgefeht 
wie dir Dashatmare, er Alzreilinse Mohr dae Her das 
udn om unzein 75 Zhäae. Ve gehe. da jet 
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Nu meälen Dips on Noms mim ır serihietener Schu 
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halten als in denen des Venenblutes, dagegen relativ mehr Hämatın und 
Salze. Das Plasma des Arterienblutes enthält mehr Yibrin und Bafla, 
Dagegen relativ weniger Albumin und abfolut weniger Fett und Ertractiv- 
of ald das Plasma des Benenbluted. Das Blut der Kinder ift red 
an feſten Beitandtheilen, befonderd an Bilutzellen, ärmer an Fibrin und 
Salzen, reicher an Ertractivftoffen, als dad Erwachſener. Im höheren 
Alter wird dad Blut ärmer an feften Beftandtheilen. Das Blut ter 
Frauen ift etwas lichter roth gefärbt ald das der Männer; es iſt ſpeci⸗ 
fifch leichter, enthält mehr Wafler, weniger Blutzellen. — 

Das Blut hat cine freisförmige Bewegung. Dad Herz — im 
Mittelpunktsorgan — befindet fih in unaufhörlihem alternirenden Ju 
Er einer Kammern und Borlammern. un gleicher Zeit ziehen 
ich die beiden Herzfammern zuſammen; es fchließen fich durch dieſen 
Act, weil gleichzeitig ihre Strangmusfeln ji zuſammenziehen und wer- 
fürzen, die Atrioventritularventile zu, fo dap fein Blut in die Vorkan⸗ 
mern zurüdkann, fondern alles in die Aorta und in die Lungenartene 
überftrömen muB. Schnell folgt auf die Zufanmenziehung der Kammen 
die der beiden Vorkammern, und während derfelben ſtrömt das Blut, N 
die Herzfammern erweitert und die Atrioventrikularventile nicht gejhlenen 
find, in die beiden Kammern. Wenn die Kammern im Zuſiande der 
Zufammenziehung find, fliegen fih an den Cinmündungen der grefen 
Schlagadern die tafchenförmigen Ventile durch den Zurückdruck der Blur 
fäule zu, und gleichzeitig ſpannen ſich alle Klappen in den Venenſtämmen: 
die Zufammenziehung der Vorkammern muß aljo das Blut aus da 
Denen in die Kammern treiben, ohne daß das arterielle Blut von eur 
gegengefegter Seite in diefe zurücdtreten fann. Die Jufammenjichug 
der Kammern und Vorkammern nennt man ihre Evitole, die Arme 
terumg ihre Diaftole. — Tas Gerz wird vom Blute gereist und ernaͤbn 
zugleih. Es fommt in Bewegung durch cine Reisung der Herznewen 
von den Blutwellen. eine Bewegung hängt aber auch ab ven in 
Rejpiration, indem mitteljt Derjelben dem Herzen immer neues arterıchet 
Blut und Damit immer neuer Reiz zugeführt wird. Zie hängt fern 
ab vom Nervenſyſtem, und zwar vom Zpmpatbicus, der feine feniten 
Zweige in das Gerz ſendet (— daher erflärbar die Einwirkungen aller durd 
den Sympathicus vermittelten Affecte auf das Herz und umgekebrt —ı. 
wie auch vom Hirn-Rückenmarksſpſtem, indem Nerven won Demielben de 
Herzbewegungen bejihleunigen, verlangjamen, ſchwächen und veritärten. 
Sie hängt endlib ab von dem Blutſpſtem felbit, Denn Das Herz dar 
aus demſelben nicht herausgeriſſen, und ſeine Proceſſe können nicht tel 
vom ganzen Syſtem betrachtet werden, da ca nur das Mittelpunfregiu 
dee Ganzen iſt. Wie daber der Mittelpunkt zugleich von der Periphen 
beſtimmt wird, obſchon er weſentlich zuerſt die Peripherie beitimmt, ie 
iſt auch Das Gerz und fein Leben beſtimmt vom Rlutſpſtem. Dae er 
das Thier im Thiere, wie Ariſtoteles ſagt, it nichts ale Die Ausgleichun 
von dem Gegenſaß der peripheriſchen und centralen Blutifromung, und 
en wire ala Der elefrriiche Funke, der bei dieſer Ausgleichunz 


N . - - . 
Som linken Herzen aus wird das Blut durch Die Arterien 
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die Wandung der Blutgefäße den — die Ya 
ftoff, das Gehirn den im Serum befindlichen x. 
Gapillaren alfı x ERAR Ka aus ihven 8 wird der * 
zu Haaren und Zähnen, zu Haut und Knochen, zu Gehirn 

— ein Vorgang, der Ernährung heißt. J. GRäler: . 

rung wiederholt fich das ——— organiſchen A 
Organtheilchen ien aͤhnliche Theil 

fie fo um, daß fie des Lebensprincipes des Organes ſelbſt ie 
werden. Der Nerv bildet Nerven, der Muskel Mustelfubkan;. 
die organifirten pathologischen Producte affimilirn.” Das Din 
in den Gapillargefäßen langfam, fo daB fih die einzelnen WM 
hinter einander fortbewegen und dicht an den dünnen Wänden hinſt 
dadurch bleibt dad Blut länger in den Geweben und kommt mi 
in innigere Berührung. — Zu geider Zeit, wo jedes Organ I 
Bermandte aus dem Blute der Capillaren aufnimmt, werden au 
unbrauchbar gewordenen Stoffe, die Echladen der einzelnen Orgaa 
Allem die dur die Lebend-, d. i. durch den Aufnehmungs⸗ um 
ſetzungsproceß erzeugte Kohlenfäure in's Blut über- und mittelft de 
aus dem Organismus herausgeführt, — ein Vorgang, der Audfe 
genannt wird. Diefe Abgabe eined Stoffes im Blute ruft andere | 
und das Blut kommt fa felbft den einzelnen Organen, die aufı 
wollen, entgegen: „ift im Blute ein andtbeil verloren, fe i 
anderer, der zuvor mit \hm verbunden war, im Ueberfluife und im 
Zuſtande vorhanden, alfo durch ein andered Organ ausgeſchich 
eit.“ — 


Zu dem, was das Blut abgibt, gehören auch Die Secre 
Samen, Mil, Speichel ꝛc., die jedoch nicht aus dem 
seen werden, wie die Erereta, fondern in demfelben fi 

ellen, wie die Zellen des Eierſtocks, die Fettzellen, theils al 
wie die feröfen Schleimhäute und die äußere Haut, theild al 
verbleiben, um entweder andere Stoffe mit jih zu veräbniw 
felbft wieder mit dem Organismus verähnlicht zu werden. J 
„Die Natur der Abfonderung hängt allein von der eigent 
fpeeifiich belebten organifchen Subitang ab, welde die immer 
den Kanäle der Drüfen bildet. Die Berfchiedenbeit der 7 
beruht daher auf demfelben Grunde, wie die Berfchiedenbeit 
und des Lebend überhaupt. Der einzige Unterjchied liegt 
daß das verwandelte Blut in dem einen Kalle dem Org 
wird, im zweiten Falle aber über die Gränzen deſſelbe 
hinaustritt.” Die Secreta find lebendig, denn fie fchaff 
gewiſſen Secreten jind Zellen, und zwar um fo mehr, 
weitere organifche Beſtimmung des Zcerets it (Milch, < 
telft der Secrete erhält fih der Organismus zum Theil di 

mit Ausnahme der Milch und des Samens, die für die 9 
ähnlicher Organismen beftimmt find, dienen die Secreta de 

zur Berähnlichung feiner Nahrungemittel. Sich jelbit e 
ereta, indem fie aus dem Blute das ihnen Verwandte 

und aus ihnen gebildeten unähnlichen Stoffe aber ſtoße' 











fing 
keit 


.. Höhe des Auges mit 
bis Mu 


... Halbe Breite deö 
.. Breite des von vorn gefehenen Ohres ꝛc. 


Rabel His Handende. Schamende bis Knie. Stnieende 
bis Sohle 


. Haldmitte bie Scheitel. Kehlkopf bis Magengrube. Bruft- 


mitte bis Nabel. Nabel bis amende. Handende bis 
Knieende. Knieende bis Knöchelbug. 


. Kehllopf bis Orbitalrand. Scheitel * Naſenbaſis. Kehl⸗ 


kopf bis Bruſtmitte. Magengrube bis Nabel. Nabel 
bis Schamberg. Schamende bis Handende. Handende 
bis Knieſcheibe. Knieanfang bis Knieende. Knieende bis 
Wadenende. Wadenſpannung bis Knöchelbug. Knöchel- 
bug bis Sohle. 

Scheitel bis Orbitalrand. Orbitalrand bis Mundſpalte. 
Naſenbaſis bis Kehlkopf. Bruſtbeinanfang bis Bruſt⸗ 
mitte. Bruſtmitte bis Magengrube. Magengrube bis Ende 

der kurzen Rippe. Nabel bis Heiligenbein. Schamberg bis 
Schamende. Knieſcheibe bis Knieende. Knöchel bis Sohle. 


.Orbitalrand bis Haarwuchs. Kinn bis Bruſtbeinanfang. 


Bruſtwarzen bis Magengrube. Nabel bis Hüftenanſaß. 
Heiligenbein bis Schamberg. Shamfuge bis Schamende. 
Knieende bi MWadenfprung. Knöchelbug bis Knöchel. 
Tußgelent bis Sohle. 


. Haaranfang bis Scheitel. Mundfpalte bis Kinn. Kinn bis 


Kehlkopf. Bruftmitte bis Bruftwarzen. Schamberg bis 
Schamfuge. — bis Se 
Finſchluß der Augenlider. Rafenbafis 
nd. Unterfinn bis Kehlkopf. Haldgrube bie 
Bruftbeinanfang. 


. Höhe der Nafenflügel. 
.. Augenftern bis unteres Augenlid. 


Breitenmaße: 
Totalbreite bei vollftändig ausgeftredten Armen. 


.. Breite der durch den Nabel gehenden Queraxe bei magerechter 


Haltung des Unterarme. 


... Ideale Fußlaͤnge. Breite beider Waden. Wölbung des Ger 


ſäßes bis zur Scham. 


.. Ganze Breite des einzelnen Oberfchenfeld. Rafenfpige bis 


zum Ende des Ohres. 


.. Halbe Kopfbreite. Breite des einzelnen Armes, des Border 


fußes, der Hand, des Knies. 


. Halbe Breite des Halfes. Rafenfpige bis zum hinteren Augen- 


winkel. 


. Breite des einzelnen Auges, des Naſenrückens, der Naſenflügel, 


der einzelnen groben Zehe. Nafenfpipe bis Augenftern. 
undes ıc. 


hat dur fein Proportionalgefe Einheit und Zufammen- 
der ungleidien Theile im menfchlichen Organismus nachge⸗ 
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egenüber; durch diefen polaren Gegenfab ruft ed in jedem Organe 
Defen eigenthümliche Thätigkeit hervor, es wirft belebend d. h. an 
vegend, das Leben zur Aeußerung dringend und dad zugleich fein 
Dafein erhaltend.* Iſt der Reiz dem Organe ähnlich, fo ifter 
bomogener, phyfiologifher, belebender; ift er dem Organis- 
mus fremdartig, fo ift er lebenftörender, heterogener Reis. 
Die Nahrungsmittel find für die Verdauungsorgane ähnlich: darum er⸗ 
regen fie diefelben und werden die Urfachen der Emährung und Bil 
dung. Wie alfo einerfeitd das Organ nur thätig wird, wenn Achn- 
liches als Reiz an daſſelbe herantritt; fo bringt andererfeitd ein und derſelbe 
Reiz in jedem Organ eine andere Art von „Hahgteit hervor: fo ee 
dafjelbe Nahrungsmittel in der Mundhöhle die Abfonderung von alt 
ihem Speichel, in der Speiferöhre cine fchnelle und forttreibende Be 
wegung, im Magen eine langſame und rotirende Bewegung mit U 
fonderung von faurem Magenfafte“ zc. 

Die Polarität ift das Grundgeſetz, mittelft deffen der 
vegetative Lebensprocep zu Stande kommt. Auf ihm be 
die weiteren drei Geſetze, die bei diefem Proceſſe befonders in Wirl⸗ 
ſamkeit treten: 1) Die Berwandtfchaft der Stoffe zu einander: um 
verwandte Stoffe Verbindungen mit einander ein. — 2) Die 
Capillarität oder Haarröhrchenanziehung, welche die Urſache ift, daj 
tropfbare Flüffigkeiten in enge Röhren und Poren eindringen und i 
diefen, der Schwere entgegen, in die Höhe fleigen, — ertheilt den fen 
Subftanzen die Fähigkeit, Flüffigkeiten einzufaugen, und wird fo die 
Urſache, daß alle organifchen Gewebe mit ernährender Flüſſigkeit duch 
träntt werden. Die Capillaranziehung hängt von der Beſchaffenheit de 
Röhren und Poren, fowie von der eindringenden Flüſſigkeit ab. — 
3) Die Endosmofe (und Exosmoſe): die egleidhung zweier Tylüffg 
keiten, die im Verhältniß polarifcher ba ar eit zu einander ficken. 
Denkt man fich zwei durch eine Haut von einander abgefchlofiene Räume, 
bon denen der eine eine concentrirte Auflöfung eines Stoffes, der anden 





























eine verdünntere Flüffigkeit enthält; fo wird die concentrirtere Flüſſigkei 
einen ziemlichen Theil der verdünnteren aus dem anderen Raume auf 
nehmen, zugleich aber ein Theil der concentrirteren Auflöfung in ben 
anderen Raum über eben. Wenn Endosmofe ftattfinden fol, f 
müffen 1) die Flüſſigkeiten auf beiden Seiten verfchieden dicht ode 
hemifh verwandt fein, und 2) muß die Scheidewand Berwan 

zu den beiderfeitigen lüffigkeiten haben. Unter diefen ke 
ſuchen ſich die lüffigkeiten neben einander liegender, getrennter 
durch zwei entgegengefeßt gerichtete Ströme auszugleichen und zwar 
daß die Stärke der Ströme der Oberfläche der Scheidewand proporlise 
it. Dutrohet: „Wenn zwei an Dichte oder chemifcher Natur verſqhi⸗ 
dene Flüffigkeiten durch eine dünne und durchdringliche Scheibemsub 
getrennt find, fo ftellen ſich durch dieſe Scheidewand zwei Ströme di, 
von entgegengefeßter Richtung und ungleicher Kraft. In Folge dieſel 
Dorganges neigt diejenige Süffigteit, gegen welche der ſtärkere Sir 
gerichtet ift. Diefe beiden Ströme finden fih in den hohlen Dream, 
aus denen die organifchen Gewebe beftehen, und des habe 








108 
























des Leibes, um Leib zu werden. Durch die Benen wandelt de 
Leib in Blut wrüd. um aus ihm Luft zu werden. Die Ede wnhl 
Athem- und Blutſyſtem immerfort noch Menſch, wie fie es 
geworden ift. 
Das in den Lungen befindliche und in fie eintretende Benin 
ält von der in die Qungenzellen tretenden atmofphärifchen Euft 
örlih Saueritoff und wird dadurch wiederum zum arteriellen 
indem e3 zu gleicher Zeit feine Kohlenſäure an die Lungenzelle 
— nad dem phyſikaliſchen Geſetz, daß ſich zwei durch eine mail 
geſchiedene Gaſe ftetd in 8 Gleichgewicht der Dertheilung fepen. 


Kohlenfäureatmofphäre in den Lungenbläschen fteht, in dem Blut 
denfirt zu erhalten vernag: fo wird aus dem Blute eine 
Quantität Kohlenfäure entweichen, aber nur fo viel ven berieben, 
die Menge der im Blute enthaltenen Kohlenſäure auf Pie Ja 
gefeßt ift, welche Tohlenfäurefreiee Blut unter einer dem Reb 
drude der Rungenbläschen entfprechenden Tenfien an Koblenſäure 
biren würde. Für den Sauerftoff muß jenen Gefeßen zufolge uni 
im Thierkörper gegebenen PVerhältniifen gerade Die entgegengeiepe 
wegungsrichtung bedingt werden. Das in die Lungen gelangende 
ift nicht mit Eauerftoff gefättigt; es ift unter dem Drude, u 
es in der Lunge fteht, eine größere Menge Sauerſtoff aufzu 
Stande; die Tenfion des in den Lungenbläschen enthaltenen Sa 
ift fo bedeutend, dap dadurch noch ein Theil Sauerftoff in das 
hinübergetrieben,, d. b. ven demfelben condenfirt wird. Beide Gaſe 
alfo völlig unabhängig von einander; ihr Austauſch wird für jee 
zelne durch den Gehalt des Blutes an condenfirtem Gaſe und bad 
Tenfion des entfprechenden, in der Lungenbläächenluft enthaltenen, 
flüſſigen Gaſes bedingt.” — „Durdfchnittlih werden auf 1 Pelume 
forbirten Sauerjtoffs 0,85 Volumen Koblenfäure erbalirt. Tas? 
men der erfpirirten Luft ift immer bedeutender, ale dag der inſ 
theils da die Srfpirationsluft auf 36,2 bie 37,5 Grad enwimt, f 


weil fie gemöhnlib mit Waſſerſtoffgas gefättigt iſt. Die ven t 


3 


⸗ 


gefunden Mann in der Ruhe ausgeathmete Luft enthält durdſ 
ungefähr 4,334 Bolumenprocente Kohlenſäure. Der Kebleniäut 
der erfpirirten Luft ift fehr abhängig von der Häufigkeit der YA 
bewegungen. Durch doppelt fo jchnelles Athmen mird die rail 
Menge der erfpirirten Roblenfäure ungefähr um 0,907 Procent zauß 
ald bei dem normalen, ruhig vor ſich gehenden Nehmen. Int 
ähnlichen Einfluß auf die Roblenfäureeretetien übt die Groͤße me. 

der npemgüge aus, denn enthält die Luft normaler Arbemiür \ 
Procent Kohlenfäure, jo find in den zweimal tieferen 4 Prem. 9 
höherer Temperatur wird weniger Koblenfäure, in nicderer meh ef 
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Big. 3. 
Die Berdauungdorgane. 
dr 





iferöhre. b Der Magen. c Die Bauchſpeicheldruſe. d Die Mil. e Der 
f Die Sale. g Die keber. h Der Grimmdarm. i Der Dünndarm. 
k Der Maftdarm. 1 Der Blinddarm. m Der Dikdarm. 


in die Nafenöffnung zu verſchließen; die Zungenmurzel hebt 
Kehldeckel legt jich Flappenähnlich über die Stimmrige, um das 
m des Biſſens in die Luftröhre zu verbüten. So von allen 
michloffen, wird die Nahrung unter dem Gaumenfegel hindurch 
: den Kebldedel hinweg in den Schlund gedrängt. Durch At- 
md Repulfion des durch die Speifen gereizten EC chlundes geht 
ga ——— die Nahrung in den Magen. 
ald die Speifen in dem Magen angelangt find, wird 
tebenäthätigkeit erhöht, das Blut ftrömt heftiger in 
ine Schleimhaut wird röthlich und fondert den klaren, 
ffigen, farblofen Magenfaft ab. Der Magenfaft be 
aus Pepfin, einem eiweißartigen, aus Kohlen⸗ Lauer», 
und Stickſtoff gebildeten Stoff, der nicht in Hige gerinnt, durch 
feine verdauende Kraft verliert; b) aus freier Säure, welce 
nifche Milchſäure ift; c) aus organifchen Stoffen und Salzen, 
—2 Theile von 100 Theilen Magenjaft betragen und aus 
off. Osmazom (der fchmedende und riechende Beitandtheil des 
bräunlichgelb), Schleim, Chlornatrium, fchwefeljaurem Natron xc. 
Ein erwacjener Menſch ergiept in 24 Stunden ungefähr 
n. ‚slüffigleit in den Magen. Der Magenfaft wirkt fatalv- 
Berzelius fo genannt, == xxcrciavoic, Auflöfung): Tatalytifch 
Körper dann auf andere, wenn er in ihnen bloß durch fein Vor⸗ 


110 





und damit ein Sichneufhaffen des Blutes, ein U 
tionsſyſtem für das Blut, mittelft veffen fie « 
in 
iind der vegetatiwe , unaufhörli 
Br anidmus: es wird in ihm Der menfchliche Organismus u 
gebildet und entbildet. Seine Beharrlichfeit ift nur das Wer 
wohl im Ganzen, wie im Einzelnen. Jedes Glied, jebe 
Menfchenorganismus ftirbt in jedem Augenblid, um im j 
blid einen neuen Geburtötag zu feiern. 
mit einem euer, in deſſen Flamme die verbrennenden 
—* wechſeln, und die doch ein und dieſelben zu 
erglichen iſt er mit einem Regen en, der derfelbe zu bleibe 


—* 


während doch die hinbur eilenden gegeefg in jedem | 
andere find. In jedem Moment löſt ſich der individuelle Leib 


auf und fhöpft in demfelben Moment neue Nahrung aus de 
Quelle alles Lebend. Jede Zelle zieht and dem Blute den 
wandten Stoff an und verwandelt ihn in fi, und jede Fell 
Schuppen ihres Lebens an den Blutftrom ab: jede, kraft ihre 
lebendigfeit und kraft ihre® Zufammenlebens mit dem ganyen N 
So iſt der menfchlihe Organismus in einer unaufbörlicen 
begriffen, der zufolge er in einer beftimmten Zeit ein total an 
worden ift, und der Menſch alfo während feiner vwieljährigen t 
in Wahrheit viele ganz neue Leiber erhält. 

Immerwährende Stofferneuerung, — fortdauernte Ströme 
iteter el zwifchen Pflanzen «, Mr und Menfchenreid. 
are Stoffwechfel darf nicht einfeitig ald das Weſen 
Ur ae des Lebens angefcehen werden; er ift augleid di 
duct des Lebens: der Ztoff wird, was das leben a 
macht. Der Leib vergeht und erneuert ſich in jedem Augen 
den Glementen der Welt: die vorüber, ein» und ausgehenden. 
find nur die ftetd wechfelnde Erjcheinung des Leibes; der Bei 
ist der fih im fteten Wechfel erhaltende und den Ba 
dingende Organismus, die bleibende Identität, welde 
aufbörlicen Wechſel dDurhdringt und zufammenbält, I 
durch das MWechfelnde Kraft und augenblidlihen Bea 
Den Bertretern der extremen Stoffwechfellehre gegenüber, die mn 
Reränderung fehen und nicht das Bleibende, hat das andere © 
gleiches Recht, wenn es mit 5. Fichte fagt: „Was har Me 
chemischen Stoffen immer neu gewebte leibliche Grideinung 
Menfhen zu thun, und wie möcte aus ihr jein Urſprung 
Werfen erflärt werden? Zo wenig, als etwa das Holz, woraus 
gebaut, uns den Ton zu erflären vermag, der ſich aus ihr A 
oder ald der Sand, welcher die Schwingungen der Klangfigure 
macht, die tünende Harmonie felbft ift, oder fie hervorzubringen! 
„Diefe äußerlichen, zurüdgelaffenen Fußtapfen der verflungenen | 
Ihen Schwingung, das ausgefpielte, im doppelten Zinne tedte 
ment behält die Anatomie am lebloſen Körper für ihr Meier i 

Durch den rhythmifchen Lebens- und Sterbendptr 
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Stunde nach der erfien Nahrungsaufnahme überein. Der Einf 
Temperatur auf die Wärme ift — nah Bärenfprung — im | 
alter am größten, im Greifenalter am kleinſten, da die Differen 
Nachmittagswärme von der grüh- und Abendiwärme in jenem U 
größten, im leteren am geringſten find. — 

Der vegetative Lebensprocch geht unbewußt ver 
unter der unmittelbaren Direction des vegetativen Nervenſyſt 
Weiterhin liegt der Grund des unbewußten Vorſichgehens ‚ 
tiven Lchensproceß in den eigenthümlichen Reizen, die das Syl 
regen und bewegen: im vegetativen Syftem find ee Dit 
normalen Reize für dad Nervenfoftem; diefe aber find ſchon F 
Theile des Organismus und ſomit die homogenſten Reize; ihre 
muß daher ſtets eine nie aufregende, eine normale und unbewuf 
Endlich aber jind die Reize im vegetativen Syftem ununterbroch 
dadurch abgeſchwächt; anders bei ftarfen und periodifhen Rei 
Aber, — wenn auch im Unbewußtfein, — ed jind 22. 
Lebendgefehe, denen die vegetativen und die animalen 2 
unterworfen find. — 


mittel der Körperwärme trifft fehr u mit dem Mittel der 
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b. Die Rahrungsmittel des vegetativen Syſtems und die Gefepe ihrer Un 


8 25. 
Die menfhlihen Rabrungsmittel. 


Jede Thätigkeit eines Organismus ift mit Stoffverluft verl 
Diefer Berluft, der ununterbrochen ftattfindet, weil der Organide 
unterbrochen thätig ift, fordert zur Erhaltung des unverfehrten, m 
Zuftandes des Ganzen einen entiprechenden Erſatz. Tiefer Erja 
nur aus Dem beitehen, woraus der Organismus felbit zuſamm 
ift: nur woraus der Menjchenorganiemus bejteht, davon fann a 
Achnliches zicht nur Aehnliches an und lebt nur von Aehnlichen 
folde dem Organismus ähnlice Stoffe find für ihn Nabrunası 
d. i. Diejenigen Naturproducte, welche geeignet jind, den Ste 
in naturgemäßem Gange zu erhalten. „Ta nun die eiweißartigen 
die Fette, die Kohlenhydrate und gewiſſe Salze die Vermit 
thieriſchen Stoffmetamorphoſe ſind, ſo werden — das iſt Der 
von Lehmann — dieſe auch hauptſächlich in den Nahrungemitt 
halten fein müſſen. Wird auch ein Theil des Zuckers, en T 
Fettes im thierifchen Organismus gebildet, jo reicht Deiten Mer 
keineswegs aus, um dem Lebeneiwede zu dienen. Diejenigen Ra 
mittel jind darum Die kräftigiten und beiten, in welchen jih R 
tanten aus allen vier Claſſen jener wefentlihen Näbritoffe ver 
Kein Menſch kann auf längere Zeit Turd ein Nahrungsmittel 
werden, in welchen eine jener vier Gruppen von Näbriteifen m 
treten iſt.“ Außerdem gehört au den nothwendigen Nahrungs 
des vegetativen Lebensfyitems das Waſſer und die Luft. — 3 
Rahrungsmittel kann ſich jedoch der Organiomus nur dann um 
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ei 
Durchſchnitt des menſchlichen Herzens. 





as Die Aorta. db Die Lungenarterie c Die obere Hohlvene. d Die Lu 
f Die rechte Borlammer. g Die linfe Borfamme. h Die untere Hohlven 
rechte Herzlammer. k Die linfe Herzlammer. 1 Die Echeideimant 


Das Blut hat eine Temperatur von 310 R., — eine Ter 
welche mit dem Athmen und mit der Schnelligkeit des Blut! 
vun Berhältnig ſteht. Es ift bei Männern und bei En 

ider, in der Jugend dünner, und das der Weiber Y,oo0 lei 
Männerbiut. Feder Menſch hat an 20 Pfund Blut; jedoch ift 
menge nad Alter und Individualität fo verfchieden, daß im All 
der Mann 0,2291108, das Weib 0,2266186, das Kind , 
Alter Y/, und 1, des ganzen Körpergewichts enthält. — Auc 
Blutrhythmus nad dem Alter verfchieden, fo daß 

bei der Geburt 130 — 140 Pulsichläge 


nah 1 Jahr 120 ” 
„ 2 Jahren 110 z 
[4 3 ” 90 ” 
bei der Pubertät 80 R 
beim Mannesalter 70 H 


„Greiſenalter 60 " 

auf die Minute fallen. Die mittlere Menge verhält fih um 
wie die Quadratwurzel der Körperlänge. acht das Hi 
Ewachſenen in jeder Minute ungefähr 75 Schläge, fo gebt, 
Syſtole 1%, bis 2 Unzen Blut fortitoßt, das ganze Blut in ı 
2 Minuten 51 Secunden dur den ganzen Organismus, jede 
den verfchiedenen Organen, in denen es ſtroͤmt, in verfchiedener S 
feit, auch in der Peripherie lanafamer ald in der Nähe des Gen 

Das Blut, welches aus , Waſſer, Theo Blutroth, Y,, Eit 
und */0 Faſerſtoff zuſammengeſetzt iſt, beſteht aus Plasma un 
ellen. Plasma und Blutzellen find der innere Gegenſaß, un 

lut in ſich felber lebendig ift. Das Plasma (meil ed das 

das Plaſtiſche ift) oder die Blutflüffigkeit ift farblos und eiftofl 
enthält in fi Faſerſtoff und Serum. Der Faferftoff beſt 
53,360 Kohlenftoff, 19,685 Sauerftoff, 7,021 Waſſerſtoff und 
Stickſtoff; er findet fi etwa ald 2,2 in 1000 Theilen gefunden 
Das Serum oder Blutwaffer ift der Theil, welcher Fer beim € 
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loch. Durch Saueritoff, den wir einatbmen, wird er im Blut 
igfäure und Waller, und endlich zu Wafler und Koblenfäure 
nt. Der Sauerftoff aber, der den Alkohol zerfebt, wird den 
örpern und den Fetten des Blutes entzogen. Außerdem, daB 
ohol die Beitandtheile ded Bluted vor der Verbrennung ſchützt, 
n Berjuche und Beobachtungen, daß alfoholifche Getränke die 
der Kohlenjäure, die wir ausathmen, überhaupt vermindern, 
nbar weil ein großer Theil des eingeathmeten Sauerſtoffs den 
toff des Alkohols in Waſſer verwandelt; darum müſſen wir aus 
en Gründen überzeugt fein, daß der Alkohol die Verbrennung 
utbeftandtheile mäßigt und fomit die erfte Urfache des Bedürfe 
nah Erſatz. Wer wenig ißt und mäßig Alkohol trinkt, be- 
viel im Blut und in den Geweben, wie Jemand, der im ent- 
den Verhältniſſe mehr int, ohne Bier, Wein und Branntwein 
fen. Wenn jie mäßig genojjen werden, vermehren die gegohrenen 
'e die Abfonderung der Berdauungsfäfte und fürdern die Löſung 
hrung. Im Uebermaß bewirken ſie Magenverhärtung, die mit 
rdauung die Blutbildung aufhebt. Mit dem Blute dringt der 
in's Gehirn, dad feine Einwirkung vor allen anderen Wert: 
erleidet. Die getigen Getränfe beleben vorzugeweife die Ein« 
Skraft. Die Steigerung „derfelben hat eine Erleichterung der 
erbindung, eine Cchärfung des Gedächtniſſes zur Folge. Auch 
nne werden in ihrer Empfänglichkeit geihärft: die Eindrüde 
fhnell und Bar Fa Das Urtheil wird leichter ge: 
und gewandter ald jonjt fpricht man in fremden Sprachen. Es 
: ein Gefühl von Wohlbehagen und Luft, von erhöhter Kraft 
a geftähltem Muth.” (Molefchott.) Die Menge des Alkohole ift 
verfchiedenen geiftigen Getränken verfchieden. 


100 Theilen Alkoholgehalt. In 100 Theilen Alkoholgehalt. 
Me... 8,22 . 5-15 


Champagner 

wger Me. . 9,74 Tofiir . 2. 20.2..9 
ter Porter . 3,89 Malvafir . . ...16 
bem Bier. . 3,20 Nheinwein . . ......8—13 
m Weipbier . 1,90—3,50 Rüdesheimer (1522) . 12,65 
NT u 7 BER} , (1800) . 12,22 
rn. 152 , (1811) . 10,72 
| 18—22 Hodhheimer . . . . 12,08 
N 14—21 Geiſenheimer (1822) . 11,6 
umen . . 9—15 Marfobrımne . . . 11,6 
vr... 14,57 Liebfrauenmilch. . . 10,6 
u Latour .. 7,76 Mofelwen . . .....8-9 
te . . . 12,32 


e Spirituofen, weldhe getrunfen werden, enthalten im All— 
en die Hälfte ihres Gewichts oder drei Fünftel ihre Volumens 
folutem Alkohol. Jede gegohrene Flüſſigkeit gibt, wenn fie 
t wird, einen Branntwein von eigenthümlichen Geſchmack: 
Bein erhält man den Cognac, von der gegohrenen Zuckermelaſſe 
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halten als in denen des Venenblutes, dagegen relativ mehr Hämatın und 
Salze. Das Plasma des Arterienblutes enthält mehr Fibrin und Wafler, 
dagegen relativ weniger Albumin und abfolut weniger Fett und Crtractiv- 
fofe als das Plasma des Venenblutes. Das Blut der Kinder ift reih 
an feften Beftandtheilen, befonders an Blutzellen, ärmer an Fibrin und 
Salzen, reicher an Ertractioftoffen, ald das Erwachſener. m er 
Alter wird dad Blut ärmer an Bir Beitandtheilen. Das Blut der 
Frauen ift etwas lichter —— als das der Männer; es iſt ſpeei— 
fiſch leichter, enthält mehr Waſſer, weniger Blutzellen. — 

Das Blut hat eine kreisförmige Bewegung. Das Herz — fe 
Mittelpunktsorgan — befindet fih in unaufhörlichem alternirenden Ju 
en Finer Kammern und Borlammern. * gleicher Zeit ziehen 
ih die beiden Herzkammern zufammen; es fchließen ſich durch diefen 
Act, weil gleichzeitig ihre Strangmuskeln fih zufammenziehen und vr 
fürzen, die Atrioventritularventile zu, fo daß fein Blut in die Borkum 
mern zurüdfann, fondern alled in die Aorta und in die Lungenartene 
überftrömen muß. Schnell folgt auf die Zufammenziehung der Kammem 
die der beiden Vorkammern, und während derfelben ſtrömt das Blut, da 
die Herzlammern erweitert und die Atrioventrikularventile nicht geſchloſen 
find, in die beiden Kammern. Wenn die Kammern im Juitande de 
find, ſchließen ſich an den Einmündungen der groben 
Schlagadern die taſchenförmigen Ventile durch den Zurückdruck der Blut. 
fäule zu, und gleichzeitig fpannen fich alle Klappen in den Venenftämmen: 
die Zufammenziehung der Borfammern muß alfo das Blut aus den 
Denen in die Kammern treiben, ohne daß das arterielle Blut von ent 
gegengefebter Seite in diefe zurüdtreten fann. Die FZufammenziehung 
der Kammern und Vorkammern nennt man ihre Syſtole, die Amer 
terung ihre Diaftole. — Das Herz wird vom Blute gereist und emähr 
zugleih. Es kommt in Bewegung durch eine Reizung der Herznewen 
von den Blutwelln. Seine Bewegung hängt aber auch ab von ia 
Refpiration, indem mittelft derfelben dem Herzen immer neucs arterielled 
Blut und damit immer neuer Reiz zugeführt wird. Sie hängt fee 
ab vom Nervenfyitem, und zwar vom Sympathicus, der feine feinen 
Zweige in das Herz fendet (— daher erflärbar die Einwirkungen aller bunt 
den Sympathicus vermittelten Affecte auf das Herz und umgekehrt — 
wie auch vom Hirn⸗Rückenmarksſyſtem, indem Nerven von demfelben DE 
Herzbewegungen EIOIMDIGEN, verlangfamen, fchwächen und werftin 
Sie hängt endlih ab von dem Blutiten felbft, dern das Ken du 
aus 5 nicht herausgeriſſen, und ſeine Proceife fönnen micht ie 
vom ganzen Syftem betrachtet werden, da es nur das Mittelpumnktägli 
des Ganzen ift. Wie daher der Mittelpunkt zugleich von der Peripl 
beftimmt wird, obſchon er wefentlich zuerft die Peripherie beitimmt, # 
ift auch das Herz und fein Leben beftimmt vom Blutſyſtem. Das I 
dad Thier im Thiere, wie Ariftoteles fagt, ift nichts ala die Ausgle 
von dem Gegenſatz der peripherifchen und centralen Blutjtrömung, und 
fein Schlag nicht? als der eleftrifhe Funke, der bei diefer Nusglehum 
auffpringt. 

Dom linken Herzen aus wird das Blut durch die Arten 
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Big. 5. 
Der Kreidlauf des Blutes. 
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Vorhof. b Linker Vorhof. c Rechte Herzkammer. d Linke Herzkammer. 

ırterie. f Haargefähe des kleinen Kreislaufs. g Lungenblutader. h, i und 
1 Arterien. m Hohlader. n Eingeweidearterien. o Haargefäße ded Darm- 

» Pfertader. q Haargefäße der Mortader innerhalb der Leber. r Leber⸗ 
biutader. s Hohlader. t Haargefäße ded großen Kreislaufes. 


len Gliedern des zur getrieben. Es wird ges 
wie und weil es fich ſelbſt treibt: die fortwährende Anziehung 
toßung deifelben mit den Organen, in die es tritt, iſt der Sti⸗ 
n jeiner Bewegung; obfchon der Hauptanftoß vom Herzen aud- 
d die Gefäße ſich durch das vom Herzen zuftrömende Blut ber 
ſowie fie auch von Nervenäftchen durchzweigt find, welche mit 
ıtraltheilen des Nervenſyſtems in Verbindung jtehen und die 
gen der Blutgefäße in Spannung erhalten. 
ald das Blut durch die Arterien in die Capillargefäße gelangt 
et der eigentlihe Ernährungsproceß ftatt: nur das in den 
en enthaltene Blut reist und regt, erregt das Leben; felbft Herz 
em erhalten 2 Nahrung nicht von dem durch fie hindurd- 
Blutſtrome, fondern von den in ihren Wandungen ſich ver- 
n Gapillaren. Die Gapillargefäße mit ihrem anal find 
ı der größten Bedeutung, indem bier die Wechfelwirfung von 
bitanz und Blutfubftanz vor ſich geht. Durch die Gapillargefähe 
ı ihnen erhält jedes Organ mittelit Endosmoſe feine Nahrung, 
hträntende Blutflüſſigkeit, indem fich jedes, nach den Geſetzen 
hlverwandtſchaft, das ihm Gemäße aus ihnen aneignet, 3. B. 
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wird; er macht 13 — 18 Procertt von dem gangen Gewicht ben srl 


neten Theeblatted aus und wird um fo vollſtändige —— 
länger man den Thee aufaicht; er fcheint Die erheiſernd Det 
Thees zu unterftüßen. eiter enthält das Zheeblatt 4) Sicher, In 


ein volles Viertel ded Gewichts der en Blätter anömadıt, won Ik 
aber dad Wafler, womit man den Thee aufgießt, fehr wenig a 
Daneben bat das Theeblatt noch eine ziemlide Pienge vom 
und Gummi, von denen durch Tochended Waſſer cin Tori T 


wird. Thee und Kaffee verhalten fi im ihrer Aujamnmienich 





einander: 
Thee. Kaffee 
Waller... 220020. 5. 12, 
Gummi und Zuder ... 21. 15%,. 
Rebel 5... 0% 25. 13. 
T in Pe ur var Var er var vr vr er‘ —1.. — . 
Fettes und ätheriſches Del 4. 13, 
GSerbfäure ........ 15. b. 
Holzfaſer........ 24. 34. 
TR 51.. 6%, 


Die Checelade hat mehr Eimeißgehalt ald Iher md Hai, WE 
ift deshalb nahrhafter als diefe. Der Tacao eutbält ätheriice DWE 
einen dem Thein ähnlichen Stoff von flarkbitterem Gefcdhmad und Nadia 
Stidftoffgehalt, — Cacaobutter, einen fetten Etoff, um 
heit zu mindern, man bei der Zubereitung Zuder, Stärke und Gm 
ae gehört zu den fetteften und nahrhafteiten Nabrungämiliie 

enthält: 


Milch. Bacanbebee | 


Waflere....... 4. Gafein oder Kleber . 35. 18. 
Etärke, Gummi x. . 23. Set 2222. 24, 55, 
Kleber... ..... 18. Zuder oder Stärke ıc. 37. 23. 
Del (Gacaobutter) nebft 

etwas Iheobromin 55. Aſche oder Mincralitoffte 4. 4. 4 


e) Die Gewürze erregen die Nerven der Zunge zu regerer Thitip 
feit und bewirken eine reichlichere Abfonderung des Speichels und Mund 
ſchleimes, dadurch aber eine reichlichere Loͤſung der Speiſen, und dadeh 
eine Umſtimmung des ganzen Organismus. Es gehört zu ihnen: 
Das Kochſalz, das reinen Käſeſtoff auflöſt und die Gerinnung I’ 
Faſerſtoffes verlangfamt. Es ſcheint die Ausfcheidung und Aufläfug ‘ 
der eiweißartigen Stoffe im Körper, die Auefcheidung von Harafef | 
durch die Nieren und die aufjaugende Kraft des Blutes zu begünfug ' 
(58 iſt alfo neben dem, daß cs mürziger Zufap für die Rabrungsatied 
ut, ein unentbehrliher Griapftoft für den Organismus. 2) Ka um 
Butter ſind ſchwer verdaulich, erleichtern aber Die Zerlegung der ib 
* Körper, ſowie die Fortſchaffung des Magen« und Darminkulet, 
Fi em fie die Wände des Berbauungsfanals fhlüpfrig machen, erwarz 

arme und bilden ein nervenftärfendes Mittel. 3) der Käfe if men 
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ih. Im feiner Zufammenfeßung verhält er fich zu den anderen 
ihrungsmitteln: 


Käfe 
Nil. unabgefchöpfter | afgefchöpfter Rindfleiſch. Eier. 

Milch. 
fein . .. 35. 45.. 80. 89, 55. 
tt ... 24, 48. 11. 7. 40. 
ider 37. —. —. —. —. 
ineralftoffe 4. T. 9. 4 5. 


er Käfe reizt die Verdauungsdrüfen zu größerer Sätigteit und beför⸗ 
tt, in Zerſetzung begriffen, die Umwandlung des Stärfemehld und 
uders in Milhfäure und Fett. 4) Der Eh — eine verdünnte 
fung von Efjigfäure — Hilft verbauen und löft mit Ausnahme des 
tbfenftoffes die eiweißartigen Körper auf; „nur in Suppen von Erbfen, 
ohnen und Linfen ift er zu verwerfen, weil er den Erbfenftoff, wenn 
tim Ueberfluß binzugefeßt wird, im ungelöften Zuftande überführt.“ 
) Der Zuder, von den, nach Johnſton, in Rußland 11, Prund, in 
kigien 9 Pfund, in frankreich 7'/, Pfund, in Großbritannien 28 Pfund 
ihrlich pr. Kopf verbraucht werden, vermehrt die Menge der Verdauungs⸗ 
iſte und fördert die Berdauung. Er dient — fagt Lehmann — wer 
eatfich zur Unterhaltung der thierifhen Wärme, da er im Blute zu 
Bafler und Stohlenfäure fehr bald orydirt wird; zum Theil wird er in 
Säure umgewandelt; auch ift_er ein jehr gutes Löſungsmittel für kohlen⸗ 
anen und phosphorfauren Kalt, und es entfteht aus ihm, wie aus 
dm Kohlenhydraten, Fett. Die vorzüglichften Zucerarten find Trauben, 
krucht-, Rohr» und Milchzuder. Sie alle enthalten Kohlenftoff und 
Bafıer. Es bilden 


6 Pfd. Kohlenftoff und 54 Pfd. Waſſer 20 Pfd. kryſtallin. Rohrzucker, 
6, ” „63 u ».99 „ Trauben» u. Fruchtzuder, 
6 „ „54 „ „. 90 „ Milhzuder. 


ver arößere Antheil an’ Waffer fcheint die Urfache ziwifchen der Süßigfeit 
"8 Frauben. und NRohrzuders zu fein. Man ficht aber auch, daß das 
erhältnig von Kohlenftoff und Waller im Rohr» und Milchzuder ganz 
felbe ift und beide doch in ihren Eigenſchaften fehr won einander ab» 
eihen, nach dem chemifchen Geſetz: zwei zufammengefegte Körper können 
a8 den gleichen Grundftoffen in den gleichen Berhältnirfen zufammen« 
At fein und doch in ihren Gigenfchaften fehr differiren. (36 Pfund 
blenftoig und 45 Pfund Waſſer können 81 Pfund Zellitoff oder eben- 
wiel Stärke oder Gummi bilden, und doch find dieſe drei Stoffe in 
been Eigenſchaften von einander fehr verfchieden. Johnſton.) 
‚2, A) Zu den organifchen blutbildenden oder plaftifhen Nahrungs» 
nitteln gehören: 
Eiweiß — thierifch: im Blute und Eafte des Fleifches, im Weiß des Eies; 
pflanzlich: in den Säften der Pflanzen, Samen der Getreide 
arten und Gemüfepflanzen. 
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2) Faſerſtoff — thieriſch: im Blute und Fleiſche der Thiere; 
pflanzlih: in den Samen der Getreidearten mit Ace 
verbunden. 
3) Käfejtoff — tbieriih: in der Milch und im Blute; 
prlanzlih: in den Hülfenfrüchten. 
4) Sallerte — tbierifch: in den Anorpeln, Knochen, Schnen u. Häute; 
pflanzlich: in den Getreidefamen, wo der Pflanzenlein 
mit Kleber verbunden iſt. 
B) Zu den organifchen fettbildenden Nahrungsmitteln gehören: 
1) Fett — thierifch: in Fleiſch, Schmalz, Butter, Eidotter, Anochenmad; 
pflanzlih: Del: Baums, Mohn⸗, Lein-Del ꝛc. 
2) Fettähnliche Stoffe — thierifch: Milchzuder in der Milch, Allehel 
der ſich aus Milchzucker bildet, Honigum 
Milchſäure; 
pflanzlich: Stärke in der Kartoffel, di 
Samen der Getreide, Hülſenfrüdt, 
Zucker im Zuckerrohr, in der Runler 
rübe und in der Weintraube; Pflanze⸗ 
gallerte im Safte der fleifchigen ‚rück 
und Wurzeln, Pflanzenleim in der Zu 
lepmwurzel; Alfohol aus dem Nrümels 
und Traubenzucer bereitet, Eſſigſaͤm 
und Milchfäure. | 
In den verfhiedenen Nahrungsmitteln find Pie blutbik 
denden Stoffe in verfihiedenen Maßen und Graden enthalten: 
a) Das Ochfenfleifch enthält eiweigartige Körper, wett, Gblene 
bindungen und Salze, reichlih mit Waſſer getränft. Vergleich zwiſchen 
magerem Fleiſch, Weizenbrot, Weisenmekl: 
4 


Waſſer (und Blut) . 8. 45. 16. 
Faſerſtoff oder Kleber 19. 6. 10. 
Feitt. . ..... 3. 1. 2. 
Stärke ic. . . ... —. 48. 72. 


Geflügel enthält weniger Fett als Rindfleiſch. Kalbfleiſch un 
Wildpret weniger Fett ale Schweinefleiſch, mehr als Rindfleiſch. Fiſte 
weniger reich an Fett und mehr Faſerſtoff: der Hering 92 Faſemeß 
und 5 Fett; der Lachs 78 Faſerſtoff und 22 Fett; der Aal 44 nam 
ſtoff und 56 Fett ꝛc. 

Johnſton: Beſtandtheile von 


getrocknetem (em: feinem “rn 
Rindfleisch, Eiern, Milch, Weizenmehl, Haiermitl. 
Faſerſtoff, Caſein, Ei— 
weiß oder Kleber . 89. 55. 35. 12. 21. 
rn 7. 40. 24. 2", . 
Stärke oder Zucker. —. —. 37. Sr. 70. 
Aſche od. Mineralſtoffe 4. 5. 4. 2. 2. 


„b) Die Eier haben alle Vorzüge des Fleiſches, find aber Fanrı 
nicht von Bindegewebshüllen umgeben und kommen daher, genenen, 7: 


Die Kartoffel ift bei gleichem Gewicht weniger nahrhaft ad ale. 

Pflanzennahrungemittel, mit Ausnahme des Reiſes und der 

Das trodene Mehl enthält | Al 

Bom Neid: Bon der Kartoffel: Bon der Bemumen 

Kleber 7%. 8. 5 
Stärfexe. 927. 92. 

Wie diefe drei Nahrungsmittel unter einander, fo ſiud 

Menfchen ähnlich, die von ihnen leben. Der Hindu, — fagt 

— veicher don Reis lebt, der Neger, der fih von der Banane 

und der Srländer, deſſen ausſchließliche Nahrung die Kartoffel 1 

find fämmtlich mehr oder weniger fartoffelbäudig. " 
Die vegetabilifhen Rabrungsmittel unter einander 

ergibt ſich Folgendes Refultat: 

Weizenmehl 52—67 Stärfemehl auf na Kleber und 











Roggenmehl 45— 60 „ n 1 . . . 
Serte und Hafer 39 „ „136 „=... 
Erben 38 . 28 ee: 
Vohnen 37 FE "a 
Kartoffeln 17 2 oe e- 


Der Menſch bedarf zur nermalen Ernährung der 
jeen und vegetabilifden Nahrungsmittel. Er fann 

egetabilien allein leben. Es handelt fich aber bei der Ernäß 
rung nicht bloß ftreng chemiſch um die Zufuhr der dem Körpe 
unentbebrlidben Elemente, fondern aub um die es 
felben in einer Form, die leicht verdauli if. In dieſer de 
ziebung verdienen die tbieriihen Nahrungsmittel den Borzug, tmi 
ihre Eiweißſtoffe Den Beitandrbeilen des Dlutes ähnlicher An aan 
vegetabiliſchen, alte auch leichter in Blut verwandelt werden. „Ciba 
bieraud ergibt ih, ſagt Meoleichett, DaB der wichtigſte, der ur 
lichſte Rorgang im menſchlichen Leben, tie Blutbereitung, wech 
gebübriuh erichivert werden müßte. wenn wir nur Bret und arid 
genießen wollten. Unſere pflanzlichen Nabrungdmittel enthalten ı 
teltenen Auänabmen ſo wenig ‚wert, daß dadurch die Fettbildung ie 
nabe ganz den menihliben Verdauungewerkzeugen überwieſen wärk 
Xcht aber der Menſch Ber ron Fleiſch. Dann muß die Tbätigken de 
Arhmend mebr alä gewobnlich geitetaert merden, wenn bie (mäbree 
und Rückdildung einander daa rıhriae Gleichgewicht halten fellen. Di 
im Tleiid ſo reihhih verbermibenten Grweißförper und mehr ne& M 
Kerr erfordern, um ateide Mengen ren Rebleniäure zu erzeugen, ME 
mehr Saueritenñ ald die Fettdildner der Tlanien. Beil aber die Samt 
Wertmenge. die wir einardmen. nicht alleın ven der Nahrung abbanı 
ja ſoaat der ſedt weridichener Nahrung eine gegebene fein fann, M 
mit der aueidheknder niert cine Uederladung der Gewebe ct 
Und ca cutitchen oft Niutandäurungen im Hirmn oder andere kraufbaft 
Amine. Aud der Ban dor menidlihen Verdauungeretß 
euge ierdert eine gemrihre Nebrerng. Die Schneidegäbne der Mais 
Wr and je Jana wie dei den Naaııa, nod je sablreich und zujsmm 
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ſeßt wie bei den Wiederfäuern, aber auch nicht fo zugefpikt wie bei 
u Raubthieren. Die Badenzähne find weder fo zugefpist wie bei 
n Fleiſchfreſſern, noch fo gefurcht wie bei den SPflanzenfreifern. Die 
peichelprüfen des Menſchen find größer als Die ber Fleiſch eſſer und 
iner als die der Grasfreſſer. Dem Magen des Menſchen fehlt es 
cht an einem ordentlichen Blindſack, wie ſo oft dem der Fleiſchfreſſer; 
er er bleibt auch weit hinter dem vierfach zuſammengeſetzten Magen 
Fr Wiederfäuer zurüd. Der Dickdarm iſt länger als bei den Raub⸗ 
jeren und kürzer als bei den Wiederfäuern. Die guoßen Speichel« 
Kfen und die Länge des Verdauungskanals bei den Wiederfäuern er- 
tert die Umfegung und Auflöfung des Stärkemehls und der Gellulofe, 
wie auch die Verflüfjigung des harten Klebers, während der kurze 
armlanal der Raubtbiere Speifen bedingt, denen, wie das Fleiſch, 
re nabrhaften Beftandtbeile in kurzer Zeit entzogen werden können 
Relefhott). Hierin der Grund, daß der Menfch fih an Fleifch- oder 
flanzenkoſt ausfchlieplic gewöhnen kann. — 

Die Beſchaffenheit und der Gehalt der Nahrungsmittel 
nd die Fähigkeit der Organe, diefelben zu verarbeiten, be- 
hränkt und beftimmt den Werth der Nahrungsmittel, und 
iefer Werth beftimmt wieder die Wahl der Nahrung. Die 
weißartigen Körper find die nährendften; fie bilden Muskeln und 
kewebe, Nerven und Hirn. 

Eiweißkörper Waſſergehalt 
in Procenten. in Procenten. 
2 


Schweizer Käfe ... . . 62 
— ern. 15°, 511, 
Eiweiß...... 12— 14 85 
Fleifh von Säugethieren . 14—16 77 
., Filden.... 12—14 50 
mil nn 6 7 Ju 821, Fr“ 353), 
elemlh ....... — 
Muttermilh. . 2815 86— 91%, 
Beisenmehl....... 112, —19, 128, —138, 
Roggenmehl........ . . 101, — 6 13%, — 14°], 
5 Tr 31,6, „2. 
Safe 22222220. 12, 15, 13,16%, 
anelen ......... 2 zu ig 
ohnen......... 
Linſen......... 26°, 13° 
Beige Kartoffeln . . . . 24, 75 
Rothe „ en 24, 69 
Mödten. ........ 1, 86 
Kohlrüben. ....... 13;, 873 
Sieben ........ li, 93°, 
Im trodnen Fleiſch der Bruſt finden fih von 100 Theilen an Fett: 
beim Rinde . . 2.2.2222... 213, Theile. 
ren 10, , 


„ Hammel ......... X 1 Fe 


beim Ach... 222000. 8 le. 
„ Su ............ 5. 
„ uhn.......... 7 

bei der Gans........... 8 . 
„nm Onte 2.222222 20. 9 „ 


mehl der Kartoffeln, die Gänfe aus dem Stärkemehl der Getreidelil 


einzelnen Fangen ſehr verfchieden. Vergleicht man zwifchen der 
bildenden und 


Ichiedenartige Neigung fetter und nn Menſchen. 


Staärkemehl u. Zucker Eiweißartige Kon 
in Procenten. in Procenten. 
Reis ....... 55°, 7 
Maismehl....... 77°, 13°, 
Meizenmeh Nr. 1... 651, 19%, 
. a»... 67 131, 
Roggenmehl Nr. 1... . 61, 12 
ln .... 54°, 17%, 
nen ee. 391, 30, 
Erbſen . ee $h 8 8 2 28 0.8 © 35°, 951 4 
Robnen .. ...... 375, 251, 
Karteften . 2.2... 72 10 


Man nimmt an. dak ein Gewichtörbeil plaſtiſcher Ril 
ſteffe auf fünf Gewichtetbeile Verbrennungsunterbalterz 
here, viedig bar die Verbältnimſe der verſchiedenen Nabrungemmel 
VReziebung bierauf abe aufammenaeitellt: 

Die Kudmild enthält auf 10 plamſche 30 mditerritere Reitandihel 

rauenmuch . . . . . . tu . 40 


[3 ” 
pe | 1 7) . . . . . .. ta - 21 . . 
wor Rednen. . 14 22 
KIN Pi . . . . . . „gm 23 
MAIER UT, u . 27 . . 
(N A 2 8 2 LET oo 2 “ ı a0 
Rune a6. [) . . . „ 
DMMENE0 0, te . 17 . . 
—X —R & 2 
& — _ 
Rt: * ı 1 } 
0 wv 
NATIPUmIN , 48 . , 
Nenn ) Zu . 
V NS nn. U N ST 
Norte 0. , 57 
Nu Sumsır 25 Da . . 
N n “ L 
S hr . . * ke) . . 
Nu SR e F 2 x eo ⸗ 
sr ie a a - ® 
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den Rum, von Mais, Kartoffeln und Roggen den Mais-, Kartoffel: 
und Kornbranntwein, von — den Whisky. (Johnſten) 

Das Bier hat 4—8 Procent feſte Stoffe, wie Zucker, Kleber, 
Hopfenbitter, und einige andere, mineralifhe Stoffe. Nah feinem 
geringeren oder ftärferen Gehalt an Alkohol hat es mehr oder weniger 
beraufchende Kraft. 

Der Wein hat weniger feite, nahrhafte Subftanzen ala das Bir; 
auch fehlen ihm die bitteren narkotiſchen Beftandtheile der Biere; end 
lich aber Hu die Weine Producte der freiwilligen, nicht Durch Hei 
erzeugten Gährung, weshalb fie neben der Efjigfäure, die fich im fanren 
Biere wiederfindet, no andere Eäuren enthalten. Mit Rüdjiht auf 
den Eäuregehalt rangiren die Weine alfo: Feres, Portwein, Chum 
pagner, Glaret, Madeira, Burgunder, Rheinmwein, Moſelwein. Reben 
dem größeren oder geringeren Altoholgehalt enthalten fodann alle Beim 
Zraubenzuder, der dem Weine die Süße gibt, und zwar dem Gebalte 
nah in folgender Reihe: Bordeaur, Burgunder, Rhein- und Reid 
wein enthalten Feine nachweisbare Menge von Zuder; 


Kered enthält 4—20 Gran der Unze (zu 450 Gran), 
Madeira „6-10 „ 

Champagner „ 6—23 „ u. 

Portwein „16-34 „ 

Malvafier „ 36-66 5 un 

Tokaier „ AB 5, un | fübe Weine. 
Samos „ 74— 33 [7 ” w 


Alle Weine enthalten einen Meinen Theil (ungefähr ein Pier 
taufendftel ihres Volumens) ätherifcher Subitang: die Urſache des pen 
fiſchen Geruchd aller Weine, erjt bei der Gährung erzeugt. Endhich bu 
der Wein noch — je nad) der Art verfchiedene — riehende Stoffe. Ne 
das fogenannte Bouquet ausmachen. Auf Zufammenjegung und Lu 
lität des Weins haben Alıma, Witterung, Bodenart, Traubenjerte, 
(Sulturart, Lefezeit, Behandlung entfchiedenen Einfluß. 

c) Milch gehört nah Tiedemann und Moleſchott zu den emulint 
Setränfen, da fie eine mechaniſche, vielleicht auch hemifche Verbintum 
von Waſſer und Fett enthält. Zie iſt eines der nabrbafteiten Kab 
rungsmittel, — halb animalifch, balb vegetabiliſch: im Kaſeſtoff entbit 
fie einen eiweigartigen Körper, der ſich in Eiweiß und Faſerſtof auf 
löft, im Milchzucker einen verdaulichen Fettbildner und in der Burda 
fertig gebildete Fette. Ihre Güte Ändert fih nach dem Ztidhitemgebalt 
der Nabrung, welche die Milchgeberin genießt. Ihre chemiſchen Be 
ftandtbeile jind nah Lehmann: An Gajein findet fih in nermalt 
Frauenmilch 3,1—3,5, in der der Kuh 3—4, in der der Ziege 19 
bis 6,3, in der der Eſelin 2 Procent. In der Frauenmilch bat mıa 
2,5— 41,3 Fett gefunden, in der Kuhmilch durchſchnittlich 4,5, in IM 
Eſelsmilch 1,25, in der Schaf und Ziegenmilh 4 Procent. Die werk 
aus den VBrüften oder Gutern entlcerten Portionen Milch jind viel irmet 
an Fett als die ſpäter auslaufenden. Milchzucker findet ſich m iM 
Frauenmilch zwiſchen 3,2—6,2, in der Kuhmilch 3,4—4,3, in M 
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wird; er macht 13—18 Procent von dem ganzen Gewicht des gend. 
neten Iheeblatted aus und wird um fo vollftändiger ausgezogen, f 
länger man den Thee aufgießt; er fcheint die erheiternde Wirkung te 
Thees zu unterftüben. Weiter enthält Das Theeblatt 4) Kleber, da 
ein volles Viertel des Gewichtd der trocknen Blätter ausmacht, von den 
aber das Waller, womit man den Thee aufgießt, fehr wenig ausſich. 
Daneben hat Das Theeblatt nody eine ziemliche Menge von Eiäk 
und Gummi, von denen durch kochendes Waller ein Teeil ausgezege 
wird. Thee und Kaffee verhalten ſich in ihrer Zufammenfegung p 


einander: 
Ihee Kaffee 
Waller . 2.220200. 5. 12. 
Gummi und Zuder . . . 21. 154,. 
Kleber . 2222220. 25. 13. 
T eĩn u. 660 — / —,. 
Fettes und ätherifched Del 4 13 
Serbfüure . . 2.2.2... 15. 5, 
SHolsfalr . 2.22.22... 24 34. 
GE 51 6°, 


Die Chocolade hat mehr Eiweißgehalt ald Ihee und Kaffee, ınd 
ift deshalb nahrhafter als dieſe. Der Cacao enthält ärherijche Kek, 
einen dem Ihein ähnlichen Stoff von ftarfbitterem Gefchmad und flarkm 
Stiditoffgehalt, — Lacaobutter, einen fetten Etoff, um deſſen ml 
heit zu mindern, man bei der Zubereitung Zuder, Stärke und Gewicz 
zufügt. Er gehört zu den fetteften und nahrhafteiten Nahrungsmittel 
Er enthält: 

Milch. Eacaobebiut. 


Waſſer ꝛc. ...... 4. Gaſeĩn oder Kleber . 35. 19. | 
Etürfe, Gummi ꝛc. . 23. Nett ........ 21. 55. i 
Kleber... . .... 18. Zucker oder Stärke ꝛc. 37. I 
Del (Bacnobutter) nebit 

etwas Iheobromin 55. Nice oder Mineraliteffe 4. 4. 


ce) Die Gewürze erregen die Nerven der Zunge zu regerer Ibing 
feit und bewirken eine reichlichere Abfonderung des Speichels und Pimt- 
ſchleimes, dadurch aber eine reichlichere Löſung der Zpeifen, und datırd 
eine Umjtimmung des ganzen Organismus. Es gebört au ihnen: I 
Das Kochſalz, das reinen Käſeſtoff auflölt und die Gerinnung I 
Faſerſtoffes verlanafamt. Es fiheint die Aueſcheidung und Aufleiue 
der eiweipartigen Stoffe im Nörper, die Ausſcheidung von Sarmier 
durch die Nieren und die auffaugende Araft des Blutes zu beaünita. 
(88 it alfo neben dem, daß cs würziger Zuſatz für Die Nahrungsmittel 
it, ein unentbehrlicher GSriapftoft für den Organismus. 2) Ed wm 
Butter jind ſchwer verdaulich, erleichtern aber die Jerlegung der ame 
artigen Körper, ſowie die Fortſchaffung des Magen⸗ und Tarmınkaitt. 
Indem ſie die Wände des Verdauungsékanals ſchlüpfrig machen, erreraca 
Wärme und bilden ein nervenſtärkendes Mittel. 3) Der Käſe it ihm 
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2) Faſerſtoff — thierifch: im Blute und Fleiſche der Thiere; 
pflanzlih: in den Samen der Getreidearten mit Kleber 
verbunden. 
3) Käfeitoff — thierifch: in der Milch und im Blute; 
prlanzlih: in den Hülfenfrücdhten. 
4) Sallerte — thierifch: in den Anorpeln, Knochen, Sehnen u. Häuten; 
prlanzlih: in den Getreidefamen, wo der Pflanzenleim 
mit Kleber verbunden ift. 
B) Zu den organifchen fettbildenden Nahrungsmitteln gehören: 
1) Bett — thieriſch: in Fleiſch, Schmalz, Butter, Eidotter, Anochenmarl; 
prlanzlih: Del: Baum, Mohns, Lein-Del zc. 
2) Fettähnliche Stoffe — thieriich: Milchzuder in der Milch, Alkobel, 
der fich aus Milchzucker bildet, Honig und 
Milchfäure; 
prlanglich: Stärke in der Kartoffel, die 
amen der Getreide, Hülfenfrüdte, 
Zuder im Zuderrohr, in der Runlel⸗ 
rübe und in der Weintraube; Pflanzen _ 
gallerte im Safte der fleifchigen F 
und Wurzeln, Pflanzenleim in der Sa 
lepwurzel; Alkohol aus dem Krümels 
und Zraubenzuder bereitet, Eſſigſaͤure 
und Milchſäure. 
In den verfhiedenen Nahrungsmitteln find die blutbik 
denden Stoffe in verfchiedenen Maßen und Graden enthalten: 
a) Das Ochfenfleifch enthält eiweißartige Körper, Fett, Chlervers 
bindungen und Salze, reihlid mit Waſſer getränft. Bergleich zwiſchen 
magerem Fleiſch, MWeizenbrot, Weizenmehl: 
18. 45, 16. 












Waſſer (und Blut) . 


Faſerſtoff oder Kleber 19. 6. 10. 
112 | ....... 3. 1. 2. 
Stärfe x. ..... — 48. 72. 


8 
Geflügel enthält weniger Fett als Rindgeiſc. Kalbfleiſch m 
Wildpret weniger Fett als Schweinefleiſch, mehr als Rindfleiſch. Fiſhe 
weniger reich an Fett und mehr Faſerſtoff: der Hering 92 Faſt 
und 8 Fett; der Lachs 78 Faſerſtoff und 22 Fett; der Aal 44 Fa 
ſtoff und 56 Fett ꝛc. 
Johnſton: Beſtandtheile von 


etrocknetem : | einem Ä 
Nindfleife, Giern, Milch, — bafernel 
Faſerſtoff, Caſeĩn, Ei— 


weiß oder Kleber . 89. 59. 35. 12, 21. 
Nett ........ 1. 40. 24. 21. 7. 
Stärke oder Zuder . —. —. 37. 831. 10. 
Afcheod. Mineralftoffe 4. 5. 4, 2. 2, 


b) Die Eier haben alle Borzüge des Fleiſches, find aber daneben 
nicht von Bindegewebshüllen umgeben und fommen daher, genofien, mil 


beim Rh... 2.222200. 8 Theile. 
„ Sun ........... 5.. 
uhn........... 7 
beiderGand ... 2.2 2220. 8 . 
„ „ne ...2 222220. > . 
‚ Taube... 22 2220. 


Große Quellen des Fettes find im Stärtemeit, Gummi und: 
des Marz enreihd: man weiß jebt, daß die Schweine aus dem € 
mebl der arten, die Gänfe aus dem Stärkemehl der Getreidel 
Fett bereiten er Gehalt an Iärfemen haltigen Körpern ift be 
einzelnen Pilanzen fehr Merfhteden Vergleicht man zwiſchen der 
bildenden und blutbildenden Kraft der einzelnen, fo findet ſich, b 
eiweißreichſten die flärfemehlärmften find und umgekehrt: daher di 
fhiedenartige Neigung fetter und — Menſchen. 


Staͤrkemehl u. Zucker Eiweißartige Kör 
in Procenten. in Procenten. 
Reis ........ 85%, ZU, 
Maismehl..... ... 773, 13%, 
Weizenmehl Nr. 1. 654, 19%, 
2. 67 134, 
Roggenmehl Nil... 61'/, 12 
, a... 543, 173, 
Linfen . 222200. 391, 30, 
Eıbfen . 2.222205 38°/, 28 
Bohnen ........ 2 281, 
Kartoffeln... .... 72 10 


Cinfen ren „ 10 „ 21 „ B 
Große Bohnen .. . „ 10 . 22 A . 
Erbſen ....... „30 u 23 „ " 
gudſets suche „70 . 27 . . 
Geröft. Schwernefleifh „ 10°. 30 „ B 
Ochſenfleiſch. .... „10 17 
Haſenfleiſch ..... „10 u 2 . s 
Kalbfleiſch. ..... „10 „0.4 „ . 
Weizenmehl... . . „10 „ 46 R . 
Hafermehl...... „10 „ 50 m . 
og enmepl en „10 , 57 . - 
.. . ... 0 „57 . , 

Beiße Kartoffeln „10 „ 86 n . 
Blaue „ ..,10 „ 45 n . 
Ried. 222220. „ 10 „ 123 . . 
Buchmweizenmehl . „10 „130 j . 
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ein großed Auge fängt viel Lichtftrahlen auf und fieht viel; der Ge⸗ 
ruchsnerv ift beim Hunde größer, alö alle fünf Nerven der äufeım 
Sinne beim Menſchen. Griefinger macht darauf aufmerffam, dal de 
Zinneönerven mehrere Wurzeln haben und vermittelt diefer ihre Ein 
drüde im Gehirn nach verfchiedenen Zeiten oder Organen leiten. Ash 
nach den DBerwandtfchaftsgefegen und nad) der Anziehung von Eintraden 
gewiſſer Art und einzelnen Gehirntheilen ermeden beſtimmte Ein 
erregungen beſtimmte Provinzen, beſtimmte Gehirn⸗ refp. Geiſtesorgane. 

a jede Thätigkeit aus zwei entgegengeſetzten Bewegungen herver- 
geht, auf jeden Eindruck eine Reaction unmittelbar folgt, fo if and 
mit jeder centripetalen eine centrifugale Nervenftrömung verbunden, wie 
mit jedem Gewahrmerden ein Uufmerfen, fo dag aljo auch bei der 
Empfindung neben dem Strome von Außen nag Innen ein Stren 
von Innen nach Augen geht, alfo die elektrifchen Molecularbewegun 
ſowohl von motorifchen als von fenjiblen Nerven mit gleicher Schnelliz⸗ 
feit nad, beiden Richtungen fortgepflanzt werden. — 

Die Sinnesempfindung durchläuft zu ihrer Realifirung folgende 
Momente: Das Gifte ift das Leben und die Bewegung der den Mer 
ſchen umgebenden Gegenftände, melde durch ihr Leben und durch ihre 
Bewegung zu den Sinnen gelangen. Sodann das Hinausgreifen der 
Sinnesorgane, bis fie zu den Gegenftänden fommen und fich mir ihnen 
vereinen. Hierauf der eleftromagnetifche Proceß des Nerven, der durd 
das Zufammentreffen mit der Außenwelt und mit dem Him verurjait 
wird. Endlich die Veränderung, welche in der Thärigleit des Gebimd 
vorgeht, erregt durch jenen Proceß, die Anzeige an der Bewegung der 
Magnetnadel: die Empfindung. 


8 28. 


Der active und pajjive Taſtſinn. 


Der active und paffive Zaftjinn iſt das Aſſimilationsorgan fin 
die Gränze, welche alle Finzeldinge der Natur dem Menſchen enraegen 
halten, alfo (in Verbindung mit dem Gefichtefinn) für Geitalt, Große, 
Schwere, Härte und Weichheit, Temperatur und Entfernung der Röner 
unter einander. Gr leitet vorzugsweife zu den Kenntniß⸗ (Veedad⸗ 
tungs») Vermögen und fomit zur Wahrnehmung der Dinge ın ihren 
mecanifchen Eigenſchaften. Der active Taſtſinn, Das eigenthée 
Taften, läßt fremde Körper und die Glieder des eigenen Urganiemus 
empfinden, der pafjive Fühlſinn führt die Wärme, Die Fleftnicuät, 
den Galvanismus 2c. zum Bewußtfein: Das eigentliche oder achte 
Taſten verhält ſich zum pafjiven Taſten oder zum Erfühlen wie Schauen 
sum Zehen, wie Sorchen zum Sören, wie Koften zum Zchmeden, mie 
<püren (eine Spürnafe) zum Niechen. Die Schärfe, mit welcher der 
Taſtſinn die vorm der Körper beurtbeilt, entſpricht der Zahl der Rewen 
füden, Me aus dem Hirn Rückenmark ſich in einer beſtimmten Sau 
gegend veräfteln, — und der Vertheilung und Ordnungeweiſe der Netter 
diefer Faſern. Der Taſtſinn als ſolcher kann feine Empfndung un 
Vorſtellung ſchaffen: er affimilirt nur die Außenwelt, trägt dann hielt 
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unferem Bemwußtfein, welche durch die Newend wagun en angeregt venen 
und die wir Empfindungen nennen, 4) die Vorſtellung der Gupin 
dungen in den Kategorien ded Naumes, der Zeit und Zahl; SI de 
abftracten Begriffe aller Kategorien und die durdy ihre Zufammenkgung 
entftchenden Begriffe.” — Aus den allgemeinen Gefegen der Reizbeleit 
folgt für das Taſtorgan: 1) Wird der befühlte Gegenſtand er ie 
Haut öfters bin= und herbewegt, jo verftärkt jich Die Schärfe da im 
pfindung, weil dadurch die urfprüngliche Unvollkommenheit der Frairike 
ergänzt wird. 2) Taftet ein Theil der Haut zu lange, jo wird er kauf, 
wird jedod die Betaftung in verfchiedenen Perioden vorgenommen, f 
vervollfommnet jich die taftende Stelle. 3) Bon zwei gleikyitig uw 
pfundenen verjchiedenen Cindrüden wird der fchrmächere vom Räte 
unterdrüdt. Der Taſtſinn ift, je nachdem die fich auf ihm bexiebenen 
Geiſtesorgane mehr oder weniger entwidelt und größer oder kleine vo, 
einer gropen Ausbildung fähig, mie z. B. Blinde es bie zu ma 
Herausfuhlen der verfcbiedenen Farben bringen können; obſchon er antıt 
jeitd feinen Vergleich mit Gejiht und Gehör in Betreff der Shit 
aushalten kann, da die geringite Entfernung, welche von der Junge 
irige wahrgenommen wird, 0°, 45 iſt, während die Nepbaut weni 
ſtens 773,69 mal ſchärfer it. Immer aber iit der Taſtſinn der Erm⸗ 
jinn, zu dem die anderen Sinne nur als beſonders ausgebilder me 
ſelbſtſtändige Punkte Des nad der Peripherie gehenden Nernenieet, 
nur fpecifiiche Empfindungen der Uraane, Durch verichtedene Reiz Mt 
anlapt, find. Tas Schmecken und Riechen iſt ein Erfühlen der ın da 
Körpern enthaltenen Schmeck- und Riechſtoffe; das Zehen und Pr 
ein Grfüblen des Lichtreizes und der Schallbewegungen. (7, der <iM 
für Materialität und Ieraltär, wird desbalb auch vorzugeweiſe m 
dem Namen des Gefüble“ benannt. Zeine Hauptaufgabe it die ie 
wachung des ebene ım genen Organismue: darum ur er üb DE 
ganzen Rörper verbreiten, aber dafut wirft cr auch nicht ın die Kirk, 
vendern nur in näbiter Räbe. 
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Schulgenftein — kommt darauf an, fih an eine gehörige Anfüllung der 
Lungen mit Luft zu gewöhnen, das Athmen durch Yufmerkfamfeit und 
Rillfür auszubilden und fo die Luft wie die Speifen mit Appetit zu ger 
niepen. c) Man hat dahin zu fehen, daß das natürliche Verhältnis zwi⸗ 
ſchen Haut und Außenwelt erhalten wird und die Verrichtungen der Haut 
ebörig von Statten gehen können. Die Nahrungsmittel der Haut find 
afer und Luft. Bäder und Waſchungen geben dem Körper Wohl⸗ 
behugen, Stärtung und Mustelfraft: die Dauer des Aufenthaltes im 
Bade richtet fi nah dem Wärme» oder Kältegrade ded Bades und 
nach der Gewohnheit des Badenden; — nicht zu lange, — nicht kurz 
nach dem Eſſen baden. Je mehr der Körper von der Luft abgefchloffen 
wird, um fo empfindlicher und frankheitdempfänglicher wird er. Denn 
die durch den Temperaturwechſel veranlapten eleftrifchen Strömungen 
dienen zur Belebung und Kräftigung der Hautnerven. Wird durch 
Einhüllen und Bededen des Körpers das Weberftrömen derfelben für die 
Dberhaut verhindert, fo wird den Nerven der natürliche, belebende Reiz 
entzogen und Schwächung veranlaßt, welche wiederum eine Störung 
er Bautthätigteit zur Folge haben muß. Wird die Hautthätigkeit in 
Kolge von Schwächung zc. der Hautnerven geftört und unterdrüdt, fo 
werden die Ausicheidungsftoffe nur unvolllommen aus dem Körper ent- 
iernt, erregen Reizungen auf innere Organe und werden fo Beranlaf- 
jungen zu rheumatifchen, gichtifchen Krankheiten, zu Säfteverderbniffen 
und dem ganzen Heer der catarrhalifchen Leiden (Erfurtb). Die Klei— 
dung jebt Hige, Kälte und Näffe in richtige Beziehung zum Körper, 
fördert die Hantausdünftung, ift von wefentlihem Einfluß auf die 
Dautnerven und bewahrt dem Organismus bei den Temperaturdifferenzen 
Sleihförmigkeit feiner Eigenwärme, — wenn fie nämlich nad) der ver- 
fhiedenen Xemperatur, in welcher der Menſch lebt, und nach der ver- 
Ihiedenen Individualität, welche die Kleidung trägt, das richtige Maß 
Demwahrtt. Man härtet gegen die Kälte ab nicht durch dide Pelze: fie 
machen übermäßig empfindlich gegen jede Temperatur und unterdrüden 
Die Hautthätigkeit, fondern indem man fich der Kälte (mie Ideler fagt) 
Sei lebhafter und felbft angeftrengter Bewegung des Körpers ausſeßt, 
Beil dadurch der Blutumlauf verftärt und beichleunigt wird, fo daß 
Eine aröhere Menge von Blut in die Haut eindringt, ihr eine höhere 
Böthe und Wärme und fomit die Fähigkeit verleiht, der äußeren Kälte 
Wiverftand zu leiſten. „Höchſt ſchädlich ift aber das Borurtheil, daß 
man fidy bei verhältnigmäpig leichter Kleidung an das Gefühl der Kälte 
Semwöhnen müjfe, denn unterbleibt dabei eine angemeifene Körperbeivegung, 
melde den Berluft der auöftrömenden Wärme erfepen follte, fo erfolgt 
Ban; gewiß eine fehäblihe Erkältung, welche am verderblichiten wirkt, 
mn fie nleichfam heimlich und allmählich erfolgt.“ — 
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2. Das Leben ded animalen Syſtems. 
3. Die Lebendgefepe der Sinnesorgane. 


8 27. 
Die Thätigkeit der Sinnedorgane. 


Das Nervenfpitem ift das Mittelpunktsfuitem des menfchlichen 
Drganismus, der Organismus im Organismus. Als ſolches durd⸗ 
dringt und regiert es den ganzen Organidmus, ift es der Vermitller 
aller organifchen Bildungsthätigkeit und zugleich Begründer aller Empfin⸗ 
dungen und Bewegungen. Mittelit der Empfindungs« und Bewegungs 
organe zieht das Nervenfyftem die Außenwelt theoretifch in fich binem, 
und wandelt es diefelbe in fih um. Es erfcheint darum einerſeits als 
die dur den Leib, das vegetative Syſtem, die Außenwelt beftimmte 
Gehirn refp. Geiftesthätigkeit, d. i. ald Empfindung, dem die durd 
das Geiftesleben beftimmte Empfänglichfeit des Leibes, d. i. der Sinn 
entipricht, — und andrerfeitd ald die dur die Innenwelt und ben 
Geiſt beftimmte Tätigkeit der Seele, d. i. ald Trieb, dem die durd 
die Seele beftimmte Thätigfeit des Leibes, d. i. die Kraft entfpridt. — 

De oh Organismus entwidelt ſich als Glied des Erdorga⸗ 
nismus nur im Zufammenhang mit diefem. Er wirkt alfo auf dieſen 
ein, und diefer auf ihn. Diefe inwirfung if im Menfchen der Sim, 
der ſich in die einzelnen Sinne dividirt. Denn auf wie vielfache Weit 
die Erde auf den Menſchen einwirkt, auf eben fo vielfahe Weiſe muf 
er damit in Attraction und dagegen in Oppofition und Reaction treten. 
Diefe verfchiedenen Weifen aber der Attraction, fowie der Repuljion ii 
Menſchenorganismus gegen den Erdorganismus find im animalen Lehe 
des Menfchen die verfchiedenen Sinne. Die Sinne entwideln fid dab 
nur in Einheit und in Segenioh von Menfch und Erde, und wir finden u 
den „Sinneöfunctionen die Weltfunctionen“ wieder. So viel Seitm 
und Weifen die Außenwelt bat, mit denen fie wirft, fo viel Einne be, 
der Menſch; und wiederum: Seder einzelne Dienfchenfinn entfpridt cn | 
der Grundweifen des Erdorganismusd. Die Sinne find für die Außen 
welt berechnet, und die Augenwelt ift e8 für die Sinne. 

Das Erdfeſte, das Knochen- und Muskelſyſtem der Erde, hat m 
Menfchenorganismus, welcher dafjelbe anzieht, gegen daſſelbe reagit 
und es von ſich abhält, das Taftgefühl erzeugt. Der Gefhmat 
it nichts ald Attraction und Repulfion, welche das Waſſer, das Pin 
fuftem der Erde, im Menjchen hervorruft: der en ift das wer 
förperte Wafler. Das Grdaffimilationsfoftem, die Luft, hat im Gerub 
des Menfchen ihren relativen Gegenfag. Das Erdleben und die lebendigt 
Bewegung aller Glieder der Erde, ihre Zeit, hat im Gehör ihr Ci. 
Die Gegenfäglichkeit aller Glieder der Erde, fowie auch der Erk' 
als eines Gliedes im Sonnenfyftem, — der eleftromagnetifche Pro, 
in dem alle Weltkörper als Glieder des Kosmos geipannt find, hu 
jeinen Spiegel im kosmischen Sinn des Menſchen, im Dienfhenauge — 


\ 
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Die Sinnedorgane. Jeder Sinn ftehbt nur mit dem ihm ver 
wandten Erdſyſtem in Gorrefpondenz, während alles andere Außen- 
leben für ihm nicht eriftirt. Das Auge fieht nur Licht, das Ohr hört 
nur Bewegung, der Geſchmack jchmedt nur Wailer und vermittelft 
Walter, der Geruh nimmt nur Luft und Luftproceſſe wahr, das Taft- 
gefühl fühlt nur den Widerftand des Knochen-Muskelſyſtems. Diefe 
„Ipeciüfche Energie der verfchiedenen Sinnesorgane“ findet darin ihren 
Beweis, daß jeder Sinn ein Object nach feiner Weife erfaßt, daß 3. B. 
mehanifche Reizung für das Zaftgefühl ein Stoß, für den Geruch eine 
Riebempfindung, Air den Gefhmad ein Schmeden, für das Gehör eine 
Zonerregung, und für das Auge eine Lichtaction ijt oder fein fann. 

Die Sinnesorgane find die theoretifchen Affimilationdorgane. Der 
Menich fteht der Außenwelt mit doppelten Kräften gegenüber: im vege- 
tativen Syſtem mit Darm und Lunge ald Aſſimilationsſyſtem, mit 
dem Blutſyſtem ald Bildungsſyſtem; — im animalen Leben mit den 
Sinnedorganen ald Ajjimilationgorganen und mit dem Hirn als Bil 
dungeorgan. Die Sinne find die Organe, deren Selbfterregung, ver- 
urjaht Durch den Neiz der Außenwelt, zu der ſie fich wenden, und 
die jih am fie wendet, die äußeren Gegenftände im Gehirn zu Empfin- 
dung bringt. Sie beftehen aus einem Organ, das den Eindrud empfängt, 
und aus einem Nerv, der die empfangene Erregung zum Gehirn leitet. 
Die Sinnesempfindung ift daher nicht der Zuftand des äußeren Körpers, 
der sum Gehirn kommt; fondern der Zuftand eines Sinneönerven, der 
durch einen äußeren Gegenftand in feinem Leben verändert ift und diefe 
Beränderung bei beftimmten Nervenzellen des Gehirns anzeigt, welche 
dann die Empfindung und die Vorftellungen bilden. Uber doch wird 
die Außenwelt (— und zwar nicht bloß dag Materielle, bloß Aeußerliche, 
fondern das wirkliche Leben, Form, Farbe, Größe 2c. der Dinge —) 
von den Sinnedorganen in ihrer Wefenheit ergriffen: die Empfindung 
iſt adäquat den Beränderungen, welche in der Außenwelt felbft vor- 
geben, der jinnlihe Eindrud it dem Reize entfprechend, der den Ein» 
brud bervorbringt, weil beide verwandt find. — 

Die Sinnesorgane find Leitungsorgane, die einerfeits eine be— 
Rimmte Beziehung zu den UObjecten und andrerfeitd cine beftimmte 
Beriebung zu den Geiftesvermögen haben. Ohne vom Gehirn aus— 
und rück⸗ oder rüd- und ausftrömende Nerventhätigkeit iit feine Sinnee- 
auffaſſung möglich, weshalb auch bei anhaltender Anftrengung der Sinne 
Grmüdung folgt, und weshalb die Sinne, 4. B. das Auge, nicht thätig 
Fein können, fobald die Innervationsftrömung zu ihnen eingeftellt ift. 
— indem aber die Sinnedorgane und in ihnen auch die Sinnesnerven, 

ie die Geiftedorgane mit der Außenwelt verwandt find, zeigen fie in 
kbren veränderten Zuſtänden zugleih Zuſtände der Außenwelt an, je 
wach ihrer eigenen Berfchiedenheit verfchieden und nach dem Geſetze, 
deß der Umfang der Sinneswirfung mit dem Umfange der Organe 
(— die Sinnesorgane unter einander verglichen —) im umgekehrten 
Berbältnik fteht, alfo 3. B. das über die ganze Haut ausgedehnte Taft- 

fübl nur in der Beinften Entfernung wirkt; während Energie und 
Klfommenpeit des einzelnen Organes in directem Verhältniß jtehen: 
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ein großed Auge fängt viel Lichtſtrahlen auf und fieht-viel; der Ge 
ruchsnerv ift beim Hunde größer, als alle fünf Nerven der äußeren 
Sinne beim Menfchen. Griefinger macht darauf aufmerffam, daß die 
Sinneönerven mehrere Wurzeln Haben und vermittelt diefer ihre Ein- 
drüde im Gehirn nad) verfchiedenen Seiten oder Organen leiten. Au 
nach den Verwandtſchaftsgeſetzen und nad) der Anziehung von Eindrüden 
gewiffer Art und einzelnen Gehirntheilen erweden beitimmte Sinne 
erregungen beftimmte Provinzen, beftimmte Gehirn» refp. Geiftedorgane. 

a jede Thätigfeit aus zwei enigegengefeßten Bewegungen hervor 
geht, auf jeden Eindrud eine Reaction unmittelbar folgt, fo it auch 
mit jeder centripetalen eine centrifugale Nervenftrömung verbunden, wie 
mit jedem Gewahrmerden ein Aufmerken, fo daß aljo auch bei der 
Empfindung neben dem Strome von Außen a Innen ein Strom 
von Innen nad Außen geht, alfo die elektrifhen Molecularbewegungen 
ſowohl von motorischen ald von fenfiblen Nerven mit gleicher Schnellig⸗ 
feit nach beiden Richtungen fortgepflanzt werden. — 

Die Sinnesempfindung durchläuft zu ihrer Realifirung folgende 
Momente: Das Erſte ift das Leben und die Bewegung der den Men 
pen umgebenden Gegenftände, melde durch ihr Leben und durd ihre 

ewegung zu den Sinnen gelangen. Sodann das Hinausgreifen der 
Sinnesorgane, bid fie zu den Gegenftänden kommen und fidy mit ihnen 
vereinen. Hierauf der eleftromagnetifche Proceß ded Nerven, der durd 
das Zufammentreffen mit der Außenwelt und mit dem Hirn verurfadt 
wird. Endlich die Veränderung, welche in der Thätigleit des Gehimd 
vorgeht, erregt durch jenen Proceß, die Anzeige an der Bewegung der 
Magnetnadel: die Empfindung. 





















8 28. 


Der active und paffive Taftfinn. 


Der active und paffive Zaftfinn ift das Affimilationsorgan für 
die Gränze, welche alle Einzeldinge der Natur dem Menfchen entgegen 
halten, alfo (in Verbindung mit dem Geſichtsſinn) für Geftalt, Größe, 
Schwere, Härte und Beihheit, Zemperatur und Entfernung der Koͤrpe 
unter einander. Er leitet vorzugömweife zu den Kenntniß- (Beobade 
tungs-) Dermögen und fomit zur Wahrnehmung der Dinge in a 
—2 Eigenſchaften. Der active Taſtſinn, das eigentli 
Taſten, läßt fremde Körper und die Glieder des eigenen Organienn 
empfinden; der paffive Fühlfinn führt die Wärme, die Glektricität, 
den Galvanismus 2c. zum Bewußtſein: das eigentliche oder adım 
Taften verhält ſich zum paffiven Taften oder zum Erfühlen wie Scham 
zum Sehen, wie Horchen zum Hören, wie Koften zum Schmeden, 
Spüren (eine Spürnafe) zum Riechen. Die Schärfe, mit welcher ie 
Zaftfinn die Form der Körper beurtheilt, entfpricht der Zahl der Rewen⸗ 
fäden, die aus dem Hirn-Rückenmark fi) in einer beſtimmten Haube 
gegend veräfteln, — und der Bertheilung und Ordnungsweife der Aeſtchen 
diefer Faſern. Der Taftfinn ale —* kann feine Empfindung 1 
Dorftellung ſchaffen: er affimilirt nur die Außenwelt, trägt dann 
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[ppetit und wiederum auch Ekel und Erbrechen hervorgerufen 
a Allgemeinen hemmt der Geruchejinn, wenn er fehlt, am 
von allen Sinnen die geiftige Entwidlung, obgleih andrer- 
Kant richtig bemerft, Derjenige, welchem der Geruch mangelt, 
nur einen ftumpfen Gefchmad hat, und obgleich immer feft- 
t, daß durch den Geruch das Leben der Objecte aufgenommen 
das Riechen derfelben nichts anderes als das Auflöfen ihrer 
eit in fpecififche Luft, nichts als das Aufgelöftwerden der 
te vom Aſſimilationsproceß der Erde ift. So löſt das Object 
n feine eigene Objectivität auf und gibt fich feiner ganzen 
ach dem Geruchefinn hin. Im Gerudy nimmt alfo der ten 
Object und afjimilirt es fih: im jedem beftimmten Geruch 
imte Object. Jedes Object hat daher auch feinen Geruch, 
von der Luft verflüchtigt wird, nur daß diefer Geruch für 
liche Geruchsorgan oft i unmerklich ift, daß wir das Object 
ıennen. Und das ift das Objective im Geruchsfinn. 


8 31. 
Der Gehörſinn. 


und Ohr find mehr noch ald die übrigen Sinne Vermittler 
en Lebend. Darum wird, wenn eines oder beides fehlt, der 
Vorftellend und Denkens eng zufammengezogen. Das Ohr 
ter für die Zeitfinne, das Auge für die Raumfinne. — 
Ibject des Gehörfinnes ift der lebendigbewegte Körper, — 
erden der Zeit. Sobald ſich ein Körper in jich bewegt, 
er Lebendigfeit oder von einem anderen Körper erregt, entfteht 


gig. 7. 
Das Ohr. 





5 Gehörgang mit Trommelfel. b Eingang der Echnede. c Ambop. 
r. e GSteigbügel. f Ovales Fenſter. g, h und i Halbzirkelförmige 
Kanäle. k Gehörner. 
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unferem Bewußtfein, welche durch die Nervenbewegungen angeregt werden, 
und die wir Empfindungen nennen; 4) die orftellung der Empfin⸗ 
dungen in den Kategorien des Raumes, der Zeit und Zahl; 5) die 
abftraeten Begriffe aller Kategorien und die durch ihre Zufammenjegung 
entftehenden egrfte-" — Aus den allgemeinen Gefepen der Reizbarkeit 
folgt für dad Taſtorgan: 1) Wird der befühlte Gegenftund oder die 
Haut öfters hin- und herbewegt, jo verftärft ſich die Schärfe der Gm 
pfindung, weil dadurch die urfprüngliche Unvolltommenheit der Eindräde 
ergänzt wird. 2) Zaftet ein Theil der Haut zu lange, fo wird er ftumpf; 
wird jedody die Betaftung in verfchiedenen Perioden vorgenommen, fe 
vervollfommnet ſich die taftende Stelle. 3) Bon zwei gleichzeitig em 
pfundenen verfchiedenen Eindrüden wird der ſchwächere vom ftärkeren 
unterdrüdt. Der Taftjinn ift, je nachdem die fich auf ihm beziebenden 
Geiftesorgane mehr oder weniger entwidelt und größer oder Feiner find, 
einer groben Ausbildung fährg, wie 3. B. Blinde es bis zu einem 
Herausfühlen der verfchiedenen Karben bringen können; obſchon er andım 
ſeits feinen Bergleih mit Gefiht und Gehör in Betreff der Schärk 
aushalten kann, da die geringfte Entfernung, welde von der Jungen 
fpibe wahrgenommen wird, 0°’, 48 it, während die Nephaut wenig 
ſtens 773,69 mal fchärfer ift. Immer aber iſt der Taftfinn der Grand 
finn, zu dem die anderen Sinne nur als beſonders audgebildete um 
jelbftftändige Punkte des nach der Peripherie gehenden Nerveniebend, 
nur fpecififche Empfindungen der Organe, durd verfchiedene Reize um 
anlapt, find. Das Schmeden und Riechen ift ein Erfühlen der ın da 
Körpern enthaltenen Schmed- und Riechſtoffe; das Sehen und Gem 
ein Erfühlen des Lichtreized und der Echallbewegungen. Cr, der Si 
für Materialität und Totalität, wird deshalb auch vorzugämeife mi 
dem Namen des „Gefühle“ benannt. Seine Hauptaufgabe ift die 
wachung des Lebens im eigenen Organismus: darum ift er übe 
anzen Körper verbreitet, aber dafür wirft er auch nicht in die 
Eondern nur in nächſter Nähe. 


— — — 0 




















s 29. 
Der Sefhmaddfinn. 


Der Geſchmacksſinn berichtet dem Gehim die chemie 
der ihm zugeführten Dinge. Nerv, Zungenwärzchen und Schleiuh 
der Mundhöhle, ſowie beftimmte Partien des Himes find die 
wendigen Bedingungen zur Gefömadbeprnbung, die fich veränder, 
nachdem dieſe Bedingungen in verfchiedenem Berhältniß au ei 
ftehen : die Gefchmadsempfindung wird eine andere, wenn das Gef 
object von der Spitze der Junge zur Sungentourgel geht. Hauptbedi 
für die Gefchmaddempfindung it die Auflösbarkeit der Objecte 

affer und Speichel. 

Das Wefen der verfchiedenen Gefchmaddempfindungen hängt 
der chemifchen Zufammenfekung, und da diefe mit der Form zuja 
fallt, von der verfchiedenen Kryftallform der Geſchmacksobjecte ab. 


den ſchmeckbarſten Körpern gehören diejenigen, welche ſich am leid 
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entweder dengupgewellen ſind, wenn die Oberfläche des tönenden 
os ſich in Wellenberge und Wellenthäler umwandelt, oder Ber- 
tungswellen, womit im tönenden Object die Stellen der Wellen- 
eals die Verdichtungen und ale die Berdünnungen die Stellen der 
mthäler bezeichnet werden. Doch kommen nicht alle Glieder eines 
iden Körpers gleichzeitig in Schwingung; einzelne Punkte bleiben 
j und zwar in dem Berhältniß, dap jedesmal die Schwingungen 
x benachbarter Theile in entgegengefeter Richtung verlaufen — die 
wanten Schwingungsfnoten. So auf der ſchwingenden Saite; 
auch auf tönenden Flaäächen wo die chladnifchen Klangfiguren 
hen, wenn man eine mit Sand beftreute und zwifchen zwei Fingern 
me Glasplatte am Nande mit einem Violinbogen ftreiht, wodurd 
keftimmter Klang vom Ohre gehört und vom Auge im Sande eine 
mäbige lineare Figur gefehen wird, die fi) vom Ausgangspunfte 
Kmgerfpipen und um diefe nad) allen Richtungen hin verzweigt. 

8 die Gefepe der Schwingungen betrifft, jo verhalten ſich 
Schwingunggzahlen von in jeder Beziehung gleichen Saiten um- 
rt wie ihre Längen, und bei zwei Saiten von gleichem Material, 
er Länge und gleicher Spannung umgekehrt wie die Durchmeffer 
Baiten. Wenn die Spannung unter fonft gleichen Berhältnifien 
neden ift, fo fteht die Schwingungszahl in directem Verhältni der 
mden Gewichte. Die halb fo dünne Saite vibrirt noch einmal fo 
vind als die didere. Bei Saiten von ungleihem Material ver 
a fi die Schwingungszahlen umgekehrt wie die Quadratzahlen ihrer 

at. — 


Lebendige bewegt ſich, und Alles hat einen Ton; aber nad 

t werfchiedenen Individualität einen verfchiedenen. Bildet cin Ton 

einmal fo viel Schwingungen ald ein anderer in gleicher Zeit, fo 
0 


zu diefem die Detave. Zwiſchen beiden liegen folgende Töne: 
Relative 
Töne. „Zahlen ber Smin- 
Länge der Eaiten. gungen in einer be⸗ 
Ffimmten Beiteinheit. 
Einklang. 1. 
is cis. Uebermäbige Prime. a... 14... 
is des. Kleine Secunde. 1 e- Vf: 
8 d. _ Große Secunde. No: 11. 
#6 dis. Webermäßige Secunde. 108] 15. 117) o8- 
is es. Kleine Tertie. d,. 11,. 
# e. Große Tertie. Mr. 1. 
#6 fes. Verminderte Quarte. 8... 1/55. 
if. Große Quarte. I. 14,. 
16 fi. Uebermäßige Quarte. 18) 5. 17/8: 
id ges. Verminderte Quarte. 28,0. 11,5. 
# g. Große Quinte. 2,. 1,. 
is gis. Uebermäßige Quinte. 16,5. 1 0. 
is as. Kleine Serte. d,. 1%,. 
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Relative 
im ie 
Zöne, Lünge der Saiten. —* 18 
—* Zah 
c bis a. Große Serte. . 1!,. 
ce bie ais. lehermäßige Sexte. 72 25. 1°... 
ce bis b. Kleine GSeptime. N e- 17, 
ce biö h. Große Septime. U. 1". 
c bis ces. Werminderte Octave. Lu 129. 
ce bis c. Vollkommne Octave. 2. 2. 


Soll die Bewegung eines Körpers einen Ion im uns erwugn 
muß er durch jeine Bewegung die Luft um jich bewegen, un 
Bewegung der Luft muß bis zu unjerem Chr gelangen. Gin lufl 
Raum läpt feinen Ton zu uns tommen; wohl aber fann ker 
auch durch das Waſſer und feſte Zubſtanzen weiter geleitet mi 
Die Schnelligkeit der Fortbewegung hängt weſentlich ven der Di 
feit und Elaſticität des Körpers ab. Ber U"E. geht ſie in der ik 
1037,49 par. Fuß durch die Luft, im Waſſer 4 mal, durch Ak 
6?,, durch Zinn 71,, durch Silber 9, durch Kupfer 12, durd! 
baumbol; 12!,, durch Afazien«, Fben-, Ulmen, Erlcu⸗, Burke 
142 ,, durch Linden» und Kirſchbaumbolz 15, durch Weiden- und Pi 
holz 16, durch Glas, Eiſen und Stahl 15°,, und durch Tan 
15 mal jo ſchnuell als durch die Luft. 

Man bört die Töne, welche Durch Körper bervergerufen In 
die in der Secunde wenigſtens 16, böcitene 32000 Zcmiag 
(Bine und Hergänge, 64000 halbe Schwingungen) machen. Te 
ten iſt der tiefite, Der wette Der büchite börbare Ion. "en: 
Körper, der in der Secunde mehr ale 32,000 Zcwinaunam D 
bört man den Ton nicht mehr, man empfängt aber von ıkm eme 
prindung: in feiner Nähe empfiuder man Wärme, bis er un ung 
Geſchwindigkeit alüibend wird, erit verb, dann gelb, dann blau. 
Indem der Ton, oder Die von einem Übjecte erregte Bewegunz 
die vuft gebt. treten Die Schmingungen in der Luit oft aufs 
Körper, in denen dadurch ebenfalls Bewe augen bervorgerufen IN 

- Denen ähnlich. in we han der zuerſt ſich bewegende Kor 

e Refenans der Korper, bei der ala Geſetze aelten, DaE 
—E Korper er Schwinaungen mitgetheilt werden. un 
Flachen cher ala Stade. bobe Tone deſſer ala niedere, und Li 
ſchwingungen leichter Querſchwingungen übertragen. Wirte 
Schallwellen aus einem Viedrum in cum anderes und aus einem Di 
in ein dichteres fortgepflanzt. Te werden Ne zuruckgeworien, und 
Mer unter demſelben Sönke. unter dem Nie eingeiallen fd, — 
Geſeß. auf dem das She, die akuitiſche Bauart der Zimme 
han 

Zebald die Schallwellen ers sum äußeren Obhr aelanat und, IN 
ſie ven ibm unmitteibar auigenemmen und Weiter geleitet: Dont 
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ch Appetit und wiederum auch Efel und Erbrechen hervorgerufen 
. Im Allgemeinen hemmt der Geruchsſinn, wenn er fehlt, am 
aften von allen Sinnen die geiftige Entwidlung, obgleich andrer- 
wie Kant richtig bemerkt, Derjenige, welchem der Geruch mangelt, 
Zeit nur einen ftumpfen Gefchmad hat, und obgleich immer feft- 
ben ift, daB durch den Geruch das Leben der Dbjecte aufgenommen 
da das Nicchen derjelben nichts anderes als das Auflöfen ihrer 
nmtheit in fpecififche Luft, nichts ald das Aufgelöftwerden der 
lobjecte vom Afjimilationöproceß der Erde ift. So löft das Object 
iechen feine eigene Objectivität auf und gibt fich feiner nen 
anz nach dem Gerucheſinn hin. Im Geruch nimmt alfo der Menfch 
elle Object und affimilirt ed fih: in jedem beftimmten Geruch 
eſtimmte Object. Jedes Dbject hat daher auch feinen Geruch, 
edes von der Luft verflüchtigt wird, nur daß diefer Geruch für 
enfchlihe Geruchsorgan oft * unmerklich iſt, daß wir das Object 
os nennen. Und das iſt das Objective im Geruchsſinn. 


S 31. 
Der Sehörfinn. 


ge und Ohr find mehr noch ald die übrigen Sinne Vermittler 
ffigen Lebens. Darum wird, wenn eined oder beides fehlt, der 
des Vorftellend und Denkens eng zujammengezogen. Das Ohr 
Leiter für die Zeitfinne, das Auge für die Raumſinne. — 
Object des Gehörfinnes ift der lebendigbewegte Körper, — 
ige Werden der Zeit. Sobald ſich ein Körper in ſich bewegt, 
gener Lebendigkeit oder von einem anderen Körper erregt, entfteht 


Big. 7. 
Das Obr. 





sücrer Gehörgang mit Trommelfell. b Eingang der Echnede. c Amboß. 
mmer. e Eteigbügel. f Opales Fenſter. g, h und i Halbzirkelfürmige 
Kanäle. k Gehörnem. 
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den Obrtheilen und nad der Senfibilität der Hörmerven.. DesL 
abfoluten Schwingungsmengen bedingte Ber zweier Töme 
ander ift 5* —— —ã — man Kong Br 
Detave fih findenden fieben Paupttöne, 2 verhält fi 

o:d — 24:27, 


== 27:30, 
== 30 : 82, 
— 32:86, 
== 36: 40, 
== 40:45, 
— 45 





d:e 
e:f 
f:g 

‚a 
2:h 
h:c :48, — . 
wo alfo c und d, d und e, fwnd g, g und a, unbe um 
felden Größenunterfchiede haben und ganze Töne * 
e und f und h und © Halbe Töne find. Das Yu 
zweier Töne verurfacht für den Menfchen einen angenehmen ed 
geriehmen Eindrud: nad dem Gefeh, daß nur diejenigen Tim 
verhältnigmäßige Schwingungsmengen durch unmittelbar auf 
folgende und nicht zu ode ablen ausgedrüdt werden, angen 
anderen aber unangenehm Flingen. 

Die fubjectiven Töne And Reisungen der Hömerven, # 
wegung von Außen, durch Hirn- und Hoͤrnewenkrankheiten ver« 

DaB wir mit zwei Ohren doppelt hörten, wäre nur dann 
wenn jedes Ohr wirklich etwas Anderes hörte, und wenn ı 
anders ald das andere organifirt wäre. Jedes Ohr hat allerbia 
befondere Empfindung, die aber im Gehörorgan, refp. im © 
Oahi Iufammengefeloffen werden, fobald nämlih Ein Gegenß 

0 war. 

Als Hörorgan bat fi das Leben der Außenwelt in dad 
bineingewüblt. Das Obr affimilirt ſich die Zeit der Dinge; & 
die Athemzüge des Lebens auf. Der Gehärfinn ift demnach de 
des Geiſtes, der innerlichite Sinn, der Sinn für die tieffte Inne 
Durb ihn wird das Leben dem Organismus offenbart, — ſen 
eigene Leben tes Erganidmus, ald das Leben der Welt. Das Le 
Stele, die innere Vewegung der Körper, ihre Töne, ihre S 
ihre Gedunfen, ibre Herzen ſtroͤmen durch dad Ohr in den Dry 
ein und bewegen damit in ibm das Organ der Zeit und de 
je wie die Gefüble- und Triebedorgane. Darum ermwedt de} 
aub im Subject Gemütb, Herr und Leben: ed macht feibil 
(blägt die ganze Skala der Gefühle an und erregt vor Mh 
Willen, da die meiiten Primitivrafern der Gebörnernen im Rei 
idr Centrum baden. und daber die Töne bier Muth und Furl 
gen, oder beitimmte Muskelbewegungen bervorrufen, welde den 
in ibrem Nbutbmus analog find, 3. ®. das Tanıen, dad A 
Kepiet, das Aufſchlagen der Fußſeble nah tem Tafte einer f 
Mufik: ſo wie aud deimmte Ihustelbemegungen leichter und anf 
machen laiien, ı. 2. das Warſchiren von Truppen nad der 

em Ind Gebr fehle. Dem bleibt die Welt des tiefiten ) 
ledent (feine und die draußen) für immer ein Geheimmij. 
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dig. 8. 
Senkrechter Durchſchnitt dee Auges. 





a Augapfel. b Sehnerv. c Augenmuskeln. d Oberes Lid. e Untere ne. 
f Etimbein. g Dad der Augenhöhle. h Fettpolſter der Augenbeble. i Rat. 


von Schwingungen des eleftromagnetifchen Proceifes zwiſchen dem Ang 
und einem bejtimmten Gegenftande. ber weder die Farbe, neh ie 
Sehen überhaupt, ift Ihätigkeiteproduct des Auges. Tas Aug ab 
milirt nur die Außenwelt, führt das Aſſimilirte mittelft Des <chumng 
dem Gehirn zu, und bier erit werden die Objecte in den Raumdins 
fionen, nad Größe, Ferne, Ort, Individualität, Farbe ꝛc. griäml 
Diefe Beiftesoperationen werden aber fo ſchnell volliogen, dar mir ul 
nur des Nefultates, nicht der I peration ſelbſt bewußt werden. Zw 
Boritellungsvermögen find — nach Schopenhauer — der wertete 
Künftler, die inne nur das Material darreihende Handlanget. Dr 
Kraft zur Bildung der Naumvorjtellungen ſteht im Verbältniß ww M 
vereinten Vollfommenbeit der Augen und der inneren Geiiteerermäa 
Das Uuge erregt Vorſtellungen. Vorſtellungen fünnen jre& 3 
krankhaften Zuitänden auch Das Auge erregen, fo dar der Menih a 
fchen wähnt, was er nur vorftellt: Phantasmen, Hallucinanenen. 
Das Auge fiebt. Aber nur diejenigen Objecte, Deren Strablcan 
einem größeren Winfel als von 45 Grad zur Hornhaut gelangen. MM 
den in das Annere zur Netina aeleitet, auf der ſie Das Object abend. 
oder Die vielmehr die Erregung Des Objects erfäbrt, geaen dieſe rem 
welche Reaction dann im (Sebirn zum Zeben beitimmter Gegenſtände ER. 
jedeh nur, wenn die Dinge nicht Fleiner als 0,0000021° iind. ur 
am genaneiten Die Punkte des Objects, welche auf Die Nervenenden N 
aelben Fleckes fallen, alle übrigen matter. Bor ihrer Ankunft um 3% 
bilden die Objecte den vobjectiwen Kegel, d. 1. Denjemaen, der e 
Spitze am Object und feine Yafis an der Hornhaut bar. Im Wi 
werden fie aus Divergirenden zu comvergivenden und erichernen TE 


als Augenkegel, deſſen Baſis der des erſten entgegengefegt, und det 
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pipe auf der Retina ift. Die Hornhaut nämlich, die wäfferige Feuchtig— 
it, die Kryftalllinfe und der Glaskörper haben eine größere Dichtigkeit, 
8 die Luft, fo wie fie auch eine convere Oberfläche befigen: der Grund, 
ij die Strahlen aus divergirenden convergirende werden. Die Strahlen- 
hung derfelben it: des. Waſſers — 1000, des reinen Wafferd — 
3355, der Homhaut = 1,386, der wäſſerigen Feuchtigkeit = 1,3366, 
7 ganzen Linſe — 1,3839, der Äußeren Lage = 1,3767, der mitt- 
im Lage — 1,3786, des Kerns — 1,3999 und des Glaskörpers 
1,3394. So treten denn auf der Retina die Lichtftrahlen in dem 
mlichen Abitande, wie auf dem Körper, von dem fie auögingen, aber 
ı verfleinertem Maßſtabe auf; jedod) nicht als ein abgemaltes Bild, 
mdern ald eine Polarifation der homogenen Innenſchicht der Netzhaut, 
eshalb auch das Object nicht verkehrt gefehen wird, wie man gewöhns> 
d annimmt; denn (— nad) Carus treffliher Bemertung —) eben fo 
ig, als ich deshalb eine aus der Tiefe eined Zimmers durch ein 
mfter betrachtete Häuferreihe umgekehrt fehe, weil ih, um die zumeift 
ils gelegenen Häufer zu fehen, im Zimmer nach rechtd, und um die 
dh rechte gelegenen, links gehen muß, eben fo wenig können die 
enftände des Zehfeldes dem Auge umgekehrt erfcheinen, weil Die 
btö gelegenen Gegenftände von rechts het die linke Seite der Stab- 
perſchicht und die links gelegenen von links her die rechte Seite der- 
ben alteriren. 

Nur ein mit der Sehare und folglih mit dem Einfalldloth auf die 
enden Medien zufammenfallender Lichtftrahl geht ungebrochen durch's 
ge, während alle feitlich einfallenden Strahlen eben fo oft gebrochen 
reden, als ſich das Brechungsvermögen der durch fie hindurchtretenden 
dien ändert. Der Sammelpunft der Lichtitrahlen hängt von dem 
intel ab, in welchem fie in’s Auge fallen; die Schärfe des Ge- 
nd wird durch die Senjibilität der Netzhaut, und die Deutlichkeit von 
ı brechenden Mitteln bedingt. Die Borftellung von der Richtung 
Geſichtsobjecte iſt das Refultat aus dem Bewußtfein der Musfel- 
vegung, welche das Auge auf das Object einftellt, ſowie aus der 
fligen Ihätigfeit des Größen» und Yernfinnes. Durch die Erweis 
ung und Berengerung der Pupille erhält das Auge das richtige Ver— 
lſtniß zu der verjchiedenen ntenfität des cinfallenden Lichtes und zu 
' Entfernung der Gegenjtände: cs macht Erfahrungen auf Grund des 
tnfinnes. Die Sröke. in der uns der Gegenftand erfcheint, wird 
ch die Größe des Sehwinkels, und die Größe dee Schmwinfeld und 
mit des Nephautbildes wird fowohl von der Größe ale vom Ab— 
nde des Objects beitimmt, da das entferntere Object Kleiner, dafür 
m wieder ein weiteres Gejichtefeld, und das nähere Object größer, 
m auch nur ein kleines Gejichtsfeld geſehen wird: ihren legten Grund 
t Diefe Thätigfeit in dem dem Geiſte innewohnenden Größen- und 
mijinne. 

Das Nabe» und Fernſehen beruht darauf, daß beim Sehen die 
ıfe des Auges vor: und rückwärts gezogen wird; auch beim Nahefehen 
Pupille ſich verengert, beim Fernſehen ſich erweitert. Wird eines von 
den zur Gewohnheit, wozu noch die Schwächung oder Stärkung der 


4 . 
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beftimmten "Muskeln kommt oder kommen lann, fo ift das jo * * 


Auge nur noch zum Nahe⸗ oder Kernf gerignet. L 
rg man, wie ed fomme, daf die Gegenftände, obihem m 
zwei aan do nur einfach erblicdt werben, fo Dir Mae 
darauf: Das Object wird mur einfach gefehen, Amann Die won in 
fommenden Strahlen die Stellen der Nebhaut treffen, melde in tur 
Augen gleich componirt find: fo die Mittelpunfte beiber Neubauer 
gleich weit oberhalb oder unterhalb vom Gentrum, uni die al" 
vom Gentrum des einen Auges nadı Hufen und des anberen mad nz 
gelegenen Punkte, von ihnen aus jclägt dann die Demegumg In 


s Ein mit 
alfo im legten Grunde ein pſychiſcher Wet: ftesvermögen wehme 
nur Einen enftand wahr, il ihn von jedem Yuge Dir Weit 
: Empfindung zufommt. | 

Wie ber allen Sinnen, fo aud beim Gefichtjinn: wir erhalten I 
ihn nur fubjective Veränderungen in uns. durch Fk iger] 
dem Taflfinn und den vorftellenden inneren Sinnen fchliegen wir 
ein objectiv Entferntes, das dieſen fubjectiven Veränderungen — 
und fie orgerufen hat. Das Bor: und Bintereimam ı kt 
Dbjeete aber nehmen wir durch den Wernfinn und dadurch | 
wir und beim Betrachten naher Gegenitände anders, ala beim er 
trachten ferner verhalten, indem das Nahefehen mit ftarfer Women 
der Augen und das Jernfehen mit geringer verbumden if. Da mil 
FERN der Sehwinkel abnimmt, fo erfcheinen uns enifernte Beam 

nde Tlein. 


Das Auge ift der kosmiſche Sinn, der Weltfinn: durd das Ines 
langt der Menfch zum Anblid des Weltganzen. Das Ohr führt zum Dem 
men des inneren Lebens der Individualität; das Auge aber sum Shui‘ 
vom Gefammtleben aller Einzeldinge im Kosmos, denn es ſicht ihm 
Beziehungen auf einander als Licht, vefp. ald Narbe. Die er 
aller Einzelheiten im Kosmos, und daher auch die Gliederung des Ein’ 
organismus in fich, wird nur durch das Auge fichtbar. Das Auge #' 
der geiftigfte Sinn, weil ed den ganzen Geiftedorganismus erregt 
daher den Geift der Welt, die Cinheit und den Zufammenbang in Ir’ 
Vielheit, faßt. Es offenbart, wie Ariftoteles fagt, viele Unterjände 
und gibt 'die meiften Erfenntniffe. Für den fubjectiven Geift iſt dd 
Reſpirationsorgan: das Leben des Geiſtes beſteht in Lichtathmung. „m 
Geſichtſinn wird das Innenlicht des Nervenmarkes ſelbſt leuchtend.“ 
Das Auge würde nicht ſehen, wenn es nicht ſelber Licht wäre um 
in eine Lichtwelt leitete. Empedokles hat Necht: Das äußere Licht Im 
nur a dad innere Licht in und erfannt werden. Dad Auge aebid 
einer Lichtwelt. Das Object, welches es fieht, ift mur der Orreg, 
daß es felbft und fein Centrum fein Licht ausitrahlt. Das Auge, mit | 
das Him, nimmt Theil an der Weltaliederung und Weltfpannung; d 
iſt ein Moment derfelben; es leuchtet, wenn ihm @idht entgegentnitt. 
ER Aber nicht bloß als Reaction auf eine Action von Außen Leuchtrt 
— enge und das Hirn. Es ift felbft activ; es ift ein Selbfterlenden 
bjecte, es wirkt in die Welt hinaus, und —* fein Hinaudwirke 7 

















gane des Gehirns zufammen. 
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beftimmten Muskeln fommt oder fommen kann, fo ift das fo orgamifirte 
Auge nur noch zum Nahe» oder Fernſehen geeignet. 

ragt man, wie ed fomme, dag die Gegenftände, obſchon mit 
wei Augen, doch nur einfach erblidt werden, fo ift die Antwort 
darauf: Das Object wird nur einfach gefehen, wenn die von ihm 
fommenden Strahlen die Stellen der Nephaut treffen, welche in beiden 
Augen gleich componirt find: fo die Mittelpunfte beider Rephäute, die 
glei weit oberhalb oder unterhalb vom Gentrum, und die gleich weit 
vom Centrum des einen Auges Ay Augen und des anderen nad) Innen 
Ä gelegenen Punkte; von ihnen aus ſchlägt dann die Bewegung in Eike 

rgane des Gehirns zufammen. Das Einfachjehen mit zwei Augen iR 
alfo im legten Grunde ein pfuchifcher Act: die Geiftesvermögen nehmen 
nur Einen Gegenitand wahr, weil ihnen von jedem Auge die glei 
- Empfindung zufommt. 

Wie bei allen Sinnen, fo aud beim Gefichtjinn: wir erhalten dur 
ihn nur fubjective Veränderungen in und. durch Vergleihung mi 
dem Taftfinn und den vorftellenden inneren Sinnen ſchließen wir auf 
ein objectiv Entferntes, das diefen fubjectiven Veränderungen entfpridt 
und fie perborgerufen hat. Das Bor» und Hintereinanderliegen dr 
Dbjecte aber nehmen wir durch den Fernfinn und dadurd wahr, da 
wir und beim Betrachten naher Gegenftände anders, als beim Be 
trachten ferner verhalten, indem das Nahefehen mit ſtarker Eonvergeg 
der Augen und das Sernjehen mit geringer verbunden if. Da mit ba 
Entfernung der Sehwinkel abnimmt, fo erfcheinen und entfernte Gegen 
ftände klein. 

Das Auge ift der fosmifche Sinn, der Weltfinn: durch das Auge gr 
langt der Menfch zum Anblid des Weltganzen. Das Ohr führt zum Berad- 
men des inneren Lebens der Individualität; das Auge aber zum Schaum 
vom Gefammtleben aller Einzeldinge im Kosmos, denn es fieht ihr 
Beziehungen auf einander ald Licht, reſp. ale Farbe. Die Glie 
aller Einzetheiten im Kosmos, und daher auch die Gliederung des Einy 
organismus in fih, wird nur durch das Auge fihtbar. Das Ange it 
der geiftigfte Sinn, weil es den ganzen Geiſtesorganismus erregt ud 
daher den Geift der Welt, die Einheit und den Zufammenhang in de 
Vielheit, faßt. Es offenbart, wie Ariftoteled fagt, viele Unterf 
und gibt 'die meiften Erlenntniffe Für den fubjectiven Geift ift ed Di 
Refpirationdorgan: das Leben des Geiftes befteht in Lichtathmung. 
Gefichtfinn wird das Innenlicht des Nervenmarkes felbit leuchtend.” 






















dad Auge und das Him. Es ift felbft activ; es Ri oh 
es fein Hinaudiet 
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ı au beinahe gar feine empfindungslofe Stelle vorhanden ift; 
n einziges großes Sinneöwerkzeug, welches die Natur und den 
ch allen ihren Verhaͤltniſſen vermittelt.“ — 
e die inneren Sinne können die Äußeren Sinne nicht 
d nicht leben. Das beftinnmte Klingen und Tönen im Gehör 
mdfchemata des Tonfinnes. Niechen und Schmeden ift nichts ale 
Berung des im Gehim vorhandenen Nahrungstriches, veranlapt 
we beftimmte, von Außen kommende Erregung. Das Taſtgefühl 
nenfinn, Fernſinn, Schwerfinn, Ortfinn 2c. voraus. Die Geſichts⸗ 
ng ift eine Anwendung der Urqualität der Sinnedanfhauung, 
Behim liegt, des Farbenſinnes 2c., der Raumfinne überhaupt. 
nicht bloß die einzelnen inneren Sinne im Allgemeinen, — 
nne in ihren verfchiedenen Thätigkeitsäußerungen werden zur 
it der äußeren Sinne erfordert. Gine Erregung der äußeren 
rd überhaupt nur empfunden als eine von den Geiftesvermöd- 
jeftellte: Borftellung ift wejentliches Erforderniß zu realilirten 
npfindungen. Die Erinnerung ift für dad Leben der Sinne 
bedingung. Ohne Aufmerkſamkeit kommt keine finnliche Auf- 
u Stande. Die Gemüthsftimmung beftimmt die Sinnesan- 
Raumfinne, Zeitjinne, Schlußvermögen ꝛc., alle Thätigfeitd- 
en der Geiftesorgane, die bei wiederholter Erregung und Ihä- 
zewußtſein werden, find bei jeder Sinnesthätigfeit bereitd mit- 


äußeren Sinne fünnen nicht ohne die inneren leben. 
ich die inneren werden nur durch die äußeren lebendig. 
ren’ Sinne wachfen allein dann zu bemußten Borjtellungen aus, 
e äußeren Sinne die Weder find. Ohne äußeren Sinn feine 
läße Thätigfeit der inneren Sinne. — 


8 34. 
Die Affimilationdgefepe der Einnedorgane. 


äußeren Sinne find, wie H. Schultz fagt, der Geiſtesmagen 
schen. „In fie muß daher Alles aebracht werden, was zum 
Lebensfaft werden fol. Und beim phyJiologifchen Geiſtes— 
onsproceß, welcher Lernen heißt, kommt auf die Befchaffen- 
Rahrung eben fo viel an, wie bei der Verdauung im Magen.“ 
mung der Sinne ift die ganze lebendige Natur, welche fie jich 
ihren haben. 

geiftige Affimilation unterliegt denfelben Gefepen, 
leibliche. 

erfted Geſetz heißt: 1) Das Affimilationsorgan darf nicht 
at werden. Die zu ftraff gefpannte Feder fpringt. Was über 
eborne Map der Kräftigkeit hinausgeht, entkräftet. Wenn das 
ſtarkem Licht, das Chr zu heftigen Tönen, die Junge zu rei: 
Ibjecten, der Geruch zu —* riechenden Subſtanzen und das 
hl zu harten und rauhen Dingen ausgeſetzt wird, werden die 
em Organe gelähmt, . Jedes Organ hat fein beſtimmtes Maß, 
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demgemäß es gegen Außenreize activ auftreten Tann: wird dieſch 
überichritten, fo wird * das Organ ſelbſt gefährdet. E 
deshalb ſtets der Empfänglichkeit des Sinnesorganes gemähe Me 
ſuchen, dagegen ſchnell auf einander folgende Contraſte zu 
meiden, da de durch Meberreizung das Organ gänzlich abſter 
Eine folche Weberreizung des Organ gefehieht auch durch zu 
unausgeſetzten Gebrauch deſſelben. Alles Einzellebendige iſt den 
5— der Periodicität unterworfen: es bedarf abwechſelnd Thätigke 

ube, und befteht nur in diefem Wechſel. Sp auch die Simein 
Durch zu lange und anhaltende Anftrengung wird ſowohl jeded am 
ald die Gefammtheit aller Sinnesorgane überladen, geſchwaͤcht m 
den Reiz überhaupt abgeftumpft, fo daß es ferner nicht mer m 
normalen Thätigkeit zu wirken vermag, da ed die Sinnedeindrädt 
mehr felbftthätig reproducirt, immer aber nur dasjenige wirflih em 
den wird, was das Sinnedorgan, refp. fein Centrum, das 9 
mit Selbitthätigkeit aufnimmt. — 

Das zweite Geſetz bei der Geiftesafjimilation if: 2) ! 
periodifche Thätigleit wird das Sinnedorgan geftärll 
dad Geſetz der Uebung. Uebung beiteht darin, daß die hi 
Thätigkeit eines beitimmten Organs in Zwiſchenräumen wiederheb 
Fuͤr die Gmergie des Sinnesorgans ift die periodifch wiederbeit 
Thätigkeit unentbehrlih. In der Thätigkeit ergießt fich mehr &h 
dem Organ und find die Nerven des Organs höher erregt, ad 
wodurh das Organ qualitativ und quantitativ, an Kräftigle 
eftigfeit, fowie auch an Stärke, zunimmt. Die Nothwendial 
Gränze in der Uebung, ſowohl was die Länge als die Intenn 
trifft, liegt darin und wird dadurch beftimmt, daß das Organ be 
Thätigfeit einen Theil feines Stoffes verbraucht, und daß die Ih 
nicht mehr Stoff verbrauchen Darf, ala dem Organ vom ale 
eben des Organismus jedesmal wieder erfegt wurd: Tas Gen 
(Frmattung und der Ermüdung iſt Das Anzeichen, daß der Pu 
reicht iſt, wo an die Stelle der Thätigkeit des Organs Rube 
mup. Wird Das Organ nicht geübt, To iſt und wird es unbre 
Wird es in au Vielerlei geübt, To verfrüppelt es. Gin Se 
muR dem Zinnesoraan jo lange sur Nahrung dienen, bie Dieice q 
ſättigt ut. umd dann muß demſelben Zeit sur Reproduction, un 
aegeben werden. „Nichre jchader mehr, ala halbes Sehen und 
nichto kräftigt Die Sinnesorgane mehr, als wiederbolter Verſud 
ſelde zu ſehen, hören, fühlen, Damit eine immer größere In! 
oder Auffaſſung entitche.” Temielben Gefege unterliegt — der 
ſche uud pihiiche Magen. 

I Jedes beiondere Object bedarf zur Aufnabme 
Geiſt einer beionderen Thätigkeit Des Sinnesorgane. 
Kardenſeben entwickelt nicht daa Ieneberen. und auch micht dae 
der blauen Aare das Schen der rorben. Jedes Object ierde 
deſondere Tdätigkeit im Verdauungsarvarat des Geiſtes. 

U Je länger der Eindruck auf dae Zinneerrgan N 
um je ſcharfer wird dae Übject empfunden; und je Rt 


abs 


Sinne entwickelt ſich der innere Sinn und ven der 

—* —XRXW 
ſo die Bildung des ganzen Geiſtes ab. m und mit 
Sinnedorgane wird der Grund zur ganzen Tünflig 
eeot. ber diefe Uebung darf nicht im allgeme) 
üdficht darauf, wie, was und et ke ae 
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Außenwelt, mit der er correfpondirt. Kommt ihm ei 
entgegen, jo ftoßt er fie ab. — Erfcheinen dieſe 
fo ungen ald ganz individuelle, die dem einzelnen Individen 
oren And. indem fie ſich durch eine Affection der Mutter wäl 
Schwangerſchaft im Embryo eingedrüdt haben, ober die dem Ju 
als Krankheiten eignen: fo find es die fogenannten Idioſynl 
Idioſynkraſien (dog eigenthümlich; adv mit, bei, ga A 
— eigenthümliche Zufammenmifchung der kam des Dre 
beftehen in einer vom Normalen abweichenden Beichaffenheit gem 
ſteme ded Organismus, gegen gewilje Reize der Außenwelt zu rent 
[ind — ie Clemens fte nennt — die Sonderlingslaunen des men 
ervenſyſtems. und entweder vorübergehende bei a 
mungen des Newenſyſtems, wie bei & t, Krämpfen, 
pochondrie, oder bleibende, die meift unbezwinglich find, obſh 
durch feſten Willen und Entfchlug geheilt werden. Mande 
haben eine natürliche Scheu vor Kahen. Andere fallen in DI 
wenn fie Blut fehen ꝛc. Der Reiz zu folhen Jdiofynkrajien ı 
mieden, und wenn fie vorhanden jind, fo müſſen fie dur Ar 
siehung, durch Stärfung der Sinnesnernen und durch Herabfl 
der abnormen Empfindlichkeit vermittelit Entziehung aller Rey 
hoben oder wenigſtens nemildert werden. 

4) Muß vom Erzieher jede einzelne Sinnesempfindung, Te 
ſtellung jo vollftändig als möglich und nad) allen Zeiten hin ax 
werden. Non multa, sed multum! gilt in feiner weıteilen 
nung. Wer zu viel aufnehmen jell, nimmt nichts ganz au 
Kind, dem zu viele Sinnedeindrüde gegeben werden, fann i 
thaͤtig gegen dieſe Eindrücke verhalten; die Eindrücke haben 
das Kind, nicht das Kind hat fie; es wird von ihnen bin ı 
egerrt; fein Geiftesmagen it verderben. „Es ift gewiß, ſagt 
Beziehung H. Schule, daß die vielen Yilderbücher, durd ? 
tricbene Menge von Gegenftinden, die dadurch an den Ei 
Kinder vorübergeben, mehr geeignet find, Zerrbilder der Re 
der menſchlichen Verhältniſſe, als wahre Unſchaunngen von | 
in den Borftellungen derjelben zurückzulaſſen, während eine 
und zeitlich getrennte Sinnesanſchauung der Dinge alleın ım 
&. fine Geitalten in den Sinneserganen abzudruüͤcken.“ DE 

dieher recht viele und mannichjaltige Empfindungen in d 
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en foll, fo fommt ed doch — nody einmal gefagt — mehr, 
Bielheit und Mannichfaltigkeit, auf die Beftimmtheit an. 
muß deshalb von Jugend auf gewöhnt werden, alle Ein- 
und vollitändig aufzunehmen; denn 
mad es genau’ und nach allen Seiten hin geiehen und ges 
t fein wirkliches Eigenthum geworden, weil es felbitthätig 
aufgenommen if. Man gönne daher dem Kinde bei jeder 
ndung die gehörige Zeit zur Einbildung und bedenke zu» 
3 da, wo ed noch nicht viel Uebung hat, längere Zeit zur 
raucht als fpäter, wo ihm dad Aufnehmen geläufig gewors 
de Empfindung aber, welche durch die äußeren Sinne in's 
eführt wird, fol den Sinn friih und lebendig machen. 
en | 
Ibjecte, welche durch den Sinn in den Geift eintreten follen, 
ur genommen werden. Alle Erziehung und aller Unterricht 
turbetrahtung auögehen. Die Natur it Leben, überall ganz, 
lih. Die Naturdinge find dem Menfchen verwandt: fie find 
e Glieder Eined Organismus. Die Natur fpricht daher 
reizender zum Kinde, ald das Buch. In der Natur muß 
das Kind zur eigenen Natur erziehen. Die Empfindungen 
ungen, welde das Kind von Selb und Wald und deifen 
empfängt, find frifch und lebendig, wie dad, dem fie ent- 
Ind fo follen auch felbit die Gedanken, welche der Erzieher 
inge durch Wort und Schrift gibt, von ihm zurüdgedact 
zu ihrem finnlichen Urfprunge, damit er fie dem Kinde von 
f bis zu ihrer Abſtraction vordenft. 
: auf diefe Weife die Affimilation der objectiven Welt dur 
fo werden ſich die Empfindungen und Borftellungen auch 
t und Harmonie geftalten. Darum hat 
zzieher bei feiner Erziehung dahin zu fehen, daß jedes Object 
Iftändigkeit betrachtet wird. Dann wird ee 38 in ſeinem 
Zufammenhange erfaßt. Was in feinem natürlichen Zuſam⸗ 
owohl in Bezug ſeiner eigenen Gliederung, als auch ſeiner 
in und mit ſeiner Außenwelt aufgenommen wird, iſt 60 
Geſetzmäßige aber vollkommen, harmoniſch, ſchön. An Boll- 
Harmonie und Schönheit gewöhne man den jugendlichen 
iußeren Sinne können nicht zeitig genug an den Dienſt der 
teövermögen, der Idealität ꝛc. gewöhnt werden. Der jugend- 
ann am Dieharmonifchen und am Mißgeftalteten noch nicht 
verbeijern, das Fehlende hinzufügen. Gr nimmt das Häß— 
sh fo feit auf, als das Schöne. Entzieht der Erzieher den 
t das Unjymmetrifche und das Berfrüppelte: er fann ſich 
in noch fo jehr abquälen, — auf ſchlechter Sinnesgrundlage 
a Geiiterdom voll Harmonie und Schönbeit errichten, er er- 
: Karrifaturen. 
r zu dem Gefühl der Schönheit zu erziehen, tft te 
‚ daß jeder Sinn in ji und alle unter einander harmonıf 
ven. Jeder Sinn wird in fich naturgemäp und aljo für 


das Leben in der Welt der Schönheit ausgebildet, wenn a 
feinen Seiten, nach feiner be ut Gen bin, weber ia | 
wenig, noch in dad des Zuviel, ausgebildet wird. Jedes € 


it von Natur in jedem Individuum befonders orga 
emäß eine befondere Anlage: ed Tanıı gemäß 
Ersiebung, d. i. durch Uebung, oder t 
werden. Die Sinne unter einander werden 

fe fo gebildet werden, wie ed die Stellung eines 
brer inneren Gliederung zu einander, in ihrem Org 
In ae bilden, dverlangt. Den Mittelpunkt aller 


— * 





ein Gegenpol iſt das Ohr. Um beide herum als 
enn herrſchende Glieder Geruch, Geſchmack und 
müffen aud dieſe lebteren den beiden erfleren in ber 
untergeordnet werden. Der Zaftfinn muß daher wohl 
werden, fo daß er ohne Auge beftimmte Dinge, Pfla 
Drt, Drud und Temperatur unterfcheiden lernt; aber er 
zärtelt werden, hat ſich sielmeht zu gewöhnen, jede Tempe 
ertragen und unter dem Wechfel derfelben nicht zu erliegen. 
ruchſinn foll entwidelt werden, fo daß er Blumen und Spei 
feine alleinige Thätigkeit zu unterfcheiden weiß; aber forgfäll 
man, ihn zum Mittelpuntte der Sinne zu erheben. Der 6 
finn muß durdy Uebung Waſſer, Temperaturgrade x. beurt 
nen; aber durch ftete ‚jitante Speife und durch Eſſen ofı 
nur um des Eſſens willen, wird fein Thun igfeit um 
Taſt⸗, Geruch⸗ und Geſchmackſinn müſſen durch Uebung in 
Leben gezogen werden, weil ſie dem Menſchen beſtimmte 
Seiten der objectiven Welt erſchließen, welche ohne jene Sin 
nicht exiſtiren; aber Ohr und Auge ſollen unter der größte 
der Bildung ſtehen: das Ohr, damit es die zarteſten Lebe 
nimmt, und das Auge, damit es die möglichft großen un 
fleinen Zufammenhänge in der Weltgliederung erſchaut. 
Ausbildung werden die äußeren Sinne in ihrer organifchen 
erfannt und behandelt. — 






b. Die Lebenögefehe des Bewegungöfuftems. 


8 35. 
Das Leben des Muskelſoſtems. 


Durch die Sinnesorgane zieht der Geift die Außenwelt in 
und ſchafft aus ihr einen fpirituellen Organismus. Durch | 
Bewegungsorgane bildet die Eeele diefen ihren fpirituellen 
organismus dem Elemente der Außenwelt ein. Das 
ängt darum in feinen höheren Functionen von dem Zinnel 

ie Empfindungen und Borftellungen — fagt H. Schultz - 
animale lut u Die Den Zhätigfeit dur das M 
ie Bewegungen find daher fo abhängig von den indu 
die Ernährung vom Blute. — hangig Enpñ 
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von der Hand gegen die Schulter gerichtet ift. In der Regel ih dieſa 
Strom im re im Arm ftärker ala im linken. Der et —X 
der eine Ablenkung der Magnetnadel hervorbringt, und feine Berin 
entftehen nur in Folge ftofflicher Zuftände der Nerven, melde 
Reize, durch finnliche Eindrüde hervorgebracht werden; ohne cine fohke 
Veränderung in den Nervengebilden kommt eine willfürliche Bewegung 
nicht zu Stande. # 
Im Muskel ift immer Clektricität. Der Reiz zur Muskeltennckitg 
ift der Reiz zzur Erfpiration des elektrifchen Kraftquelld um Must ml: 
feinen motorifhen Nerven. Das Aufhören des Mustelreigs ik W 
MWiederanfangen der eleftrifchen Ströme in ihm. Denn im Aug 
fraftvoller Zufammenziehung des Muskels nimmt der Strom NUR 
ab. — Nah den Verſuchen von Helmholg nimmt die Temperatur u d 
Muskel bei feiner Zufammenziehung beträchtlich zu, wogegen in 
Nerven des Muskels keine Wärmezunahme oder eine folche nur m 
ringften Grade bemerkt wird. u 
J. Müller: „Bei Borftellungen von Zuftänden, die durd em Mg 
ftimmted Organ ausgeführt werden, entfteht ein Strom nah dei 
Drgan, fer es ein Muskel oder eine Drüfe. — Die Wirkung A 
Vorftellung auf Bewegung erfolgt noch leichter, als auf die CU 
1) Der Entfchluß zu einer Bewegung febt die ihr entiiprechenden { 
fafern in Thätigkeit, und fie wird ausgeführt, infomweit ed dur 
Spitem der Cerebrofpinalnerven geſchehen kann. 2) Die Vorkki 
einer Bewegung bewirkt einen Strom nach dem Organ der Den 
und führt fie ohne Willen aus. Dies ift hier ganz daſſelbe al 
Ausführung einer Vorftellung in der räumlichen Ausdehnung des Sit 
organd. Dahin gehören die ohne den Willen nachgeahmten Bere * 
des Gähnens, Lachens, Seufzens, der Krämpfe beim Sehen ders 
Die mimifhen Bewegungen find gemifchte Erſcheinungen, bei 
willfürliche Darftellungen mit einlaufen. 3) Plögliche, ganz leidenk 
lofe Veränderungen der Borftellungen, welche vollkommen objechve 
hältniſſe betreffen, können unwillfürliche Bewegungen orrufen,. 
die Bewegungen des Lachens. Dahin gehört der plötzliche Widen 
zweier Vorftellungen oder die überrafhende Auflöfung eines CM 
fpruche.“ „Die Berfettung der Vorftellungen und Bewegungen lawi 
innig werden, wie die der Vorſtellungen unter fi; und bier ift eh 
der That der Fall, dag, wenn eine Borjtellung und Bewegung eft 
bunden geweſen ift, die leßtere fich oft unwillfürlich zu der erſteten 
fellt. Durch diefe Verkettung gefchieht, dag wir bei einer drei 
Bewegung vor den Augen, jelbft beim Herabfallen der Hand eines 9 
vor unferen Augen unmillfürlih die Augen fließen, daB wir und 
gewöhnen, gewiſſe Vorftellungen nicht ohne gewiſſe Gefticulationen 
zufprehen,; dag wir unmillfürlih nad einem und entfullenden Kg 
mit den Händen hinfahren; überhaupt je häufiger Vorſtellungen un 
wegungen willfürlich zufanımentommen, um fo leichter werden li 
bei dem Anlaß der erfteren. mehr dur Borftellungen ale durch B 
bejtimmt oder dem Einfluß des Willens entzogen.” Ä 
Die Bewegungen der willfürlihen Muskeln müffen erlernt weil 
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Kniee, und die Kniee wanken und vor Furcht, wie die Schwere des Unter 
fieferd bei herabgeftimmter Nerventhätigkeit in den Kaumusteln bei 
Schreck und Schmerz Zähnellappern und Beben der Lippen bewirkt.“ 
Die einzelnen Muskelfaſern befiben eine große Weichheit und leichte Zer⸗ 
reipbarfeit, aber trogdem haben die ganzen Muskeln eine bedeutende 
Feltigkeit und Cohärenz, jo daß fie im Leben nur felten zerreigen. Sie 
haben eigene Empfindlichkeit, die fie nicht allein den in ihnen befindlichen 
fenfiblen Nervenfafern zu verdanken haben, und vermöge der fie (— u 
Berbindung mit dem Echwerfinn —) durch die Kraft ihrer Zuſammen 
ichung die Schwere und den Widerftand der Körper meſſen; — auch habe 
he eigene Contraction, welche ein Product ihrer eigenthümlichen Form m 
Miſchung ift. Den legten Mittelpunft ihres Lebende baben fie jet 
in der Innervationsſtrömung ded Nervenſyſtems; wo diefe erfchöpft em 
(und das gefchieht bei zu lang dauernder und zu häufig wiederhei 
Diuskfelcontraction), tritt das ein, was wir Ermüdung der Mustels 
nennen; entladet fie fi im ganzen Organismus nad, allen Muskis 
hin gänzlich, fo erfcheint die Todtenſtarre, die ſich nie fhneller ad 
bn Diinuten und nie fpäter als fieben Stunden nach dem Tode eis 
Endet, weil noch vom Gehim aus eine letzte Action und Reaction m 
Muskel erwedt und dadurdy eine mehr oder weniger lange Contract 
hervorgerufen wird. . 
Nach dem verfchiedenen Lebensalter treten die Muskeln mit ihrer Thitge 
feit in verfchiedener Stärke auf. In der Jugend wachen fie ſchnell, beim 
ders in die Länge, bleiben aber noch rundlich und weich. Im Jünglingealeg 
werden fie did, verlieren ihre rundliche Geftalt und können durch Uebung u 
Gewohnheit zu einer großen Stärke und Beweglichkeit ausgebildet werde 
wie die Bewegungen beim Laufen, Sprechen, Singen, Tanzen, Tırmen 2 
jeigen, Mit dem vollendeten Wachsthum des Körpers iſt ud WM 
achsthum vollendet, und ihre Kraft hat den höchften Grad em 
Im höheren Alter werden fie Heiner, bläffer, zäher und ihre Deines 
fürzer, zitternd und unficher. Beim Weibe find die Muskeln rundh 
weicher und daher fchwächer, ald beim Mann. In der Muskelbeweg 
jet man eine Art von Nationalverfchiedenheit zu bemerken geglaubt: 
ngländer haben mehr Kraft in den Arm-, Bruft- und Rüdenmust 
die Franzoſen in den Füßen. 



















& 36. 
Das Leben ded Knochenſyſtems. 


Neben den Muskeln find die Knochen ein weientlicher Beſtandh 
des menjchlichen Seivegungäfyfiemd, — die Grundvefte, die Bald 
Muskelſyſtems, während diefed wieder die Springfeder und der delebe 
Hebel des Knochenſyſtems ift, weshalb auch beide durch die Schi 
ftarfe unausdehnfame Bänder, vermittelft derer die Muskeln an 
Knochen ziehen, verbunden find. Der Knochen gibt allen Syſtenes 
Organismus Halt und Kräftigkeit. Je höher und emergifcher dabck - 
Syſteme eined Organismus, und vor Allem, je volllommener | = 
Spitem der Spfteme, das Nervenfyften, geftaltet, um fo fl. ⸗ 
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fräftiger tritt das Anochenfyftem auf. Se höher nämlich ein Organidmmd 
fteht, und je vollkommener er ſich entwidelt, um fo mehr indivitualift 
er jih. Individualiſirung aber iſt nichts als Iſolirung von der Aufer 
welt, Begränzung in 68 — die Graͤnze der Organe, der Syſteme un 
des Organismus, die Gränze jedes Gliedes oder Organismus nach ſeinen 
Außen. Indem aber die Gränze zugleich das Aufhören des Orzmit— 
mus und das Anfangen von etwas Anderem, von Dem was ihn be⸗ 
gränzt, iſt, muß nothwendig die Gränze ftarı fein, und fie erfant, 
weil fie am weiteiten vom Mittelpunkte der organiſchen Kraft entfernt 
it, und weil in ihr zugleich fremde und dem Organismus 
Elemente ihr Spiel treiben. Co iſt die Rinde der Pflanze ald Plans 
gränze erſtarrt. H. Schultz: „Die organic Behauſung mup ein Gerit 
zum Aufbau haben. Diefes Gerüft bildet fih ın dem Skelet, weldes 
daher der Träger der Organe und aller höheren Organijirung if. % 
aber die Srganifationsftufen fteigen, deſto vollfommener muß die Skele 
ildung fein, die daher mit den Stufen der Individualiſirung qladın 
Schritt Hält. Das Skelet hat zwei Zwecke zu erfüllen: 1) Eine Sir 
der inneren Bewegungen des Körpers felbit, feiner Urgane und yunchene 
zu fein, und 2) zur Stütze der Abwehr der Außenwelt und der Wir 
derung des Individuums von der Außenwelt zu dienen.“ 


& 37. 


Die Bewegungen: Flimmerbewegung, Grectionäbewegungen, Liege, 
Sipen, Steben, Geben, Laufen, Springen, Shwimmen, Pfeifen, 
Eingen, Sprechen. 


Aus der vereinten Ihätigfeit des Knochen- und Musfelipitemd ai 
ftebt Die Bewegung des Organismus. Die Yehre von der Bexwegutz 
hat ihre Geſetze in der Mechanik und vorzüglich im Der Lektt 
vom Hebel, Da die Bewegungen der Glieder Durch Hebelfräftt 
bewirkt werden. Die Knochen find die Arme des Hebele, wihzl 
die Muskeln die Kraft, einen Widerftand zu beben, Daritellen. Te 
Gelenke bilden den Unterftügungspunft, und Die Schwere tes Ried 
oder eines Gliedes, mit oder ohne äußere Gewichte, iſt die Ya, „ze 
iſt im organischen Leibe Die Aritbmetif und Geometrie plamih a# 
gebildet enthalten. “ 

Die unmittelbarfte und eine unwillkürliche Bewegung iſt die ET 
Pers oder Flimmerbewegung. Sie entſtebt, wenn Die an den fe 
Oberflächen der fogenannten Flimmerepithelien berindlichen kleinen Fir 
rertwährend ſchwingen, wodurch leichte und leicht bewegliche Nie 7 
der Oberflaͤche des Flimmerepitheliums fortbewegt oder in ihrer Bewcauri 
unterjtügt werden. Die Wimper findet man bei den niedriaiten INT 
gattungen, bei den Batrachiern, bei den Wirbellofen, in den Schleunkiist 
Pr Ampbibien, Yögel, Ziugerbiere. Die Wimperbewegung bat 39 
nd nicht in den Wimpern jelbit, Da diefe, wenn fie vom Want 
—8 ggrennt werden, nicht mehr wimpern. Die Maſſe der SEM 
*8 nt onfractienefäbig. Tie Grregung zur Gentrachen ih 

“m der Säftebewegung der Gefäßbündel oder überhaupt ım ®' 
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Breite der den Körper unterftügenden Füße, durch das breite, aber ni 
Beden, durch die niedrigen Wirbelbeine, durch die Breite der 
dur den feſt mit feinem Mittelpuntte auf der Wirbelfäule rabenden 
Kopf und durch die Musfeln bedingt wird. Beim Steben auf beiden 
Füßen fällt der Schwerpunft des Organismus zwifchen Dielelben, und Ye 
Stellung ift um fo fiherer, wenn die Füße eiwas von einander entienat 
werden, jedoch nur unter einem Winkel von 45°, da über denſelben 
hinaus die Stellung zwar nad der Seite hin te aber nad hinten 
unficherer wird, während dann, wenn der eine Fuß vor, der andere weit 
zurüd fteht, der Körper leicht nach der Seite fällt, und beim zu male 
neben einander Stellen der Füße die Stellung um fo unficherer wird, 
je Eleiner die Unterſtützungsfläche ift. 

Das Gehen, das entitcht, wenn der Körper von dem einen auf den 
Boden geftüsten Fuße getragen wird, während ihn der.andere proficirt, ıf 
ein Product der Serhitbeftimmung, die gelernt werden muß und dann der 
Ausdrud des innerften Wefens ift. Im Gange offenbart ſich die Eigen⸗ 
thümlichkeit des Menſchen: fchlotternder, unfeter Gang — Sim: 
kopf; fefter, raſcher, elaftifcher Gang — guter Kopf. Der llebergung 
vom Steben zum Gehen findet jo flatt, daB der Schwerpunft tes Kar 
pers auf den etwas vorgeftellten und etwas in's Knie _gebegenen süß 
verlegt wird, und daß, während jich diefer mit feiner Sohle vom dr 
den erhebt, der hintere, durch Beugung feiner Gelenke etwas verfünte 
Fuß vorwärts ſchwingt, ſich geftredt auf den Boden auffept, und ta 
Früber vordere nun hintere Fuß den Körper vorwärts jchiebt, merurd 
der jeht vordere den Schwerpunkt ded Körpers erbält, — und ie fer. 
Weil der Schenkelkopf in der luftdicht ſchließenden Pfanne Turd tea 
Drud der atmofpbärifchen Luft zurüdgebalten wird, kann ſich der m 
leicht, durch bloße Schwerkraft, vor- und rückwärts ſchwingen. 

Beim Yanfen folgen die Zrredungen den Bewegungen Der untera 
Grtremitäten Tchneller, Die Arme find nah hinten, Der Stamm ıft 2 
vorn gebeugt, und die Bewegung Telbit erfolgt fe, daß in einem lüngeret 
Zeitraume Der rechte Kur ſchwebt und Der linke unteritügt, dann 1 
einer kürzeren Periode beide Beine in der Luft ſich befinden und end 
das linfe Bein ſchwingt und Dad rechte iTügt. 

Springen wird dur ſchnelle Streckung des achogenen Pit, 
Knie- und Fußgelenkes. webet der Körper gegen den Ubericenfel ze 
neigt ut, bewirkt. Dadurch wird dem Körper cıne Projectionsberegumg 
ertbeilt. Deren Richtung Der Diagenale Ter Gomponenten ennen 
welche durd die Nubrungsrerinderungen der einzelnen Gelenfe beret 
gerufen werden. 

Alle genannten Rewegungen baben ale Medium dae Grdfeite. Tan 
fann ih der Menſch neh ın Medium dee Wamſers bewegen, und IA 
Rewegung., wehe Dadurch bervoraebrapt wird. Dar üich Hals und Al 
meden und Me fupınirten und zSdainıten Arme ın abwedſelnder Ser 
wärs. und Nüchrirtabernerung Dear #en Ind. harte dae Schmimmtl 
tregen ader. oder ın der Sure Sorereregen farın fh der Menid at 
weil die ederen Hiehnaten var DNmMire genug baben, he vatafl 
ſid zu wen nad denten wände und dir Sala ju kurz if, um M 
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punkt wechfelnd zwiſchen die beiden Echultern oder auf: das 
zu verfegen. Deshalb vermag er ſich nicht in der leichten Luft 
mwebung zu erhalten, während er mit feinen Bewegungen im 
beim Audathmen, wo er finkt, (indem er durch Zuſammen⸗ 
Se — ſchwerer als das Waſſer wird,) dem Sinken ent⸗ 
iten kann. — 


Fig. 6. 
Die Luftröhre und die Lungen. 
Ä 


8 





Der Kehlkopf. d Die Luftröhre. c Die Lunge. d Luftröhrenäfle. 


e ei und volllommenfte Bewegung des ar Page Organis⸗ 
t ſeine mit Bewußtſein vollführte —— in ſich, die in einem 
aten Theile des Knochenſyſtems, in den Stimmorganen (Luftröhre, 
Gaumenbein, Zähne und Lippen) durch Spannung zur Erſcheinung 
‚ welche Spannung des Knochens dad Schwingen der gefpannten 
Iibern in die Atmofphäre fortpflanzt und nun Stimme und, ars 
, Sprade heißt. Zur Bildung des Tones ift die Stimmrige 
ne durch fie von Innen nach Außen hindurch ſtreichende Luftfäule 
ine nothwendig. Ohne Luftftrömung und ohne Apparat, in 
a diefe Luftftrömung in flärfere Erzitterung geräth. indem fie 
an ftärker oscillirenden Theilen vorbeiftreicht, theild durch den 
ang aus weiten in engere Räume Stoß und Gegenftoß erfährt, 
Ton möglih. J. Müller hat über die menfehlice Stimme die 
den Unterfuhungen angeftellt und bewiefen, daß fie fih in 
desiehung wie eine mit zwei membranöfen Zungen, einem Wind- 
nd einem a verfehene Zungenpfeife verhält. Es find 
rachwerkzeuge ein Zungen-Blasinftrument: die Lungen I der 
lg; die Luftröhre ift die Pfeife, die Stimmbänder find bie 
; die Mündung ber Pfeife ift verfchloffen bis auf eine ſchmale 
die Stimmrige. Der Ton wird dur Schwingungen ber 
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rahenraum gebildet. Der Urlaut aller Bocale ift das A, de 
Ton aus der Stimmrige mit voller Deffnung der Mundfr 
gegenfeitiger Entfernung der beiden Zahnreihen. U fordert der 
Grad des Schluſſes der Mund- und Zahnfpalte, die Lippen v 
und fo geftellt, daß fie die Mundfpalte verengern und lebhaft 
Hinfihts der Mundöffnung liegen E, 3, DO, WU, O, Um 
und U; beim E der Mund und die Zuhnreihen weniger offen 
Mundfanal Eleiner ald beim U; beim J die Mundipalte geh 
engert und Lippen und Zahnreihen nur wenig audeinander; 
fhieben fih die Lıppen nah vom zufammen, und die Mun 
verkleinert fih und wird kreisförmig 2. Die Confonan: 
a) DBlafelaute, wo die Quft durch irgend einen verengten N 
Sprachorgane geht: h, ch, j, fh, f, f, w; b) Stoplaute, mel 
ein ſtoßweißes Zuſammenziehen oder Ausdehnen der Sprador 
dingt find: d, t, b, p, 9, & m, n; c) Zitterlaute: r; und 
lenlaute: I. Die Laute beftimmen fi) zur Silbe, ale der gq 
nen Einheit von Bocal und Conſonant. Die Silbe wird zum 
ald der lebendigen Einheit eined Lautganzen mit einer beftimm 
ftellung. Die Worte verbinden fi) zum Sag, als dem vo 
wirflihen Ausdrud ded Gedankens: — das grammatifche Urt 
Dei der Sprachentwicklung treten zuerft Klangbilder für rein 
Vorftellungen (Subftantiva), dann die Eigenfchaften derfelben (A 
endlich die Beziehungen der Vorftellungen unter einander (Ber 

Alle Staben der Sprache erklingen je nach der Individualitä 
fpricht, und nach der Sprade, in der fie auftreten, verfchieden. 
tönen fie im Gebildeten ald im Ungebildeten. Anders an den 
denen Stellen eines Worted und an den verfchiedenen Stellen 
dener Wörter. Anders im Deutfchen als im Ruſſiſchen ꝛc. An 
ihre Zufammenfeßungen in den Sprachen kalter Bölter ald in d 
füdlihen Bewohner, da die Menſchen des Nordend mehr Con 
als Bocale haben, indem fie dur Bermeidung der Bocale 1 
ftrömen der Falten Luft in die Lungen vermeiden: es find di 
Sprachen weniger klangvoll. Bei den Bergbewohnern berridy 
men» und Kebllaute, bei denen in flachen Gegenden die &ı 
vor. In den Sprachen der gebildeten Klaffen ift das Selbitlau 
weniger reich, ald in den Dialekten des Landvolks. 


8 38. 
Die Thätigkeitsgeſetze des Bewegungsſyſtems. 


Vermittelſt des Bewegungsſyſtems erfaßt ſich der Organié 
Individualität und ſtellt er dh der Außenwelt gegenüber und 
Das Bewegungsſyſtem tft daher ſtets fo weit zu cultiviren, 
Außenwelt nicht Sieger über die Individualität wird, fondern 
individualität unaufbörlih und immer wieder von Neuem die 
welt befiegt. Dadurch allein erhält der Organismus Kraftge 
Energie, to wie ein Selbit, das fih in heiterer Stimmung 
ſchloſſener Willensrichtung äußert. Denn gchemmte Muskel! 
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halten, da fteigert fich die Kraft. Allgemeine Straftfteigerung if abet 
nicht allein Steigerung des Muskellebens und des Blutlebent, ſuden 
aud des Nervenlebend, des Gehirnlebens, des Geiſteslebend. | 
Aber nicht allein zur Kräftigung des Gefundheitägefühld, nd 
Beherrſchung der Innervationdftrömungen ift die Cultur des Benegunge 
ſyſtems unumgänglich nothwendig. Carus hat ſchön auseinandeamge 
wie ed komme, daß die Heine Spinne gleih nad der Geben ii 
merkwürdigen Spiralen von Fäden ziehe, warum die nur eh 
vene Biene ihre richtige fecheedige Zelle baue, warum Kt 
Fiſch fofort die Bewegung des Schmwimmend richtig üß, 
"rend der Heine Menfch nur erit durch Hundertfältiged Umhertaſen 
Irren jene Bewegungen lernen könne, welche, wie Gehen, Epi 
Ergreifen 2c., doch zu den gewöhnlichiten Aeußerungen feiner & 
ehören. Er fagt: „Se geringer das Uebergewicht einer bei 
entratmaffe ded Nervenſyſtems ift, je Heiner ihr Reichthum an 
fpontaner Belegungsmaſſe, um fo dichter und unmittelbarer werde 
Endigungen der — des Nervenſyſtems ſich beruhrea, 
deſto unmittelbarer wird die centripetale Strömung der einen, in q 
anderen die centrifugale Bewegung erregende Strömung hervor 
kurz um fo mehr wird ſich die Reaction des Organismus jener 
mittelbarfeit nähern, bei welcher, wie in nervenlofen Organ 
(3. B. Pilanzen, Dionaea muscipula) zu fehen iſt, der Re 
Reaction allemal nothiwendig bedingt. Liegt es alfo im © en 
Idee eined Organismus, daß fie durch eine derartige einfachere 2 
ji darlebt, fo wird auch mit unabwendbarer Nothmwendigfeit, % 
vermöge ded Inſtincts, wie die Bildung des Leibes felbit, fe 
die mögliche Reaction defjelben auf Aeußeres vorgezeichnet fen, 
eftalt, daß, fowie eine Sinnederregung hinzutritt, auch nur e 
Reaction hervortreten kann, von welcher demnach ar ift, daB 
feine weitere Borübung, fein Erlernen braudt. Wo hingegen ein 
Reichthum idioſpontaner Belegungsmaſſe im Centrum des Nervenig 
vorhanden ift, da werden auch alle dorthin gelangenden centri 
Strömungen fürerft die Belegungsmaſſe und in derfelben tie Ide 
affieiren, und von einer freien Wahl der letzteren wird es de 
hangen, ob und welche centrifugale Strömung darauf erfolge 
us eben diefem Grunde wird alle, da die Art der Reaction mi 
diefer Bejtimmtheit und Nothwendigkeit vworgebildet iſt, zu einet 
beftimmten Form von Neactionen die nöthige Folge von Annen 
erregungen erſt durch mehrfältige Uebung eingelernt werden F 
wofür denn aber auch der Organismus nie gerade an dieſe 4 
Keaction gebunden fein, fondern dur zunehmende Einſicht aud 
der Reacttonen fortwährend zu verhindern und zu fteigern im 
fein wird.“ Weil alfo die meiften, ja alle Bewegungen Dei 
lihen Organismus gegen die Aupenwelt im Bewußtfein vermitich 
den, müſſen Diejenigen, welche der Organismus immer von New 
die Außenwelt auszuführen hat, fo viel geübt werden, daß mil 
Innervationsftrömungen, welche die betreffenden Muskeln zu di 
wegungen reizen, unmittelbar vom Gehirn veranlapt werden, d. 
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der Ohnmacht, des Druds auf das Gehirn, und des Schlafes befräftig. 
Im tiefen Schlafe ift das Fa gänzlich aufgehoben; tiefer Im 
ftand wird durch Die Annahme, daß dad Organ des Geiſtes fich im einen 
Zuftande der Ruhe befinde, erflärt; dagegen ift er —— 
mit dem Gedanken eines immateriellen . ober des Geiſtes au zb 
für ſich, ald fähig, Ban: von dem Gehirn zu Handeln, denn wem 
dies der Fall wäre, müßte das Denken niemald durch eine Töryerlike 
Urfache unterbrochen werden können. Bei einer Ohnmacht wird ei 
Blut ſchnell vom Gehirn abgeleitet, und im Augenblid ift Das Bench 
fein vernichtet, — und wiederum, wenn ein Theil des Gehimd 
eine Verwundung des Schädel bloß gelegt wird, fo fand man, 
das Bewußtfein durch den bloßen Drud des Fingers auf dad Geha 
nach Belieben des Arztes aufgehoben und durch Aadlaffen des Du 
wieder hergeftellt werden konnte. — Wir find und des feine und ber: 
Perrihtungen der Organe, vermittelft deren der Geift im Leben wirft, 
nicht bewußt, und viele Handlungen erfcheinen und füglich rein geifig 
welche Verfuche und Beobachtungen unbeftreitbar ald von körperlichs 
Organen abhängig darthun. 3. B. beim Ausftreden und Zurüdzice 
der Hand find wir und nur einer Willenshandlung umd der daran 
folgenden Bewegung des Armes bewußt, haben aber fein Armwuptie 
von dem Apparate, vermittelft deſſen unfer Wille zur Ausführung * 
bracht wird. 

Daß das Gehirn das Organ des Geiſtes iſt, zeigt fich beſondert ke 
Detrahtung der Entwidlung im Thierreich. Die Anfuferien na 
Polypen find noch einfache Zellen und Zellencompoſitionen: jie haben I* 
balb wohl ſchon in Folge ihres centralen Kreifens Empfindungen, aber mb 
fein wirkliches Bewußtſein, Denn erft mit beftimmten Nerven und Zins 
erganen gelangt das Thier aum Weltbewußtſein und au Noritellung®. 
Die Inſecten unterſcheiden ſich durch die Zinne von ıbrer NusenneN, 
ſie haben ſonach Vorſtellungen; aber weil ihnen im Nerpenfoitem \ 
noch Das Gentrum fehlt, mangelt auch noch Die Goncentratien dr U 
ftellungen und das Gedächtniß. In den Ampbibien bat ſich das 
pathiſche Nervenſpyſtem ſtark entwickelt und ihm aegenüber, wenn — 
noch Fein, Das Gehirn aufgeſtellt: fie haben Gedächtniß, Vergleic * 
von Erinnerungen, und ſind gelehrig. Bei den Vögeln ſind Hirn 
Ganglienſyſtem in entſchiedenen Gegenſatz getreten, das kleine RE 
iſt ſtark ennwidelt, die zwölf Nervenpaare des Gehirns find ausgeF 
aber die Semifphären noch micht verbunden: fie fprechen Die SEvra/ 
Liebe und Des Haſſes, überlegen und träumen. Wei den Zäugert?7° 
bat ſich Das Nervenſyſtem im Gebirn concentrirt, aber dech un 
nech das Rückenmark das Gebirn: fie haben Deahalb wohl Wedidt> Z 
Vorſtellung und Willkür, aber nicht Denken und freie That. Tauf 4 
cs erit der Menſch, deſſen Sim im Verhältniß zum ganzen Organ 
Ka NTERfe, und deſſen Semifphären Vierbügel und Hinterhirar 7 
errichen, 

' hen le Berrachtung und Beobachtung des Gebirnlebens bei— 
ralifche et das (Kehirn ale das Organ des Weiten. Tr 2, 
)e Aſſecte Und angeftrengtes Nachdenken wird es aufgerelt: Ar 
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darf darunter nicht die todte und ifolirte Maſſe verftanden werke 
welche der Anatom zerichneidet; denn der Tod kann nit das De 





weniger fräftig, als ein aroßes. Zwar iſt auch die Qualität des Crpem) 


Allein Pie Qualität Dos menübliben Organiemus rejp. des Hıma m 


übeiwiegend und ca st Ipatrachı, Dar alle areken Männer cz grejet 
(han baten und Das em Wehr unter 14 parijer Jell Hau 
.edunn STE NR RENLE Aux keratnat dir Doabırar mr ber Kerztentan 
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jerud) 5) Wird ein motorifcher Nerv an irgenb einer Stelle ſeines Ve 
aufs gereizt, fo zeigen fich nur in denjenigen Theilen Gontractionen, wer 
fi feine Primttivfafern endigen. 6) Alle Bewegungen jegen eine 
Reiz voraus, und wenn fie normal fein follen, fo muß diefer Reiz ei 
phyſiologiſcher d. 6. ee und nicht fremdartiger fein. 
Das Lentralorgan für die Nerven ded animalen Spitemd, du 
Gehirn-Rüdenmart ift der Duell aller böchiten Lebensibärigfet 
Es hat fein eigenee, felbitftändiges Leben. — Aber doch wird das Hm 
Rückenmark durch feine peripheriſchen Organe in feinen Ionarta 
fowohl, als aud in feinen einzelnen Tönen geitimmt, fo daB in Ri 
Fi eide nur ald Einheit ein wirkliches, lebendiges, organiſches Ye 
ühren. Für alle einzelnen Nerven ift das Gehim-Küdenmart de 
Mittelpunkt, in dem ihr Lichtleben erft entzündet wird und in dem ei 
in ihrer Sonne alle Strahlen iufannenföylepen, weil jie aus ibm ei 
ald Strahlen hervorſchießen. R. Wagner: „Gehim und Rüdenmar 
erfcheinen wie ein telegraphifches Gentralbureau in der Haupiſtadt eimi 
großen Reichd, von dem and Dräbte zu allen Städten, Dörfern, Thür 
men, Häufern, Brüden, Feldern, Bäumen verlaufen, fo daß man imma 
weiß, was in jenen näheren und entfernteren Punkten des Reiches ven 
geht, und von wo aus man nad allen Seiten Befehle mittelit dire 
Pirten Telegraphenlinien ertheilen kann.“ Im Gehirn erſt wird I 
eiz, der den einzelnen Nerven trifft und ihn afficirt, zur Empfindung; 
und von ihm aus allein beginnen die Lebensthätigkeiten des Rewen 
ſyſtems und damit des menjchlihen Organismus überhaupt. Did Ge 
hirn⸗Rückenmark ift, nicht im Bilde, fondern wirklich und mal 
die Mensch gewordene Sonne: ihre Strahlen, die fie nach den 
ausfendet, um fie zu fich zu ziehen, und die wiederum die Pi 
zurückwerfen, um Kunde von ſich der Sonne zu geben, jind dee 
zelnen Nerven; und ihre Planeten die anderen Syſteme des Men 
organismus, die um fie freifen. Nicht das Teleſkop braucht du, 
mit dem Mifroftop kannſt du den Planetenorganismus erforfhen. 
ftiller Betrachtung deiner jelbft erfennft du das Sonnenſyſtem, 
du den Allorganismusd. Gehirn-Rüdenmark, Lichtausſtrahlendet, 
it das Lebengebende, das Negierende, das Polarifirende. Gehim⸗ 
marf, "Sonne, Gentrum ftrahlt fein Leben in die Peripherie, u 
Planeten und zieht kraft feines Lebens die Peripherie an. Dei 
Kosmos im Menfchen leibhaftig geworden, und daß der Raid 
Wiederholung des Kosmos, ein Mikrokosmos ift, gelangt hier 
beim Eindringen in den Mittelpunft des menfchlichen Organic 
vollen Klarheit. 













$ 42. 
Das Gehirnleben. 
Das Gehirn ift die Höchfte irdifche Individualifirung. 
Leib im Leibe, dad Gentralorgan des Nervenſyſtems und 


des ganzen Organismus, weil es alle Glieder in Verbiß 
und Einheit bringt. Es ift der Gentralpunft, in dem alle R 
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Big. 14. 
Seitendurchſchnitt des menfhlihen Gehirns: 
dad große Sehim; das Meine Gehirn; ein Theil des Rückenmarkes. 


—— 
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wohl die, welche oben, ald die, welche unten in das Rückenmark 
n, alle Ganglien fo gut als fämmtliche Rückenmarksnerven 
menfchichen, und in und an dem Ir) die — Anhaͤufung von 
ellen findet. Das Gehirn iſt, weil ed Mittelpunkt iſt, und als 
Mer, der höchſte und tieffte Qebendquell für den Organiemud. Wenn 
Po im Rervenleben überhaupt das Erdleben am höchften gefteigert, wenn 
6 Rervenieben der Mittels und Brennpunft im Erdleben ıft; fo ift 
ederum Dad Gchirn der Mittelpunkt des Mittelpunftes, die Dlüthe 
b Menfchen, wie es auch äußerlich fchon oben auf und oben an, in 
ber Form, ale Ellipfe, ald volllommenes Ovoid, ftebt. 
Mittelpunkt iſt Lebensquell. Weil das Hirn der lebendigfte und 
reiihfi Mittelpunft des durchfeelten Leibes ift, darum iſt es auch 
Digan, in dem die Seele zum Geift aufbligt. Die Gehirnthätigfeit 
Bie Geiſtesthätigkeit, das Gehirn ift das Organ des Geifted. Es ift bei 
7 Aeuperung geiftiger Ihätigfeit, bei Denken, Fühlen und Wollen 
deiligt. Es iſt das ausfchlieglihe Organ aller bewußten Lebene- 
erungen, dad Organ der Vorftellungöwelt: ein Drud auf dad Gehim 
richtet urplößlich das Bewuptfein, Aufhebung des Druds bringt das 
bußtſein eben fo plößlich wieder. Es ift das Organ ded Gefühle: 
Bernihtung des Hims hört die Gefühlömelt auf. Es ift das 
am der Leidenfchaften und Affecte: Verletzung des Pen erzeugt 
t allein Stumpffinn, fondern auch ein gleichzeitiges Verſchwinden 
Affecte. Die Thatſache, daB die geiftigen Erfcheinungen, 
na wir und bewußt find, aus dem gemeinfamen Handeln 
Geiftes mit dem Gehirn erfolgen, wird durch die Wirkungen 
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der Ohnmacht, des Druds auf das Gehirn, und des Schlafes befräftigt. 
Im tiefen Schlafe ift das mag gänzlich aufgehoben; dieſer Um- 
ftand wird durch Die Annahme, daß das Organ des Geiſtes ſich in einem 
Zuſtande der Ruhe befinde, erflärt; a ift er Be unvereinbar 
mit dem Gedanken eined immateriellen Weſens oder des Geiſtes an und 
für fih, als fähig, unabhängig von dem Gehirn zu handeln, denn wen 
died der Fall wäre, müßte das Denken niemald durch eine Törperlide 
Urfache unterbrochen werden können. Bei einer Ohnmacht wird ie} 
Blut fehnell vom Gehirn abgeleitet, und im Augenblid ift das Barnft- 
fein vernichtet, — und wiederum, wenn ein Theil ded Gehirns durch 
eine Verwundung ded Schädeld bloß gelegt wird, fo fand man, N 
das Bewußtſein durch den bloßen Drud Fingers auf das Gehim 
nach Belieben des Arztes aufgehoben und durch a ded Drudi 
wieder hergeftellt werden fonnte. — Wir find uns des Dafeind und ber 
Berrihtungen der Organe, vermittelft deren der Geift im Leben wirkt, 
nicht bewußt, und viele Handlungen erfcheinen und füglich rein aeilig 
welche Verſuche und Beobachtungen unbeftreitbar ald von fürperlihen © 
Organen abhängig darthun. 3. B. beim Ausftreden und Furüdzcben 
der Hand find wir und nur einer Willensbandlung und der darauf 
folgenden Bewegung ded Armed bewußt, haben aber kein Bemırktian 
von dem Apparate, vermittelft deifen unfer Wille zur Ausführung u 7 
bracht wird. 

Daß das Gehirn dad Organ des Geiſtes iſt, zeigt ſich befonders ia 
Betrachtung der Entwidlung im Thierreich. Dir Infuſorien um 
Polypen find noch einfache Zellen und Zellencompofitionen: fie haben I 
halb wohl ſchon in Folge ihres centralen Kreifeng Empfindungen, aber nid 
fein wirfliches Bewuͤßtſein, denn erft mit beſtimmten Nerven und Sinn 
erganen gelangt das Thier zum Weltbewußtfein und zu Worftellunge 
Die Anfecten tunterfcheiden jich dur die Sinne von ihrer Nußemmii 
fie haben fonach Vorftellungen; aber weil ihnen im Nervenfiitem ja 
noch das Gentrum fehlt, mangelt auch noch die Concentration ir’® 
ftellungen und das Gedächtniß. In den Amphibien hat jich dad m 
pathifche Nervenſyſtem ſtark entwidelt und ihm gegenüber, wenn um 
noch Mein, das Gehirn aufgeftellt: fie haben Gedächtniß Beralaaume 
von Grinnerungen, und find gelehrig. Bei den Bögeln find Dim mE 
Ganglienfyftem in entfhiedenen Gegenfag getreten, das Fleine Geht 
ift ſtark entwidelt, die zwölf Nervenpaare des Gehirns find ande 
aber die Hemifphären noch ‚nicht verbunden: fie fprechen die Sprade Mt 
Liebe und des Haſſes, überlegen und träumen. Bei den Eäugeibumt 
hat fih Das Nervenfoftem im Gehirn concentrirt, aber deh 
nob das Rückenmark das Gehirn: fie haben deshalb wohl 
Vorftellung und Willtür, aber nicht Denken und freie That. Du mW, , 
es erſt der Menſch, deſſen Hirn im Perhältniß zum ganzen Organen 
das größte, und deſſen Semifphären Vierhügel und Sinierbim 
berrichen. 
Auch die Betrachtung und Beobachtung ded Gehirniebend beim Au 
fhen felbft zeigt das Gehirn ald dad Organ des Geifted, Dirt MER, „ 
ralifche Affecte und angeftrengtes Nachdenken wird ed aufgerat; HE, _ 
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darf darunter nicht die todte und ifolirte Maſſe verftanden werten, 
welche der Anatom zerfchneidet; denn der Tod Tann nicht das Organ 
des Lebens fein. Es muß vielmehr unter Geift verftanden werden die 
lebendigfte Lebensthätigkeit der Eeele, die dad Organ ihrer Acuperung 
in dem Theile ded Organismus bat, dejien Gränzen und Begränzungen 
wir im Schädel finden, der nicht ald abgeriffen und abgei teilen von 
den übrigen Theilen des Nervenfyftemd und von den anderen Cyflemm 
und Gliedern des Organismus, fondern in innigfter Verbindung un 
Wechſelwirkung mit diefen fowie mit dem Weltall betrachtet werten 
muß. Geift it der Hinbli der Seele auf Gott; — Darum fleht ii | 
Gehirn, fein Organ, hoch oben auf. 

Hirnzellen und Hirnfafern, galvanifhe Platten und Leitungöträkk 
machen das Leben des Hirns aus. Diefes Leben ift aber um fe lebew 
diger, fowohl im ganzen Gehirn ald auch in feinen einzelnen Glichern, 
je bedeutendere Zellenanhänfungen an denfelben ſich finden und We 
Enden der Nervenfafern durchdringen, weil dadurch die Innewatien⸗ 
frömungen fräftiger werden müſſen; — und je länger die Rervenfafen 
nod in den Zellenanhäufungen laufen, weil dadurch die Einwi 
der Zellen auf die Faſern um fo mächtiger werden muß. Die 
des Hirns und feiner einzelnen Glieder zeigt alfo zugleich die Enge 
an, mit der dad Him und feinefeinzelnen Glieder wirken, fo wie Me 
beftimmte Größe den Grad der Energie und Kraft angibt: Kraft wi 
Größe ſtehen unter fonft gleihen Bedingungen in direstem Berhältug, 
Die Thätigkeit eines Organs ijt die Aeußerung des Organs, dad atuj 
Organ. Wie daher dad Organ, fo feine Thätigkeit. Cine grope Aug 
athmet größer und mehr ein, als eine Beine: ein Meines Gh 
weniger kräftig, als ein großes. Zwar iſt auch die Zualität des Vra 
ein nicht zu überfehendes Moment bei feiner Thätigkeit, indem & 
kleines, aber feſtes und wohlproportionirtes Organ energifcher jein & 
als ein großes, aber fchlaffed und krankes; und ob demnach Kr 3 
und das Gehirn gefund oder frank, jung oder alt, tropiich oder arık 

lühend oder Falt iſt, mobificirt aud feine Quantität, deun Ein ð 
Sifen iſt ftärfer und Fräftiger als zehn zehnmal fo ftarfe Holzzee 
Allein die Qualität des menſchlichen Organismus vefp. des Hirt 
auch am Empfindungd- und Berwegungsfyften, überhaupt am gi 
Organismus äußerlich und, da dad Gehirn denfelben Gefepen IM 
übrige Organismus unterworfen ift und an der allgemeinen Gonkiim 
dejjelben Theil hat, bei Beurteilung der Hirnthätigkeit mit einred 
Ber aller verſchiedenen Gualität aber bleibt die Quantität dennech 1 
überwiegend, und es ift Ihatfache, daß alle großen Männer ein gt 
Gehirn hatten, und daß ein Gehim unter 14 parifer Zoll Um 
Blödfinn mit ſich führt. Auch kommt die Qualität nur bei Vergleig 
ziveier verfchiedener Gehirne in Betracht, wo allerdings bei ge 
Größe beider das eine lebendiger und thätiger, weil feiner orjam 
und fräftiger conjtitwirt, fein Fann als das andere, in ein und W 
jelben Gehirn aber, das naturgemäß ein und diefelbe Conſtitutien 
wird das größte Organ auch das fräftigfte und thätigite fein. 
Das Gehirn ift der Größe- und Araftmefler des geifi 
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b. Mittlere über dem Ohre — Mitleidenfhaft ꝛc. 
c. Höhere Scheitelgegend — höheres, idealed Gefühl. 
Drei Theile des Hinterhanpts: 
a. Niedrigfte Gegend — Serualtrieb, Inſtinct. 
b. Mittleres Occiput — höherer und mehr ſelbſtbewußter cufer 
vativer Trieb. 
c. Obere Gegend — freie, ideale Richtung des Willend. — 


Big. 17. 








1 Geſchlechtötrieb. 12 Beifallsliebe. 

2 Rinderliehe. 13 Vorſicht. 

3 MWobnfinn (Heimatbätrieb). 14 Werlmellen (Yıche). 

4 (Finbeitstrieb. 15 (brfurde (AVottaciublhh. 

> Anbänglıcteit. 16 Feſtigkeit. 

6 Bekampfungotrieb. 17 Gewiſſenbaftigtfeu. 

Zeiſtörungstrieb (Thätigkeitstrieb). 18 Hoffnung. 

Verheimlichungotrieb. 19 Glaube (Wunder, Sinn fir Zu 

Erwerbtrieb. 20 Idealitat. 

Bauſinn (Conſtructionsſinn). 21 Ünterſcheidungsbeimegen (Fr 4 
Selbſtgefühl. für Scherzſ. 
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bat eine Zerftörung des Gehirnd zur nothwendigen . 
Denken auf feiner unterften Stufe der Entwidiung, u 
ueignen und in mannichfahen Gedächtnißaſſociationen zu 
* iſt auch mit der geringſten —— der i 
verbunden, weiches ſich auch darin auffallend zu erfennen gibt, 
fpäteren Leben die Operationen der Anſchauung und | 
jeder Tageszeit, bei jeder Beſchäftigung, in jedem 
ftande in voller Ausbehnung erfolgen fönnen, ohne durch eine & 
rung der Genimntbätig eit antagoniftifh die Functionen ber au 
Organe zurüdzudrängen und fie in ihrem freien Spiel zu fir, 
died das ftreng wiſſenſchaftliche Denken jedesmal thut.” Der 
verlangt nach organifcher Einheit des Denkens; er 8 
das Gehirn hat größere Energie erlangt, und die der * 
Denkvermoögen find lebendig geworden. Ideler: „Vereinzelte 
lungen, zerſtreute Kenntniſſe, nach denen der Knabe aus ina 
Drange fo begierig war, ohne zu willen, was er damit an 
genügen dem Fünglinge [0 wenig, daß er fie oft mit Geri 
vernachläffigt, um vor Allem erft über die wiftenfchaftliche Eineit 
den organischen Zufammenhang des Denkens zur Befinnung zu few 
Er contruirt ſich daher mit Leichtigkeit ſi ogenanne Syſteme, obm 
wahr zu werden, daß es ihnen an allem Gehalt mangelt, weil Ke 
niſſe ſich nicht wie ifolirte Baufteine nach einem architeftonifchen 9 
auf einander fchichten lafien, fondern erft dur ein reifered ih 
afjimilirt werden müßfen, um das organifche Gefüge einer Wifjenf 
bilden zu Bönnen. Das formelle Denken des Jünglings ift daber | 
von einer gefteigerten Intenſion des Gehirns begleitet, wie dem 
legtered im organischen Zufammenhange mit der fchnell Fortfchreike 
Entwidlung ded Körpers einen ungleich höheren Grad der Energie 
reiht hat, welche ſich durch die Ausdauer des Nervenipitems in 
ftrengenden Musfelbewegungen deutlich genug zu erfennen gibt. & 
aber der Jüngling in vdiefer allgemeinen Lebensentwidlung feinen | 
brudy erleiden, fo muß er alle Organe, namentlich aud das Ask 
fyitem, in den höchſten Schwung der Thätigkeit verfegen, damil | 
ganze Körper gleichmäßig in der Ausbildung fortichreitet. Das Geh 
ann und darf“ bei en alfo noch nicht in jene andauernde und beat 
lihe Spannung verjegt werden, welche erit dem Manne bie 
tief eindringende, weit ausgebreitete wiſſenſchaftliche Forſchung 


macht, ſondern das Denken des Jünglings iſt nur ein glüdliche 
provifiren, ein gelegentlicher Auffchwung, damit der it die Kal 
feiner Schwingen erprobe und fich für die fpätere Zeit eines anduen 
den Fluges wien ihaftlicher Beitrebungen vorbereite.” Der 
va objective Kunſtwerke im Reiche des Willens: das fann nur 
Ihehen, weil das Gehirn jegt zur vollitändigen Gntwidlung gelangt 4 
und alle Geiftesorgane harmoniſch in einander wirken. „Grit hr 

ift der vollen Reife und Gediegenheit der fehöpferifchen Grit 
teilhaftig und dadurch befähigt, objective Witjenfchaften aleih It 
träftigen organifchen Gebilden hervorzubringen, welche and aut IM 
Kopfe ihres Urhebers eine dauernde Selbfttändigteit behaupten, PH 
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fordert; jedoch darf es nicht zu rin und nicht fogleich nah dem Gr 
wachen ftattfinden, weil in diefer Zeit dad Gehirn noch nicht durch 
fortlaufende Arbeit und durch die Gegenfähe ded Tages gehöng ge 
ſpannt ift, während angeftrengtes Denken bis in die lebten Tage 
ſtunden hinein den erquidenden Schlaf raubt. — 

Wie mit dem Denken, fo mit dem Fühlen und Wollen. Das freie 
Wollen ift ebenfalld an die freie Thätigfeit des Gehirns gebunden. Die 
Eultur des Muskelſyſtems ift hier ein fehr hülfreihed Beförderungsmittd, 
keineswegs jedod eine unumgänglic nothivendige Bedingung für die 
thatkräftige ſittliche Entwicklung der Wollenswelt. Mehr jedoch al 
anderswo gilt hier der — daß nur ih einem gefunden Kötyer 
ein gefunder Geift wohnen fann. Nur die Gefundheit des Leibes bietet 
das natürliche Element einer freien httigen Entwidlung dar. Hierand 
erhellt die hohe Bedeutung der Gymnaſtik auch für das ethifche Leben. 
„Der Knabe hat eigentlich gar feinen beftimmten Zwed, er fpielt nım 
mit dem Leben; d. h. die Uebung feiner Kräfte um ihrer felbft willen, 
ohne eine Äußere Abficht, ift ihm das höchſte Bedürfniß. Der Ratur 
drang nah Thätigfeit in ihm ift die tiefgefühlte Nothwendigkeit ded 
Bedürfnilfes, durch tüchtige Körperübungen ſich für die Th x 
reifen Mannes auezubilden, welcher in den unvermeidlichen Kämpfen dei 
Lebens, in dem raftlofen Widerftreit zahllofer Intereſſen vor Allem eine 
Charakter beivähren muß, damit er aus eigenem Antriebe, mit freut, 
entfchlojfener Celbftbeitimmung, nad deutlih erfannten nothmwendigen 
Zwecken feine Lebendaufgabe erfüllen kann, damit er die geiftigeiittlide 
Perfönlichkeit als feine höchſte Würde behaupte, nicht als feelenlefe 
Automat, als todted Werkzeug fremden Machtgebotes allen fittliden 
Werth einbüße. Kraft und immer wieder Kraft ift das Palladim 
aller Freiheit, das legte und höchſte Ergebniß aller Lebensweisbeit, un 
fo muß und jede Natureinrihtung ein unantaftbares Deiligtun ſein 
welche auf den Gewinn von Kraft berechnet iſt. In den Spielen a 
Kinder fommt ihnen felbit unbewußt das ganze Gefühlsiehen zur Ce 
faltung. Jeder will fich dabei auszeichnen, die Anderen an 
erfinderifcher Lift, Kühnheit, Unerfchrodenheit, Gewandtheit, Städ- 
Ausdauer, Schnelligkeit übertreffen; jeder muß alfo die Kräfte der Cuik 
und des Körpers im höchiten Grade anftrengen, um fich nicht Km 
flügeln zu lajien, fo daß das thätigere Leben für feine unendlich WI 
ren Preife feinen größeren Wetteifer erregen kann, hinter welchen 
allzu viele willenlahme Individuen zurücdbleiben, welche überall I 
Aufſchwung des Volkslebens zu höherer Wohlfahrt hemmen. Die meh 
Knaben bringen zu ihren Spielen dad natürliche, unverdorbene Art 

efühl mit; jede Aralift, Bosheit, Selbitfuht und Verlegung gem 
—** Intereſſes wird von ihnen auf das Tiefſte verabſcheut und 3 
ihrer einfachen Rechtöpraris fofort, meiftentheild in ganz angemef 
Verhältniß, beftraft. Je unerbittlicher fie jede unbegrüundete Anne 
in die gebührenden Schranken zurüchveifen,. um fo bereitwilliger ort 
fie fih Dem unter, deſſen wefentlihe Vorzüge fie gern anerkennen. 
er von Rechtswegen ihr Anführer ift. Feigheit, Trägheit, 
Neid, und mie die Gebrechen eines verfümmerten 





















durch vorhergehende Anftrengung zeitweilig erfhäpfte 
ven, dam Deifen Kräfte fi Dann lei hfam in ve 
ziehen, damit ihr unzeitiger Gebrauch nicht das n I 






en ze 
Neigungen und Gefühle ftören den Frieden des Geiſtes, w J 
geus ſeine Kräfte zu Ironie fih bemüht, von denen ein 






Phantafie Tongen dem Denten im Allgemeinen das . 
ollen, dem Wollen dad Denken, den Zeit» und Im 

jinnen die Darftellungsvermögen, den egoiftifgen Gefühlen die Grm 

gefühle +. Dann wird das geiftige Leben immer von Neuem 

und angefeyert, und dann wächlt Hirn und Geift zur größten Summe 

von Kraft und zu einem harmenifchen Ganzen an. — | 





3. Eonftitution und Temperament. 
84. 


Weil das Nervenſyſtem das Mittelpunftöfuftem des menſdlide 
Organismus it, darum wurzeln die anderen Syſteme in ihm. © 
liegen in feiner Peripherie und haben in ihm ihr Centrum. 664 
demnach nothwendig, daß alle ihre Töne in ihm twiederklingen, und deh 
jeine Lebensbewegungen alle anderen Syfteme des Menfchenorganitunl 
edingen. 

a) Ein lebendiges, thätiged, vorherrfhendes Berdauungeisten 
tönt im Nervenſyſtem ald lebendiger Egoismus wieder. Dad At 
lationsſyſtem it der ſich felbft erhaltende Leib, und feine Radien geb 
in den Mittelpunkt des Nervenſyſtems; oder auch: der Mittelpunkt Il 
Nerenſyſtems ſchickt ſeine Radien zum Aſſimilationsſyſtem, um ed % 
dirigiren. Es iſt daher natürlich, daß das Leben des erſten Actet ım 
‚fimilationsfyftem, das Verdauungsfyitem, mit feinen beihmmten far 
zn auch in ‚beitimmten Zuftänden des Gehirns feine Parallele NE. 
h ge 2llgemeinfte Wiederklingen dejjelben im Gehirn ift die Ipingfet 
tön prungstricbes, Hunger und Durft; das individuclite Bier 

en der Egoismus, die ertreme Thätigkeit des Selbftgefüble, w 
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wellig, vollbrüftig, breitfchulterig, lichtes Haar und lichte Haut, ſchu 
energifcher, regelmäßiger Blutfchlag, blaue oder graue Augen, er 
Thätigfeit des Nervenſyſtems, —* in Vorſtellungen, von lebb 
Phantafie ohne kalte Berechnung, momentan energie Bewegung 
arterielle Sanguiniker iſt hitzigen Weſens, jeder Verführung ausm 
Jedermanns, aber Keines treuer Freund, ein gutmüthiger Verſp 
ſchlechter Halter, ſchneller Erfaſſer und ſchneller Vergeſſer, guter 
de plaisir, ein Mann, der Alles anfängt. aber Richtö zum Jiele 
ein Kind, das in demfelben Augenblid lacht und weint. Day 
uinifh-venöfe Temperament hingegen zeigt fih in Unlwp , 
Fhätigfeit, in Andrang ded Blutes gegen den Kopf, in fehnelkr ı 
müdung bei geiftiger IThätigfeit, in Bäufigem Schwindel und in aa 
Gonftitution, die das Herrichen des venöfen Syftems über das artrdll 
befundet, mattdunfled Haar, blaurothe Lippen, braune Augen und lay 
jamer Puls. 
2) Erhöhte Thätigkeit der Reſpirations⸗ Circulations- und Digeitenk 
organe, befonderd der Leber und der Pfortader, gibt die rabufte, M 
liöfe Conſtitutien, mit ftartem Muskelſyſtem, gefüllten Fleiſch, mil 
Stirn, fpißer, gebogener Nafe, vorftehendem Kinn, glühenden Acht 
augen, markirtem Geficht, dunklem, diem, ſich fräufelndem Haar, bel 
Bruſt und breiten Schultern, gelbbrauner Haut, rafcher, ftarker Sreall 
arten, vollem Pulfe, dichten und elaftifhen Hirnfibern (— lange si 
ringen mehr Ihätigkeit hervor und dicke mehr Stärke —), dıder W 
dichter Hirntertur. Wegen diefer Hirntertur, diefen Himfibern, = 
wegen der langſameren Pulfation des Hirns zeigt ſich im hiliäle 
holerifhen (itarfmütbigen) Temperament, das der robuften 64 
ftitution entfpricht, eine im Vergleich zu den anderen Temperamed 
ſchwere Thätigfeit, die aber, einmal erregt, defto anhaltender und dauent 
ift. Die Hirngellen werden dann reigend bewegt, die Gedanken 
und Form und Leidenfchaft fprühen. Das Kleine und Kleinliche 
den Choleriker nicht, aber vom Großen wird er in ftarfen Leiden 
fortgezogen.. Mit feuriger, enthufiaftifcher Liebe ftürmt er der i 
entgegen, und mit feitem, gühenden Haß bekämpft er die Sllaw 
Muth, Feſtigkeit und hoher Sinn, Scharfſinn jind feine charafter 
Kennzeichen. Gr wird durch die Außenwelt beftimmt, aber er If 
nicht fortziehen durch ihre Action, fondern er athmet fie aus ale Real 
die Empfänglichfeit wird umgeftempelt zur Selbftthätigfeit. Er # 
raſtlos Thätige und daher der Menſch der Zukunft: das org 
fein Schau» und ‚Thatenplag, und ihm gebt er mit Muth 
Das cholerifche Temperament ift beim Manne ftärfer als bei der # 
und im Mannesalter entiwidelter als in der Kindheit und im 
alter. Als Extrem ift ed Tyrannei, Verwegenheit, Troß ꝛc. | 
3) Die Iymphatifche Conjtitution wird durch Vorherrſchen 
‚slüfjigen vor dem seiten und dur hohe Thätigkeit der Prüfen | 
Berdanungsorgane erzeugt. MWohlbeleibter, ſchwammiger, geruml 
Körper, weiche, fchlaffe Muskeln, angefülltes, fettes Zelſgewebe, 
hiht Haar, blaſſe, weiche, kalt anzufühlende Haut, graue oder 
ugen, langſames, wäfferige® Blut und langfame Vewegung 
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gelegentlich durch auffallende Kundgebung ded Genies frappirt wer 
was jedoch gewöhnlich von feiner Dauer ift.“ 

Die Gegenfähe der Temperamente find fließend; fie haben, 
George jagt, nur Beitimmtheit innerhalb des Vergleichs. — Ri 
einzelnen Sudividuen, fondern ganzen Völkern, und nicht nur ty 
fondern ganzen Raffen fommen beftimmte Temperamente zu, wo dx 
wie George bemerkt, gegen die allgemeinere Bergleihung die individm 
Unterfchiede der dem Volke angehörenden Perfönlichleiten oder der 
Raſſe angehörenden Völker verihwinden, wie im Gefidtsausdrud 
allgemeine Typus des Volkes troß der Individualitäten und an ih 
fih fund gibt. 

Keins der Temperamente tritt bei einem Volke oder in einem J 
viduum rein ald folched auf. Es gibt in Wahrheit fo viel Temp 
mente, ald ed Völker und Individuen gibt. Vorwiegend jedoch erſch 
dad fanguinifche Temperament im Sünglingsalter, in der gemäßh 
Zone und bei Polen und Franzoſen; das cholerifche im nicht überhei 
Klima, beim Spanier und Italiener, und im beginnenden Mannedall 
das phlegmatifche bei Weibern, bei Greifen, in feuchten Gegenden ı 
bei den Holländern; das melandyolifche beim Mann, bei den ing 
und bei den Orientalen. Neben einem vorherrfhenden Temperament 
jedes Individuum alle anderen QTemperamente in fi, nur daf 
















uinifched und melancholifches in der Peripherie. An der Bi 
Anden fih die Temperamente meift gemifcht, und fo gibt dam 
Berbindung des phlegmatifhen mit dem melancholiſchen 
perament eine träge, aber zugleich empfindlihe Zartheit dee 
lihen und geiffigen Organismus; des melandolifchen mit 
janguinifchen Xebhaftigkeit und dabei Tiefe ded Geiftes, aber 
Stärke. Und fo fort in nüancirten Thätigfeiten, je nachdem dat 
perament ſanguiniſch-melancholiſch, ſanguiniſch-choleriſch, 
guiniſch-choleriſch-melancholiſch ꝛc. iſt. Es ſpielen die 
mente neben und unter einander die verſchiedenſten Tonarten; und 
einzelne Individuum fpielt feinen Lebendaccord, den die Temper 
in ihm anfchlagen, wiederum durch feine natürlihe und Ge 
Stellung fowie durch feine Freiheit und fein Selbitbemußtiein 
cirt in unberechenbaren Modulationen ab. Aber Jedes immer fh, 
ed in feinem Spiel alle Temperamente mit durchſpielt: es if je 
den verfchiedenen Stationen feiner Lebensbahn Sanguinifer und 
dad Leben mit Genuß, Melandpolifer und ii fih in nd 
Choleriker mit der Leidenfchaft der That, und Phlegmatiker, der in 
jelbft die Ruhe und den Schwerpunft des Lebend gefunden * 
Bei der Entwicklung der Temperamente und bei ihrer 
ſind [oigende Gefihtöpunfte feftzubalten: 
1) Der Phlegmatiker bedarf nahrhafter animalifcher Kofl 
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der Wahrheit und Freiheit, der Liebe und Schönheit — tritt. 

4) Beim Nervöſen ift die Thätigkeit in den Centralorgar 
Nervenſyſtems erhöht, während Berdauung und YBlutbiltung 1 
und ſchwach auftreten. Hier gilt es alfo, den Stoffwechſel ım 
meinen anzuregen. Deöhalb darf man bei dem Melancholiker ein 
hafte Diät, die aber aus leicht verdaulihen Nahrungsmitteln | 
muß, mit Gewürzen und erregenden Getränken, namentlich Bier 
den. Auch die feurigeren Weine, ftarfer Thee und Kaffee bei 
folhen Individuen nicht ſchlecht (Molefhott). — Der Meland 
(Nervöfe) bedarf nicht der äußeren Erregung, fondern er beitim 
von Ien heraus: der melancholiſche Zögling muß vom Erziehe 
gemäßigt als zur Geiſtesarbeit gereizt werden, damit der Geiſt di 
nicht todt macht. Steigerft und beftärfit du das fchnelle gelſti 
falten in der Kindheit: du vernichtet Körper und Geift, und deii 
ned Wunderfind wird, wenn's hoch fommt, ale Mann ein ſehr 
Genie fein. — 

Bal. zu den fämmtlihen Paragrapben der Phyſiologie: Moleſchott, &i 
den Nahrungsmitteln. — James Fohnfton, Chemiſche Bilder. — Jdele 
allgemeine Diätetik für Gebildete. — H. Schultz, Ueber die Perjüngung dei maf 
Lebende und die Mittel und Wege zu ihrer Eultur. — Carus, Evflm in 
fiofogie. — Balentin, Lebrbudh der Phrfiologie des Menſchen. — 5. Ri 
—— Phyſiologie des Menſchen. — R. Bagner, Kandwörterkub Ki 
tologie mit Rückſicht auf phufiologiiche Pathologie. — Eder, Icones physiok 
Grläuterungstafeln zur Phnfiologie und Entwicklungsgeſchichte. 1851 — 18 
Huſchke, Schädel, Him und Seele des Menſchen und der Tbiere nad Alter 
ſchlecht und Raſſe. 1854. — Weiterhin die Werke über dad Gebirn ale Eng 
Beifted von Ball und Spurzbeim, von Tiedemann, Leuret, Gratielel 
Weller, Wachsthum des Schädel, von R. Wagner, Voritudien zu einer) 
ſchaftlichen Morphologie und Phyſiologie des Gehirns ald Seelenorgan; von $. 
ner, Maßbeſtimmungen der Oberflüche des großen Gchimd; von Yucat ( 
Morphologie der Raftenfchädel; von Bogt, Borlefungen über den Meniden. - 


vermögen I zu entwideln, daß alle feine Kraft in den Dienft der % 





II. Die Biychologie. 


A. Die Tagesfeite des Menjchengeiftee. 


a. Synthetiſcher Theil. 


Der fynthetifche Theil der Pſychologie ſucht und beicreil 
Drgane, aus deren Thätigfeit das gefammte Geiftes 
hervorgeht, — die Elemente des Seelenlebens. 


1. Der Menfchengeift und feine verfhiedenen PVermög 


8 46. 


Der Menfchengeift ift ein einiger und untbeilbarer, 
doch wiederum ein getheilter mit wefentlich verjdie 


und die Seiten des Gegen feben voraus, bedi uud 
einander. — Und weich —* —FE Denken, Büblens un. 
die beiden anderen mit in ſich enthält, fo fet auch jede Du 
anderen voraus. Wir müffen anſchauen, ilen, fchliefen 4 
um es zu tun; Aufmerken, Ueberlegen, Rachdenfen X 
und willkürliche Thätigkeiten des Geiſtes; — ———— 
find ein Wollen ze.; — und wiederum ſeßt jedes 
ftinetived oder bewußtes Denken und Fühlen voraus. Gelb a 
höchſten Entwidlungsftadien bedingen fi) Denken, Fühlen und | 
die Einfiht kann erft dur die Kraft des Willens erum 
den; fie ift wertblos ohne den Willen und bleibt im WBiderfpe 
ſich felbft. Der Wille greift fehl ohne die Einſicht: er 
fie dad Nichtzuthuende. ie Gefühle vermögen fi ohne 
telligenz nicht zu Ideen zu entwideln und verftoden ohne 
führung mittelit des Willend. — 

Was von den ganzen Syftemen gilt, gilt aud vı 
einzelnen Organen. Jedes Geiftesorgan vermittelt i 
Fühlen und Wollen, nur daß in jedem die eine oder andere I 
überwiegend, als Gentralthätigfeit, hervortritt. Es kann jedes 
vermögen in mannichfacher Weife thätig fein, in verfchiedene } 
verſetzt werden, welche ein verichiedenartiges Lebensbewuptiein 
rufen. Beifpiele: Stolz und ——— find zwei quali 
Anregungen des einfachen Vermögens der Selbitahtung. © 
gemeine Erregung der Beifalldliebe heißt je nad ihrer quan 
ven Erregung Bergnügen, Freude, Entzüden, und wieden 
Betrübniß, Elend, Mipgefhid. Eine Art der Anrega 
Erwerbstriebes ift dad Streben, Eigenthum ſich zu verfäel 
aufzufpeichern, die andere das Gefühl des Wohlgefallend am 
Kinderliebe: das Verlangen jtrebt nah Umgang mit Au 
die Regung ift die Liebe zu Kindern. Anhänglichkeit 
Verlangen nad näherer Verbindung mit den Nebenmenfcen; ! 
jprehende Regung ift die Treue zwiſchen Freunden. Be 
lihungstrieb ift der Trieb zu verbergen, die ihn begleitende 3 
ift Schlauheit und Argwohn. Wohlmwollen ift der Trieb, di 
den fühlender Weien zu erhöhen und ihre Leiden zu mine 
Regungen des Wohlwollens ſind Mitleiden und „guter? 
Gottgefühl Heißt als Regung: Ehrfurcht, Ergebung, Ant 
zugleich iſt es ein Drang zur Demuth und Verehrung. Ge 
iſt der Trieb, das Pflichtgemäße zu thun, — treibt zur Pii 
entfprechende Regung ift das Gefühl der Gerechtigkeit, und | 
ihr hervorgehenden Handlungen beißen „recbtichaffen“, „te 
„gerecht“ ꝛc. 2. — 

Mit diefem Bewußtjein Der inneren Durchdringung und Mi 
der Geiftesfyiteıne und Geiltesorgane theilen wir den Geifteson: 
2 das Dent:, Gefühle: und Wollensſyſtem. Die Grundeorg 
Srundvermögen diefer Syſteme — d. 1. die Geifteafräfte, ve 
jede ihre eigenthümlichen Eigenſchaften hat, — find folgen: 
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a) Kür das Denkſyſtem: 
enftandd» oder Indivi- 9. Der Thatfachenfinn. 


itsſinn. 10. Der Bau⸗od. Conſtructionsſinn. 
n⸗ oder Geſtaltſinn. 11. Der Ordnungsſinn. 
ßenſinn. 12. Der Tonſinn. 
ver oder Gewichtsfinn. 13. Der Nahahmungsfinn. 
zſinn. 14. Der Sprachſinn. 
venfinn. 15. Der Bergleihungsfinn. 
lenjinn. 16. Der Unterfcheidungsfinn. 
finn. 17. Der Caufalitätsjinn. 

b) Kür das Gefühlsfyftem: 
gkeit. 6. Das Gewiſſen. 
bſtgefühl. 7. Die Idaealität. 
allsliebe. 8. Die Gläubigkeit. 


ſicht. I. Die Hoffnung. 
: oder dad Wohlwollen. 10. Das Abhängigkeitägefühl. 
c) Für das Wollenfyitem: 


hlechtötrieb. 7. Der Befämpfungstrieb. 

b der Kinderliebe. 8. Der aͤgleits- oder Zerſtö⸗ 
änglichkeitstrieb. rungstrieb. 

nöfrich. 9. Der Erwerbötrieb. 
rungstrieb. 10. Der Einheitstrieb und Hei⸗ 
yeimlichungötrieb. mathötrieb. 


alb diefer Geiftedvermögen liegt die Welt des 
Sie find der beitimmten Quantität und Qualität nad 
boren: „was ein Athlet werden will, kommt bereitd mit 
chen- und Muskelanlagen zur Welt; was ein Denter 
kann nicht mit einem Kretinen= Gehirn geboren werden“; 
e religiöfen und jittlichen an de find prädeterminirt: wohl 
Lazarus ſagt, die beitimmten Formen der Sitte dem Finde 
aber der innerjte Kern, der eigentlichite Trieb des fittlichen 
ichlichen Bewußtſeins kann überall nicht von Außen in den 
legt werden, das Aeußere der Sitte, der Borgang und das 
e legale Handlung kann gelehrt werden, aber nicht das 
san, das Gefühl des Sollens, das Spezififche, wenn nicht 
3 moralifches Gefühl vorhanden ift. — Die jedem einzel- ° 
en individuell von der Natur mitgegebenen Anlagen fchaffen 
» und Außenwelt: nur was in feine äußeren und inneren 
Hi it für ihn da. — 
Renjch wird alfo mit beitinnmten Anlägen des Geifted ger 
conftituiren die beſtimmte Individmalität, und je nach ihrer 
md Qualität, und dann nach der höheren oder gerin— 
rgie, die ihnen allen und fomit dem beftimmten Geiſte 
ignet, unterfiheiden wir Fähigkeit, Talent und Genie. 
Hähigteit tft die durdy Temperament und Hirnorganifation 
d daher in jedem Individuum individuell beitimmte Weife 
ffaffung, die Empfänglichkeit des bejtimmten Individuums 


.Anthropelogie. 11. 14 
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für eine beftimmte Weltfphäre, der Mittelpunkt, von dem ans da 
Individuum die Peripherie feined Lebens zieht. Leder Menik bat 
ſolche beſtimmte Fähigkeit, weil jeder Menfch ein Individuum if. Du 
Fähigkeit ift Die im der Anlage gefepte Möglichkeit eines ganz beiimm 
ten geiftigen Individuums, welche die Erziehung zur Wirklichkeit 46 
ftaltet. Ohne Erziehung würde die Fähigkeit gar nicht oder nur m 
‚weltlih und urwaldig auftreten. Die Fähigkeit wird jchranfen- um 
jiellos, blind, ohne die Erziehung. Aber die Erziehung jept und 
wiederum die beſtimmte Fähigkeit voraus. Ohne Fähigkeit würde ie 
Erziehung nicht aus dem Nichts herauskommen, denn aus Nichte wid 
Nichte. Das die Erziehung von der Fähigkeit bedingt it, wird ie 
durch fichtbar, daß Ddiefelbe Erziehung an verfchiedenen Indiridun 
Entgegengeſetztes hervorbringt. Hierin liegt zugleich Die Zurechtmeilung 
der beiden ertremen Parteien, von Denen die eine behaupten, 
dag Alles durch die Erziehung geſchaffen werde, und di 
andere, daß Alles durch die Natur gegeben fei. Die Grichung 
erhöht und ſchwächt die Anlagen, allein fie fann ſolche weder Iren 
noch zerjtören, wie der Gärtner Durch gute Pflege das Aaarkum 
einer Pflanze befördern, oder durch ſchlechte erſchweren, ohne Zum, 
ohne Setzreis aber aus dem Boden feine Pflanze hervorzanbei, um 
aus der Tulpenzwiebel feine Hyacinthe ziehen kann. Die Erzichunz 
fann wohl bewirken, daß die Vermögen fib in Den höchſtmöghden 
Stärfegraden äußern, welche die Größe der Organe zuläßt; Pie Größe 
bildet aber eine Gränze, welche Die Erziehung nicht zu überihreiten 
vermag. Wenn wir zwei Individuen nehmen, deren Gehirne ylad 
gefund find, deren Organe aber an Größe verſchieden, und wenn mu 
dieſe auf diefelbe Weiſe erzieben, jo werden die Vortbeile an Kraft und 4 
Bervollfommmung au Gunjten des größeren Gehirns im directen Ix- 
hältniß zu ihrer gegenſeitigen Größe bedeutender ſein. Entſchidend 
Mangel an Größe erzeugt Unfähigkeit für Erziebung, wi bei ta 
Idioten; indep ſehr bedeutende Entwicklung, wenn Ne übrigens gr'und 
it, SShakſpeare, Goethe, Mozart, ) ihren Einflüſſen voreilt, intern iene 
Individuen ſich ſelbſt erziehen. (Kombe.) „Nach ewigen, ebernen, arte 
Geſetzen müſſen wir alle unſeres Daſeins Kreiſe vollenden.” (Goetden 
2) Tas Talent (zeierıor das Zugewogene)) — ein ein«nit. 
großes Geiſtevorgan, Das von den Denkvermögen in ſeiner Ihanakıtt 
ſphäre wejentlich unteritügt wird, jo daß Das talentwelle Individaua 
feine Anlage mit geordneten Verſtande bethätigt, woher aber Die Me 
jammtbeit der Geiſtesvermögen in der Regel nur mit mittelwakßag 
Energie auftritt. Das Talent iſt nicht bloß receptiv; ſondern «at 
auch productiv. Es thut ſich einer beitimmten Weltſphäre ganz Bier 
ders auf, weil Der Zum mir dieſer Sphäre ganz bejondere verwandt 
iſt; jedoch innerhalb Diefer Sphäre ſchafft es Eigenthümliches aus "2 
beraus und ſetzt Dame Me in ihm überwiegende Lebeneſeite in die et 
jective Welt. Aber die Productivität des Talents iſt begränzt: At 
im Beſonderen vermag ca ner zu ſein, wicht in Der Wartung, fırkd 4 
kan ca eine große Vielſeitigkeit beweifen; es ahmt jeher geſchrdt nat. 
allein eine ſolche Breite ſecundärer Leiſtungen, mechaniſcher Virtueüte: 
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k nicht mit der fchöpferiihen Ihat ded Genies zu verwechfeln. Das 
alent erfindet nicht das Schießpulver und entdedt nicht Amerifa; es 
ach! feine neuen Erfindungen und feine neuen Entdeckungen; fondern 
3 bildet und führt nur die bereitd gemachten confequent und weiter 
us und findet an ihnen die noch nicht gejehenen oder noch nicht bes 
mten Seiten heraus. 

3) Das Genie erfindet, was noch nicht dageivefen it, und zwar 
icht innerhalb einer Gattung, fondern die Gattung, das Allgemeine 
bi. Größe und Freiheit der Hirntextur fcheinen nothiwendige Erfor— 
erniſſe für Das Genie zu fein. Das Genie ift der höchfte Grad der 
Inlage, es it, wie Kant fügt, die mufterhafte Originalität des Ta- 
mid. Die Genies jind die höchiten Gedanken, welde die Erde faßt, 
md welche Die Erde zeugt: darum faſſen fie auch die Erde am höchften 
uf und zeugen die Erde neu, indem fie ihr und allen ihren Syſtemen, 
orzüglich der Menfchheit, eine neue Entwicklungsphaſe auf ihrem Les 
enswege vorjhreiben. Im Genie erkennt die Erde ſich felbit. Das 
Benie iſt die ganz individuelle Natur, der fih die Welt außer ihr 
mflchliegen muß, weil fich diefe Welt im Genie aufgeſchloſſen ſieht. 
Dad Genie geht ſeinen eigenen Weg und es iſt mit ihm über diefen 
Bez nicht zu rechten, weil es fein Maß, mit dem es gemeifen werden 
‚ erſt mit fich felbit erzeugt; es schafft wicht in der Sphäre der 
ſttuchen, jondern im Gejchlechtöbegriff, wo die Kärrner wohl mit zu 
ren haben, aber nicht felbit mit bauen können. In ercentrifchen 
etenbahnen iſt oft fein Lauf, und das Grhabene verbindet ſich in 
‚ für und anderen gewöhnlichen Menfchen, oft mit dem Lächerlichen. 
Bad Genie iſt, wie Lavater jagt: Le non appris, — le non em- 

te, — linapprenable, — lTinempruntable, — Yinimitable, 
— Vintransmissible, — lintimement particulier, — linspire, — 
le divin, — c'est le Genie. Das Genie ijt „der potenzirte poetifche 
Traum“. Es kann nicht anders. Gin feliged Muß zieht es. Mühe— 
led, wie ein Gott, fchafft es aus Nichts. Der Genius ift Die in der 
Belt perfönlich erfcheinende Berrichermacht des Lebens. Doch bedarf 
ud das Genie der Zelbjterarbeitung. Leibnitz ijt wochenlang nicht 
vom Arbeitsituhl aufgeitanden. Ohne Fleiß wächſt das Genie wild, 
hederlich, form: und geſtaltlos. Genie von ingenium, ingenitum = 
Uſſchöpfer. Kein Menfch kann alle Seiten des Lebens gleihfürmig auf 
weigenthümliche Weiſe er- und umfalfen. Tas Genie ift deshalb in 
fr Regel einjeitig. Nur Gott ift das Univerfülgenie. Das Genie 

m aus Degiterung, W. v. Humboldt: „Die geiftige Zeugungs— 

t it das Genie. Wo es ſich zeigt, fer es in der Phantaſie des 

ünſtlers, oder in der Entdeckung des Forſchers, oder in der Energie 
% handelnden Wenfchen, erweiſt es fich jchöpferiih. Was feiner Zeus 
gang das Daſein danft, war vorher nicht vorhanden, und ift eben fo 
Wenig aus Schon Borhandenem oder ſchon Bekannten bloß abgeleitet. 

r wird fih im Gebiete des Denfens, im welchem durchgängig logi— 

Zufammenhang herrfiben mug, immer die Verbindung mit dem 

on Gegebenen zeigen laſſen, aber diefer Weg iſt darum nicht auch 

eben derfelbe, auf welchem es gefunden werden könnte. Denn das 
14° 
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wahre Genialifche ift feine Yolgerung aus bloß fchnell überiebenen, 
zufammenhängenden Sägen, es ift wirklihe Crfindung, wenn gleich 
das, was wicht diefer Art ift, ebenfalls auf genieähnliche Metie ber: 
vorgebracht fein fanı. Was Hingegen das Achte Geprüge Des Genial 
an der Stirn trägt, gleicht einem eigenen Weſen für ſich, mit eigenen 
organifchem Leben. Durch feine Natur fchreibt es Gefepe vor. Ridt 
wie die Theorie, welche der DBerftand langfam auf Begriffe grüuke, 
ibt es die Regel in todten Buchſtaben, fondern unmittelbar durd ſih 
—** und mit ihr zugleich den Sporn, fie zu üben.“ — Rur ein em⸗ 
(hieden großes Gehirn zeugt Das Genie. — Um Menſchen in aremn 
und fchiwierigen Unternehmungen zu führen, um in Zeiten der Gefaht, 
wo das Sets mit Füßen getreten wird, durch angeborene (Größe ja 
errſchen; die Kräfte eines Volkes aufzubieten, um jie gegen rm 
yrannen im Innern, oder eine Berbindung von Tyrannen nad Auien 
au richten; das Gepräge eines einzigen Geiſtes einem Zeitalter auf 
drüden, den Gedanken die Kraft, den Gefühlen die Tiefe einzubankı, 
welche die Huldigung der aufgeklärten Männer jeder Zeitperiete gem 
nen foll; kurz, ein Napoleon, Luther, Shakſpeare zu fein: dazı 8 
ein großes Gehirn unerläglih nothrmendig, — aber um Geididlihten, 
Unternehmungsgeift und Redlichkeit in den verjchiedenen Ständen N 
bürgerlichen Lebens zu entfalten, mit Erfelg die weniger ichmierigm 
Zweige der Pbilojophie zu betreiben, ſich durch Scharfſinn, Gefidmsd 
und glücdlihe Wahl des Ausdrucks auazuzeihnen, beſondere Gelebrium 
feit und gefällige Sitten zu erwerben: dafür iſt ein Gehirn ven mittlere 
Größe vielleicht heiter geeignet, ale ein fehr großes, Denn wo die Enerzie 
fehr bedeutend iſt, jind ſelten Zartheit, yeinbeit und Geichmad in einem 
gleihben Grade vorhanden. Individuen mit mittelmäßig arepen Ee⸗ 
birnen finden leicht ihre eigenrbümliche Sphäre, und haben In Periiht 
Zpielraum für ihre ſämmtlichen Kräfte. Unter gewöbhnlichen Um'tirtr 
zeichnen fie ſich aus; ſinken aber, fo bald Schwierigkeiten ſich un Me 
anbäufen. Menſchen mit großen Gebirnen auf Der anderen Zt & 
reichen nicht je bald ihre angemenene Stelle, gewöbnliche ream“ 
erregen ſie nicht und ſetzen ſie nicht in Bewegung, und da Ne uns 
kannt ſind, werden große Unternehmungen ihnen nicht anvertraut. © 
ſchwinden Daber ſoelche Männer bin und fterben in der Tunfähet, 
Senn ſie aber ihr ergenrhümticher Clement erlangen, fe füblen We 
telbitbemurte Gröre und breiten ſteiz und glänzend ihre Ararte aut. 
Die Energie ihres Geiſtes wächſt im Verbättniß der angebäuften Schimmer 
keiten und ſtrabit in aller Pracht des GGenies bei Selegenbeiten m 
ſchwächere Gemütber in Verzweiflung vergeben würden. (Comkte. 
Doch — 
Roet Werize tiade, 
pretten. ride ale Yo benia Ae gewiegt. 


Welden Time hi Wasm, be derren Dernes geölt, 
Und das Zusi ter Wat Ss act he Ziume schruft.” 
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I. Die Glieder des Denkſyſtems. 


& 47. 
Ueberſicht. 


Die Organe des Denkſyſtems unterſcheiden ſich in Kenntnißver⸗ 
gen, welche die Thatſachen, den Gehalt für dad Denkſyſtem geben, 
nd in Erfenntnißvermögen. 


A. Die Kenntnißvermögen. 
$ 48. | 


Eintheilung der Kenntnißvermögen. 


Die objective Welt tritt als Borftellung in den Geiſtesorganismus 
in. So verfihiedene wefentlihe Seiten deshalb diefe Welt enthält, fo 
wei weſentliche Borftellungsorgane müjjen im Hirnorganismus auftreten, 
Der vielmehr, fo viel weſentliche Vorftellungdorgane im Geifte thätig 
id, in fo viel wefentlich verfchiedenen Seiten tritt die Außenwelt vor 
ws auf. Die Außenwelt aber erfcheint dem Menſchen mefentlich ale 
Raum und ald Zeit. Im Geifte werden demnach Raumorgane und 
bitorgane egiftiren. Mit diefen Gedankenſchlüſſen ſtimmt die Erfahrung 

in. Zugleich aber firebt der DMenfchengeift das, was in ihm als 
Raumgeftalt und Zeitverhältniß lebendig geworden ift, in Formen dar- 
mäellen: die Ihärigkeit feiner Darftellungsvermögen. — 


a. Die Nanm- und Beilorgane. 
1. Die Raumorgane. 
8 49. 


Weſen des Raumes und die geiftigen Raumvermögen. 


‚ Raum ift gefeßt mit den endlichen Dingen. Weil überall Endlich 

n, Begränzungen, Glieder Gottes, nirgends der ganze Gott gefun: 
den wird, darum und dadurch eriftirt der Raum. — Der Raum ift die 
deſition der Dinge, ig Sein, ihre Selbſtbehauptung. Die Dinge ſind 
ver Raum, indem fie Selbſte find, indem fie nicht nichtſind, indem da, 
io fie find, nicht andere find und fein können. Sich ald ein Selbit, 
an Eins, ein Individuum feßen, aber damit zugleich auch alle Anderen 
von ſich abhalten, fie negiren (mie Jegliches von Allem außer ihm negirt 
wird), und darum eine Gränze haben, das heißt ein Raum fein. Ein 
Objeet ift ein Räumliches, weil es fich anderen Objecten entgegenftellt, 
Begen andere und zu anderen bewegt, und in dieſer Bewegung, d. 6. 
In diefem Leben, fich felber behauptet. Raum ift das Sichbethätigen 
eines Objects, gegenüber und entgegen anderen Objecten. Raum ift 
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alſo Das Nebeneinander der Objecte; und im Vorttellungaivitem te 
Menfiben iſt er die Thätigfeit, welche die eine Vorftellung ven ter aw 
deren trennt und Doch wieder auf fie bezieht, gegen andere begräng 
und doch wieder mit ihnen vereinigt. Die einzelnen Raumorgane acken 
die einzelnen Momente zu einer Totalraumvorftellung. Der Intiei. 
dualitätefinn theilt dem Menjchen Das Meer dee Daſeins in Find. 
dajeiende, in Individualitäten; die Gränze, d. die Äußeren Umrite 
der Objecte, gibt der syorms oder Geſtaltſinn, "os quantitative 23 
eines Dibjectö Der Größenſinn, das Eigenſein und zugleich Am: Gr 
ins Sein. das Verbältniß sur Schwerkraft, Der Schwerfinn, das reke 
tive Verhältniß der Körper unter einander Der Ortſiun, Vie elefr: 
magnetiſche Spannung der Objecte unter einander und Die Eigenleben⸗ 
digfeit Des Objects, das Verhältniß zum Licht, der Farbenſinn, de 
Beſtimmtbeit der Körper der Zablenſinn. — 


8 50. 
1. Der Individualitäteſinn. 


Durch den Individualitäté- oder Gegenſtandsſinn ſtelit ie 
Menſch die Welt der Beſtimmtheiten vor: nur Verſchwommenbeiten un 
Bruchitüde, Zähler ohne Nenner, feine Ganzen würde er ebne hem 
Sinn erareifen. Der Jndividualiriteiinn gibt Die Vorſtellung ven NT 
‚jerrbeilung der allgemeinen Zubitans zu Einzeleriſtenzen, zu Zteften, 
Körpern, Perſonen, Individnen, und bilder ſo diejenige Reihe von Fer 
ſtellungen, Die dur Nennwörter ohne Hinzufügung weiterer Hamirk 
bezeichnet wird. Darum verleiht der Individualitäteſinn allen Zınne 
dee Hirnorganismus Veſtimmibeit und Abgeſchloſſenbeit, mie wiedern 
alle Sinne ihm Anhalt um Individualiſiren geben. Er iſt mit alien wm 


vandt und alle mit ibm. Der Denter, ber dem der Individualttateẽat 
groß vr, mdivelnaiiürt Te ne abũtracken Ideen und danken. Ter in 
fraft abe dev Individualita:sunn den veſtimmten Gegenſtand, an dent 
I geitend macht. Tie Vreducte Div verubisthät ifeiten, die kesmiden 


wa Gett. Ewrakent, Lidee zc.. werden vem Indtvidnaltatennn? 
* 


—* re ME beum Dich:e: das Organedes Indſpidualetatsſinrie 19 
entwidet ſemnater vnd can Ntetzenm, das lebendige, BODEN 
Yan meist en Di Ind vidual tateñnun Sir 2” 
der Berdechtunena: er rdeac die Wabrbetenn Ratur und Veniderae 
auf Booyaseimupen:, yo) Ar oborsifer, Npemtter, Anits r 


y% [) - -» 
und Malhatm.n vu Im Memonohtoce ein weſcntiiches MSN 


Mann cc tuiommmenn m onen gehe De Anlegutaee 
ZAmmamanT stinortinonginoetroefszetoorzacyrr Walken s° 
yes ETUI Pmpn DE TIL MIND TI werd. WIM 
Diean Bun N sr Ne Dein Nas More ſeinen If 
WOLLESE Aeden SILOD IND Tyoteosprrmn Schemen 9 
pri ZUinsı st, „rm Dırı Hrhrtb dann Unbot.on® 
des Nalhatı Der NT oonsveom Indiridnalunatznur 
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ift, ift der Perfonenfinn oder das Perfonengedähtniß, Phofiegarm 
gedächtniß ftarf; wo es Bein ift, fehlt die Araft, Die Umnſſe em 
Körpers genau feftzuhalten. Das Organ des Formenſinnes ıR I 
Grundorgan zur Bildhauerfunft, zur Kunft der Form; nur werin 
für den Künitler in der Bildhauerei noch Nacdhahmungsgabe und Bar 
talent, fowie (— wenn feine Producte wirkliche Kunſtwerke fein jellen —) 
große höhere Denk- und Gefühlsergane erfordert. Die Schönheitsgejezt 
diefes Sinnes beftehen im Elliptifchen, Koniſchen, Paraboliſchen, ın ie 
fanften Berfehmelzung vom Geraden und Runden. — weil jo die Blieta 
und Organismen des Kosmos find. Porträtmaler befiten das Urga 
ftarf, fowie Forſcher in der Naturgefchichte, und diejenigen Scrijt 
fteller, die mit Lebendigkeit die Berfonen, welche jie einfübren, wehn. 
Mit dem Bau- oder Sonjtructionsfinn verbunden, erfindet Der Feme⸗ 
finn die Modemufter. Sehr grep, bemirft er, daß Gemälde» m 
Kupferjtihfanmler Porträts den Vorzug geben. Mittelſt Tiefed Ka— 
mögens erfennt der Hund feinen Herrn wieder, ſowie überhaupt Tea, 
welcher ihm jeine Sorgfalt widmet oder von dem er beleidigt it, — 
finden die jungen Thiere in der Heerde ihre Aeltern wieder, — erkennen 
fi die Bienen des nämlihen Ztodes. — In innerer Verwantridfi 
fteht der Formenfinn mit allen Raumfinnen, vor Allem mit dem Giröfen 
finn, der zu feiner eigenen Griftenz die Gejtalt Des Übjects veraueiet, 
und mit dem Sndividualitätefinn, deſſen Vorausſetzung die Ferftelun | 
von den Dimenfionen und von der Geftalt des Objects iſt. — 


$& 32. 
3. Der Größenfinn. 


Die Thätigkeit des Größens, Fern- oder Naumfinnes kit 
darin, dag er die Größe oder Kleinheit Des Objects und Vie ser 
zwifchen zwei Objecten (— beides diefelbe Borftellung, nur nad m 
verfchiedenen Seiten hin —) mißt. Bei wen dag Organ ftarf ar 
wickelt ijt, der erfennt mit dem eriten Blick die kleinſten Tifterensn m 
Volumen eines Körpers: wen das Organ im boben (Grade febit, N 
unterscheidet zwei gleichyeftultete, aber verjchieden große Gegenſtande niit 
Zwifchen der Borftellung von Geſtalt und Größe it ein weimtiht 
Unterfehied. Die Größe kann auch bei verſchiedener Geſtalt dk 
fein, und unter beiden herrſcht Fein ſtetiges Verhältniß. Der Krk 
ſinn füllt aus Inſtinct, unbewußt, ein mathematiſches Uitbdeil. 
Von jedem Punkte eines Objects fallen geradlinige Yichritrablen in da 
Auge und bilden darin Winfel, von deren Größe der Srokenfin 7 
geometriſchem Anitinet auf Rähe und Entiernung ſchließt, indem I 
einen Geſichtowinkel von SO Graden einem viel größeren oder nah Tr 
jecte zuſchreibt, als er bei einem Winkel von 30 oder 40 Graden am 
Der Größenſinn iſt Das wichtigite Moment bei der Bertpectiee in!” 
vandſchaftomalerei; auch Ingenieure und Generale mitt N 
baben. Iſt er mit Orte, Geſtalt- Gegenſtands- und Jableniune. 1 
mit Bauſinn verbunden, jo erzeugt er Die Geo metrie, die init 


vom begränzten und beftimmten Raume. Bei den Chineſen Hr 
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Berwandt ift er mit den Raumfinnen überhaupt, befonderd 
it dem Formenſinn und mit dem Sinn der Individualität. — 


8 53. 
4. Der Shwerfinn (Gewichtefinn). 


Jeder Einzelkörper ift ſchwer. Er ift Glied eined Organismus. In 
efem Organismus, deifen Glied er ift, hat er feinen Mittelpunft. 
wine Schwere ift nun diefed doppelte: einmal die Schnfucht des 
Miedes nach feinem Mittelpunfte, und dann zugleich auch der Zug 
6 Mittelpunftes, mit dem er alle feine Glieder an fich zieht. Sun 
tdie polare Spannung zwifchen Gentrum und Peripherie. Die Schwere 
Immt ab, wie dad Quadrat der Entfernung zunimmt, d. h. die Körper 
chen ſich im geraden Verhältniß ihrer Maſſe und im umgelehrten des 
madratd ihrer Entfernungen an. Der Schwerfinn nimmt alfo, 
adem er die Schwere eined Körpers vorftellt, in diefer Schwere das 
ahältnig wahr, in dem diefer Körper zu feinem Organismus fteht. 
Der Taſtſinn an fich kann feine Vorftellungen von der Feſtigkeit, Dich 
Igleit, Weichheit, Härte, Leichtigkeit, Schwere und dem Widerftande 
we Begenftände geben; die Wahrnehmungen diefer Eigenfchaften find 
Banctionen des Echwerfinned. Der Schwerſinn verfchafft alfo — tie 
mh Epurzheim definirt — die Kenntnig der fpecififchen Schwere der 
Segenftände, und tritt in Thätigkeit, fo oft gegen diefelben ein Gewicht 
er ein MWiderftand entweder mittelft unferer Hände oder durch In⸗ 
Brimente in Wirkung tritt, alfo beim Meifeln, Echneiden, Drechſeln, 
kim Emporheben eines Gewichts mit dem Hebel oder einer Mafchine, 
kim Widerftande des Gegners im Fauſtkampfe, bei der Berechnung dee 
Biderftandes einer Strömung oder des Windes, um ein Sahryeug in 
ner beitimmten Richtung fortzubewegen, beim Gebrauche des Bogens, 
eim Ruhighalten der Hände, der Arme oder dee sangen Körpers, beim 
nfchla en der Eaiten oder Taften eined mufitalifchen Inſtrumentes. 
Nefe Fübigfeit iſt Teig allen Mufifern, fie mögen die Harfe, die 
ioline, das Pioloncell, das Clavier, die Orgel oder andere ähnliche 
nfrumente fpielen, den Ingenieuren ald ein Element der Statik, allen 
ſchickten Kupferſtechern, Lithographen und Mofaikarbeitern fehr nöthig. 
ne Fähigkeit des Schwerfinnes fchäßt fowohl das Gewicht der Dinge 
Ber und, ald das des eigenen Körperd im richtigen Halten des Seid 
wichte. Neben der Ihätigkeit des Geitalt-, Größen: und Bauſinnes 
k fie ein weſentliches Moment der Mechanik, deren Grundlage, ale 
* Wifjenfchaft der Bewegung, der Taſt- oder Widerftandsfinn if. 
erwandt iſt der Schwerſinn mit den Raumſinnen überhaupt, beſonders 
tit dem Sinn der Individualität. 





3 


8 54. 
5. Der Ortsſinn. 


Die Thätigkeit des Ortsſinnes ift die Fixirung der Oertlichkeit, 
as Ortögedächtnip die Fähigkeit, die räumlichen Berhältniffe leicht auf 
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aunchmen und geiftig zu firiren. Der Ortöfinn faßt den beftimmten, 
nach allen Seiten begränzten und ſich von allem anderen Raum unter 
fheidenden, den individualifirten Raum auf: der individualifirte Raum 
ift der Ort. Cr ftellt das beftimmte Da⸗Sein des Objects ver und 
hält es feit. Daher erinnern fi Diejenigen, bei welchen das Orzu 
groß ift, der Gegenden und der Gegenjtände, die fie gefehen haken, 
leiht und genau in ihrem objectiven Zufammenhange. Der Ortefim 
it ein wefentliches Grforderniß zur Landſchaftsmalerei, zur Ge 
metrie, Gcographie, Topographie, Altronomie. Nomadenitämm, 
Vögel 2c. werden dur ihn beitimmt, unter gewiffen Berhältnifjen ihren 
Aufenthaltsort zu verändern: er leitet fie bei ihren Auswanderungen. 
Groß, ift er einer fitenden Lebensart ungünftig: er beftimmt einzeln 
Menfchen, fortwährend ihr Quartier, ihren Herm zc. zu ändem. & 
ift im Allgemeinen bei Männern größer alö bei Frauen. Vewandt if 
er mit den Raumſinnen und mit den Gefühlen, da er diejenigen Ou 
am feiteften hält, an die fich die angenehmften Gefühle fnüpfen. Dei 
Drgan — fagt Combe — iſt groß an den Büften und Abhildunge 
aller berühmten Segler und Reifenden, wie Columbus, Cook, Mung 
Park; ebenfo bei großen Aftronomen und Geographen, wie Kepla, 
Galilei, Tycho Brahe und Newton. Auch bei Tajjo ſcheint es fe 
grob gewefen zu fein, wie er denn das Bermögen im boben 
eurfundet. Es verleiht auch den fogenannten scoup d’eil» bei Bew 
theilung eined gegebenen Raumes. Darım wird es zum militärifäet 
Zeichnen erforderlich, und ift ed für einen Anführer im Kriege von ie 
höchſten Wichtigkeit. Gall erwähnt, daß er dad Organ bei a 
neten Schadhfpielern aroß gefunden, und glaubt, ihr Talent 
eigentlich darın, daß fie eine große Menge verfchiedener Stellungen I: 
Figuren ſchnell und Klar überfehen fönnten. — 






























8 55. 
6. Der Farbenfinn 


ift dad Vermögen, die Berhältnifie und Abftufungen der Facben 
erkennen, die Farben überhaupt zu unterfcheiden, zu beurtheilen mE 
zufammenzuftellen. Er ift der Sinn, die durch verfchiedene Gef 
digfeit der Lichtwellen erzeugten Eindrüde auf den Sehnewen 
ftimmten Empfindungen und Vorftellungen zu verarbeiten. Wellen 
(zwiſchen 458 und 727 Billionen Schwingungen umfaßt das Sit 
einer Secunde, und 3300 bi8 6000 biefer ellen kommen auf ft 
einzige Linie) von verfchiedener Schwingungsdauer und Wellenling 
faßt der Yarbenfinn ala die verfchiedenen Farben auf: die am W 
famften jchwingenden Lichtftrahlen erfcheinen roth; fchneller und ſchae 
ſchwingende als orange, gelbe, grüne, blaue, violette Strahlen. 
Bombe fagt zur Begründung dieſes Sinne: „Wenn audy die Am 
durch verſchiedene Beränderungen der Lichtftrablen oder dur wart 
angenehm oder unangenehm berührt werden, fo nehmen fie de mi 
die Berwandtfchaft der verfchiedenen Karben, ihren Einklang oder 3 
ton wahr, und cben fo wenig befigen fie Gedaͤchtniß für dielelbe 
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wDividuen entbehren das Vermögen, Farben zu unterfcheiden, 
wazlih, und haben nichts deſto weniger doch cin fehr ſcharfes 
D ein vollfommen richtiges Urtheil über fenftige Eigenſchaften 
egenftände, wie z. B. Geſtalt und Größe.“ Wo das Organ 
ickelt ift (— bei Frauen ift es im Allgemeinen ftärker als bei 
Daher die Vorliebe der Frauen zu lebhaften iyarben —), da 
das Anfchauen der Karben Genuß, und das Gefühl für ihre 
und Disharmonie ift lebhaft; ein kleines Organ bringt Un- 
keit für Farbenunterſchiede. Beim Maler muß es groß fein, 
\e Kunft beiteht einem mwefentlichen Theile nach im Mifchen und 
enftellen der Farben; jedoch dürfen dem Maler, da er Linear- 
tyerfpective 2c. au üben bat, aud die übrigen Raumfinne nicht 
fo wie die mwefentlihen Sinne der Wollends und der Gefühle- 
r Allem Idealität, für ihn erforderlich find. Mit der Idealität 
fhafft der Karbenfinn die Farbenſchönheitsgeſetze. Farben— 
beftcht in Weiß, der Farbenſumme, befonders aber „in Brechung 
n Lichtes und in gewiſſen Zufammenfehungen diefer gebrochenen 
len. Gemifchte fchillernde Farben ſcheinen fehöner, als einfache, 
ıh unter den Karben des Regenbogens und ded Spectrums 
Grün und Drangegelb befier gefallen, ald Blau, Gelb und 
Ihre Verbindung in Ein Ganzes ftellt in der fünmtlichen 
ig den fchönften Farbenſchmelz dar, der fi an Elementur« und 
örpern, an Pflanzen und Thieren und im Incarnat (einer Com: 
von drei Grundfarben, Roth, Gelb und Blau) zeigt.” Durd 
| der drei Grundfarben entitehen alle übrigen Farben, und zwar 
Selb und Blau Grün, — Blau und Roth Violet, — Rot 
b Orange hervor. Jede der gemifchten Farben, ergänzt dur 
der fehlende dritte Hauptfarbe, erzeugt den Inbegriff aller 
das ungetheilte Licht (Weiß), bei Farbeſtoffen aber das Grau. 
tifchte Narbe und eine reine, welche zufammen Weiß und Grau 
eigen complementäre. Die drei Hauptfarben neben einander 
vollkommenſte Farbenharmonie. Jede Hauptfarbe fordert zur 
ihre complementäre Narbe, alfo Gelb Violet, — Blan 
— Roth Grün. Sede gemifchte Farbe fordert den ogenfah 
n farben, aus weichen fie gemijcht ift, alfo Violet Gelb, — 
Blau, — Grün Roth. 
vereinter Thätigkeit des Farbenſinnes mit dem PVergleihunge- 
beruht die Symbolif der Farbe, deren Nefultate Rofen- 
ch Goethe, alfo zufammenfaßt: „Das Weiße iſt die Möglichkeit, 
ven auf ſich erfiheinen zu laſſen. Es ftimmt daher nüchtern; 
Gedanke, der Beritand, die Unbefangenheit des Gemüthe 
en ſich darin. Für die Unfchuld ift es Symbol, infofern 
ale Schuldlojigkeit genommen, auch thatlos ift, die abftracte 
die aber die Mönlichfeit der That ift, erfiheint darin. Für 
Ye ohne Geſchichte find, paſſen weiße Kleider, auch bei den 
ſt die Vorſtellung auter Genien die, jie mit weißer Draperie 
den, für Schulftuben und Auditorien, um der Intelligenz 
on Augen zuzuführen ꝛc. Das Echwarz Dagegen ijt die Ver— 


220 


nichtung der Tarbenunterfchiede, die in ihm zu Grunde gehen. Der 
Schmerz eines Berlufted, die Trauer, die Entzweiung des Gemüths, 
die Schuld der That, ftellen fi darin dar. Dad Grau ald die Ein 
heit de8 Schwarzen und Weißen ift die Farbe des wefenlofen Scheines; 
die Möglichkeit, Etwas zu manifeftiren, und die Wirklichkeit, die Thet 
bereitd im Rüden zu haben, verfchwimmen unficher in einander. Die 
Entjagung, die Furcht, die Unentfchiedenheit, die Unbeimlichkeit find 
darin objectiv. Und darin liegt zugleich eine gewiſſe negative Würde. 
Es ift daher nicht zufällig, wenn die Vorſtellung von Geiftern conſeanent 
die Kakodämone in Schwarz, die Agathodämone in Werk, folde aber, 
die in mittleren Zuftänden fich befinden, die vom Böfen zum Gute 
tendiren, erlöft werden wollen zc., grau einkleidvet. — Der mabrbafl 
Farbengegenſatz ift der ded Gelben und Blauen, der jich im Notba 
auflöft. Das Gelbe, wenn es rein ift, wehet, wie Goethe ſich in dr 
Tarbenlehre ausdrüdt, und warm an. Es ıft die Farbe der Heiterkei, 
ded activen Aufſchwunges. Das Blau Hingegen ift die Dbjectiwinumg 
des Reizes, der noch keinen feiten Gegenitand hat. Es zieht und m 
es ift nachgiebig und doch ift ed ohne Eättigung, febnfuchtävoll. Du 
Schwärmende erpandirt feinen Blid am blauen Eimuel: löft die Cal 
darin auf. Blau ift wirkliche Farbe und nicht, wie das Weiße, Il 
Möglichkeit, jedoh ohne beitimmtere Aufregung. Die Treue fann it 
Stimmung darin wiederfinden, denn der Treue gehört nicht jich fd 
fondern einem Anderen an; feine bingetung dieſe Paſſivität. it 
That. Das Roth dagegen iſt die Farbe der Macht; die umende 
Beitimmtheit des Blauen und die aufftrebende Ihatkraft des On 
find in ihm identifh. Es genügt fich felbit und ſticht dahet. — 
fihh unendlih, alle anderen Farben aus, die ald relativ auf ed N 
erfcheinen, in ihm zur Ruhe kommen. Der Purpur ift die hu _ 
Könige. ALS der Sanscülottismus zur Herrfchaft gekommen mar, 5, 
er fih die rothe Jacobinermüge. Den Mephiftopheles Eleikt ® 
fharlachroth und ſchwarz; jened, um feine Gewalt, diejes, ih 
nichtendes Wirken zu fombolifiren 2. — Die primitiven Mifähn 
find erftlih dad Drange aus der Einheit ded Gelben und othen. SI. 
iſt für fich wieder ein doppeltes,; wenn das Gelbe vormwieat, um BZ 
rothen, erfcheint es als die intenfivfte Activität; es bobrt Mid, 
Goethe fagt, dem Auge ein, es ift dad Symbol der Gemaltiumt 
Wenn das Rothe überwiegt, im no en. alfo das Stehen 
Erregung verfchwindet und die ihrer felbft gewiffe Macht bernonam 
fo macht es den Eindrud anmuthiger Würde; es ift eigen, ohne 
zu werden. Die zweite Mifchfarbe ift das Violet, das in jid mt 
ein doppeltes iſt; einerfeits ift cd das Rothblaue oder jonemannie 
welches eine mäßige Fröhlichkeit, eine philifterhafte reundlihlit 
rakteriſtiſch ausdrückt. Andrerfeitd ift ed das Blaurotbe, mi _ 
verborgene Macht, die unruhige aber befcheiden zurüdachaltene 2% 

zur Macht objectivirt, wie Goethe dafür den Gardinalabut un 
Ihon dem päpftlichen Purpur zuftrebe. Die concrete Einheit EEE __ 
ynd Blauen ift das Grün, das alfo dem Roth und Grau come _ 
Wenn nun das Grau das Problematifche des Scheind, du ‚u 
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thätig fein müffen. Bei wem das Vermögen groß ift, der fd 
anzes Denken und Thun auf mathemathifche Grundfäpe zurkdie 
Berwandt ift der Zahlenfinn mit anderen Raumfinnen, beſond 
dem Sndividualitätsjinn, da die u eine weientlice 
Individualität und felbft auch die Individualität des Raumes 
weit ed der Zahlenfinn bringen fann, beweifen die großen Recent 
die zu den verichiedenen Zeiten immer wieder auftreten. Dafı 
ohne eine geiftige Anſtrengung zu fühlen, eine an eine Tafel 
aus 188 Ziffern beitehende Zahlenreihe fofort aus dem Kopfe ve 
rüdwärts herfagen, auch jede beliebige Zahl aus der Reihe, ;. 
36, die 127 2c. angeben. Auf die Frage: was machen 3547 
multiplieirt mit 54239572 gab er nach 1”, Minuten als U 
1924329325550401. Welche Zahl ift die Kubikwurzel aus 31861 
auf der Stelle die Antwort: 683. Wenn Iemand in jeder € 
Mn Pfennig einnimmt, wie viel erhält er dann in 79 Jahren? 
wort nach zwei Minuten: 2504092 Thlr. 5 Schill. !=,, Pip. 
kann zwei Szifferige Zahlen in etwa ®, Minuten mit einander m 
eiren, I2zifferige Zahlen in 2 bis 2", Minuten, 2Ozifferige in € 
Minuten, 403ifferige in 40 Minuten, G6Ozifferige in 3 Ztunden, 
äifferige in 8°, Etunden, ohne dadurch geiftig angegriffen zu m 
Das ıft Thätigkeit des reinen Zahlenſinns. — 






2. Die Zeitorgane. 
857. 


Weſen der Zeit und die geiftigen Zeitvermögen. 


Die Zeit iſt die Negation der Dinge. Was endlich it, i 
und hat Zeit. Die Endlichkeit ift ale Zeit perſonificirt, und da 
allen Dingen. Das Object, Das nicht endlich wäre, hätte feine 
Die Zeit ıft der Wurm, der das Einzelding zeriticht und zerfrift. 
iſt Vernichtung. Entwicklung wird vom Menjchen dieſer Bermiht 
proceß (wenn er dem Menſchen und der Menſchheit immanent 
ift) genannt. Daß ſich jegliches Einzelſein in ſich und mit a 
Seienden negirt, und daß es negirt wird von Der ganzen Weit 
fich, wie es wiederum Diefe ganze Welt mitnegirt: das ıjt die 
Zeit tt demnach Zucceffion von Momenten des Zeienden. Zie 
rhythmiſche Verlauf alles Yebendigen, der Verwandlungeprech 
große Nacheinander der Dinge. Jegliches Ding it alje dıe Jar: 
Zeit ift fein Werden, jeine Entwicklung, fein Yeben und Ste 
Einem. (68 ift ein Zeitliches, weil und infofern es ich in hihi 
weil es aus Momenten, nicht aus dem Ginmal beitebt. Die J 
Allgemeinen it die Summe aller Momente, als welde die Arm 
der Yebendigen zu und von einander fich zieht, — das Maß die 
med. ©. Bruno: „Die Zeit verhält jid zur Ewigkeit, wie die 
zum Punft: ſie ift die Ewigkeit als fliegend jich offenbarende.” - 
die Voritellungswelt gelangt die Zeit durch Den Zeitjinn un 
Ihatfahenfinn. 
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8 58. 
1. Der Zeitfinn. 


Der Zeitfinn ift das Vermögen, die Entwidlung der objectiven 
d fubjectiven Welt, der Außen und Innenwelt im Bewußtfein zu 
ipfangen, — die Kraft, Zeit aufzufaffen. Das Vermögen läßt den 
tenfchen den Zwifchenraum zwifchen Vergangenheit und Gegenwart, fo 
e die Bewegung, das Leben im Leben überhaupt, erfennen. Wo das 

groß iſt, wird, je nach den verfchiedenen Lebensiphären, ohne 
pe die Stunden» und Minutenzeit des Tages genau gewußt, fhön und 
ı richtigen Tact, ohne Kenntnig der Dielodie getanzt, vom Muſiker 
t Tact ſtreng ein —* vom Dichter das Versmaß genau beob- 
blet, Die periodische Aufeinanderfolge von Begebenheiten 2c. nicht 
sgeilen.. Wo das Vermögen Bein it, kann die Zeitdauer nicht ge: 
Mist werden, entwickelt fic das mufifalifche und poetifche Talent nicht 
Mltändig, vermag der Aſtronom die Perioden der Umwälzung nicht 
Kfigiren, und der Chronolog feine Zeitberechnungen nicht auszuführen. 
kerwandt ift der Zeitfinn mit dem Individualitätd: und Ihatfachenfinn. 
zembe: „Die Kraft, Zeit aufzufaſſen und ſich an Dinge zu erinnern, 
wihe einzig und allein durch ein chionplegiſche Band an einander ge⸗ 
tet ſind, jo wie auch die Kraft, beim Muſiciren Tact zu halten, iſt 
Bi verichiedenen Individuen fehr verfehieden. Die Urbeftimmung 
RE Organs fcheint ji fein, über Zeit und Sntervalle im All— 
meinen zu urtheilen. Der Umftand, daß Taubftumme zumeilen 
rau und gut tanzen, erklärt fich dadurch, daß der Zeitfinn nicht bloß 
wh das Gehör, fondern auch durch Geficht und Gefühl angeregt 
kiden kann. So wie ein Regiment Soldaten nad der Bewegung des 
Üigelmannes im Tempo exercirt, fo kann auch der Taubitumme aus 
% Bewegungen des Spielmannes oder mittelbar aus den Bewegungen 
t übrigen Tanzenden den Tact abnehmen.” — 


8 59. 
2. Der Thatfachenfinn, 


ns des choses, sens d’educabilite, de perfectibilite, ift das Ber- 
bgen, die Meußerungen, die Bewegungen, die Veränderungen der Ob- 
te, ihr Erleben, die Ereigniffe und Begebenheiten wahrzuneh- 
mw. Es ift Ihatfahen- und Geſchichtsgedächtniß. Dieſes 
mögen feheint — nah Spurzheim — die Thätigfeit aller übrigen 
ermögen, fowohl innerer ald Äußerer, wahrzunehmen und wiederum 
merfeitd auf fie zurüdzumwirken. Es wünſcht Alles aus Erfah: 
mg zu kennen und regt folglich alle übrigen Organe zur Thätigkeit 
, möchte hören, fehen, riechen, ſchmecken und cüblen. liebt allge» 
eine Belehrung, neigt zum VBerfolge von praftifchen Kennt- 
ffen und verleiht Das, was man im Verkehr häufig „gefunden 
erfand“ nennt. Schriftftellern, Lehrern und Geſchichtſchreibern ift 
von wefentlihem Nugen. Durch fein Wiffen um die Functio— 
a der anderen Kräfte trägt diefes Vermögen und der Gegen— 
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ſtandsſinn wejentlich zu der Einheit des Bewußtſeins und im 
Wahrnehmung der eigenen Weſenheit, des eigenen Abs ka. 
Der Thatſachenſinn jcheint die Eindrücke, welde unmittelbar ven da 
äußeren Zinnen aufgefaßt werden, zu erfennen, jie zu Neritellunge, 
zu Renntniffen zu gejtalten, jo wie für die Veobachtung im Allgemeun 
wejentlich nöthig zu fein. Das Organ nimmt Kenntniß von Bewegnnzen 
und Thätigkeitserſcheinungen, wie ſolche durch Zeitwörter auezedrich 
werden. In Sätzen, wie: Der Felſen ſtürzt; das Pferd rennt, die 
Schlacht ift gefchlagen, — geht das Hauptwort aus Dem Gegenitandt- 
jinn, das Zeitwort aus dem Thatfachenfinn hervor. Diejer bedingt 
Entdedungen durch Verſuche, jener durd Beobachtung. Rd 
Organ groß, fo findet fhnelles Begreifen, lebhaftes Auffaſſen 
und Behalten der Ereigniſſe ftatt, bei gewöhnlichen Leuten Ren 
gierde und Anefdotenwiffen. Bei den Kindern enwickelt ſid I 
rgan frühzeitig und oft jtarf, wo fie dann leicht lernen und Raum 
zur Gefchichtöfenntnig haben. Verwandt ijt ed, oder vielmehr Heszchung 
at es zu allen Organen des Hirnes, indem es die aufbemahren?e Arart 
für alle iſt. „Gegenſtandsſinn, Thatſachenſinn und (Finkeiterrier nd 
nothivendige Erforderniffe für einen quten Lehrer. Ich babe nie am 
feben, daß Jemand Kindern gefallen hätte, oder Deren Gemütd Kit 
anregen fönnen, wenn es mit den beiden eriten Urganen bei ibm nid 
gut bejtellt war. Zeine Mittbeilungsweife wird Dann unbeitimmt, ab 
ſtract und trocken, was für jugendliche Gemüther am altenmnaka 
paßt.” „Bei großem Thatjachenjinn umd geringem (Finheiterrick fan 
man wohl beobachten und erzählen, die Erzählung wird Dann aber am 
Befhreibung von Carnevalsgeſtalten gleichen; woll lebendiger Ti 
tigfeit, aber ohne ftetige Verbindung fein; bei großem Einbeitemeh 
würde fie dagegen einem regelmäßigen Drama näber ftehen. Sind ich, 
ſowohl Einheitstrieb ala Thatſachenſinn, bei Jemand wenig ennede 
je wird ſich dies in ſeinen philoſophiſchen und literariſchen Grin 
durch Auslaſſung wichtiger Zwiſchenideen kundgeben. Sind Weaonitinte 
und Thatſachenſinn klein, ſo erwirbt man nur allgemeine Bortellanst 
und wird nicht leicht eigentlich gelehrt. Beide Vermoögen ſtrexen mi 
Dafein und Begebenheiten zu erfennen, verfolgen alſo feine Bertchung 
und urtbeiten auch nicht. Alle Diejenigen, bei Denen ſie itart und ® 
Denkkräfte ſchwach entwickelt find, erwerben ihre Kenntniſſe dab rast 
und Beobachtungen. So erinnern ſich dieſe Vermögen ud 35% 
gebenheiten wach ihrer wirklichen Reihenfolge und nicht nach pburier 
Ihen Beziehungen unter denjelben.“ (Combe.) 


b. Die Darflelungsvermögen. 
860. 


Weſen und (Fintkeilung der Darſtellungovermögen 
Die Formen, in welchen der Menſch ſeine innere Walz 


eilt, find: Nerper Me Gebilde des Zuſammenſeßungs 1 
iſinnes; Verhältniffe der Körper unter einander = ° 
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Refultate des Drdnungsfinnes; Töne — die Schöpfungen des Ton» 
finnes; Wiederholungen, Spiegelbilder, Symbole, Stellun- 
jen, Lagen — die Erzeugnijje des Nahahmungsfinnes, Worte, 
Berförperungen von Gedanken — die Producte de Sprachſin— 
ned. — — Die Daritellungsvermögen bezeichnet man oft vorzugsweife 
als „Talente*: Tontalent, Sprachtalent ze. Sie find Das, was man 
in der Thierwelt „Kunittrieb” nennt. Beim Menfchen wie beim Thiere 
ohne Reflerion — „inftinetmägig" — thätig: wie der Menfh räumliche 
und zeitlihe Dinge aufnehmen muB, weil er Raum: und Zeitorgane 
hat; jo muB das große Tontalent in Tönen Gefühle und Gedanten 
aunstrüden. Nur muß der Menfch dabei noch „lernen“, weil er com- 
Wicirtere Geiftesvermögen hat, die er in Harmonie mit dem fpeziellen 
heile ſetzen muß, während beim Thiere nur einfeitig einzelne Geiſtes— 
wermögen auftreten, die feine weitere Entwidlung, d. 1. feine Har— 
monifirung mit den anderen Geiftesvermögen erhalten und bedürfen. 





$ 61. 


1. Der Bau» oder Zuſammenſetzungsſinn, 


euch Gonitructiondfinn, ijt der Sinn für Conftructionen und bildende 
Künfte, bedingt alfo das mechaniſche Talent und wird nothiwendig 
ordert für Mechaniker, Architekten, Bildhauer und Maler. 
e mechanifche Tertigfeit beruht auf diefem Sinn, und alle fpeziellen 
Gonftructionstalente haben in ihm ihren Grund. Er ift einer der erften, 
welche im Kinde lebendig werden. Durch Geitalt-, Größen und Ge- 
wichtoſinn vermaterialifirt er jih. Und follen feine Werke groß fein, 
p mitten die höheren Dent- und Gefühlsthätigkeiten energifch mit ihm 
Berein wirken. Der Zufammenfegungsjinn gibt nur die Kraft, 
wre im Allgemeinen; der Einfluß der übrigen Vermögen 
immt mit ihm vereint die Refultate, welche er heworbringen kann. 
Eyurzheim fügt von ihm: „Die Gegner der Phrenologie fünnen eine 
Dufammenftellung Rafael, einer Pugmacerin und einer Feldmaus in's 
Echerliche ziehen: fie können über eine Lehre lachen, melde, wie fie 
ießen, ein und demfelben Organe die human Auffaffungen eines 
fael, die unbedeutenden Erzeugniſſe einer Putzmacherin und die funft- 
e Wohnung einer Feldmaus zufchreibt. Kriecht aber die Trägheit 
wit mittelft derſelben Organe, mittelft welcher das Pferd galoppirt 
u das Reh pfeilſchnell dahinfliegt? Man muß bedenfen, daß diefes 
Digan nicht die Einzige Quelle von Rafaels erhabenen Auffaifungen 
we; es war nur zur Verwirklihung derfelben nothwendig, es fcheint mir 
Daher, daß diefer Trieb alled Dasjenige entwidelt, wad man unter dem 
Worte „Bauen“, „Zufammenftellen“ begreift.“ Bei den Stalienern und 
anzofen iſt der Baufinn größer, als bei den Engländern: daher ift 
(maland der natürliche Gefhmad an Kunftwerfen und das Vergnü— 
gen, das man aus ihnen fchöpft, ſchwächer, als in Stalien und Frant⸗ 
ih. Es wirft jedoch aud der bei Franzoſen und Stalienern meift 
Barl entwidelte Idealitätsſinn hierzu weſentlich mit. 
Ehmit, Dr., Anthropologie. IL. 15 
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2. Der Drbunngöfien. 


Ordnung, fagt Combe, feht eine Mehrheit von Gegenftänben 
us; en tn a ee en um einer \ Dinge uud 
enſchaften haben, obne al in i einer Ans 

betrachten. ih —X Dinge i 

angenehm; und die Säbigfeit, durh Ordnu 

ordnung geftört zu wer 

widlung irgend eines ſi onfigen 
$ 
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ögend. Cs gibt Leute, Die weht 
Märtyrer ihrer Ordnungsliebe find und durch den Aublick von Beuel 
rung über die Maßen gequält werden. Bei dieſen if der Orbe 
groß. Das ermögen bedingt de und Ordnung der ( 
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Orts⸗ und Zahlenfinn find der Maßſtab, nach denen der Ordn 
die Raumobjeete ordnet. Iheoretifch ift er dad Vermögen, das 
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3. Der Tonfinn 


ftebt in derfelben Beziehung zum Chr, wie dad Organ des Farbeninnd 
zum Auge. Das Chr nimmt die Eindrüde der Yaute auf und we 
durch fie angenehm oder unangenehm berührt; aber das Ohr bat frm 
Erinnerung für Töne, kann über deren Verhältniſſe nicht urtbeilen m 
nimmt feine Harmonie der Laute wahr. Die Auffafjung von Bel 
Mlängen, von Melodie (eine Reihe einfacher Töne, die zu einander pahen 
und Harmonie (verihiedene zufammengefepte Laute, die zu gleider JM 
das Ihr treffen), jo wie als Theorie die mujitalifche Cinbildungakiaf 
find die Thätigkeiten des Tonſinnes. So verfchieden bei den einzia 
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fahe, daß viele Menfchen ein feines Gehör und wenig Tonhermenik, 
und andere ittelmähge Gehör und muſikaliſchen n 

beiten. Noch ehe Beethoven Greid ward, war er gänzlid s 
bald er aber, der gänzlih Taube, dem die Welt der durd sd 
hör zu vernehmen genommen war, an das Wlavier trat, ward's im 
lebendig: er ſchlug die Taften, und oft auch fhlug er fie gar wit 
die den Ton von nid geben follten, welchen das Tontalent in ihm 
und ob dann ſchon das Inftrument ftumm blieb, fo ſah man 
die Töne in dem Teuer feines Auges und in der kaum merklichen 
wegung feiner Finger. Mit dem Zeitfinn ift der Tonſinn 

alle Berfonen, welche fähig find, die Gefepe der Eompofition nö 
Geſetzen der SHaltfhwingungen und der Sichum en der Töm 
leiten und fo die allgemeinen Grundfäbe der Muſi len, wi 
zu gleicher Zeit ein großes Organ ded Zahlenfinnes Haben; denn 
Talent erfordert viele Dereemung; auch fept fi die untere Bi 
des Organd des Tonfinnes, die breitefte von allen, unmittelbar in 
Drgan des Zahlenfinnes fort; und dies erflärt, warum man ein tufp 
licher Mufiter und doch ohne Talent zur Compoſition, und ein trefflger 
Eompofiteur din tann, ohne zugleich ein großer Muſiker u fein. Vement 
ift der Tonfinn auch mit den Gefühlen, denn die Muſik vor Ales. 
und die Kunft überhaupt, ift das Medium, er die Gefühle 
auöfprechen; fie ift die Sprache der Gefühle, fie i die, 
dafjelbe, was die Wortfpradhe für die Denkwelt ift. Doch reicht nf 
der Tonfinn allein nicht, und auch noch nicht in Einheit mit dem Jb 
finn aus aum mufifalifchen Genie. Es wird nod Idealitaͤt erferdet 
um Trivialität zu vermeiden und Erhabenheit hervorzubringen, 
lihungstrieb und Nachahmung, um Ausdrud und Lebendigkeit zu gehe, 
Bauſinn, Geftaltsjinn, Gewichtöfinn und Gegenftandsfinn, um mebr 
nifche ertigfeit zum gehörigen Vortrage zu bringen. 
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8 64. 
4. Der Nahahmungsjfinn. 


Die Nahahmung gibt die Kraft und den Gang, Gedanfen m 
Gefühle des Geiftes in äußeren Zeichen darzuftellen. Durch diefer Ir 
mögen wird der Menfch befähigt, als Menfch erzogen zu werden. „Ta 
Kind — ſagt Scheve — lernt u abahmung reden und durd de 
Deifpiele feiner Umgebung ſich als Denfch benehmen. Große Anm 
lung des Einnes gibt das Talent, nicht bloß Gegebenes nahzuahme 
jondern überhaupt Gedachtes und Gefühltes richtig darzuſtellen, at 
das Talent, z. B. der richtigen und lebendigen Declamatıen, M 
Mimik und Echaufpielfunft, und fo jeder Kunft überbaupt, M 
Sinn befähigt den Mufifer, den Maler, den "ülthauer x., feine &e 
Ahle und Gedanken in feinen Werken richtig und lebendig darufte. 

as Wort Nahahmung ift daher zur Vezeichnung diefes Zinne ei 
jehr mangelhaftes, man fünnte dentelben eben fo richtig den ter Te 
ſtellung nennen.“ Nachahmung regelt die Bewegungen des Redncie sah 
feinen Gedanken und verleiht feinen Worten mehr Araft; ertbeilt da 
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das erfte Wort entitanden: es ift beides ein und derfelbe Act; von 


feinem inneren Geiftesleben wird ber Rene a zu fyechen. u 











nad; er verinnerlicht jich durch fie das Leben und die Berbä 
Welt, er macht mittelſt ihrer die Welt zu Gedankenſtoff und ’ 
diefem Stoffe feine Bildungewelt auf. „Die Borftellung in der Syke 
empfindung,, ſagt W. von Humboldt, ift der Gindrud, welden da 
Object, ein äußered oder inneres, auf den Menfchen macht, und be 
durch die Lebendigkeit dieſes Eindrucks der Bruſt entlodte Ton iſt bei 
Wort. „Daher die Ginheit des Lauted und daher die len de 
urfprünglihen Stämme in jeder Sprache. Wie aber der Menſch mer 
Gegenftände und die einzelnen genau kennen lernte, bot fid ihn bei 
vielen befondere Berfchiedenheit bei allgemeiner Achnlichkeit dar; mb 
diefer neue Eindrud bewirkte natürlich einen Laut, der, an den wer 
genüpft, zum mebriolkigen Worte wurde. Je ungebildeter die 
um fo öfter drückte fie die neuen Modificationen des Sinnes dech 
blope Berdoppelung Des Yauted aus. Gin weiterer Grund der 
folbigteit wurden Flerion und Zujammenfegung, und endlich das 
fallen am Wohllaut und das Etreben nad rhythmiſchen iſen 
— Die Sprade iſt das Product eines Kreiſes: vom Gehör durd der 
Geil, vom Geiſt durch die Sprachorgane. Die Sprache iſt die elß 
eines Reizes, den die Geiſtestbätigkeiten auf die analogen Epradergim 
üben, weiber Reis dem sertpflanzungäbeitreben polarer Erregungen tt: 
ſpricht: Die Fibrationen der Sprachorgane verurjachen jedann et 
Ipreibende Fibrationen der vuft. die, ſedald fie an den Gebörnew cum 
Andern ſchlagen, mirtelit Ueberleitung an das Gebirn für daſſelbe reif. 
für den Geilt ald Sprachlaute wahrnehmbar werden. 

Ter erite Quell Des materialen Tenes einer Sprache if die Rab 
abmuny der Naturlaute, und dıeien Raturanfang bildet der Gbarafte 
jedes Volkee narurgemik weiter, denn das Nelf mit und durd We 
Einzelnen und die Einzelnen ald Glieder dei Bollserganiemus jcafe 
Me Sprade. Die Spraie ft Die Logik des Volkes; nicht ein einzel⸗ 
net Menich iende und kann ipreden. nur zwei Menſchen lernen 
ſetechen. Die Zrrade. Saat Städtier. in jeteemal der Yaut, wehher 
aus ir Wedſelwirkung zwiſden einem Belle und derjenigen Aenjen-· 
Inblere enrtebe, welder darein uriprungiih angebört, und aud melde 
SE WE product und dukert. Der Inbau der Sprache iſt das Leben 
N Inne und dur dukrre. due ergene. wie dae Leben der Menſchben 
und der Natur, Wie jedee Weit die Katur auffaßt, je jpndt ei, 
Rn Im Spraie uf der Rofeg wen ieinet Naruranifajung, Ne Rd 
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der übrigen Vermögen ab. Der Geftaltjinn mird über Die Ferm id 
Pferdes, Größenſinn über feine Höhe, Karbenfinn über feine Aurk 
urtbeilen. Jeder metaphyſiſche <chriftiteller beflagt fich ũber Die Jam: 
deutigfeit der Wörter und darüber, daß das Schwankende in ibm 
Bedeutung die Fortſchritte moralifcher und intellectueller Kenntnine ver 
zögere; die eben gegebene Erklärung zeigt, woraus dieſe Unbeitimmrbet 
in den Ausdrücken entſpringt. Ebe man genau dieſelben Aegriite me 
den Wörtern, welche Gefühle und Verſtandesurtheile bezeichnen, verbit 
den fann, muß ein ähnliches Verhältniß Der Bermägen vorbanden tem, : 
fo daß man auch auf gleiche Weife fühlt und urtheilt; und da mm | 
bei zwei Individuen niemald ganz genau diefelben Verhaäimiſſe un 
den Vermögen vorfommen,, fo werden troß aller Anftrengungen , ges 
su definiren, Doch ſtets noch geringe Unterfchiede in den Begriffen Ratte 
finden, welche vwerfihiedene Leute mit denfelben Ausdrücken verbinden. 
Die Sprache drückt nur Gefühle und Begriffe aus, welde durch die 
verſchiedenen uriprünglichen Vermögen entweder einzeln oder zuſammen 
wirfend gebildet ſind. Stellen wir uns nun einmal vor, daß Die Ge 
birnentwicklung eines Volkes durch ſtarke Organe der Triebe, der Ge— 
füble und der Kenntnißvermögen, und dur Fleine Erkenntnißorgane und 
geringen Verheimlichungeſinn charakteriſirt wäre. Da die Zpracde du⸗ 
ſes Volkes das freiwillige Erzeugniß einer ſolchen Beſchaffenbeu ſem 
muß, jo würde fie natürlicherweiie reich an Wörtern jein, welche einiade 
Empñndungen, Vorſtellungen einzelner Gegenſtande und Deren (fg: 
ſchaften beseichneren, arın dage gen an Ausdrücken für abſtracte Hesichungen. 
wie Ne Die Erkenntnißvermogen auffaſſen; die Uebergaänge würden riep 
lich und wie die verſchiedenen Umitinde, welche die Gedanken amegen. 
zufällig aufeinander felaen: der geringe Verbeimlichungstrieb würde ven 
Natur nur wenig Einſchadtelung m der Anordnung Der Worte sularen. 
Nebmen wir nun dagegen eme andere Narren an, ber welcher Der Kerbeie 
lichungotried und die terkenntut Krermoagen rorkerriben, je würde tea 
Soprache th von der des zuerft deſchriedenen 'Belfea aar bedeuten? un 
krihe: en: were Mushufe für tudrduelle Mearume, dagegen a 
vokerer Vorrard von Morten und Rbraren sur Bezeichnung abmate 





Nas bnungen und ayäter Benetton on Yau der Perioden. — {m 
fen wr una mm das ven pri Anh duen mit ateid aregen Oraanen 
Na Smabtena nf mer onnpn Arte, liegen, ala blere Jeden 
u dedalten Sons? Nano abess dem ern, Der bee anten 
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as Vermögen ift nicht nur die Quelle, woraus alle Sympathieen, fei es 
mischen den Individuen der nämlichen Art, oder fei ed zwifchen Individuen 
erfchicdener Arten, hervorgehen, fondern auch jener Anhänglichkeit und 
teigung, die wir für eine Menge und umgebender Gegenftände zeigen. 
Sombe: „Das Vermögen bedingt den eingebornen Hang zur Anhäng- 
ihfeit und macht, daß wir den größten Genuß in der Erwiederung 
einer Zuneigung empfinden. Diejenigen, bei denen ed groß ift, fühlen 
nen umvillfürlichen Trieb, zu umarmen, und hängen na gewiſſermaßen 
m jeden Gegenſtand, der im Stande iſt, Zuneigung zu empfinden. Es 
zibt dem Händedrud Wärme und einen feiten Halt. Ber Knaben äußert 
ed ſich häufig durch net an Hunde, Kaninchen, Bögel, Pferde 
oder andere Thiere; bei adchen verſtärkt es die Zärtlichkeit, mit der 
ſie ihre Puppen umarmen.“ „Es unterſcheidet 19 beftimmt vom Wohl⸗ 
wollen, denn viele Leute find geneigt zur Anhänglichkeit und dabei doch 
wicht liebreich. — Die Natur fcheint mittelft diefed Vermögens den in- 
finctmäßigen Hang zum Zufammenleben zu geben, wodurd fämmtliche 
Kräfte der Seele ein Ziel für ihre Thätigkeit finden fönnen. Wenn 
dieſe Anjicht rihtig, fo würde Mangel an dem Organ etwas Weſent⸗ 
liches beim Gremiten und Cinjiedler fein. Man glaubt, daß das 
Beimieh in Folge einer Krankheit der Anhänglichkeit entiteht." — 
it ein und derfelbe Zug ded in der Natur liegenden Gefelligfeits- 
hehe, der die Bienen im Berein leben heißt, der den Biber, den 
Eephanten, den Affen ꝛc. in Gefellfchaft führt, und der den Menfchen 
er efelligen Berbande treibt; nicht von der Intelligenz abhängig: das 
f lebt in Gefellfchaft, der Löwe nicht. Auch nicht Folge der Ger 
Wohnbeit: der Bär pflegt feine Jungen eben jo lange, ald der Hund, 
md doch lebt der Bär einfam. Auch geht fie nicht aus Prlichtgefühl 
hewor: „Bilichtgefühl allein bringt nicht das Bedürfniß, fih an Jemand 
ufchliegen, nicht jene Innigkeit in der wreundfchaft hervor; eben 
wenig erflärt ed die Aufopferungen für die Gegenftände der Anhäng« 
keit, welche oft in Widerfpruch mit den auffallendften Geſetzen der 
icht ftehen, und welche ohne vorhergehende Prüfung, mas eigentlich 
icht fei, aus inftinctartigem innerem Drange hervorgehen.“ Noel. 
der hänge dieſes Organs liegt alfo die tieffte Grundlage der 
tenfchlihen Gefellihaft: dad Organ ift die Baſis, der Schöpfer des 
ereinslebens, das deshalb nicht aus menfchlichem Nachdenken bervor- 
Baraen, fondern mit der Exiſtenz der Menſchen felbft nothiwendig ge: 
den war. Der Anhänglichkeitötrieb ift der Zufammenhaltungstrieb der 
Lieder im Menſchheitsorganismus und in ihren befonderen Menſchheits— 
en, vorzüglich aber mit den ihnen verwandten Gliedern. Die An« 
Aglichkeit theilt leibliched und geiftiges Leben mit ihrem Gegenftande. 
le mählt Freunde, — meift da, wo gleiches Alter und gleiches Ge- 
lehrt mit großem Organ Hand in Hand gehen. Denn Bebingnif fe 
Y Freundſchaft find: 1) Anhänglichkett. 2) Gleichheit in Orund- 
Ben und Gefühlen. 3) Aehnlichkeit in Fähigkeiten und Kenntnijfen. 
In der Regel auch Aehnlichkeit im Alter und in äußeren Berhält- 
fen. wenn die Freundfchaft recht feit fein fol. (Noscitur ex so- 
®, qui non noscitur ex se. Iſokrates: Verbinde dich mit Nieman- 
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dem zum Freunde, bevor du nicht ausgeforfcht haft, wie er fich gegen 
feine früheren Freunde betragen bat. Plutarh: Einen Freund muf 
man wie eine Münze geprüft haben, che man ihn gebraucht. Ariſtoteles: 
Der Freund tröftet mit Geſicht und Rede, wenn er gut und retlid 
ift.) — Beim Weibe ift das Organ größer als beim Mann, und dem 
gemäß die Thätigkeit ftärfer. „Der Mann kann lieben, aber er thut a 
immer mit einem Rückhalte und mit einem Hinblick auf feine eigene 
Befriedigung; wenn aber eine frau ihre Liebe jchenft, fo thut fie et 
von ganzem Herzen und mit ganzer Secle.“ Wo das Organ groß ık, 
wird dem Objecte zugeflogen, das Freundſchaft entgegnen Fann, ift ie 
Händedrud warm, iſt Freundſchaft der höchſte Genuß, iſt die Trauer 
roß bei Verluſt von Freunden, findet fi, den Verhältniſſen nad, 
Deinen, d. i. wehmüthige Grinnerung an den verlorenen Ort da 
Freundſchaften. Wer das Organ klein hat, vergißt feine Freunde jcnell: 
„aus den Augen, aus dem Sim”; er it gefühllos für Kreunticaft- 
bündniſſe; gleichgültig gegen gefelligen Verkehr. „Nur wer da hat, va 
wird gegeben“: gilt von jedem einzelnen Wermögen. Der Anbinglis- 
feitötrieb ift die Grundlage zur findlihen Liebe — Anbänglitteit, 
verbunden mit Gewohnheit und Gritebung, fo wie mit Wohlwollen, 
Ehrfurht und Gewiſſen; zur brüderlihen Liebe — Anhänglidkei 
mit Ehrfurht, Gewiſſen, Wohlwollen und Beifallsliebe, zur inter 
fivften Freundfhaft — NAnhänglichfeit, Ehrfurdt, Gewiſſen und 
Wohlwollen. Verwandt ift die Anbängtichteit mit Beifallsliebe, Wohl⸗ 
wollen, Ehrfurcht und Gewiſſen. ft das Organ abnorm auẽegebildet 
und aufgeregt, ſo entſteht Eiferſucht in der Freundſchaft und 
manie, d. i. verzweifelte Liebe zu Jemandem. — 


B. Die Selbſterhaltungstriebe. 


Sie trachten nach nichts, als nach der Ponirung des Selbſt, iw 
in dem Setzen deſſelben beſteht ihr Trieb, ihre Begierde, ihre Leiden 
haft und ihre Luft; und ihre Unluft bezieht fi auf Das, mad mid 
das Selbſt it und mas das Selbft hemmt. 







8 76. 
a. Die Selbfteroberungstriebe. 


Der Menfh muß für fih in jedem Augenblick fich felbit erohem 
und felbft erfämpfen. Der unmittelbarfte Selbfteroberungstrieb ıft NE: 
Lebenstrieb. In Bezug auf immer neue Stofferarbeitung iſt er NE 
Nahrungstrieb. Als Verheimlichungstrieb ſchließt er ſich inf 
ab, um nicht mit ſeinem Selbſt zu verſchwimmen und zu verſchwin 
As Bekämpfungstrieb hält er das dem Selbſt Fremde ven ſich 
AS Thätigkeits⸗ oder Zerſtörungstrieb arbeitet er die Auße 
zu feinem Selbit um und vernichtet er, was das Selbft vernichten 
um in diefer Vernichtung dieſes Selbft zu fteigern. 
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Nähe beobachtet glaubte, in feiner Gewalt ftand, aus jeinem Gef 
jeden Ausdrud, ein nichtöfagendes, ein unbeftimmtes Lächeln aus 
nommen, zu verbannen und dem neugierigen Defchauer das flarre A 
und We falten Züge einer Marmorbüfte entgegenzubalten. Ohne 
Perheimlichungstrieb würde der Geiſt fih ausſchütten, und alle m 
wußt und bewußt im Geiftesleben aufiteigenden Gedanken, Thaten ı 
Gefühle würden ungeregelt und, ohne den Zoll des Ach au paffiren, 
die Welt hineinftürgen. Iſt das Organ Mein, fo fließt das Individu 
in jedem Nugenblid vor Freund und Feind über und it, je nad | 
anderen vorragenden Vermögen, offenherzig, freimüthig ze. Es iſt grö 
beim Weibe als beim Manne, und beim Schaufpieler muß es qi 
fein, weil er feinen Charafter verbergen muß. Verwandt ift der ® 
heimlichungstrieb mit der Borfiht, und feine Antagoniften find: We 
wollen, Hoffnung, Beifalldliche, Bekämpfungs- und Zeritörungsin 
Mit Selbftachtung vereint, iſt er der hochmüthige, verſcloſſe 
Stolz, und mit Erwerbötrieb Das Stehlen. ft er übermäßig a 
ebildet, fo äußert er 10 dur Zurückziehen aus der Welt und du 
chweigſamkeit. Nerheimlichungstrieb groß und wenig Gewiljenbaftigl 
ibt die Rüge und die Falſchheit; aroßer Verheimlichungstrieb, ı 
Feſtigkeit und Sofung verfnüpft, bringt Ausdauer. Won jen 
Mißbräuchen fagt Combe: Zu groß oder nicht gehörig geleitet, fül 
er zu einer Vorliebe für Berftedtheit, Intrigue und frumme U 
um ibrer felbft willen, madt glauben, er ſei weiſe und geſche 
die Mbfichten der Seele in ein tiefed Geheimniß zu büllen, und ii 
fälfchlih ein verfchmigtes Wefen für große Anlage und Petrug fi 
praftifche Weisheit. Gr kann zum Gebraudhe von Lügen, Heuchel 
Intrigue und Verftellung reizen, um dadurch gewifle Zwecke zu erreide 
Menfchen, bei denen er vorherricht, find, da fie Jedermann nad # 
felbft beurtheilen, nie im Stande, die Angelegenheiten der Belt oh 
das Betragen Anderer aus einem klaren und einfachen Gejichtepud 
zu beurtheilen, fondern' fehen das Leben ald ein beftändiges 
mandver an, wo Jeder feinen Nachbar zu übervortheilen ſucht. Co 
Menſchen glauben, daß die Augen der Welt immer auf ihre Bruf 4 
richtet find, um die Anfchläge, welche dort gebrütet werden, zu erf 
Auf Erzeugung von Dem, was man Laune nennt, bat de 
heimlihungstrieb den größten Einfluß. Cine Art derfelben bilde, 
Talent, mit völlig ernithafter Miene irgend einen lächerlichen Gege 
darzuftellen. Hierbei iſt das ernite Aeußere, die Herrſchaft über M 
äußeren Ausdrud des Gefichts, während die lächerlichiten Gedanken 
Innern vorgehen, unläugbar eine Art Berftedtheit und offenbar WM 
A AH etne zuzufchreiben. Diefe Art Laune wendet fib 
ausfchlieglih an den Verheimlichungstrieb der Uebrigen, denn die J 
fhauer fehen durch den äußeren Ernſt die innere Ungereimtbeit tu 
und das befriedigt ihren Verheimlichungstrieb. Cine andere Art Ya 
beiteht in dem Entdeden und Aufdecken Kleiner verheimlichter Pläne « 
Abfihten bei unferen Freunden und im Bloßftellen derfelben in ii 
ganzen Nichtigkeit, indep jene fie ald Angelegenheiten von großer M 
tigkeit in ein myſteriöſes Dunkel hüllen. Es ift jedoch zu bemerfi 
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8 80. 
4. Der Befämpfungstrieb 


ift das Vermögen, das Fremde vom Organismus abzuhalten, f 
deren gegenüber zu behaupten und, bei Angriffen, fich gegen fe 
theidigen. Der Befämpfungstrieb ift der Bertheidigungstrieb. 
der active und paffive Widerftand. Daher ift zu allen groß 
gechheräigen Charakteren eine bedeutende Gabe deijelben une 
Selbſt bei Wohlthätigkeitdentwürfen oder bei Plänen zur Befö 
der Religion oder des Willens zeigt fih Wideritand, und der 
pfungstrieb befeelt denjenigen, der ihn befikt, mit jener injtinc 
Kühnbeit, welche den Geift befähigt, ohne Furcht auf einen Ka 
der Sache der Tugend zu bliden und ihn ohne Wanken zu b 
Der Gluͤckliche ift oft nichts anderes, ald der Muthige und Kühn 
her fpriht Corneille nicht mit Unreht: „Deine Stärke war dein 
deine Schwäche ift dein Verbrechen.“ „Wenn dad Organ des 
pfungstriebes fehr groß und thätig ift, fo theilt ed der Etimm 
harten, ftoßenden Ion mit, wie wenn jedes Wort einen 
enthielte. If das Organ Klein, fo hat dad Individunm große S 
tigkeit, Angriffen zu widerftehen, und ift nicht im Stan 
Pfaden fortzufommen, two Borurtheile Anderer zu verlegen oder 
feligkeiten zu befämpfen find.” Abnorm ausgebildet wird dad 
en zur Streitfuht und Kampfbegierde. Seine Antagonijte 
orficht, Beifalldliebe, Ehrfurcht und Wohlwollen. Verwantt n 
find: Zerftörungstrieb und Feſtigkeit. Mit Zerſtörungstrieb ver 
ift e8 Tapferkeit; mit Zeritörungstrieb und Feſtigkeit vereint: ! 
mit Feſtigkeit — Hartnädigkeit. Mit der Mustelfraft jteht | 
fümpfungstrieb nicht im Verhältnig: er zeigt fich zuweilen bei di 
perlih ſchwachen Menfchen weit energifeher als bei den ftarfen. 
ist feine Thätigfeit nicht bloß Mangel an Furcht. 
Noel: „Mangel an Furchtſamkeit it nicht pofitiver Muth, ı 
die Befähigung, wenn es Noth thut, drein zu fchlagen und zu | 
Auch bei dem fogenannten moralifhen Muthe fann das 
MWiderftandsvermögen, die perfönliche Tapferkeit fehlen. Es git 
moralifhe Menfchen, die trog der lebhafteften Borftellungen v 
Nothwendigkeit doch nicht fehr im Stande find, Anderen muth 
gegenzutrelen und unbillige forderungen mit nteiftung ode ſel 
Snergie zurückzuweiſen. Die dogmatiſch-polemiſche Neigun 
ler Gelehrten rührt zum Theil von dieſer Anlage ber. © 
MWurmfer, Napoleon, Ney, Mürat, Blüher. Bon Napoleon | 
Stael, daß, wenn er aufgeregt war, jedes Wort aus feinem 
wie ein Schuß loszugehen fchien. 
„Er fpricht Kanonen, Feuer, Dampf und Knall, 
Er gibt mit feiner Zunge Baftonaden, 
Das Ohr wird audgeprügelt ; jedes Wort 
Pufft Präftiger als eine fränk'ſche Fauft. Spatipe 
„Menfchen mit ſchwachem Befämpfungstriebe können aus mo 
Deweggründen oder aus Ehrſucht, befonderd aber aus Feſtigkei— 
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I. Die Glieder des Wollenfnflems. 
8 71. 


Zur Orientirung. 


is Wollen iſt das Hinausgehen des Subjects von ſich 
in die Außenwelt. Dieſes Hinausſtreben und Hinausgehen 
ngt einer zwiefachen Quelle, je nachdem das Subject ſich als ein 
im Menjchheitdorganismus durch fein Wollen zu bethätigen ftrebt: 
ſchieht durch Die artunnatriebt: oder je nachdem das Subject 
8 Eigenorganismus der Außenwelt gegenüber behaupten oder in 
ißenwelt hinausſetzen will: das gejchieht durch die Selbfterhals» 
itriebe, welche fih al& Selbfteroberungstrieb und Gelbft- 
terungstrieb bdarftellen. Alle Triebe ftreben zu Einem Ziel: 
Beit zum negativen und das Subject zum pofitiven Bol am großen 
ne zu fesen: zu diefer Einheit concentrirt die Triebe der Ein- 
trieb. 


A. Die Gattungstriebe. 


N) 12. 
Gliederung der Gattungstriebe. 


ie Gattungstriebe gliedern jich in den Trieb zur Realifirung der 
ng mittelft Einigung von den in Mann und Weib perfönlich dar- 
en Gefchlechtsjeiten: den Geſchlechtstrieb; in den Trieb der 
ndtfchaft, welder das Ginzelglied naturgemäß zu den aus ihm 
ten Gliedern zieht: den Trieb der Kinderliebe; in den Trieb, 
: dad Glied ald Glied des Organismus an diefen Organidmus 
den Anhänglichfeitötrieh. 


8 73. 
1. Der Geſchlechtstrieb. 


ann und Weib jind die beiden auseinander geriffenen entgegen- 
an Pole der Menjchheit: beide in Einheit machen die Menfchheit, 
ahren Menichen aus. Mann und Weib find die zwei getrennten 
n, die jich ſuchen müjjen, und die dieſes Muß ald Geſchlechtstrieb 
b tragen. Weil der einzelne Menih nur ein Glied, nicht der 
Renichheitdorganiömus it, darum hat er den Gefchlechtätrieb. 
Sefchlechtötrieb ıft das Gravitiren der Einzelheit nach der Gattung. 
im Timäus fpricht von ihm: „Des Mannes und des Weibes 
nihaft ift Zeugung; dieſe aber ift ein göttlicher Borgang, Em- 
ip und Zeugung in dem fterblichen lebenden Wefen ſich äußernd, 
n ſich unſterblich“. Weil der Gefchlechtötrieb nichts anderes als 
ehnjucht zweier getrennter Hälften nad) ihrer Einigung ift, darum 
weſentlich excluſiv in feinem Gegenftande. Je höher die Dien- 
individualiſirt und geiftig organijirt find, um fo mehr vermag fich 
ridt. Dr., Anthropologie. 11. 16 


h 
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- der Einzelne nur in einem Ginzigen, das gerade ibm ganz velltemma 
entgegengefept gleich d. i. verwandt ift, wieder zu finden; wo die 
dualität weniger feharf ausgeprägt if und im Beiftesorgumiämui ie 
rg gr en an — ee ae * m 1J 
auch in den höheren Raſſen bei aſſe, d. i. bei bemjemim , 
fhen in höheren und niederen Ständen, die nur mit — [3 
finnlihen Intereſſen befchäftigt find, Ik bei den Thin, IE mE 
der Gegenfag nicht jo feharf, weshalb Hier die Polnaumie Dez 
Der Gerislecnötrieh erfcheint zuerft ald Trieb: unbemmpt wine 
Subject fortgezogen zu einem beftimmten Object, ober abe Rue 
äußeren Gegenftandes, als unerflärbares Ahnen und Schnen, Ale 
Leere, Unbe ae und Melancholie. Er tritt ald Beine mE 
wenn das Subject dur Borftellung der Echönheit z., die 
fimmten Individuum eignet, oder die es ihm beilegt, zu diefem IE 
egogen wird. Er wird zuböchft Wollen, — der zur Liebe gemmd 
rieb: das Subject will feinen Gegenftand, weil es in ibm feine 
gänzung und in der Hingabe an ihn feine Freiheit findet, Die Mr 
liebt, weil fie Liebe iſt; der Gegenftand der Liebe ift Die Biete, e 
der das fittliche Verhältniß der Ehe hervorgeht. So ift der 
trieb zur geiftigen Liebe geworden, in der jedodı noc andere im WE 
ſchlechtstriebe verwandte Vermögen ald Momente enthalten find. ME 
der Anhänglichkeit verbunden wird der Gefchlechtätrieb zur Zuneigung 
mit ML zum Muth im höchſten Moment finnlider IE 
regung; mit Deifallöliebe, Berheimlichungstrieb und amp WE 
Zartgefühl, mit Ehrfurcht zur Sohadtung; mit Yeraliiki WE 
Schwärmerei und Poefie der Liebe; bei fleinem Gefdhledhtöjm 
großen Gefühlöfinnen zur platonifchen Liebe, d. i. zur imo 
an ideale Schönheit und Vortrefflichkeit, mit Beifeiteferung Ir MW 
ben Unterlage. Die Geiſtesfähigkeiten des Anderen itagem W 
Liebenden die Liebe. Auch kann fein Reichthum den Erwerber me 
feine hohe Stellung die Zelbjtachtung in der liebenden Perjon e 
und damit Die Kraft Des Gejchlechtatriebes erhöhen. We das Ir 
groß ift, wird Das Zuchen nach dem anderen Gejchlecht zur glübene 
Reidenfchaft. Sit es Mein, fo findet Gleichgültigkeit gegen ME 
andere Geſchlecht Statt und ale deren Folge Eheloſigkeit, 
war das Organ bei Schiller und Goethe, Mein bei Newton und DE 
St das Organ abnorm entwidelt und mit grokem Erwerbstrieb amt 
fo zeigt ſich die Eiferſucht, d. i. Schmerjgefühl bei der wahren MM 
falſchen Weritellung, daß der von uns gelichte Gegenitand nicht ge 
und geböre; und bei Entzündung und Ueberreizung des Fleinen mh 
erzeugt durch Reiz der Zeugungstbeile, und umgekehrt, findet nd M 
der rau Nvmphomanie, und kim Mann Zatvriafie, 
- Neigung zum abitracten Denfen, zur Matbematıl x P 
jelten mit großem @ejchlechtätrieb vereint. Seine Thätiafe aM 
erhöht die Begeiſterung des Tichtere, des Mufılere, NM 
Künstlers :c., indem dur ibn der Dichter Feuer zur Schilderung Er 
Lebe, und der Maler Fähigkeit, weibliche Reize lebendig Darquitellen. hl! 
Zugleich maßigt er in dem Benehmen gegen das andere Geidlaht 17 
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jenigen, welche jie nur ſchwach entwidelt haben. — Das Organ gitj 
— haft das Verlangen, Kinder zu befipen, und, bei Eltern, 
reine Freude an Kindern; fehr groß, Vernarrtheit in Kinder 
und Verzärtelung; flein, Gleihgültigkeit gegen Kinder. Cenbe 
bemerkt, dag Frauen, die nicht fo glüdlih find, ihren Reugebemen du 
eriten nöthigen Dienfte leiften zu können, jihb eine Amme wähle 
follten, in der das Organ der Kinderliebe jehr jturf entwidelr ıft. Ueder 
die Aothivenbigfei des I rgans für den Fehrer fagt er: „Die natürlide 
Sprache der Kinderliebe iſt fanft, zart, liebreich Sie iſt für cma 
Mann, der mit Erfolg Kinder unterrichten fell, weſentlich notbwendug. 
Menjchen, denen die Kinderliebe mangelt, jompathiftren wenig mit ie 
Gefühlen junger Gemütber; und der Ton und die Art, in der fie ibten 
Unterricht ertheilen, ſtoßt zurüd, anftatt Zuneigung in den Schülern zu 
erweden. Daber fommt es auch, daß Perſonen, deren Art und Baik 
im Umgange mit ihres Gleichen nichts weniger ala tadelbaft ut, a4 
Lehrer Dennoch unbeliebt find. Das Gefühl der Abneigung, das Rınta 
gegen jie haben, iſt in der Regel nicht unbegründer, obgleich Gier 
und Vormünder, die nach ihrem eigenen Gefühle urtbeilen, ſie en für 
Aeußerungen leerer Laune halten.” „Kinderliebe it nicht aus Nachdenken 
bervergegangen: das Denfen verfolgt nur Urſachen und Wirkungen un 
entſcheidet nach einer Vergleichung der Umſtände; Die Mutter aber, min 
ie mit unausipreclicher Freude ıbren zarten Zäugling anläcelt, arıe 
mentire ſich nicht in Diejes jelige Gefühl hinein. Hinge Kinderliebe ver 
Woblwollen ab, jo dürfte fein Selbſtſuͤchtler ſiark an feine Nachkommer- 
ſchaft gefettet jein, und doch ift Dies im Gegentbeil ſehr häut Mi 
Fall. Würe fie eine bloße Modification der Eigenliebe, je müir 
elterlihe Zuneigung im Verbältniß schwach fein, wie Algememı ! 
vorberrſchte; aber auch dies iſt durch die Erfabrung widerleat. ton 
wenig Minden wir, daß die Liebe sur Nachkemmenſchaft in cm: 

ſtimmten Verbältniß au den intellecruellen Fäbigkeiten ſiebt: mans"! 
liebt eine Frau von beſchrankten Verſtandesgaben ihre Kinder mit ane’ 
Wärme; eine andere, eben Te beſchrankt iñ gleichgult:g aa. öet 

einige hochgebildete Frauen bhaben die bochſte mutterliche Zartidtt 
und andere von nicht weniger ſchariem Verſtande betrachten br 228 
kemmenſchaft ale eine Buürde.“ Eitern mit greßer Kinderere. im 
bindung mir großem Wedbewollen und Erwerbtrieb, iparen fur re 
Kinder, um Deren Yeben auch neh nach dem eigenen Leben angacrete 
su machen. Verwandt iſt Die Rinderiiebe mit Dem Zerſtorungetiied =" 
dem Befämpfunasrrieb, mir ter Anbänglichkeit, mir der Herrin 
und mir der Verũcht. Herrſcht serkerunaötrich über Wehareiin an 
Gewinſſen ber abneimem Oraan der Kinderliebt, fo enritchte Antere: 
und Grauramfar gegen Kinder. 


— 


| 





8 75. 
3 Der Ansınal $reirassich 


D.. 7 » u. . - « - — x . .. 
ui Si sbanaker der Anbanaiıhkir st das Streben, mit ur!” 
Ammen zu jein der zadmduche Drang nad indwidueller Anit ä.— 


246 


dem zum Freunde, bevor du nicht —X orſcht haft, Ike er ſich 
feine früheren Freunde betragen hat las tarch : *58 
man wie eine Münze geprüft haben, ehe man ihn ehren iſtoleles 
Der Freund tröftet mit —32 und Rede, wenn er gut und ak 
ift.) — Beim Weibe ift das ößer ald beim Mann, und mw; 
gemäß die Thätigfeit ftärker. De ann kann fieben, u er ie i 
immer mit einem Rückhalte und mit einem —73 — au ci de | 
Befriedigung; wenn aber eine Frau ihre ie ! v ar 
von ganzem Herzen und mit ganzer Seele.“ 

wird dem Objecte zugeflogen, das et Grant —* ann, iß 
Händedruck warm, iſt Freundſchaft der h — iſt die 
xoß bei Verluſt von Freunden, findet ſich, 

—* d. i. wehmüthige Erinnerung an 8 verlorenen Ou 
Freundſchaften. Be das gan Hein bat vergigt feine freunde ſchack: 
„aus den Augen, aus dem Sinn® er ift hllos für —F 
bündniſſe; gleichgültig gegen gefeligen Verkeht. „Rur mer da bat, dem 
wird gegeben“: gilt von jedem einzelnen Bermögen. Der Anhänztik 
feitötrieb ift die Grundlage zur findlihen Liebe — Anbängliteit 
verbunden mit —ã und Erziehung, fo wie mit Wohlwelen, 
Ehrfurht und Gewiflen; zur brüderlihen Liebe — Anhänglidtet 
mit Ehrfurht, Gewiſſen, Wohlwollen und Beifallsliebe; zur inter 
fioften Freundfhaft — anbän nglichfeit, Ehrfurcht, Gewiſſen m 
Wohlwollen. Verwandt ift die bi änglichkeit me —— Beil 
wollen, Ehrfurcht und Gewilfen. ft dad Organ abnorm 

und aufgeregt, jo entſteht Eiferfucht in der Freundſchaft und 
manie, d. i. verzweifelte Liebe zu Jemandem. — 





fi 





B. Die Selbfterhaltungstriebe. 


Sie traten nad nichts, als nach der Ponirung des Selen, m 
in dem Setzen deſſelben beſteht ihr Trieb, ihre Begierde, ihre Leiter 
haft und ihre Luft, und ihre Unluſt bezieht ſich auf Das, was möt 
das Selbſt ift und was das Selbft hemmt. 


Ss 76. 
a. Die Selbfteroberungstriebe. 


Der Menfb muß für fih in jedem Augenblid jich felbit ereden 
und felbft erfümpfen. Der unmittelbarfte Sclbiteroberungetrieb it da 
Lebenstrieb. An Bezug auf immer neue Stofferarbeitung it er it | 
Nahrungstrieb. Als Verheimlichungstrieb ſchließt er ſich ın "a 
ab, um nicht mit feinem Zelbft zu verſchwimmen und au verichwinten. 
Als Bekämpfungstrieb hält er das dem Selbit fremde von ih ae. 
Als Thätigteits oder Zerſtörungstrieb arbeiter er die Aukenmit 
zu jeinem Selbft um und vernichtet er, was das Eelbit vernichten mi, 
um in diefer Vernichtung diefes Selbſi zu ſteigern. 
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& 77. 
1. Der Rebendtrieb. 


Was lebt, will leben. Was ift, will fein, immer fein, nicht nicht 
ein. Lebenstrieb ift der urfprünglichfte Trieb jedes Seins, auch des 
Renſchen. Lebenstrieb ift das Leben felbft, das nicht Leben ift, wenn 
3 nicht nach Leben begehrt und leben will. Lebenstrieb ift Luft am 
Belbit, und der Trieb, das Selbit ftetd und immer zu erhalten. Le— 
henstrieb iſt die Leidenfchaft alles Dafeind. Ohne Lebenstrieb ift das 
Dafein kein Dafein. — Uber doch tritt der Lebenstrieb bei verfchiede- 
nen Individuen in verfchiedener Stärke auf. Oft die Allerunglüdlichiten 
heiten die Trennung vom Leben für das größte Uebel, während Andere, 
med oft die vom Schickſal Begünftigten, gleichgültig gegen das Leben 
ind, welche Gleichgültigfeit bei Einigen zum Selbſtmord führt. Es 
pbt deshalb ein befonderes Organ des Menfchengeifted, das je nad) 
einer Größe und Kräftigkeit dem Individuum größere oder geringere 
Kebe zum Leben und Luft am Leben verleiht. — 


8 78. 
2. Der Nahrungstrieb. 


Der Rahrungstrieb ift ein urfprünglicher Trieb des menfchlichen 
Rganismus: der Menfch wird unaufhörlich verzehrt, darum muß er 
naufbörlich verzehren; er wird verichrt vom Organismus der Erde; 
E verzehrt die ihm untergeordneten Erdglieder. Nur indem er verzehrt, 
aun er fih in feinem Derjehrtiuerben als ein Selbft erhalten. Die 
-bätigkeit ded Nahrungstriebes ift Eßluſt, Hunger und Durft. Die 
ehlujt ift, je nach der Größe des Nahrungsorgand, verfchieden. Wo 
as Organ fehr groß iſt, muß feine Thätigkeit durch Gewöhnung und 
urdy entgegen wirkende geiftige Anftrengungen in Schranfen gehalten 
Berden. Der Pahrungetrie hat Sympathien und Antipathien: ıft feine 
Intipathie gegen ein Object fo ſtark, daß fie fihon bei der Borftellung 
eeſſelben auftritt, fo ift fie der Efel. Bei abnormer Entwidlung dee 
ans finden fih Sucten, verfaulte Speifen, Koth von Menfchen 
md Thieren 2c. zu eſſen; und abnorme Entwicklung deſſelben mit 
ſtoßem Zerſtörungsſinn vereint, kann Mord aus Luft am Fleiſcheſſen 

en: in Mailand lockte eine Frau kleine Kinder durch Liebkoſungen 
n ihr Haus und tödtete fie dann, um von dem eingeſalzenen Kinder: 
leiſche täglich zu effen. (Vergl. den Sinn des Geſchmacks.) — 


8 79. 
3. Der Berheimlihungstrieb 


ält den Organismus mit feinen Gedanken, Thaten und Gefühlen an 
ch, damit er fich nicht ausgibt. Er will die Geheimnifje Anderer 
itdecken und die eigenen verbergen. Ber Talleyrand war der Berheim- 
hungstrieb groß, und die Welt fah ihn nicht, wenn fie ihn fah. 
uch bei Napoleon: von ihm fagt Scott, daß es, wenn er fich in der 
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Nähe beobachtet glaubte, in feiner Gewalt fland, aus fei 
jeden Ausdrud, ein nichtöfagendes, ein unbeftimmtes 
nommen, zu verbannen und dem neugierigen Beichauer das ſtarre 
und die falten Züge einer Marmorbüfte entgegensuhalten. Ofme 
Verheimlihungstrieb würde der Geiſt fich ausfchütten, und alle | 
wußt und bewußt im Geiftesleben auffleigenden Gedanlen, Ihaten wih‘ 
Gefühle würden ungeregelt und, ohne den Zoll des zu pa fh _ 
die Welt hineinftürzen. ft das Organ klein, fo fliegt dad Jnbiwäuuie 
in jedem Augenblid vor freund und Feind über und ift, je nad 3 
anderen vorragenden Vermögen, offenherzig, freimütgig ꝛe. Es if güßk 
beim Weibe ale beim Manne, und beim Schau muß ed 
fein, weil er feinen Charakter verbergen muß. Berwandt if Ver SE 
heimlichungstrieb mit der Borfiht, und feine Antagoniften find: Tag 
wollen, Hoffnung, Beifallsliebe, Bekämpfungs⸗ und Ferftörungätriaii 
Mit Selbftachtung vereint, ift er der hochm üthige, verſchloſſen 
Stolz, und mit Grwerbötrieb das Stehlen. ft er übermäfig ak; 
gebiet, fo äußert er ſich dur Zurüdziehen aus der Welt und duh 
Schweinfamfeit. Verheimlichungstrieb groß und wenig Gewiijenbaftigtel 
ibt die Lüge und die Falſöheit; großer Verheimlichungstrieb. mi 
Feſtigkeit und Hoffnung verknüpft, bringt Ausdauer. Von mm 
Mippräuhen ſagt Combe: Zu groß oder nicht gehörig geleitet, Tui 
er zu einer Norliebe für Verſtecktheit, Intrigue und krumme & 
um ihrer felbft willen; macht glauben, er fei weile und geiimk, 
die Abſichten der Seele in ein tiefed Geheimniß zu büllen, und 
falihlihb ein verfchmipte® Weſen für große Anlage und —— 
raktiſche Weisbeit. kann zum Gebrauche von Lügen, Deut 
Antrique und Peritellung reizen, um dadurch gewiſſe Zwecke zu erreide. 
Menſchen, bei denen er verberricht, find, Da fie Iedermann nad W 
jelbit beurtbeilen, ne im Stande, die Angelegenbeiten der Belt el 
dad Berragen Anderer aus einem flaren und einfachen Gejichteruuie 
zu beurtbetlen, iendern chen das Leben als ein beitändiaee Are 
manöver an, we Jeder feinen Nachbar zu überportbeilen ſucht. Zelät 
WMenſchen glauben, daß die Augen der Welt immer auf ihre Bra 
richtet find, um die Anichläge, welche dert gebrüter werden, au erfmäbeL 
Auf Erzeugung ven Tem, wae man Yaune nennt, bat der Tee 
deimlidungetried den arökten Eindukß. Cine Art derſelben bildet dab 
Talent. mit völltq ernitbarter Miene irgend einen läderlichen Gegenkant 
darzuftelen. Sierder ut das ermite Neußere, die Herrſchaft über fe 
ausenn Auedrud dee Genibre. wabrend die lächerlichſten Gedanken m 
Innern vergeden undugsur eine Art Verũedtbdeit und offenbar NE 
Rerdermidungetried auwhreden. Dieie Art vaune wendet ſih 
MONLELD an den Neriermiitunastmen der Uednigen, denn die Je 
Mur sehn dad Nr Swkern Hart De innere Ungereimtbeit durd, 
und dae Mitedigr een Nerdeialdutsemeb. (inc andere An Yarıt 
NE en dem Entdeden art Audoden Keiner verbeumlichter Pläne sat 
Adaicdten der urn iranıır ar) Im Aceitellen derſelben ın ıbrf 
danzen Nrriztire mınk Sare Sr 2a Angeicaenbeiten ven grofer Sid 
haft m cm weteriie Dumke Saler. Ge iñ jedech zu bemerken, 
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}_ der Berheimlichungstrieb nur die in der Laune mit einbegriffene 
tſchlagenheit, das savoir faire und den Takt gibt, Feine verheim- 
te Schwachheiten zu entdeden, und daß der Witz mehr oder weniger 
b erforderlich ift, um den lächerlichen Gffect in der Darftellung ber- 
zubringen. So wird Jemand mit vielem Wi und wenig Berheim- 
ungstrieb fich nicht durch Laune auszeichnen, obgleich er in reinem 
Be glänzen kann. Auf der anderen Seite kann Jemand mit vielem 
rheimlichungstrieb und mäßigem Wis ſich durch Laune auszeichnen, 
leich er in witigen, eigentlichen Verftandeseinfällen nur unbedeutend 

Bemerkenswerth ift, daß die Italiener und Engländer, bei denen 
Verbeimlihungstrieb groß erfcheint, an der Laune Gefchmad finden, 
eh die Franzoſen, bei denen dad Organ mittelmäßig ift, kaum bes 
ifen können, was es bedeutet. Der Engländer und Staliener übt 
e Muge Zurückhaltung im Umgange mit Fremden, der Franzoſe ift 
n bid zur Uebertreibung und vertraut felbft feine Privatangelegen- 
en surälligen Defannten. So liebt der en auch öffentlich zu 
m und ſelbſt fo zu fterben; der Engländer fchliept fih in fein Haug, 
ne Burg“, ein und die ganze übrige Welt von der Beobachtung 
8 Lebens aus. 
Der Berheimlichungdtrieb unterftügt den Schaufpieler und den 
nftler. Großer Berheimlichungstrieb mit Feftigkeit erzeugt die Kraft, 
a äußeren Ausdrud ded Schmerzes, felbft wenn derfelbe zur wirf- 
en Tortur fteigt, bis zu einer unbeftimmten Gränze hin zu unter 
den. Wo er ſehr thätig ift, erzeugt er einen heimlichen, fchlauen 
id; das Auge rollt von einer Seite auranderen; die Stimme 
leife; die Schultern gegen die Ohren hinaufgezogen und 
: Tritt fanft und hinfchleihend. — Der Berheimlihungstrieb 
zt mefentlih bei, Taft, savoir faire, zu verleihen. Diplo- 
ten, Staatdmännern, Advofaten, Polizeibeamten, Kauf: 
ten ꝛc. iſt er ein wefentlicher Gehilfe. Ber Kindern zeigt fich feine 
Be Thätigkeit als inftinctartige Neigung zum Lügen. — Dad 
nchmen, dag manche Menfhen gegen Anwefende höflich 
d nachgiebig find, die fich eben entfernt Habenden aber 
ein, entipringt daraus, daß fich der Verheimlihungstrieb 
die Beifallsliebe der Underen wendet und durch verftellte 
nassen gungen su gefallen fucht. 

er Werth ded Achthabens, ob, was, wo, wozu, wie zu fpre- 
aiſt 2c., haben befonderd die Morgenländer hervorgehoben. Die 
fer fagen: „Die Zeit, weldhe man auf das Bedenken, wad man 
en darf, wendet, geht ab von der Summe Zeit, während welcher 
m das Gefprochenhaben bereut.” Arabiſche Marimen: „Was dein 
md nicht wiſſen foll, das fage deinem Freunde nicht.“ „Wenn ich 
An Geheimniß verfchmweige, ift ed mein Gefangener; laſſe ich es ent: 
Üipfen, bin ich fein Gefangener.“ „Am Baume des Schweigens hängt 
ni Frucht, — der Friede.“ „Was Zwei wiſſen, ift fein Geheimniß 
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anerkennt. Das Celbitgefühl, mit Beifallöliebe und Selbftahtung ver- 
eint, bei ungebildeter Intelligenz, gibt Ciaendünfel, mit Muth un 
Gewiſſen verfnüpft, Unabhängigkeitsgefühl; mit Bekämpfungs- und 
Zeritörungstrieb, Ungeduld; mit Kraftgefühl verbunden, Herrſchſucht; 
mit wenig Gedanken und mit Gewiſſen zufammenwirfend, Intoleranz. 
Bei Demagogen und Bolfsaufwieglern ift dad Selbftgefühl unver 
hältnigmäßig groß. Geringes Selbftgefühl mit ſtark entwideltem Mehl 
wollen, Ehrfurht, Gewiffen, Hoffnung und Feſtigkeit — Geduld. — 
Das Seikfigefühl ift das Gefühl der Gigenwürde, das Gefühl der 
Perfönlichkeit. Durch dieſes Gefühl und in ihm ftellt fich der Menſch 
auf fich ſelbſt. Das Selbftgefühl ıft daher nothwendig für ein Weien, 
das überhaupt fein und zwar ein Selbft fein will: es ıft das Gefühl 
diefes Seins ſelbſt. Ein edles Selbft ift ein nothwendiges Glied im 
Geiftegorganismud. „Unfere Macht hängt — fagt Delarochefoucauld | 
mehr, ald wir glauben, ab von edlem PBertrauen auf unfere eigenen 
Kräfte und von unferem Willen.“ Freilich darf dag Organ nicht abe 
folnt herrfchen und mit Richard III. fprechen wollen: „ch bin ich feiM | 
allein“. Solcher Herrſchſucht des Seifigefüble gegenüber hat Sirah 
Recht, wenn er fpriht: „Stolz fein ift Gott und Menfchen vwerbaft”. 
Das Selbitgefühl muß deshalb, wie jedes einzelne Geiſtesvermögen, von 
allen anderen, und dad Selbft ein! vor Allem durch die anderen Ge 
fühle befchränft werden. Ariſtoteles trifft Bi hier „das Mittler‘, 
welches er ald die Tugend bezeichnet, wenn er fagt: „Es fragt ſich, d 
man Sich felbft Wr lieben müffe oder einen Anderen. Denn na 
tadelt Die, welche ſich am meiften lieben, und nennt fie sum Schimpf 
Eigenliebige,; und fo fcheint aud der Schlechte, um fein Seibit weißen, 
Alles zu thun, und zwar um fo mehr, je fhlechter er if. Hier wi F 
eigenliebig in dem Sinne eines folchen genommen, der fich von im 
lichem Genuß, Depthümern und Ehre mehr ald Anderen zuthei 
denn nad folchen ingen ſtrebt der große Haufe, und in dieſer 
ſicht iſt der Tadel gegründet. Wer ſich aber am meiſten von Allen 
jeder Tugend und jedem Schönen ſchmückte, den würde keiner eigenlich 
nennen, noch ihn darum tadeln. Dennoch ſcheint ein ſolcher am ein 
nebigften zu fein, da er fih das Schönfte und Beſte nimmt. Se 
der Zugendhafte eigenliebig fein, nicht aber in der Bedeutung, wie 
Menge es verſteht.“ Und Schleiermaher: „Die Selbftliebe iſt um 
jo fern fittlih, als fie alle andere Liebe in ſich ſchließt; umd alle au 
ft nur in fo fern wahr, als fie die Selbitliebe aufnimmt.“ 
gehört die Mahnung 8. Schefer’3 hierher: 
„Du lebe Did, ald Du, ale reiner Geift, 
Der jelber ift und der Du felber bil.” — 


C. Die Abhängigkeitsgefühle. 
8 87. 
8. Abhängigkeitögefühle des Menſchen vom Menſchen. 


Der Menſch ald Glied des Menfchheitdorganiamus ift durd 
anderen Glieder diefes Organismus und durch Diefen — 
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Grauſamkeit. Mit dem Tonjinn vereint, zeugt ed krieg 
Mufit, und mit der Gläubigkeit wird ed zur Liebe an ja 
hen Gefhihten. Die Antagoniften des örungötriebei 
Vorſicht, Gewiſſen, Wohlwollen, Ehrfurcht, Beifalldliebe, und fe 
wandter ift der Bekämpfungstrieb. 

Der Thätigkeits- oder Zerftörungätrieb ift nicht bloß Maı 
Wohlmwollen, er ift eine pofitive Fhätigfeit im Geiftesorgar 
Noel: „Mangel an Wohlwollen, an zarten Empfindungen um 
pathien ift nicht pofitive Härte, ftellt nicht jene pofitiven Tha 
äußerungen der Seele dar, die wir beim Dienfchen in den Emp 
gen von Zom und Haß bis zu den Aufwallungen der Buth ı 
höchſten Ingrimms, in den Handlungen von heftigen Etrafen, i 
legen, Quälen, Foltern, Zermalmen und Bernihten der Gege 
feine Antipathien, fowie in allen verfchiedenen Formen des Rache 
ausgedrückt Kenn Selbft Maaß nennt Haß „das pofitive Ge 
der Liebe.“ Prochaska erzählt von einem Manne, der einen Re 
und ein junges Mädchen ermordete, um fie zu ejien. — Zu! 
Iindeften, normalften Thätigkeitsäußerungen dieſes Organes geh 
die Gefühle von Unwillen und Werger zu ermitteln, melde I 
Störung von Außen oder Innen, die ſich der Befriedigung unſe 
gierten entgegenitellt, bei großen Täuſchungen unferer Ermartun 
ei Manchem fo leicht entitehben. Dad Gerühl von Täufcung I 
nothwendig mit Aerger oder Zorn verbunden, an und für fid | 
fih nur ale Schmerz oder Kummer ausfprehen. Eben jo wen 
Mangel an Eympathie jene Thätigkeitsäugerungen der Zeele de 
fich in den verfehiedenen Formen pofitiver Antıipathie, wie 3. ' 
Widerwille, Aerger, Zorn ausbdrüden. Viele ganz gefunde M 
werden leicht von Antipathien gegen Andere ergriffen, verfallen ! 
in Härte und Graufamfeit, geratben bei den geringiten Beranla 
in Wallungen von Zorn und verfolgen die ihnen Perbapten ıbı 
Leben hindurch. Andere find von Haus aus janft und liebenen 


ven groß, bei den grasfrejienden Mein. Jagdluſt: „Wenn dert 
kei der Jagd dem Wetteifer und der Befriedigung durch dar m 
tel zuzuſchreiben wäre, dann müßte es eben fo angenehm fein, 
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der verwundeten Selbſtachtung, unterſtützt durch Zerftörungs- 
“ „Strafe oder Zühtigung entipringt vom Zerftörungätriebe 
t durch Gerechtigkeit.“ Groß, — gibt Gleihgültigkeit gegen 
n und ger rung „Sehr thätig, gibt der Trieb den 
t einen finftern Ausdrud und der Stimme einen bar- 
und mipliebigen Ton.“ „Fluchen ift ein Mißbrauch diefes 
end. Groß bei Predigern, welche fih an die Drohungen des 
eliums halten.“ (Combe.) 


8 82. 
b. Der Selbiterweiterungstrieb 
iſt 


der Erwerbtrieb. 


r Beſitz entſteht mit dem Menſchen ſelbſt, in deſſen Weſen es 
daß er, als die Wahrheit und die Spitze der Natur, dieſelbe ſich 
e und ſich gemäß umforme, ihr fein Gepräge gebe: die umge— 
Natur aber ift feine Natur. Gr bat fie ſich dadurch, daß er 
n Bildniß verlieh, zu eigen, zum Eigenthum gemacht; er be- 
», wie er don ihr befeifen wird. Aber nicht allein durch Grobe: 
ver Natur erhält der Menſch Beſitz, fondern auch und vor Allem 
4, dag er mit Menfchen zufammenfteht, die, weil fie nur in Eins 
e Gattung ausmachen, für einander find, der Menſch hat am 
yen fein ergenftes Eigenthum, weil er in diefem Verhältniß jich 
ion gewinnt und weil nur erjt durch dieſes Verhältniß fein Bes 
in Erarbeitetes einen Werth erlangt, indem es von Anderen an- 
t wird als eine beftimmte Arbeit und damit ein bejtimmtes Glied 
ganismus der Arbeit, er aber felbft dadurch jeine Geltung im 
n erhält. Einem fo natürlichen und in der Natur begründeten 
tniß muß auch im Menfchengeift ein Organ entfprecdhen, und es 
cht ihm ein ſolches in der Geitalt des Erwerbtriebes. Wie aber 
nem nothwendig in der Natur des Menfchen begründeten Ber: 
3 mit Nothiwendigfeit auf ein Geiſtesorgan für dieſes Verhältniß 
en werden kann, da dieſes Geiftesorgan eben nur der ‘Mittels 
ift, zu dem dieſes Verhältniß hin- und von dem ed ausftrahlt: 
ß mit eben diefer Nothivendigfeit vom Organ aus auf das ob» 
Verhältniß gejchloffen werden. Mit dem Beweife der Eriftenz 
Beiſtesorganes für den Eriverbtrieb find daher alle ausfpintifirten 
von Communismus nach Wolkenkukuksheim gewielen: das Or— 
es Erwerbtriebes vernichtet mehr ald alle Beweife von Philofophen 
tichtphilofophen, als alle Beweiſe mit Gedanken und mit Solde- 
en Communismus, denn c8 vernichtet ihn gänzlich, weil es feine 
I ausrottet. Das Drgan des Erwerbtriebes beweilt die Nothiwen- 
des Befißed, gründlicher noch als die Iheorie von Savigny. 
ift die Erweiterung und Verlängerung der Individualität: fo viel 
tenfch hat, als jo viel weiß er N und fo viel ift er. Der Selbft- 
mungötrieb iſt daher pofitiv, während die Zelbftbehauptungätriebe 
negativ find. Der Erwerbtrieb trachtet nad) einer Vergrößerung 
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des Selbſt, und in folder Bergrößerung und reiben Ida 
. „feine Luſt, feine Unluft hingegen in dem unerweiterten Aue 

der Hemmung der Erweiterung. Bei wen das Organ dei (malte 
bes Hein ift, der glaubt, diefer Trieb fei kein angebomd Smile 
Aber der Ermerbtrieb ift nicht Folge der aefellichaftlichen Hindi 
der Gedanke des Eigenthums entfpringt aus dem imjkine ah 
bungen des Triebed, und die Gefege der Gejellicaft find helm m 
aber Urfache feined Dafeins. Kleiner Erwerbirieb mach 
gegen Befig und gibt Hang zur Berfhwendung; bi ne 
ſehr groß, mit mangelnden intellectuellen Bermögen, der it bar MM 
ige. Iſt Erwerbtrieb und Borficht gleich groß, jo if er Mm 
Iparfam. Untagoniften des Grwerbtriebes find Wohlmollen un 4 
fallöliebe. Der Erwerbtrieb zeigt ſich ſchon beim Fleinen lg 
Spielzeuge haben für dafjelbe nur Werth, wenn jie ihm aebörm: 
liegt nicht im Selbftgefühl der Kinder, oder in ihrer Berfallälwhe, I 
ftolze, herrfchfüchtige, eitle Kinder geben oft wenig auf den Bein A 
rer Gegenftände, indeß befcheidene und fünjame zumeilen gran Di 
zum Eigenthume haben. Biele Kinder, die ſonſt nicht arope Die 
deöfraft zeigen, bejigen eine gewiſſe Klugheit zur Schonung um ® 
ang ihres Eigenthums. Der Ermwerbtrieb ıft groß bei ii 
hälfen, Dieben, Wucherern, Hehlern. Bei Dieben, buim 
bei Raubmördern und Banditen, welche Gewaltthat üben, mit SU 
pfungs⸗ und Zeritörungstrieb, — bei Falſchmünzern, Deamm 
fälfchern mit dem Gonftructionsjinn groß gefunden. Bei Geleill 
zeigt er ſich als die Luſt Sammlungen anzulegen — un f 
nach der Richtung Hin, welche die anderen arohen Beifteinenmögn 
Sammlers andeuten: bei großem Gegenjtandsjinn — naturbilten® 
Sammlungen; bei großem Baufinn und großer Adealität — — 
mäldefammlungen, bei großem Gtiwerbtriebe mit aropem Adbimg 
feitögefühl — Sammlung alter Münzen. 


C. Der Einheitstrich. 


$ 83. 
Der Einheltétrieb 


bringt Einheit in den Geift, concentrirt die Geiiteönermigk 
Gr it das Vermögen, den Geiſt in jich felbjt zu fammeln un 
Kräfte im vereinten Streben auf Einen Geaenftand zu richren —W 
Eoncentration, Aufmerfjamfeit des Geiftes, Die noch durch die Ann 
jamfeit, ‚welche die einzelnen Organe befigen, vergrößert wird. m 
dem er jich mit anderen Geiſtesthätigkeiten verbindet, erfdeint cr m 
deren Geitalten. Wer den Ginheitstrieb in hoher Thätigkeit bat, I 
Geiſt ift gefanumelt; er iſt jich feiner Geifteovoraänae berounr; cr el 
mn zuſammenhängenden Gedanfenreiben, und jedes feiner Horte 3 
nn A Gedante er gibt ſeinem Gedankenorganismus. feinem Tea 
et gi sühlen Einheit. Bei wen das Organ Mein it, it 
ine Gedanken und Gefühle nicht feithalten, prüfen und vengludt 
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Katharina von Medicid gar lich fehle, dagegen bei denen von Trajan, 
Marc Aurel und Heinrih IV. von Frankreich fehr groß fei. Antagos 
niften vom Wohlwollen find: Erwerbötrieb, Zeritörungstrieb und Selbft 
gefühl. Mit Gewilfen und Zerftörungstrieb vereint, ift ed edler Un- 
wille, mit den Denkvermögen, zarte Gefälligkeit. Allzu groß 
erſcheint es ald aufdringlidhe Güte. 

Liebe, Wohlwollen findet auf taufenderlei Weife im häuslichen 
Kreife, wie im gefelligen Leben feine ausgedehntefte Wirkungsfphäre, 
ohne den entfernteften Gedanken an Wiedervergeltung. Mangel an 

ohlwollen bringt nicht Grauſamkeit hervor; führt aber zur Rüd- 
fihtslofigkeit gegen die Wohlfahrt Anderer. Sind großer Erwerbs⸗ 
trieb und Selbftachtung mit geringem Wohlwollen verbunden, fo wird 
das Individuum an gar feine uninterefjirte Güte glauben, und 
Froßmuth, welche fein felbftfühtiged Ziel hat, —* Schwach⸗ 
— Ohne Gewiſſen und Verſtand führt das große Organ 
den Menſchen zur Verſchwendung, zum Geben ohne Grund und * 
Ucherlegung. Kräftiges Wohlwollen mit wenig Feſtigkeit kann auch 
berleiten, die eigenen Intereſſen den Bedürfniſſen oder den 
degierden Anderer aufjuopfern. (Combe.) 


8 91. 
4. Das Gewiſſen 


ft das Geſammtmenſchheitsgefühl und darum dad Gotthören im Einzel- 
menihen und darum für ihn das Gewiſſe; das Mitwiifen vom Gefühl 
Ber — * die vom Geiſte gewußte Nothwendigkeit für ſein Denken 
und Handeln: conscientia recti; ovreidnass. Es iſt im Einzelmen⸗ 
ben und für ihn die fich felbft wiffende und fühlende Nothivendigfeit 
ale Geſetz für die Freiheit; die Macht der Selbftimputation beim Ber« 
Wleih mit dem PVernunftgefeb. Es ift der Sonnenzeiger für die Tu- 
dend, — die Mitte zmifchen den beiden Ertremen, die ald Uebermaß 
umd Mangel Lafter von Ariftoteled genannt find. Das Gewiſſen hat 
feinen Grund darin, daß der Einzelmenfh nur ein Glied im Menfch- 
beits» und Gottorganismus ift, und daß er, wenn er fih diefem Or- 
nicht —56 ſondern als Einzelglied in ihm wirkt und 
ndelt, aut iſt, während er als böſe allein der ganze Menſchheits⸗ 
Oraamiämus fein will und nicht anerfennt, daß er nur ein Glied ift. 
WE aibt das Gefühl für Verpflihtung, Obliegenheit, Recht 
md Unrecht; und handelt es vereint mit den Berftandesfräften, fo 
ertitcht daraus das Bewußtfein der Gerechtigkeit. Es ift das Ge- 
eiien zualeih das Gefühl für de und für die practifhe Wahr- 
Seit, die Wahrhaftigkeit. „Es ift als Ordner aller übrigen Vermögen 
zen Yr höhften Wichtigkeit. Iſt Bekämpfungstrieb zu thätig, fo zieht 
a8 Gewilien ihm feine Gränze: es erlaubt Bertheidigung, nicht aber 
züdisen ingriff; reizt der Erwerbtrieb zu mächtig, fo erinnert ed ung 
m die Rechte Anderer, neigt Wohlwollen zur Verſchwendung, fo gibt 
Ne Werfung, fei gerecht, che du großmüthig biſt; und wenn bie 
ealität zu ihren hohen Wonnegefühlen emporftrebt, indeß die Pflicht 
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A. Die Feitigkeit. 
8 85. 
Die Feſtigkeit 


beitebt in einer Art zu fein, welche dem Menſchen einen eigentbümhäe | 


Stempel aufdrüdt, den man Gharafter nennt: der volllommen m 
geprägte Wille, der ale fönigliche Selbſtmacht des Geiſtes tem Re— 
ſchen eine beſtimmte feſte Form gibt. Wer derſelben ermangelt, Re 


<pielball äußerer Umſtände und mitgetheilter Gindrüde, je ww da 


Sklav jeiner eigenen augenblidlichen Ginfälle und Yaunen. Figenjinn 
iſt das eine Ertrem, Wa nkelmuth das andere, Feſtigkeit die Rt 
von der Thätigkeit des Organes. Sie gibt Kraft, Beftändigkeit, 177 
dauer, Beſtimmtheit, und erzeugt, wenn ſie au vorherrſchend it, Hark 
näckigkeit, Eigenſinn. Betborung Die Feſtigkeit macht Den tenax pro 
positi vir. \br Motte iſt: «Tu ne cede malis. sed contra au 
dacior itov. „Ich will — ihre Sprache. Wer fie bat, Der bandel, 
oft jeinen angenehmen Wünſchen entgegen, immer nach Der Ketk 
wendigfeit, mit Conſequenz. Wo fie fehlt, iſt Unſchlüſſigken, 
Wankelmuth, Unbeſtändigkeit. Kommt dası großes Woblmelm 
je entſtebt verſchwenderiſche Güte und Liebe; ſind hingegen Dancten me 
per Bekämpfungs- und Zeritörungstrich rege, Te ericheint cine leder 
ſchaftliche, gränzenloſe Heftigkeit, ber beitändiger Schwäche und bei de 
jtändigem Unbeſtande. Freunde der Feſtigkeit find die Denfoermigm. 
jo wie Bekämpfungs- und Werftörungsmeb: ihr Feind iſt die Veridt 
Mit Bekämpfungotrieb vereint, erzeugt fie entichiedene Tanterfat, 
mit dem Gottgefühl anbaltende Andacht, mir Gewiſſen undeng 
ſame Nechtichaffenbeit. The anderen Geiſtesvermögen bringen uhr 
haupt Dem Ebarakter erit ſeinen Inbalt: Me Feſtigkeit und mit ht 
das Zelbiraefubl eben mur Das Formale des äebarakters. Tira 
abe es emen guten and emen ſchlechten Eharakter, und auf bald 
Seiten wieder verſchiedene Abſtufungen. — Ebarakterfcütrakeit it 
nicht mit Ausdauer su verwechſenn: sit ber Jemandem 4. #. man 
mes arer, ſo wird er ſich. auch mit are Feſtiakeit, unermudit ie 
mengen, um Reichthumer au erwerben; aber in den anna 
Mitteln, feinen Iwed zu erreichen, wird A ſchhwankend und unfaırı 
während er ber areker Feſtrakeit den Rlan, Den er einmal ge'iattede 
un zum Ziele su gelar Lin, ſefert adreiten und streng bie um "EN 
verrsigen wurde. -- Zerlenitayfe und Geduld, ala verſcheden «r 
act:ven Mu:tber geben aus der seinafsır berver. — Bei gene 
wienbamın Airden it Le notafer ſebt areß. — 


B. Das Geinbh! des eigenen Zelbit. 


ð 86. 
N. > nn 
— a runna ONE ZUILIDE genannt. Die Thanaktn det 
N igefunee ır dan — nuen ur Dr Ir l bir, auf ſein „EP vn. 
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anerfennt. Das Selbſtgefühl, mit Beifoleliebe und Scibfindik 
eint, bei ungebildeter neigen, gibt E mit 













dieſes Seins ſelbſt. Ein edles Selbſt ift ein nothwendiges Blind i 
* 
mehr, als wir glauben, ab von edlem Vertrauen auf unſere ga 
Kräfte und von unferem Willen.” Freilich darf das Organ mid 
folut herrfchen und mit Richard III. fprechen wollen: „ch bin id IM i 
allein“. Solcher Herrſchſucht des Be gegenüber hat Sin 
Recht, wenn er fpriht: „Stolz fein ift Gott und Menjchen nerba 
Das Selbitgefühl muß deshalb, wie jedes einzelne Geifteönermögen, 
allen anderen, und das Selbftgefühl vor Allem durd die anderen — 
fühle befchränft werden. NArittoteles trifft auch hier „das Mutti 
welches er als die Tugend bezeichnet, wenn er fagt: Es fragt id, 
man fich felbft ni lieben müffe oder einen Anderen. Denn ı 
tadelt Die, welche fih am meiften lieben, und nennt fie zum Saum 
Eigenliebige; und fo fcheint auch der Schlechte, um fein Selbit willE 
Alles zu thun, und zwar um fo mehr, je fchlechter er ift. Die mm 
eigenliebig in dem Sinne eines folhen genommen, Der fi von mE! 
fißem Genuß, Belisthümern und Ehre mehr als Anderen zul 
denn nach folchen Dingen ftrebt der große Haufe, und in Diele Ri 
ſicht ift der Tadel gegründet. Wer ſich aber am meiften von Allen me 
jeder Zugend und jedem Schönen fehmüdte, den würde feiner eigenlichg 
nennen, noch ihn darım tadeln. Dennoch fcheint ein folder am ge 
— zu fein, da er ſich das Schönſte und Beſte nimmt, Zu me 
der Tugendhafte cigenliebig fein, nicht aber in der Bedeutung, wie M 
Menge es versteht.“ Und Schleiermacher: „Die Selbitliebe ıft mer @ 
fo fern fittlih, als fie alle andere Liebe in fich ſchließt; und alle amt 
ft nur in fo fern wahr, als fie die Selpftliebe aufnimmt.“ Daran 
gehört die Mahnung 2. Schefer's hierher: 
„Du lebe Dich, ald Du, als reiner Geiſt 
Der felber ift und der Du felber bifl.” — 


C. Die Abhängigkeitsgefühle. | 
S 87T. 
a. Abhängigkeitägefühle des Menfchen vom Menſchen 


Der Menfh als Glied des Menſchheitsorganismus if dus If 
: anismuse it dund MW 
anderen (Slieder diefee Organismus und durch Diefen Drganıdmud W 


w 


Neinung, welche Andere von ihm haben, dag größte Gem 
ſucht aufs Eifrigſte deren Beifall zu gewinnen. Der Stolze 
daß alle Welt zu ibm Fommt und feine Verdienfte anerkennt; de 
klopft überall an und bettelt um die winziafte Ehre. Der Ste 
ſchmäht ſolche Auszeichnungen, welde dem Gitlen den bödıfta 
ewähren. Den Stolzen efeln unpafjende Vobpreifungen 4 
sitle athmet den Weihrauch der Schmeidelei mit Entiüde 
wenn er veichlih und von nicht gar geſchickter hrs geſpendet 

Aus der Beifallsliebe fließen; Eiferſucht, Liebe zu Zite 
Tätowiren, das Tragen von Ningen ıc, Werifles werdant 
Theil feiner politiſchen Macht, daß er faſt alle Bürger bei 
men fannte und nannte, In Fraukreich iſt ola gloirer Di 
sum Schmauns des um. 

Von dem Werthe, aber aud von der Schranke der Bei 
haben viele große Männer aefprodben. Menander mahnt; „ 
felber fies feine Lobrede vor“. Und Demoftbenes jagt: „V 
ift es eigen, ſich felber zu loben“. Die Beifallsfiebe muße 
Denf- und Gerüblsvermögen beſchränkt werden: mie darf der 
über das Sem gejtellt werden! Dann hat die Beifallsliebe ıbren 
Werth. „Denn — fagt Diderot — ich fannte einen Mann, d 
wußte und verſtand, aber nicht mit Anftand „Guten Mora 
konnte, er war fein aanzes Leben lang arm und werachtet.“ MN 
taire: „Die Höflichkeit ft für den Geift, was die Schönheit 
Geſicht iſt.“ — „Jeder gilt fo viel, als fein Auf bedeutet.” U 
Erhaltung ift nicht zu vergeffen, was Delarocbefoucauld faat: 
Handlungen find wie die Gmdreime, denen Jedermaun einen 
gibt, wie er ihm beliebt,“ — 
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S 89. 5 
2. Die Borjidt 


oder Sorglichkeit iſt die Thätigkeit, welche überall vorjichtig, 
nen und forglib beim Denken und Handeln madt. Gall fs 
diefem Bermögen: „Menſchen, die eine ſolche Anlage haben, I 
alle Gefahren im Voraus und fuchen jeden Umſtand vorber zu 
nen; fragen Jedermann um Rath und bleiben oft, nachdem ibn 
gerathen, doch umentjchieden. Sie breden mc Etwas entzw 
fönnen ihr ganzes Leben hindurch Bäume bejchneiden oder mit f 
Werkzeugen arbeiten, ohne jih je zu verlegen. Ihre Rewen 
wenn fie ein Gefäß nabe am Tiſchrande jteben jeben. Geben ſi 
ſchuß oder überlajfen ſie ſich dem Spiel, jo verlieren jte niemals 
Zummen. Endlich jind fie beitändiger Gegenjtand der Arınl 
wenig überlegenden Nachbarn, welche ihre Weiſſagungen für üb 
und ihre Vorſichtsmaßregeln für kleinlich und albern balten.“ 
großes Organ zeugt Zweifel und Schwanken; ein flene 
raſch und voreilig. Freunde der Vorſicht find: Gläubigkeit u 
alle Gefühle, Triebe und Vorſtellungen; Feinde: der Bekämpf 
und Jerſtörungstrieb. Berbunden mit Gewiljenhaftigfeit erjm 
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nentfchloffenheit; bei fehlendem Selbftgefühl — Mißtrauen in 
ch ſelbſt; mit den Denkvermögen — Umſicht. Fehlende Vorſicht 
id lebendiger Muth zeigt ſich als Leichtſinn. — 

Vorſicht gibt großen Feldherren und großen Staatsmännern jene 
n weiten vorbereiteten Pläne an die Hand, welche mit Vorſicht be— 
hnet und mit Klugheit ausgeführt werden. Gombe: „Die Furt ift 
ı gjelbftitändiges Gefühl und nicht blog Mangel an Muth. Der 
ve der Borficht ift, Das Individuum auf die Gefahr aufinerfen zu 
fen, und Died führt dann zum Zögern, che man handelt, und dazu, 
B man Folgerungen zieht, um feiner Sicherheit gewiß zu fein.“ Das 
mögen jicht nicht, wie Gall meint, vorher, ift fein Berjtandesver- 
dgen, jondern ift, wie Spurzheim ſagt, blind und ohne Nachdenken, 
wohl es die Denfvermögen anregen kann. Große und unmwillfürliche 
zätigkeit der Worficht erzeugt den panifhen Schreden, — einen 
uitand, in dem das Gemüth durch eine unmiderjtehliche Jurchterregung 
tigerijjen wird, ohne dag cine entjprechende äußere Urfüche dafür 
zhanden wäre. Das Organ tft beinahe durchgehends groß bei 
indern und fiheint Daher ſchon im zurteren Alter entivicelter zu fein, 
ld manche andere Organe. Kinder, welche reichlich damit ausgestattet 
ad, kann man ficher ihrer eigenen Obhut anvertrauen, man wird fie 
ten in Gefahr finden, wenn dagegen das Organ bei einem Kinde 
in it, fo werden fünfzig Würter faum im Stande fein, die Stelle 
er injtinctartigen Aufjicht, welche eine gehörige Borficht führt, zu er- 
ten. it in reiferen Jahren dag Organ fehr mangelhaft, fo iſt der 
Renib rafch, voreilig: nie erwägt er die Folgen feined Betragene 
md handelt oft yeradesu ohne gehörige Meberlegung. Mit vielem Zer: 
Brungätrieb verbunden, macht eine große Entwicklung der VBorficht zur 
Bernichtung feiner felbft geneigt: ſolche Handlung entfpringt nicht 
ms einer bloßen Irrung des Beritandes; die Borficht, durch Krankheit 
ve Organs übermäpig aufgeregt, bringt ſchwere Melancholie, Angit 
md Beflemmung und führt jo indirect zum Eelbjtmord, indem 
8 das Veben im höchſten Grade elend macht; daher fommt ed denn, 
ap oft die beiten Menſchen, in deren äußeren Verhältniſſen durchaus 
&in entfprechender Grund aufzufinden ift, manchmal zu dieſem trauri- 
m Schritt gebracht werden. — Due Organ iſt bei den Deutfchen, 
Ingländern und im Schotten größer, als bei den fyranzofen. Groß 
ei Raphael, den Mumien und den Hindus, mittelmäßig bei den Ne- 
en.” — Dem Invorjühtigen gilt "die Mahnung Ghilon’e: „Der 
unge erlaube nicht, dem Berftande vorauszueilen“. Und für den Un: 
ang das Wort des Sokrates: „Schwäßern und Berläumdern leihe 
an Ohr nicht, denn wie fie Anderer Geheimniſſe dir entdeden, jo 
erden fie auch Anderen offenbaren, was du gefprochen haft“. — 


8 90. 
3. Die Liebe, 


is Wohlwollen, it das Verwandtfchaftsgefühl der Menfchen unter 
nander, ald der Glieder Eines Organismus. Die Menfchen find in 







Gott nur Einer in vielen Gliedern: darin liegt der Grund, 
Menfh ein Organ der Liebe haben muß. Die Siebe 
erwärmt die Seele für das Ewige: das Kind des 
Armuth, — ein ewiges Streben und ein ewiges 










fo find wir es durch die Liebe auch mit unferem Denfen, 


Handeln. — Die Liebe ift alle® Leidens und Grund al 
fahe. Campanella: „Weil wir etwas lieben, wir Cu an 





Beſitz, hoffen wir darauf, ftreben wir bamadı- 
den Berluft, zürnen wir über Hindernijfe. Alles wird 


ed unfer Sein erhält. Daher ift die Liebe Gotted die a 
wefentlicher, ald die Eigenliebe, weil er unfer wahres S 
lieben, ift Undered werden; fich lieben, ift felbft fein. Wir lieben mi 
felbt, weil wir das Sein lieben, alfo das abfolute Sein mehr ald dd 
relative, alfo Gott über Alles.” — Die Liebe ift dad Mitfühlen mt 
dem Gefühl anderer Glieder im großen Gottorganismus. Sie mie 
Glüdfeligkeit Aller, weil fie darin ihre eigene Glüdfeligkeit hat: fe # 
Philanthropie, — unerfhöpflide Quelle in unermüdlicher Thätigfeit fir 
das Wohl Anderer. o fremdes Glüd und fremde fehlt, ie 
fucht fie Glüd und freude zu begründen. Sie verleiht eine Wärme m 
Benehmen und eine Geradheit der Abficht, welche fogleich zum Here. 
dringen. Sie ift für ihren Befiper die reichſte Quelle der Slädfeight. 
Sie gibt den Eindrüden, welche der Geift von Außen empfängt, cm 
lebhafte, freundliche, lieblihe Farbe. Sie umfchließt die Menfchheit uud 
erzeugt die Neigung, jie zu lichen, auch cher und mebr bei ibren I 
Ben ald ber ihren Lajtern zu verweilen. Wo fie Notb jieht, mul 
e gepeinigt — Mitleid; darum bilft fie aus der Noth — Parse 
berzigfeit. Mit Chrfurcht, Beifalläliebe und Gewiſſen verbunden, iß 
fie Höflichkeit. Paulus gibt im 13. Kapitel des erften Korinther 
briefed die erhabenfte und ſchoͤnſte „ehhreibung des Liebesgefübls. m 
dem er ihre unausiprechliche Herrlichkeit gegenüber allen anderen Geilek 
gaben, ibre unveraleichlihen Eigenſchaften und ihre ewige Dane 
arakteriſirt. Mangel am Organe der Liebe macht zum Zorherribes 
der niederen Gefühle geneigt: die Geiſtesſtimmung wird dann falt, bit, 
launiſch und unglüdlih, man bat wenig Mitgefühl für Freude: da 
Antlip der Schöpfung ſcheint nicht zu lächeln; man betrachtet piechiide 
und pbojijche Gegenitände von ibrer finiteriten Zeite; und wenn bahn 
jeritörungstrieb itarf it, je ſtäblt ſich Die Scele gegen ihre eingebilrten 
ſchledten Figenihaften mit Bosbeit; mit einem Worte: Menichenbaf 
it die Folge. We alje das Urgan Mein it, da bat man für fremde 
veiden kein Schmerzgefübl. = Gefüblloſigkeit; man finder mei 
Icaar beim Anblick derielben Freude. = Graujamfeit. Bei Weiden 
in das Or an groͤßer, ald bei Männern; und Gall erwähnt, NE A 
n den Webildungen ven Tiberins, Baligula, Garacalla, Rere m 
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thätige Anftrengungen in einer niederen Sphäre forberd, fo Mi ubin 
dus Berwiften der Jaum und läßt des hit ee Flug ſich inte F 
„Auch dient ed ald Spom, um unfere Weifteivermdaen, mi“ 
ſchwach find, anzutreiben. If das Wohlwollen ein. erllan da 
na mit Vollmahtsftimme, es fei unfere Pücht, den Unaküdiihen 
beizuftehen, vermag unfer Erwerbtrieb nicht, uns zum Weine & 
ten, fo ruft laut und jened Gefühl zur Arbeit, damit vn 
Umgebung gerecht erſcheinen.“ Es erzeugt das Verlangen, Die | 
heit zu entdeden, den Tact, die entdeckte zu erfenmen, "und jew 
tommenen Glauben an ihre untwiderftehliche Meberlegendeit, mulker % 
gleih Würde und GSeelenfrieden gibt." Seine folge it Danfbartai 
die dur großes Wohlmwollen bedeutend werftärft kins.’. "MR Aue 
wollen, Ehrfurcht, Selbfigefühl und Beifalläliche verbidn u 
Entrüftung gegen jede ungerechte und unmürbige That. Mir 
Organ fehlt, An et fih Gemiffenlofigfeit, — That obme WM 
Bedenken, die Triebe und Gefühle braufen, ohne Bett, unaufballie 
fort, und die Gewiſſenhaftigkeit wird ald Berwirrtheit angefeben, „Neu 1 
















te 
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Gewiffensbiffe, das Gefühl der Schuld und Berdienftlojiat 
find die Folgen, wenn unfere Handlungen mit den Dictaten dei WW 
wiſſens im Widerfpruch geweſen find. Man täufcht jich jedbod, Im 
man meint, daß große Verbrecher auch dur die Qualen ihred Gmuiie 
geftraft würden, denn dad Organ ift bei Menſchen, deren ganzee 
dem Laſter geweiht war, netoöhnlich fehr klein; folglich find ıhmen au 
alle Gewiſſensbiſſe völlig fremd.” — | ' 
Derjenige, welcher Gewiffen ſchwach hat, handelt und ur 
theilt über das Betragen Anderer leicht, wie e# ibm aural 
feine vorherrfchenden une eingeben: er ift freumblicdh, — 
er unter dem Einfluffe des Wohlwollens ſteht; ftrena, wenn Jerkiäuung 
trieb vorherrfcht; bewundert, wenn fein Stolz, feine Gitelfeit und Je? 
neigung ihm gerade eine yünftige Stimmung für Andere einflöpt: me | 
dammt, wenn feine Gefühle eine entgegengeſetzte Richtung baben; — 
ſtets ungeregelt, ohne Principien. Wenn Wohlmwollen und 
en folben Menfhen an einen Freund Betten. I 
ift er blind gegen deffen Unvollkommenheiten und preait ıbe 
ald den unvergleichlichften aller menjchlichen Weſen; beleidigt ihm ie 
jelbe, fo wird er zum Ungeheuer von Undankbarkeit und Zchlehtiafet, 
— er wird im Augenblid aus dem Engel zum Teufel. M 
wen das Gewiſſen klein ift, der ſieht alle Behauptungen alt 
bloge Meinungen an; achtet fie, je nachdem fie acrade Mode im 
oder nicht, ohne fih um die Beweife, worauf fie ſich ftünen, zu ie 
fümmern. Sind Beifallsliebe und Berheimlichungetrieb Dabei aren, IM | 
treibt er fih im Baradoren herum, und tritt auch noch Vefämpfunasme 
und Unterſcheidungsſinn hinzu, fo erfcheint der Hang zu allgemeinen 
Stepticismus und zum Läugnen oder Beftreiten aller nes It 
erwieſenen Wahrheiten. — Durch Ehrfurcht wird noch nicht Weblweles 
und Gerechtigkeit gefördert: es kann Jemand mit großer Fbrfurdt und a 
— Gewiſſen von Natur wohl zur Frömmigken, nicht aber zur Geret 
greit hinneigen; und fo auch bei entgegengefeßten Anlagen umgelert.— | 
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Das Gewiffen an fih urtheilt nicht; die intellectuellen 
rmögen erft Elären es auf. Es wird überhaupt durch den 
Fluß der anderen Geiſtesvermögen beftimmt. Darum haben 
verichiedenen Völker verfchiedene Begriffe von Gerechtigkeit. 
cum Hat auch jeder Menſch feinen eigenen Begriff von Gerech— 
feit (Bewijien und Wrtheil). Darum flimmen die Menfchen in 
mn Gerechtigfeitöbegriffen am meiften überein, die fich in ihren Mei- 
gen 2c. am meiften berühren, d. i. deren Geiftesvermögen ähnli 
ponirt find. Und darım endlich ift ed möglich, daß der eine Menſ 
y feinem Gewiflen Etwas thun fann, was ein anderer ald verdam- 
ngörmihr! findet, obſchon in beiden dad Gewiſſen mit feiner Stimme 
bt und Billigkeit verlangt. Das Gewiffen aller Menſchen aber 
dert mit imperatorifcher Gewalt: „Alles, was ihr wollt, daß euch die 
te thun follen, das thut ihnen auch“. Bei den verfchiedenen Men- 
a und Nationen ift jedoch das Das, „was fie wollen“, nach ihren 
dividualitäten verfhieden. — Das Schamgefühl hat feinen legten 
und in der Gewiffenhaftigfeit, vereint mit der Thätigkeit der anderen 
fühle und Dentvermögen: es ift das Furchtgefühl, durch Wort oder 
at gegen Das zu veritoßen, was als feſtes Gefeh des Handelns gilt, 
bei zugleich die Borftellung von der Mipbilligung der Umgebung und 
vurcdy Niedergedrücdtheit erwacht. Nur wo fi der Menih, Menfchen 
jenũber, vergleicht, tritt ed auf, beim Alleinfein nur dann, wenn 
t und lebhaft in Beziehung zu anderen Menfchen hineindenten. 
hamröthe it die Farbe der Tugend: doch brauchen ed nicht immer 
Hihe Motive zu fein, die erröthen machen; wir erröthen auch über 
LA und unfittliche® Benehmen unferer Freunde. Das Kind 
leichter, denn ihm fehlt noch die körperliche Widerftandöfraft; 
h das Weib wegen feiner höheren Reizbarkeit und feiner ohnmächtigen 
ſellſchaftlichen Stellung. Bei der Jungfrau tritt die Schamröthe am 
mfigften ein — aus Furcht, daß fie den Kampf, der zwifchen Sitte, 
ht und Neigung in ihr vorgeht, verrathe. Die Schamröthe hat 
Individualität, Alter, Gefchlecht ꝛc. verfchiedene Gründe: dag 
auermädchen hat andere Motive zum Erröthen, ale die Städterin. — 


b, Aphängigkeitägefühl des Menfchen von der Natur und von der Menfchheit. 
$ 92. 


Der Menfch gehört ald Glied zum Organismus der Natur und der 
mihheit. Bon ihnen und von ıhren Syftemen fühlt er fich abhängig. 
ı diefer Abhängigkeit fpiegelt er die Glieder und Syſteme derfelben, 
“Gattungen und Urtypen, welche Natur und Menjchheit zu Grunde 
jen, in feinem Geifte, als die feinen, als menfchliche, wieder: Die 
at der Idealität. 


Die Idealität. 
Die Schönheit ift voller Einklang des Sinnlichen mit dem Ueber— 
nlihen. Wo diefe Harmonie fehlt, wo Mipverhältnig zwiſchen Geift 
) Form ift, da entiteht das Häßliche. Die Jdealität ſchaut dieſe 

















Harmonie, — im Einzelnen das Allgemeine und ww 
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zum Allgemeinen um. Sie belebt die anderen Fähigleiten des 
und drüdt ihnen einen Charakter auf, den man poetiſch edır Mel 
nennt. Sie kann eben fo wohl mit dem Bermögen der Sutelligeng 
ie 
u 
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des Gefühle thätig fein, und firebt nah Bernolllommun 
Vollfommenheit in Allem. Sie t dad bene 
Kunft; fie erhebt zum Enthufiasmus in der Freundſchaft, im der 
gend, in der Malerei, in der Mufit, überhaupt in jedem Gi 

mit dem fich die natürlihen Gefühle und Anlagen De pi 





taucht jeden Gegenftand in den Aether der Belt, in Vie 
gemeinheit, und hat ihn daher als einen verklärten, als 
Schönheit, die mit Fleifh und Blut bezauberte, der 
zu Grunde liegende Urtype, die Gattung ald Einzelegemplar 
ft ihr Gefhöpf. Ihr gehört daher auch vor Allem (— obſchen zu 
und zu igren einzelnen Battungen noch andere Geifteöpermögen, ı © 
der Glaube 2c. und die Denkvermögen, Nahahmungd-, Gegenflandt:, 
Thatfachen«, Zeit, Ordnungs⸗, Ton- und Sprachfinn Hinzutreten wife 
und das Borherrfhen beftimmter Gefühle, Dentvermögen und Tri 
die Richtung der Poefie beftimmt —) die Poefie, — die Syrade ii 
Kunft und die zur Sprache gebradie Kunft; kryſtallifirte, äußerlich ge 
wordene, innere Anſchauung von den göttlihen Ideen, von den 
Lebendgeftaltungen; die perfönlich, fünftlihe und künſtleriſche Phantame; 
Standdilder aus dem Bilderfaal der Idealität. Ueberhaupt gibt We 
Fdealität allen Kunftwerken erft den Teint, den Schwung und die de 
heit von Kunftwerken: fie fügt bei jedem den Schlußftein ein, ber dad 
Gewölbe erſt vollendet, und der erfordert wird, damit es ſich in Mi 
felbft trage und zum Kunftwert wird. Mit den Raumfinnen ſcheſſt ſe 
die Werte der Baufunft; mit dem Individualitätsfinn die plahı- | 
Ihen Kunſtwerke; mit dem Farbenfinn ꝛc. die Kunſtwerke be 
Malerei; mit dem Zeit» und Tonfinn die muſikaliſchen Tonfide 
In ihrem einen Ertrem erfcheint fie als wählerifhes Weſen, i⸗ 
anderen ald Nüchternheit, in der Mitte ald Einn und Gefhnit 
für's Maßvolle. Ibdealität ift nicht Ordnungsfinn: es kann J 
mand fehr eigen, fehr apart, felbft zierlih und doch unordentlid fen. 
Iſt die Ihätigfeit der Idealität zu erhöht, fo führt fie zu Ueber 
treibungen in Worten und Werken; tritt fie mit mebreren lehend4 
thätigen Gefühlen zufammen, fo wird fie Enthuſiasmue = Etr 
furht, Glaube, Nahahmungstalent, Wohlwollen und Idealität, if 
mäßigem Selbftgefühl, Borficht und Berheimlichungstrieb, mit Zur E 
gung, d. i. mit Anhänglichkeit und Liebe, zur Empfindſamkeit; — 
mit höheren Gefühlen zum Edelfinn und Zartgefühl. Mit Berlange J 
und Hoffnung gepaart, zeugt fie die Erbauer von Yuftfclärter. 
und mit den Denfvermögen verbunden, ſchafft ſie die fböpterifae 
Seifter der Philofophie. Gaftle: „Ich halte die Idealität für Id 
Bermögen, welches in letzter Inſtanz das Erbabene heworbringt: N 
aber fein Vermögen ganz unabhängig von dem anderen ijt, mern A 
* in ſeiner höchſten ol mmenbeit zeigen foll, fo erfortert die Per 
tät die Mitwirkung der übrigen Geifteövermögen. Mit einer im 
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neinen großen Gehirnorganifation wirkend, erzeugte fie dad Genie 
hakſpeare's. Mit vor erefhener Släubigkeit, finftern Ahnungen zc. 
Tend, bringt fie die höllifhen Gebilde Dante’s hervor. Mit 

Empfänglichfeit für fat jede Art Gefüple, deren die menfchliche 
kur fähig iſt, mit einer Intelligenz vom höchften Range und mit 
rfchütterlicher Ueberzeugung von Selbftüberlegenheit fchuf jie die große 
mmnichfaltigkeit der byron’fchen Schöpfungen. Und wiederum ift 
Die Idealität, die mit den Gefühlen des Dichter auf der Grund- 
e des muſikaliſchen Gchörs mwirkend, in Beethoven, Mozart und 
Deren eine Welt neuer Zonfchöpfungen hervorrief.” Bei allen Böl- 
r, die am weiteſten in der Givilifation vorgefchritten, und bei den 
Ben klaſſiſchen Dichtern aller Völker, bei Pindar, Sophofles, Taſſo, 
affpeare, Goethe, Schiller 2c. war das Organ der Spealität Ba 
An wird ed bei den Wilden, bei großen Berbrechern, bei Locke ꝛc. 
unden. Die Idealität ift die Folie für alle übrigen Geiftesvermögen. 
e verleiht dem Wohlmwollen, welches ot, die Anmuth, welche die 
ibe werth macht; fie verhütet, daß Vergleichungen in's Niedrige fallen, 
z die Schlußfolgerungen fchwerfällig werden. Sie ift der Gürtel der 
and, welchen felbft Minerva borgen mußte. Darum fagt auch Pindar 
& Recht: „Der weife und edle Dann erfcheint nicht ald folcher ohne 
mauth im Betragen“. 


e. Abhängigkeitsgefühle des Menfchen von Gott. 


8 93. 
Die Blieder in dem Abhängigkfeisgefühl von Bott. 


Der Menſch ift eine Zelle im göttlihen Organismus: er ift von 
heit erzeugt und lebt von deifen Leben und aus ihm — mit Gott 
Min Gott. Cr glaubt an das göttliche Leben in Folge feines 
end, — fein. Leben ift Beweis und Pfand für das göttliche Leben, 
-und er hofft von ihm fortdauerndes, ewiges Leben, weil Gott lebt. 
R diefem göttlichen Leben, das er lebt, und aus dem er herauslebt, 
Kirt fein Gefühl ald Gottgefühl. 


8 94. 
Der Glaube. 


Der Glaube ift das unmittelbare Erfaffen Gottes und 
mit der Wahrheit, ohne Vermittlung des VBerftandes. 
iſt unmittelbared Innewerden unferes eigentlichen Weſens, feines 
Prunges aus dem Unendlichen und feiner innerften und innigften 
ehungen zu diefem Unendlihen. Gr ift inftinetive Germißpeit der 

heit. Seinen Beweis hat er an der Eriftenz des Glaubenden. 
© wahr ich bin” — fpricht der Gläubige, um den Beweis von feis 
m Glauben zu geben. Der Gegenftand des Glaubens ift im Geifte 
venwärtig. Glauben heißt, den Grundton faſſen und fefthalten in 
Ebensſynfonie. Schmitthener fagt über die Urbedeutung des Wors 
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Die Wurzel Iu oder das Verbum liuwan, oder louwar 
an und neben län, lAszan ımd liwan, beißt urfprünalik 
I gen, ſich neinen; 2) laſſen, überlaifen, sunergen, zugeben. 
benn liuwen gefallen (gefallen von fallen); irloupan 
ben; liuwan liefern, übergeben; ferlinwan leiben; geluwi | 
fall (beifallen von fallen); althochdeutfb kalouwan und ku 
Beifall geben, beifallen, hingeben, zugeben; kaloupa f. und } 
m. der Beifall, das Vertrauen, welches geqcben wird,“ acab 
vom Glauben: „Die Weberzgeugung durch Beweiſe iſt eine 6 
aus der zweiten Hand, berubt auf Dergleihung umd fan m 
fiher und volltommen fein. Durch den Glauben wiſſen wır, 1 
einen Körper haben, und dab aufer uns amdere N und 
denfende Wefen vorhanden find, Obne Glauben können wwirn 
die Thüre geben, unt & Diſche noch zu Bette Tommen 
erfahre, daß ıch bin und wup etwas außer mir ift, in demiell 
theilbaren Augenblide; fein Schluß vermittelt dieſe zwiefade £ 
rung. Das Stenle, welches die Borftellungen vorausfegen, beim 
Für die Wirklichkeit beider zeuat allein der Geift, der inmendi 
uns überall nur Geheimniffe offenbart, unergründlidye.“ „Wir h 
das Inbedinate nicht erft zu fuchen, fondern baben von jenem 
diefelbe, ja eine noch größere Gewißheit, ald wir von unferem 
bedingten Dafein haben. Die eigene Seele ift nur Erſcheinug 
eine der Weſenheit ſich nähernde Erſcheinung.  Selbiitbängk 
leben offenbaren ſich im ihr unmittelbar. Darum it uns die 
reines Gefühl, Urbild des Seins von Allem: ihr reiner In 
Gerz der Natur. So erfüllt das Unendliche ein lebender, fehen 
nender, beftimmender Geiſt. Ich will Glauben bebalten umd 
will behalten tief im Auge Gwigkeit, Ernſt und feterlicdhen Auf 
tief in der Bruft, bobe und höhere Ahnungen im Geiſte, well 
lihen Genus des Unfichtbaren in der Seele.“ R. Wagner: 
Glaube it ein Gefchent. An und mit demfelben cempfäng! 
ein neues Organ des Geijtes, einen neuen Erkenntnißweg 
der denfenden natürlichen Wernunft. Beide aber, Bernunf 
Glaube, verhalten fih zu einander eben fo verjchieden, W 
natürlichen Außenwerke und Zugänge der Seele, wie die 
etwa wie Geficht und Gehör. Gin Blinder wird niemals ül 
ssarben, ein Taubgeborener fih nie über die Töne eine wirkliche 
entfprehenden Objekte adäquate Anficht und Erkenntniß veridaffe 
nen, obwohl ein Blinder mittelit feiner übrigen Zinne und jeim 
ſtesthätigkeit fih auch über gewiſſe Farbenverhältniſſe, ein Taubt 
gewiſſe muſikaliſche Dinge innere Anſchauungen verſchaffen fann, 
ihn unvollkommen und annäbernd die nur durch das Vorban 
des fehlenden Sinnes vollkommen faßbaren Erſcheinungen abnen 
eben weil die urſprünglichen Bedingungen der Farben- und X 
als eine That Gottes in der kosmiſchen Natur begründet, der 
wenn auch nur ruhend, immanent find und die uns eigenthin 
Vorſtellungen des Sehens und Hörens nur durch die entipred 
Sinnesorgane vermittelt werden können. Gin Tauber und Blink 
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It jich dem Sehen und Hören gegenüber ganz genau fo, wie ein Un—⸗ 
iubiger zum Glauben. Sie vernehmen nichtd von den Objecten; der 
ube nichtd von den Tonwellen, der Blinde nichts von den Wether- 
lien, der Ungläubige nichts von dem Geiſte Gottes. Diefe drei 
ittungen von Menfchen fennen das ihnen fehlende nur vom Hören- 
jen; Daher jie deilen Grijtenz vollfommen läugnen können.“ — Der 
aube iſt die intellectuelle Anſchauung Gottes und des göttlichen im 
enfchengeiite. Der Glaube weiß die Gegenſtände, die, wie Kant fügt, 
Sontert der finnlichen Gricheinungen nicht gegeben find. „Er ift 

t Geniefunfe oder die ſynthetiſche Anfchauung, in welcher jede nach— 
— Analyſe wurzelt.“ — Das Organ des Glaubens ſchafft die 
ihren und falſchen Propheten, und verſchafft beiden Anhang. Der 
laube iſt mit allen Vermögen verwandt und gibt ihnen die Bürgſchaft 
rer Verwirklichung. Entgegen ſtehen ihm Vorſicht und Verſtand. Wo 
x Verſtand fehlt und der Glaube groß iſt, iſt er Wunderglaube: 
nicht der Wunderglaube, der dem Menſchen von überall her aufge— 
Wangen wird und der nichts ald die Erklärung von unferer Seite ft, 
a hier unjer Wiſſen und damit die Ginficht in die Bedingungen des 
Beihehens aufhört, fordern der Wunderglaube, deſſen Nichtigkeit der 
eninden Vernunft gewiß ift, und der darum Aberglaube ıft. Krank: 
aft aufgeregt, erzeugt er Viſionen und Gefpenfterglauben; 
iefrates‘ Dämon, Taſſo's Hausgeift, Swedenborg's Eingebungen waren 
koducte der Gläubigkeit. Im Zuſtande der Aufregung wird cd zur 
n Quelle der Religionsfhwärmerei. Wenn dad Organ der 
läubigkeit jich ſtark entwickelt findet, fo neigt es vermöge diefer feiner 
röße zu kraftvoller Thätigfeit, und von Menjchen, die mit der Natur des 
raftes unbekannt find, werden dann alle von der Gläubigfeit fommenden 
ndrüde ald unmittchbare göttliche Eingebungen betrachtet. Mit 
ottgefühl und Beritandesvermögen verbunden, ift er Bewunderung, 
ihrend fein eigentliches Weſen Berwunderung ift, — Gefühl des 
aunens, weil es hinter allen Erſcheinungen Geiſt, Wunderbares fieht. 
© er fehlt, iſt nüchtern aufgeflärter Unglaube (Nihil admırari!), 
"nur den Verſtand kennt und Alles, was feinen Berjtand über 
tat, als Schwärmerei verlaht. — In der Richtung zu Gott hin 
ih der Slaube jedoch nur bewegen, wenn Die höheren Ge— 
‚bie ſtark entwidelt jind. Andere vorragende Vermögen werden ihm 
ven anderen Zug geben und nach ihnen bin Außerordentliches juchen 
en, denn feine Grundfraft it der Sinn für Außerordentliches 
nd Neues: es it dadurch der Grreger zu Erfindungen und Berbejs 
"ungen in der Welt. Am gewöhnlichen Leben äußert jich die Gläu— 
gfeit als Begierde für Neuigkeiten, für Auperordentliches: je 
tglaublicher, deſto beſſer. Die Menſchen mit gropem Glauben gebraus 
en im gewöhnlichen Geſpräch alle Augenblide Ausdrüde der Verwun⸗ 
wung und des Staunens, haben im Blid einen eigenthümlichen Aug: 
ud des Enthuſiasmus und ein umpillfürliches, VBerwunderung aus: 
Mdendes Aufwärtsziehen der äußeren Winfel der WUugenlider. Die 
Kansofen finden Alles superbe, magnifique. Wo das Organ Flein 
E, fühlt man ſich durd alles Neue und Ungewöhnliche beläjtigt und 
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einigung der räumlichen und zeitlichen, oder bloß räumlichen, ede 
bloß zeitlichen Momente zu einer Einheit. 4) Beziehung diefer Finpei 
im Subject auf dad Object. 

Die Anfhanung eines Dinges ift der Gompler der finn 
lihen Kenntniß, die wir von dem Dinge baben. In der An 
ſchauung ift immer eine Mannichfaltigfeit zuſammengefaßt. Die An 
ſchauung ift nicht bloß, wie die Empfindung, finnlicdes Er. 
faffen, fondern Zufammenfaffen, aber unmittelbares — von 
einem einzigen Geiftedorgan vollbrachtes. Der Anſchauung fehl 
noch das Selbftbewwußtfein: jie ift nicht bewußtvolle Thätigkeit des Jar 
fammenfaffens, fo daß die Seele nichts von der Mannichfaltigkeit meıp, 
die in der Anfchauung liegt. Darum gibt's auf dem Gebiete der 
Anſchauung noch nichts Allgemeines; es gibt nur einzelne 
Dinge: nur Ginzeldinge werden angefhaut, — Feine Arten 

Die Anſchauung ift eine äußere, wo das Subject und Ihe 
mittelit des Simesergand, oder eine innere, wo beide unmittelbu 
aufammentreffen. Unklar it die Anſchauung, wenn nicht alle am 
Dpject vorhandenen und von ihm geforderten Slemente in ihr verbat 
den find, Mar aber, wenn fie vollſtändig die Verbindung und Auf 
einanderfolge der Seiten in fi enthält, wie fie im Object verbunden 
auf einander folgen. — 

Damit eine Anſchauung zu Stande fomme, ift Aufmerffamtel 
nothivendig. Aufmerkfamfeit ift Hinmerfen auf ein Object und Griate 
deſſelben, — ungetheilte® Sichbeziehen auf einen Gegenitand, Ruba 
des Bewußtfeins auf dem Focus eines beitimmten Feldes. Der Jen 
ftreutbeit fehlt folder Focus: fie it, wie Feuchtersleben jagt, ei 
Unentfchloffenheit des Aufmerkens, welche dem Zittern der Leibeämusten 
gleiht. Kunſtgemäßes Aufmerfen auf die Dinge ift Beobachten m 
auf die Eingebungen der Vernunft Speculiren, Forſchen. 

Aufmerkfamkeit wird von einem Reiz erzeugt, komme Diefer wen 
einem auswendigen oder inmwendigen Gegenftande, fei es ein ſinnlide 
Eindrud oder ein innerliches Verlangen. Unter fonft gleichen Rerbilb 
nijfen erregt der ftärfere Reiz ftärker, dauert er jedoch zu lange, f 
ermattet das Hirn; mächtig wirkt mit der Einheitstrieb, welder M 
Auffaffung gibt; auch ift das Temperament wefentlich bei der Al 
merkſamkeit. Die Aufmerffamfeit ift zugleich) auch eine felbititiniwe 
Bewegung des Subjects aus fich heraus: Der Reiz ift nur ihre Berate 
laffung, die nothwendige VBorausfegung, die aber ſogleich im Sei 
aufgehoben wird. Die Aufmerkfamteit ift die nothwendige ergänzend, 
centrifugale Thätigkeit, wenn die centripetale vollftändig erfolgen jell 

Die Aufmerkiamfeit fann eine unmittelbare fein, wenn ber 
direct auf das Subject eindringt, wenn alfo 3. B. eine Melodie tat 
Zonjinn erwedt zc.; und eine mittelbare, wenn eine beitimmte m 
merffamfeit auf einen beftimmten Gegenftand zugleich die Aufmerfjumkt 
auf einen anderen Gegenftand wendet, 3. B. die Aufmerffamfat ib 
Farbenſinnes den Gaufalitätsfinn erweckt und nachdenken läßt über M' 
richtige Gombination der Farben. Eben fo kann fie eine unwillkürliche 
fein, die das Nefultat der Wahlverwandtfchaft zwifchen Subjet ul 


280 


der fie unter einander ftehen. In diefer Gliederung kann die einyine 
VBorftellung fo fehr untergeordnet werden, daß fie Hi den Augenblid 
gar nicht felbftftändig thätig fein ann: die Vorftellung ift dann gr 
hemmt, was nicht? anderes heißt, ald: eine qualitativ und quantir 
tativ kräftigere Vorſtellung ift für die fchwächere Mittelpunkt gewerten, 
fo daß legtere, aus dem Mittelpunfte gerüdt, mit ihrer Thärigfeit je 
weit auf Null gefegt ift, daß fie nicht mehr Mar und felbftitändig auf 
zutreten vermag. In folhem Zuftande der Hemmung fann die cin 
zelne Borftellung Sabre lang bleiben, je nad, ihrer eigenen Stärfe, mit 
der fie urfprünglich auftrat, und je nad ter Stärke der hemmenten 
Vorftellungen. Wie lange aber auch die einzelne Borjtellung gebemmt 
ift, immer fann fie wieder und zwar nach folgenden Geſetzen berverte 
ten: 1) Boritellungen von Objecten, welde in demfelben Raum mit 
einander wahrgenommen werden, weden einander: ruht auf der Kar 
wandtfhaft der Raumorgane. 2) Boritellungen, welche in der Jet 
öfter8 auf einander folgten, weden einander: ruht auf der Wermandt 
haft der Zeitvermögen. 3) Die einander ähnlichen Boritellungen 
weden einander — auf Anregung des Vergleihungdvermögend. 4) Ent 
gegengefepte Vorſtellungen weden einander — mit Hülfe des Unter 
ſcheidungsvermögens. 5) Die Vorftellung des Ganzen weckt die Bar 
ftellung des Theiles und die Vorftellung des Theiles die Boritellung 
des Ganzen: mittelſt der Mitthätigkeit der Neflerionsfinne. 6) Ben 
Vorftellungen nach mehreren Seiten hin VBorftellungen erweden Fonnen, 
jo werden diejenigen gewedt, welche ſchon öfter mit der gegenwärtigen 
Etimmung oder mit einer ähnlichen zufammen eriltirten, 7) Die neueita, 
die öfterft dagemwefenen, die Marften, die vollfommenften, die liehfte, 
die intereffanteften, vor Allem aber diejenigen Borftellungen, die de 
größten Dirnorganen angehören, werden am öfterften und leichteften ge 
wedt. — Diefes Zurüdtufen und Wirfen der einzelnen Poritellungen 
und Gefühle ruht offenbar darauf, daß das Gehirn wieder mehr ot 
weniger in denfelben Zuftand verfegt wird, mittelft deffen Die Vorfjel⸗ 
lungen 2c. zuerft erwedt wurden. Es muß aber dabei zugleich ud 
voraudgefeßt werden, daß ein materieller Zuſammenhang zwiſchen ben 
entfernten Organen des Gehirnd da ift, fo daß gewiſſe geiſtige Vem— 
gen und die ihnen entfprechenden Gehirnorgane beitimmte Gefühldn 
gane ꝛc. auf eine Weife zu erregen vermögen, daß diefe alle die Er 
(demungen, welche fie früher einmal hervorbrachten, wiederholt dar 
ieten. 

So iſt die Vorſtellungswelt ein lebendiger Organismus mit kilir 
diger Bewegung und mit beitändigem Leben: Glieder treten vor um 
bilden den Mittelpunkt, andere werden babunh Beripbenie, die Periphe⸗ 
rie wird wiederum Centrum und das frühere Centrum Peripherie; Yet: 
ftellungen treten auf und verdrängen andere; neue bilden fich und me 


fen die ihnen verwandten aus dem Schlummer auf; — aber imme 


ist folhed Bewegen und Leben der Borftellungswelt eine Harmonie ver 
Zönen, die je in verfchiedenen Dur- und Mollweifen klingen, je nad 
dem die Grundtöne verfchieden waren, in denen ſich die Synfonie as 
ſchlug. Goethe: 
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Die Thätigkeitögefebe der Geiftesvermögen. 
8 97. 


Die Gefeße, in und unter denen die vorftchenden Geis 
vermögen thätig auftreten, find folgende: 

) Jede geiftige Kraft beginnt zu wirfen, fobald ihr 
ihr entfprechende Gegenstand, ihr Reiz, ihr Rahrungs- 
tel geboten wird. Sie wird namentlich zur Thätigkeit ange— 
durch die Thätigfeit der entfprechenden Kraft bei anderen Indivi— 
,‚ wenn jie dietelbe wahrnimmt. So wird z. B. Vorſicht ange 
durch Gegenwart von Celab, Wohlwollen, durch Gegenwart von 
n 2. Die nähite Neisquelle der Vermögen liefert die natürliche 
iche derfelben. Iſt irgend ein Vermögen vorberrfchend thätig, fo 
es den Zügen einen befonderen Ausdruck und dem Körper eine 
ıthümliche Haltung, welche von Allen verjtanden wird, die daſſelbe 
ihl auch nur in mäßigem Grade bejigen. Vermöge eined Geſetzes 
ver Natur regt nun aber die natürliche Sprache eines Vermögens 
- Ausnahme die Thätigfeit des ihm entfprechenden Vermögens an, 
läßt folglich in den Gemüthern Derer, die fie wahrnehmen, die: 
n Empfindungen entftehen. Beifpiel dazu ift der panifche Schreden, 
übermäßig gefteigerte Thätigkeit der Vorjicht bei einem Individuum 
be Gefühl bei vielen erzeugt: der bloße Anblid eined vom pani⸗ 
Schrecken Ergriffenen bewirkt fchon, ehe wir die Urfache davon 
en, ein allgemeines unbehagliches Gefühl wegen unferer eigenen 
erheit, und wenn eine Menge Menichen in demfelben Augenblid 
erſchreckenden Ausdruck wahrnehmen, jo wird dadurch plößlich das 
nögen der Borfiht bei allen zum höchſten Thätigfeitsgrade ange- 
nt, und erzeugt dies das Ichhafte Gefühl von Angſt und Beforgnip. 
2) Das Mat der Kraftäußerung hängt von der inten- 
an Stärke derzur Thätigkeit aufgeforderten Kraft und 
dem Nahdrud ab, mit welhem der Gegenftand, der 
geboten wird, auf fie wirft. 

3) Bei dem Zufammenwirfen verfihiedener Kräfte wird 
MWecfelverhältnig beitimmt durh den Grundfaß vom 
:alleloaranım der Kräfte. 

4) Nach Berfhiedenheit der geiftigen Befchaffenheit ver- 
edener Menfchen wirken diefelben Segenftände verfhicden 
fie ein. Diefelbe Thatfahe, welche den furchtſamen Menjchen 
Flucht bringt, fordert den Mutbigen zum Widerftande auf. 

5) Jede normale geiftige Thätigfeit ift mit angenehmen, 
e abnorme mit unangenehmen Gefühlen verbunden. Ab— 
me Unthätigkeit hat Unbehaglichkeit zur Folge. Weber: 
Be Thätigkeit erfchlafft. 

6) Eine dem Kräftemaße eined Menfchen entfprehende 
bung wirft ftärfend, eine demjelben nicht entfprecdende 
et ſchwächend. Je größer und ftärfer die urfprünglice 
age ift, um fo ftärker und größer ift die Wirkung der 
ung. 


Gr, Dr., Anthropologie. II. 18 
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8) Berwandte Bermögen jtärfen, entgegengejepte jbmwidrı 
fib. Und je mebr Bermögen ſich au einem Zwed afljectren. 
um ſo eber und leichter wırd Diefer erreicht. Verwandt ni! 
einander find: Yebenstrieb und Nahrungstrieb; Rinderliebe und Bit 
wollen; Kinderliebe und Anbänglichkeit; Bekämpfungs- und Jeritenune 
trieb, Bekimpfungstrieb und Feſtigkeit; Hoffnung und Gmverbetret, 
Verbeunlihungsrrieb und Vorſicht; Glaube, Gottgeiũbhl und Heñnuni. 
Haube und Wohlwollen; Glaube und Idealität; Selbſtgefübl und Mr 
fallsliebe; — Anhänglichkeit mit Beifallsliebe, mit Weblwollen, gt! 
Ehrfurcht; Gegenſtandeſinn und Gefühle, Gegenſtands-, Geitalt- ur 
Größenſinn; Gegenitands:, Gewicht: und Farbenſinn; Orteſinn a 
Gegenitands:, Form- und Größenſinn; Ortsſinn mit Den Weriblen 
Zablen- und Gegenſtandeſinn; Ions und Zeitiinn; Unterſcheidunge un 
Vergleihungsvermegen; Vergleichungs- und Cauſalitätevermögen, M 
gleichungsvermögen mit Ibatfacheniinn. Durch sufammentreifint 
Wirfung verbinden ſich: Geſchlechtstrieb mir Anbänglihter = 
Befimpfungstrieb, mit Ieritörungstrich, mit Rinderliebe, mit Hertalt 
lebe, mit Weblwollen, mıt Ehrfurcht; Rinderhebe mit Zerjtörungamee, 
mit Befimpfunastrneb, mit Anbänglichkeit, mir Beifallstiche und mt 
Vorſicht; Anbanglichkeit mit Refimpfungstrieb und mit Feſngken: 40 
ſtoͤrungotrieb mit Vorſicht und mut Gewiſſen; Selbſtgefübl mir € 
ſchlechtotrieb, mit Bekaämpfungstrieb, mit Beifallsliebe; Verheimlicun 
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ib mit GSelbftgefühl, mit Beifallöliebe, mit Erwerbötrieb; Vorſicht 
it Beifallsliebe, Gewijjen, Ehrfurcht und Glaube; Feſtigkeit mit In» 
ligenz; Gewiſſen mit Zeritörungstrieb, Befämpfungstrieb, Feſtigkeit, 
elbftgefühl und Wohlwollen, Ehrfurcht mit Zerſtörungstrieb; Wohl⸗ 
en mit Glaube, mit Feſtigkeit, mit VBorficht und mit Anhänglichkeit. 
ntagoniften unter den Geiſtesvermögen find: Sefchlehtstrieb, 
pralrjche Gefühle und Intelligenz; Bekämpfungstrieb, Vorficht, 
Afallsliebe und Wohlwollen; Serflörungstrieh, Wohlwollen, Ehr- 
icht, Beifallsliebe, VBorfiht und Gewiſſen; Berheimlihungstrieb, 
Mund. Beifallöliebe, Befämpfunge- und Zerſtörungstrieb; Erwerbs: 
ieb, Wohlwollen, Beifallsliebe, Ehrfurcht; Selbſtgefühl, Beifalls⸗ 
be, Wohlwollen, Gewiſſen, Ehrfurcht, Vorſicht, Intelligenz; Bei— 
letiebe, Selbſtgefühl, Intelligenz; Vorſicht, Bekämpfungstrieb, 
offnung, Wohlwollen, Ehrfurcht, Beifallsliebe, Idealität, Glaube; 
zohlwohlen, Erwerbstrieb, Zerſtörungstrieb, Selbſtgefühl; Ehr— 
archt, Serbitgefühl, Intelligenz, Feſtigkeit, Vorſicht; Hoffnung, 
mficht, Intelligenz; Glaube, Vorſicht, Intelligenz; Zahlenfinn, 
Realität, Unterfcheidungspermögen, Wohlwollen, Beifallsliebe, 
zewiſſen; Gaufalitätsvermögen, dealität, Wunder, Ehrfurcht; 
dachahmung, Vorſicht, Selbftgefühl; Spradtalent, Selbftgefühl, 
jorſicht, Verheimlichungstrieb ꝛc. 

Auf den Verwandtſchaftsgeſetzen, — auf der Verwandt— 
haft und Entgegengeſetztheit der Geiſtesvermögen, — beruht 
e Möglichkeit der Erziehung, — beruht die Möglichkeit, 
iß der fhlehte Mensch gebejjert werden kann, — beruht die 
öglichkeit, daß der Menjch fittlich frei zu werden vermag. 


b. Analytifcher Theil. 


Der analytifche Theil der Pfychologie führt die gewiffen Zu- 
inde des Seelenlebens auf die Elemente defjelben zurüd 
ud betrachtet die Modificationen, welche diefe Elemente nad 
r Berfchiedenartigfeit ihrer Verbindung hervorrufen. 


1. Das Snflem des Denkens. 


8 98. 


Empfindung. Wahrnehmung. Anfhauung Aufmertjamteit. 
Borftellung. 


Zur Hervorbringung der Gedankenwelt iſt ein Object und 
u Subject nothwendig: ein Object, welches reizt, und ein Sub: 
et, welches veizempfänglih und in fich fo lebendig iſt, daB ed durch 
m Reiz nicht untergeht und in feinem Selbſt vernichtet wird, fondern 
Rain jih aufnimmt, verarbeitet und fich aneignet. Der Reiz ift ein 
Wen für das Subject, ein Paſſivſein; aber jedes Paſſivſein ift zus 
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ftellungen hervorgegangene Borftellungdfinnlichkeiten. Ihre Gedanfen 
folgen find natürlich das Nefultat der verfchiedenen Denkorgane. In 
demfelben Maße, ald fih die Gegenftände der Geiftedorgane innerlid 
und äußerlich verändern, ald durch fie abwechslun Sweife verſchiedene 
Organe oder daſſelbe Organ in verſchiedenartiger Weiſe angeregt ner: 
den, und ald die Zahl und die Beichaffenheit der durch dieſe Gegen 
ftände angeregten Organe ſich verfchieden geftaltet — müſſen die Pr 
ducte der productiven Phantafie verfchiedene fein. — 

Was von den Piychologen und Philofopben „Einbildungsfraft‘ 
genannt wird, ijt die zufammengefegte Thätigkeit der Idealität und im 
Kenntnip- und Erkenntnißvermögen, unter den leßteren aber ganz ie 
ſonders des PVergleihungsjinnes: ihre Vereinigung ſchafft „die Ge 
bilde der Phantafie.“ Bei den Improvifatoren find diek 
Geiftesvermögen und unter den Ortsfinnen befonders großer Sprads, 
Gegenſtands- Thatſachen-, Vergleichungsſinn neben nerpöfem oder jür 
quinehhen Temperament thätig: die ungewöhnlich große Thätigkeit de 
Heiftes, veranlapt durch Temperament und große Anlage bedingt die 
ſchnelle Auffaffung; großer Gegenſtands- und Thatſachenſinn geben a 
Stoff, die Handlung, Vergleihungsvermögen fchafft den Inhalt, de 
Bleichniffe, die Metaphern ; Idealität bringt den Schwung in Gedanke 
und Rede, Sprachſinn endlich Fleidet die fo. gebildeten und vereinten 
Gedanken zum Ausdrud. — 




















$ 100. ° 


Denken. Nachdenfen Kenntniß und Erkenntniß. Die Geſeße ke 
Dentvermögen. 


Man fpriht vom „Denken“, „Nachdenken“, „Ertennen’ bä 
der TIhätigfeit der Erfenntnißvermögen. 

1) Denken im weiteften Sinne ift geiftiges Betrachten von Uber 
ten, um fie au erkennen: find Diefe Objecte äußerlich, fo nennen mG 
das Denken Anfhauen; find fie innerlih, dann fprechen wir von 
eigentlihen Denken. Alles eigentliche Denken ift Addiren obde 
Subtrabiren mit Vorftellungen, oder Potenzrehnung in folder, 
Ihätigfeit des Vergleichungs-, des Unterſcheidungs- und des Canjel 
tätövermögeng. 

2) Das Nachdenken entfteht dadurch, daß der Geift einen Geda 
fen (ein Product des Denkens) zu feinem Gegenftande wählt, ihn am 
denkt, die entgegenftchenden Gedanken abjtößt, die verwandten an # 
beranzicht, bis ein Gedankenorganismus entitanden ift, in dem JE 
Ginzelgedanfe eine den Beift beruhigende Geftalt gewonnen bat. Da 
weiß der Geiſt. Je geringer die geiftige Bildung eined Menſchen Mi 
um fo leichter wird er durch feine Denfrefultate befriedigt, und um 
fehrt. Das Nefultat des Nachdenfend wird bedingt durch die im Ce 
vorhandenen Borjtellungen und Gedanken und durd die Schärfe un 
res Geiſtes, alfo durch große Geifteövermögen im Allgemeinen. Du 
Nachdenken entwidelt der bewußte Geiſt eben fo eine 
bewußten d. i. ideellen Organismus, wie die unbemuft 
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£ Seifteszelle, in dem im Hirn Empfindung auftritt, beginnt auch die 
te Thätigkeit der geiftigen Lebensentwicklung: der Geilt nimmt wahr. 
ı der Wahrnehmung ftoßen Subject und Object auf einander: das 
abject nimmt das Object und im Nehmen deffelben nimmt es das— 
be wahr, d. i. wirflid. Bedingung für die Wahrnehmung 
ein Subject, das empfindet, und ein Object, das ftarf und verwandt 
aug ift, um dad Subject zu affieiren. Durch die Affection wird im 
fte und in feinem Organ, dem Gehirn, ein polared Gegenwirfen 
morgerufen: der Geift muß wahrnehmen, weil er empfunden bat, 
d weil er gezwungen ift, die von Außen kommende Affection in fich 
verarbeiten. So muß ſich dad Ei nach der Begattung zum Yötals 
michen entwideln; und jo muß der Magen verdauen, fobald Nahrung 
genommen und befpeichelt ift. 

Die Wahrnehmung ift die Thätigkeit der Raum- und Zeit- 
mögen: fie ift fein getrenntes Dermögen für fih. Man kann für 
wiſſe Gegenitände fcharfe Wahrnehmungskräfte haben und Dabei andere 
m nicht wahrzunehmen im Stande fein: man kann Öeitaltungen, aber 
ht Karben, Symmetrie, aber nicht Melodien wahrnehmen, je nach— 
m Geſtalt-, Farbenſinn 2c. groß oder klein find. 

Die Wahrnehmung kann eine äußere fein, wo dad Gubject ein 
wmentan ihm entzegentretendes Dbject in ſich hineinnimmt; und diefe 
user Wahrnehmung wieder entweder eine objective, d. h. eine 
Bahrnehmung von fichtbaren, hörbaren und fühlbaren Objecten, oder 
me fubjective, eine Wahrnehmung von einem beftimmten Zuftande 
#8 eigenen Organismus. Alle äußere Wahrnehmung aber erfolgt im- 
vr nur in Gemäßheit der Nerven und Dispofitionen des Geiftes, reſp. 
ned Organs, ded Hirnorganismus. Und demfelben Gefepe gehorcht 
uh die innere Wahrnehmung: die Reproduction der äußeren, die 
aber nur in den Typen der äußeren Objecte ſich darftellen kann. 

Die einzelnen Wahrnehmungen der einzelnen Seiten des Objects, 
seiner Geſammtwahrnehmung ded ganzen Objectd geworden, find die 
nfhauung. Anſchauen iſt Herumfchauen und Hineinfchanen; fein 
loßes Anftieren. Rofenfrang: „Dan hat bei dem Ausdrud Anſchauen 
4 der engen Parallele mit dem Acte des Schend zu entichlagen; 
der und immanente Inhalt fann auch Anhalt einer Anfchauung wers 
m, 3. B. cine Stimmung, ein Affect 20.” „Die Präpojition „An“ 
Beihnet, dap dag Schauen die Sache erit zur wirflihen Objectivität 
acht, wie man auch „Andrüden“ „Anklagen“, „Andeuten“ 2c. fügt. 
a nun die Function des Geſichtsſinnes den Gegenfaß des Ob⸗ und 
;ubjectiven am flarften enthält, fo iſt jich nicht zu verwundern, wenn 
e Terminologie diefer Ephäre des Geiſtes von Ausdrücken wimmelt, 
e dem Sehen entnommen find, wenn alfo beftändig von Klarheit, von 
dern, Epiegelungen ꝛc. die Rede iſt.“ Die Anſchauung bezieht einer- 
its dad Subject auf ein beftimmted Object, andrerfeitd unterjcheidet 
t fih und damit ihr Object von anderen Anſchauungen. Zur An— 
bauung gehören alfo als wefentlihe Momente: 1) Die 
ewegung der Sinnesorgane, entiprechend der Oberfläche der Objecte, 
Feſthaltung der in der Bewegung enthaltenen Zeitmomente. 3) Ber 
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einigung der räumlihen und zeitlichen, oder bloß räumliden, dm 
bloß zeitlichen Momente zu einer Einheit. 4) Beziehung diefer Cinhei 
im Subject auf das Object. 

Die Anſchauung eines Dinges ift der Gompleg der fir 
lihen Kenntniß, die wir von dem Dinge haben. In der ie 
fchanung ift immer eine Mannichfaltigkeit zufammengefaßt. Die Us 
ſchauung ift nicht bloß, wie die Empfindung, finnlides Er 
faffen, Tondern Zufanmmenfaffen, aber unmittelbared — 9; 
einem einzigen Geiftedorgan vollbradhtes. Der Anjchauung ſh 
noch das Selbſtbewußtſein: fie ift nicht bewußtvolle Thätigfeit dad Fe 
ſammenfaſſens, fo daß die Seele nicht? von der Donnidfaltigteit weh 
die in der Anfcauung liegt. Darum gibt’d auf dem Gebiete dar 
Anſchauung noch nichts Allgemeines; ed gibt nur einzeim 
Dinge: nur Ginzeldinge werden angefhaut, — Feine Arten 

Die Anfbanung it eine äußere, mo das Eubject umd Ubed 
mittelit dei Sinnesorgans, oder eine innere, wo beide unmittelba 
zuſammentreffen. Unklar ift die Anjchauung, wenn nicht ale am 
Dpjeet vorbandenen und von ihm geforderten Elemente in ibr verbit 
den find; klar aber, wenn jie vollitändig die Verbindung und A 
einanderfolge der Seiten in ficb enthält, wie fie im Object verbunie 
auf einander folgen. — 

Damit eine Anſchauung zu Stande femme, ift Aufmerkfantel 
netbwendig. Aufmerkſamkeit iſt Dinmerfen auf ein Object und Griaiks 
deſſelben, — ungerbeilted Sichbezieben auf einen Gegenfland, Ruba 
des Vewußtſeins auf dem focus eines beftimmten Feldes. Der Jet: 
itreutbeit feblt ſolder Focus: fie it, wie Feuchtersleben fagt, em 
Unenrichlejienbeit des Aufmerkend, welche dem Zittern der Leibesmuiklt 
leicht. Kunſtgemäßes Aufmerken auf die Dinge it Beobachten m 
anf die Eingebungen der Bermunft Speculiren, Forſcen. 

Aufmerkſamken wird ven einem Res erzeugt, femme Pieier ren 
einem auswendigen eder inwendigen Segenitande, ſei ca ein üinnlide 
Eindruck eder ein innerleches Verlanaen. Unter ſonſt gleichen Rerdib 
nen erregt der ñärkere Reiz stärker, Dauert er jedoch zu lange, ® 
ermattet dar Hirn; mächtia wirkt mir der (Finbeitermieh, welder I 
Auffaſſung gidt: aub Ct das Temperament weientlid& bei der In 
merBamfer Die Aufzottamker 27 zuateich aub eine felbititintu 
Bareguna dor Zungeste sus nd deraus: Der Reiz iſt nur ihre Kerat 
laſſung. Me netddendiat Rotarsſttuna, die aber ſogleich im Zum 
aufgededen wird. Ti Weineiirker st die notbwendige ergäniend 
dentẽẽuaale INTSFer un he sntepsssle nollitindig erfolgen jel 
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ect ift, und eine willfürliche, die vom Willen des Menfchen her- 
erufen wird: bei der mwillfürlichen Aufmerkffamfeit gibt der Ein- 
strieb die intenfive Kraft, die Feſtigkeit die Ausdauer. Wechfeln 
Borftellungen zu färglich, fo tritt Langeweile ein. 

Immer fegt die Aufmerffamfeit fhon Wahrnehmungen in der Seele 
us und ift in Wahrheit das Sichhinmwenden der fchon vorhandenen 
ynehmungen zu neuen Wahrnehmungen, daher um fo größer und 
fer, je mehrere Wahrnehmungen im Geiſt ſchon vorhanden find, je 
rere einzelne Geiftesvermögen in der Aufmerkfamfeit thätig find und 
räftiger der Einheitstrieb it, der allen übrigen Geiftesvermögen die 
it gibt, ihre Gindrüde feftzuhalten. — 

Se nahdem die Aufmerffamfeit die eines beftimmten 
ſtesorgans ift, bleibt die Anſchauung deffelben im Mittel- 
ft. Iſt 3. B. der Farbenſinn vorwiegend thätig, fo ſehe ih am 
me ganz befonderd feine grüne Farbe, während feine ©eftalt, 
Be ꝛc. im Hintergrunde ruht. Tritt mir an einem Baume feine 
alt anderd entgegen, al8 ich fie mir vorher gedacht, jo wird bei 
rm Anblid der Geftaltfinn vorwiegend erregt, und die VBorftellungen, 
be die anderen Raumſinne beim Anbli des Baumes bilden, liegen 
ver Beripberie. 

Um die Anfchauung lebendig und feſt zu machen, wird fodann neben 
Aufmerkfamteit noch Erfafien, Perception (melches, ftetig fort: 
zt, Feſthalten, Firiren ift) erfordert. 

Hört der Sinnesreiz bei der Anſchauung auf und bleibt die Ans 
ung dennoch, ift alfo das Seelengebilde in der Ceele felbititändig 
den, fo ift fie zur Vorftellung geworden. Das Object ift nun 
tesnahrung: es ift dem Geift affimilirt, mit ihm von gleicher 
ftanz. Die Borftellung ift die Reproduction einer Anfchauung, 
Gigenthat des Geiftesorganismus. 

Wahrnehmung erfaßt Einzelned. 3. B. Ach nehme einen 
m wahr, d. h. Blätter, Zweige, Stamm ıc Gh fhaue den 
m an: ich habe die einzelnen Theile dejjelben zu Einen Ganzen 
nt. Indem ich aber mehrere Bäume als Ganze anfchaue, laſſe ich 
Ginzelne, was nicht allen zukommt, weg und erfafle nur das 
he: ich habe die Borftellung „Baum“, an der nun von mir alle 
nen Bäume in der Natur gemeſſen, beurtheilt und erfannt werden. 
Die Borftellung ift um fo Flarer, je lebendiger die Empfin- 
jen waren, die ihr Leben aufreisten, und je öfter ihre Thätigfeit 
erholt wird: ihre leichtere Wiederholung hängt von ihrer öfter wie- 
olten Thätigkeit ab; Die Länge der Zeit, in der fie unthätig war, 
Acht die Reproduction der Thätigkeit. Die Dauer der Borftel> 
3 hängt von der größeren oder geringeren Intenfität des 
nneseindruds und von der größeren oder geringeren Re— 
tivität der VBorftellungsorgane ab. 

Die einzelnen lebendigen Voritellungen treten in Zu: 
nmenhang, neben und nad einander; fie gliedern ſich 
Glieder und Syſteme, — nad den Gefeben des Raumes und 
Zeit, wo jie ſich entwideln, und der Verwandtſchaft überhaupt, in 
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der fie unter einander ftehen. In diefer Gliederung Tann die eimelne 
Borftellung fo fehr untergeordnet werden, daB fie fi den YAugenbid 
gar nicht Teibftftändig thätig fein kann: die Vorftellung ift dann ger 
hemmt, was nichts andered heißt, ald: eine qualitativ und quanti- 
tativ fräftigere Vorftellung ift für die ſchwächere Mittelpunkt gewerden 
fo daß letztere, aus dem Mittelpunkte gerüdt, mit ihrer Thlhgfat " 
weit auf Null geſetzt ift, daB fie nicht mehr klar und felbfiftändig anf 
zutreten vermag. In folhem Zuftande der Hemmung fann die ei 
zelne Borftellung Jahre lang bleiben, je nach ihrer eigenen Stärke, mit 
der fie urfprünglih auftrat, und je nad der Stärke der hemmene 
Vorftellungen. Wie lange aber aud die einzelne Borftellung gehemmt 
ift, immer fann fie wieder und zwar nad folgenden Geſetzen 

ten: 1) PVorftellungen von Objecten, welche in demfelben Raum mit 
einander wahrgenommen werden, weden einander: ruht auf der 3a 
twandtfchaft der Raumorgane. 2) Vorſtellungen, welche in der Zei 
öfterd auf einander folgten, weden einander: ruht auf der Verwand 
haft der Zeitvermögen. 3) Die einander ähnlichen “Borftellunges 
weden einander — auf Anregung des Vergleihungsvermögens. 4) Fa 
gegengefegte Borftellungen mweden einander — mit Hülfe des Unter 
icheidungsvermögens. 5) Die Vorftellung des Ganzen wedt die Ber 
ftellung des Theiled und die Vorftellung des Theiles die Borfteung 
des Ganzen: mittelft der Mitthätigkeit der Reflerionsfinne. 6) Bez 
Vorftellungen nad) mehreren Seiten hin Vorftellungen erweden fönnen, 
fo werden diejenigen gewedt, welche ſchon öfter mit der gegenwärtige 
Stimmung oder mit einer ähnlichen zufammen erilirten. 7) Die neuchen, 
die öfterft dagewefenen, die klarſten, die vollfommenften, die liebſten,. 
die intereffanteften, vor Allem aber diejenigen Borftellungen, die ia 
größten Himorganen angehören, werden am öfteriten und leichteiten ze⸗ 
wet. — Diefes Zurücdrufen und Wirfen der einzelnen Poritellunge 
und Gefühle ruht offenbar darauf, daß das Gehirn wieder mehr en 
weniger in denfelben Zuftand verfept wird, mitteljt deſſen die Nerid. 
lungen 2c. zuerit erwedt wurden. Es muß aber dabei zualeih ned 
voraudgefeßt werden, daß ein materieller Jufammenbang zwiſchen de 
entfernten Organen ded Gehirns da iſt, fo dag gewille geiſtige Terms 
gen und die ihnen entjprechenden Gehirnorgane beitimmte Gerüblser 
gane 2c. auf eine Weife zu erregen vermögen, daß Dieje alle die Er 
(heinungen, welche jie früher einmal hervorbrachten, wiederholt ia 
icten. 

So ift die Vorftellungöwelt ein lebendiger Organismus mit keit 
dDiger Bewegung und mit bejtindigem Leben: Glieder treten ver wm 
bilden den Mittelpunkt, andere werden dadurch Peripherie, die VPenrde 
vie wird wiederum Gentrum und Das frühere Centrum Peripherie; Ser 
ftellungen treten auf und verdrängen andere; neue bilden ſich und tw 
fen Die ihnen verwandten aus dem Schlummer auf; — uber ımaM 
iſt ſolches Bewegen und Leben der Borftellungswelt eine Barmen vr 
Tönen, die je in verfchiedenen Durs und Mollweiſen Elingen, je nat 
dem die Grundtöne verfchieden waren, in denen jih die Synfonie db 
ſchlug. Goethe: 
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„Es ift mit der Gedantenfabrif 

Wie mit einem Webermeifterftüd, 

Wo ein Tritt taufend Fäden regt, 

Die Schifflein berüber, hinüber fchießen, 

Die Fäden ungefehen fließen, 

Und ein Schlag taufend Verbindungen fchlägt.” 


$ 99. 
iglernen. Erinnern, Bergeffen. Sichbeſinnen. Gedächtniß. 
Einbildungskraft. 


Combiniren von Vorſtellungen gründen Auswendig— 
Erinnerung und Gedächtniß. 

Das Auswendiglernen iſt das Einfügen eines beſtimmten 
gsgliedes in ein Vorſtellungsſyſtem, das Setzen neuer Vor⸗ 
in neue und beſtimmte Verhältniſſe zu bereits vorhandenen 
igen. Alles Auswendiglernen beruht auf dem Hin— 
Aufnehmen und Einreihen in den Geiſtesorganismus. 
natürliche und nothwendige Beziehungen und Unterſchiede in 
endig zu lernenden Cache enthalten find, und je mehr Bezie— 
mifchen der Cache und den bereits im Geifte enthaltenen Bor: 
find: defto fefter prägt fih der Gegenftand ein. Um fo leich- 
vird das Auswendiglernen von Statten gehen, je größer dad 
jan ift, das dadurch in Thätigkeit gefegt wird. 

rinnerung beftcht darin, w: mit einer Borftellung und auf 
ang derfelben (— mag fie neu in den Organismus eintreten 
fhon beftehende im Organismus auftreten —) andere, ihr 
indte, im Syſtem der Vorftellungen mit ihr ein Glied bildende 
mmenliegende Glieder zugleich angefchlagen werden. Die Er—⸗ 
ift alfo nichts ald eine Vorftellungsreproduction ; die Anre— 
rt Borftellungszelle, wodurch eine andere aus ihrem latenten 
in den Vordergrund des Geiſteslebens tritt, dad Hervorgehen 
e aus ihrem Schlafe und embryonalem Zuftande, wo fie tft, 
ein, — in die freie Region des lebendig thätigen Geiſtes. 
e Aufmerkjamfeit in ungewöhnlichem Grade thätig war, deſſen 
tan fih am lebendiaften. Bei dem Sicherinnern hat man ſich 
e der unmwillfürlichen Borftellungsverfnüpfungen zu bedienen: 
von der Gegenwart aus auf den Zeitpunkt, auf die Orts— 
e, auf die damaligen Zuftände zurüd, bis erjt irgend ein Theil 
iſtandes auftaucht, worauf leicht das Ganze vor die Scele tritt. 
effen man fich nicht mehr erinnern fann, von dem fügt man, 
rgeffen. Bergeffen heißt in ſolchem Sinne nichts anderes, 
zuſammenhang der Vorftellungsglieder und Borftellungsfyfteme, 
die einzelne VBorftellung innenliegt, nicht fogleich wieder finden 
Es iſt nach der Wolffchen Seelenlehre das Unvermögen, an 
ieder zu gedenfen, daran wir vorhin gedacht, und wenn wir 
gedenken, zu erkennen, dap wir ſchon vorhin daran gedacht 
- &8 gibt aber auch ein zergelfen, von dem H. Schul 
t fagt, daß ed die geiftige Maufer im Generationd- 
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procch des Geiftes ift. Abſchuppung, Häutung der Himzellen, 
damit Abſchuppung, Häutung der orfielhungen — bedeutet Miefed 
gefien, Es ift die Negation im Leben der lien Boat ie 
Sterben in ihrem Leben, der nothwendige, negative 

Die Porftellung felbft aber, die einmal wirklich lebendig und 
wefen ift, fann aus der Unverwüftlichfeit des Geiftes nie 
der- herausgeriffen werden: einmal dagewefen, modifieirt 
ihr ng entwidelnden Vorftellungen, auch wenn fie jelbft in bie 
ihres Daſeins, in's Unbewußtſein gehüllt ift, und, veranlaßt 
anderen Borftellungen, tritt fie immer wieder aus ihrem 
Aufenthalte in das Licht ihres Bewußtſeins herauf, und ziwar um 
vollftändiger, je vollkommner fie urfpränglicd) im Organismus war, d.f 
je ausgebildeter fie felbft ift, je lebendiger und verwandter mit ie 
erweckenden Vorftellungen find, und je weniger andere Borftellungen ie‘ 
Erwedungsmoment zwifchentreten. 

4) Geht die Erinnerung vom Willen aus, fo heißt der Br 
faß, eine frühere Vorftellung zu ſuchen und daher alle fremden us 
hemmenden zurüdzudrängen, das Sichbefinnen. Sichbefinnen # 
das abfichtlihe Hinabfteigen des Ich in die Vorftellungswelt, um cur 
beftimmte Borftellung beraufzuhofen, d. h. die Thätigkeit einer eiium 
ten Geifteözelle zu erregen. Das Sichbefinnen ift die Zelbktki- 
tigkeit der Kenntnißvermögen, angeregt und geleitet durch die m 
fenntnipvermögen. Darum ftüßt fich das Befinnen auch auf die Ihr 
ctationdgefeße der leßteren. Nämlich auf das 1) Gefek der Gliederung: 
Ganzes und Theile, Wefen und Cigenfhaften, Zap und Genie 
Grund und Folge, Urfache und Wirkung, Zweck und Mittel; 2) Se 
feß der Achnfichkeit; 3) Geſetz des Widerſpruchs; Tugend und Yalter x.; 
4) Geſetz der Gleichzeitigkeit und Gleichörtlichkeit; 5) Geier der It 
einanderfolge von Raum und Zeit; 6) diejenigen Borftellungen x. fe 
gen leicht auf, welche mit unferen jetzigen Veſchäftigungen, Leben 
zwecken, Zchicfjalen im Zuſammenhange jtehen. 

5) Das Gedähtniß hat feinen Grund darin, daß feine Fentd- 
lung, die einmal geweſen ift, außer durch Aranfbeit aus dem Himen 
ganismus verloren geben kann. Man fann es „Die allgemein 
Vebarrungsfraft der Vorjtellungen“ nennen. Man beieitut 
mit ihm die zur Gewohnheit gewordenen Woritellungen. 

Das Gedächtniß iſt um fo jtärfer, d. b. Die einzelnen Rerftellm 
gen treten um fo leichter in den Voritellunagmittelpunft, je volltemmen 
die Borjtellungen urfprünglich gebildet find, weil die vollfemmenkt 
Vorftellungen auch die fräftigiten find; je inniger die Vorſtellungen in 
Vorſtellungsglieder und Boritellungsiviteme eingefügt find; je venmantef 
die Vorjtellungen mit anderen Borjtellungen find; je fortdauernda el 
lebendiger das Intereſſe an den Objecten iſt, welche die Vorftellunm 
durch ihren Reiz mit fehufen; je mehr die Vorſtellungen felbit due 
öftere Wiederholungen geſtärkt find; je drößer Das Hirnorgan it, NR 
die Vorſtellungen gehören, und je mehr dieſes Organ mir anteren St 
ganen in Verbindung ſteht; je zarter umd doch augleich je lebenkin 
und ftärfer das Gewebe des Hirns it. Das Gedaͤchtniß eignet JB 
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MWiderfpruhe: der Menſch iſt der Menſch; der Menſch iſt nicht Gott. 
A — A; und A nidte = Non A. 2) Das Gefeh des ausge— 
ſchloſſenen Dritten: der Menfch iſt entiveder gut oder böfe, entweder 
iſt A oder es ift nicht. 3) Das Geſetz des Grundes: Alles muß 
feinen Grund haben; und foll ein Urtheil befriedigen, fo muß es 
feinen zureichenden Grund haben. Ihre Begründung haben diefe 
Geſetze in ihrem Urfprunge: ihr Urfprung iſt das ſelbſtbewußte Ach, 
das ſich nicht nichtfegen umd nicht als ein anderes fegen kann, und das 
fih ale Grund ferner Thätigkeiten fepen muß. Die Urtheile gründen 
daber in den Begriffen; aber auch die Begriffe in den Urtheilen, denn 
Bildung von Begriffen iſt Urtheilen: 3. B. gelb, roth, grün, weiß, 
ſchwarz jind Farben. Es ift übrigens nabeliegend, daß bei den logifchen 
Geſetzen die Erkenntnißvermögen, und zwar bei dem erſten vorzugeweife 
der Vergleihungsfinn, bei dem zweiten ebenfo der Unteren kbungs und 
bei Dem dritten der Cauſalitätsſinn das eigentliche pulfirende Leben dere 
jelben ausmuchen. 

Tie Urtheile find verschieden 1) nach ihrem Gegenftande: 
a) quantitative, die das Wieviel bejtimmen: allgemeine, wo dad 
Prädicat für alle Arten gilt, welche im Subject enthalten find, 3. 2. 
der Menſch iſt fterblih, befondere, welche dann entitehen, wenn von 
einem concreten Begriff ein Prädicat ausnefagt wird, dad auch von an-« 
deren dieſem Begriffe coordinirten Begriffen gilt, 3. B. einige Metalle 
And tongebend, einzelne, wo das Prädicat nur dem Einen Subject 
zukommt, 3. B. dieſer Menſch ift ein Genie, b) qualitative, Urtheile 
des Daſeins; jie find entweder pofitive: die Rofe ift roth; oder nes 
gative: die Nofe iſt wicht rotb. — 2) Nah der Art ihres Be- 
ziehens find dic Urtheile: a) in Bezug auf die Melation: fatego-» 
riſche (rein ausfagend), wo die Syntheſis, d. i. das innere Berbältnig 
von Subject und Prädicat, nach den Gefepen der Identität und des 
Viderſpruchs ſchlechthin ausgefprochen ift, 3. B. der Menfch ift ein 
Srmünftiges Wefen, hypothetiſche (bedingende), wo die Syntheſis 
weichen Subject und Prädicat vom Geſetz der Gaufalität geleitet if, 
—* wenn es regnet, wird es naß; disjunctive (eintheilige), wo die 
Britt 
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theſis zwiſchen Subject und Prädicat im Geſetz des ausgeichloffenen 
ten rubt, 5. B. das poetifche Kunſtwerk ift entweder epifch, oder 
iſch, oder dramatifh, b) nah der Modalität: affertorifche 
Cirtliche), die unmittelbare Evidenz haben und deren Gültigfeit un 
ngig ift von der Gültigfeit oder Ungültigfeit ihres Gegentheile, 
3-3. die Tugend iſt ſchön; ——6 (mögliche), wo die Une 
lichkeit ihrer felbit oder ihres Gegentheils noch nicht nachgewieſen 
‘ ‚Werden kann, 3. B. das Zumenforn fann eine fhöne Blume werden; 
ı Mpodictifche (nothwendige), worin Die Beziehung des Prädicate auf 
*8 Subject als nothwendig ausgeſogt wird, weil das Gegentheil wider: 
t-Pregenn oder unmöglich ift, z. B. dieſer Menſch ift gut oder fchlecht. 
I Nach ihrer Beziehung unter einander: — (Ich bin Ich) 
nd verfchieden, einitimmig (Cajus iſt arm und Cajus ift glüd« 
d und entgegengefegt, coordinirt und fubordinirt. 
Diefe verfchiedenen Urtheile, die in der Wirklichkeit nicht nur neben, 
10° 
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efühl, das Bewußtſein vom eigenen Selbft, und wmgeleht, 
der Menfch fein eigenes Selb als ein wirft erfährt J 

er weiß, daß er iſt, um fo mehr ſtößt er das 6, dal 
das ihm gegenüber fteht und das darum der „Begenftand‘ Ih 
— das Object, die Dinge, die Außenwelt, — von fh d, m 
um fo mehr weiß er, daß außer feinem Selbft ein Anders da ij. 
So hat der Menſch fein Ich, den feiten archimediichen Punkt, um im 
jih fortan fein Geiſtesleben dreht, geimonnen und damit zuele 
Nicht-Ich, d. i. die ganze Außenwelt: er ift und hr 
Bewußtſein, — Selbitbewußtfein, der Geift ift felbft bei feinen 
wußtfein. Die erfte Kindheit und die Menfchen auf niedrigfler 
ftufe fprechen nicht ‚„Ich’’, weil fie fein Selbftbewußtfein haben, 
fie die von ihnen ausgehenden Handlungen noch nicht im 

den von anderen Individualitäten ausgehenden Handlungen au 

weil fie noch nicht fih und die Außenwelt auseinander zu haltın u 
gegenüber zu ftellen vermögen, weil fie ſich nody ganz mit den mule 
enommenen Objecten vermengen und darum von fich im der Miu 
Berion fprehen. „Ich“ ift die Beziehung eines Weſens zu jib ki, 
in jo fern es fih ald Eins gegenüber der Außenwelt findet. Joit 
das Nefultat eines Ihätigkeitsproceijed der Kenntniß⸗, beſonden at 
der Grlenntnißvermögen. — 


























$ 102. 
Der Berftand und die Logit. 


Der Verſtand „verficht“ die Borftellungen, — madt jt 
„ſtaͤndig“, ftehend, fondert und feparirt, zerſetzt und eint fie: er K 
aus ihnen Begriffe, Urtheile und Schlüſſe; „der Zap” iſt die all 
meine Form des verjtändigen Denfens. Der Verſtand iſt diejenige 
Seelenthätigkeit, weldhe die Beziehungen der Dinge iu eu—⸗ 
ander auffaßt, fie greift, umgreift, begreift, d. i. aus Griw 
den erfennt. Eeine Broducte find die Gedanken, D. i. Noritellungt, 
die fih auf das Weſentliche der Dinge besieben, und die er Nutımd 
bildet, daß er das Mannichfaltige der Vorſtellungen auf Einbeit ur 
führt (fiehe: Abftraction; Begriff). Bei Diefem Streben nah Ginkil 
erfapt Der Verſtand die Dinge entweder nad ihrer Aehnlickeit, AM 
nad) ihrer Verfchiedenbeit, oder nach ihrem Zuſammenhange ala Unabe 
und Wirfung, als Mittel und Zwed. Das aber jind Die Thätialen 
auperungen des Vergleichungs-, des Unterfcheidungs- und des Canu— 
tätsvermögens. Unter „Berftund“ ift Deshalb nichts anderes, ala de 
vereinte Thätigkeit des Vergleichungs-, des IUnterjcbeidungs« und Id 
Kaufalitätsvermögens zu verftehen: darum ijt der Verſiand je ab 
Größe und Entwicklung dieſer Geiftesvermögen bei Den veridrichant 
Denfchen verſchieden groß und tief, ja cs fann Jemand nah am 
Seite hin, 3. B. das Beharrliche und Wefentliche im Gegenſaſe de 
Wechſeluden oder Zufälligen in den Dingen zu erkennen, vielen ir 
fand bejigen, während er weniger ftarf im Auffinden won Ürſade un 
Wirkung ift 2c.; wie denn auch die jegenannte Urtheilskraft ini I 
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denen Individuen je nad) den Beziehungen zu der Entwicklung 
Ihiedenen angebornen Anlagen, zu den Einwirkungen der Außen- 
owie zu den Verftandesthätigkeiten, ſehr verfchieden ijt. 
r Berftand fuht das Wefentlihe, den urjprünglichen 
imenhang, die Zwedmäpigkeit der Dinge auf. Ber diefen 
tionen wird er von Geſetzen geleitet, welche die Logik darftellt. 
ogik, deren Vater Arijtoteled war, ijt die Willenfchaft, welche Die 
* das Denken aufſtellt, und dadurch der Grund aller Wiflen- 
ſt, weil Wiſſen nur dur Denken Eigenthum des Geiftes wird. 
zweck iſt die Auffindung der Wahrheit, die einerfeitd eine for- 
die Uebereinſtimmung des Denkens mit fich felbit, andrerfeite 
ateriale, die Webereinjtimmung des Denfend mit dem Sein ift. 
yon Aöyos, Aeysır — darlegen, zufammenfaffen — denfen, Wort, 
fe, oratio, ratio. 
> Grundlage für alle Erfenntnip ift die Beobachtung. Ber 
ı (Be — Nahezu), näher achten, Acht haben auf einen Gegen- 
um ihn zu erkennen, — alfo genaues Achthaben auf Etivas, um 
heren Kenntniß dejjelben zu gelangen. Die Beobachtung ift 
Tirung eines Gegenjtandes, um dadurd die Geſetze ſei— 
afeins zu erforihen. Ihre erjte Thätigfeit it das Entdeden 
lajtificiren der Subftanzen: das Entdeden geht darauf aus, 
attungen oder Individuen aufzufinden, das Claffificiren be- 
rin, entweder die gleichartigen mdividuen zu Einer Urt zu: 
izufaſſen, oder die Arten, ald das Niedere, nad) ihrer Verwandt— 
inter die Gattungen, ald das Höhere, zu bringen. Die weitere 
eit der Beobachtung ijt fodann die Begründung der Unter- 
der Gattungen von einander: von den fcheinbar gleicharti- 
ubitanzen werden durch eine auf Auffuchung von Unterfihieden 
nde Betrachtung folche Unterjihiede hervorgehoben und danach 
rbei jich ale gleichartig bewährenden Gattungen zufammengeordnet, 
jleichartigen gefondert, — je nach ihren igenfihaften und Qua— 
das Befchreiben der Natur der Dinge, Herausheben der 
tale und der Accidenzen der Subitanzen. Das Merkmal 
ma) ijt diejenige Gigenfchaft, welche zur Gonjtituirung der Gat— 
er Dinge wefentlih it, während die Accidenzen dies nicht 
Neben dem Befchreiben ijt endlicy die dritte Thätigkeit der Be⸗ 
ng das GErperiment, mitteljt dejjen die Subſtanz in ihrem 
selaufcht und damit aufgegeigt wird, was fich in der Erfcheinung 
3 Werentliche bewährt: das Wefen des Berfuche beiteht darin, 
eidentelle auszufcheiden, das Wefentliche von allen zufälligen Be: 
gen und jedem jtörenden Beiweſen zu befreien. — Sp macht der 
Srfahrungen: Erfahrung beruht auf der Gewipheit der That— 
und dem klaren Urtheil über ihre Verknüpfung. — 
» Methode der Erfahrung it die Induction, d. i. das Vers 
welches aus den einzelnen Fällen das Allgemeine findet. Näher 
t das Wefen der Induction darin, daß man ein Allge: 
5, eine Regel, ein Geſetz, eine „Wahrheit“ an möglichſt 
Einzelnen und Bejonderen beobachtet und Daraus jchliept, 


daß diefes Allgemeine ein Prädicat der ganzen Gattung fel: 
der Altronom, wenn er die Bahnen der einzelnen Planeten 
mit einander vergleicht und daraus das allgemeine Gefeg der 

















bie betreffende Gattung im Denten vollzogen if: wenn 
Altronom einen neuen Planeten. entdedt und die allgemeinen 
der Planeten auf ihn anwendet, fo geht er den Weg der 2 
eben fo Derjenige, welcher durch Anfchauungen und Vorſtellungen ein 
Gedanken abftrahirt hat und mit diefem Gedanken nun an einzelne ji 
tritt, um ſich im Speciellen von der allgemeinen Nichtigkeit deſſelben m 
überzeugen. Induction und Deduction, von welchen unter die kat 
das analytifche Verfahren, unter die legtere die Synthefis fällt, rain 
einander: und nur, wenn jie vereint wirken, d. b. wenn das are 
fundene Geſetz zugleich aus dem Weſen der Sache felbit abgeleitet 
wenn nachgewiefen werden fann, daß außer dieſem Geſetz auch wiht di 
einziger Fall denkbar ift, der gegen das Geſetz zeugt, gelangt 
Denken zu feiner Beruhigung. Die Induction geht aus von den d 
zelnen gleichartigen Fällen und fucht die allgemeinen, einfachen, 
ten Prineipien, die chemifchen Elemente im eigentlichen und figimge 
Sinne. Die Deduction geht aus von den Principien oder dem Sch 
ald einem vorläufig Feſtgeſtellten, hypothetiſch Gewiſſen — und ii 
nun, ob fich daſſelbe auch faftifh in dem vorliegenden einzelnen Aal 
als wahr erweiſt. Induction und Deduction werden im Räjonume 
zufammengefaßt, — dem höchiten Grade der Kenntniß- und Grinmp 
vermögen, die dabei zufammenwirfen, indem Thatſachen- und On 
ſtandsſinn innerliche und äußerliche, Farben-, Geſtalt-, Größen, Or 
wichte, Zahlen, Orts-, Ordnungs-, Baus, Zeit: und Tonſinn äuperikt 
Zujtände erfennen laſſen, das Vergleihungspermögen aber Die Analeyt 
das Unterſcheidungsvermögen die Unterſchiede und Das Gaujalitärenermäf 
das Verhältnig der Folge zwifchen zwei oder mehreren Tingen wabmu 

Der Inhalt der Erfahrung iſt die Regel, das Gejer. M 
allgemeine Grundfaß, gegenüber den wechjelnden Erſcheinum. 
3. B. „der Fall“ des einzelnen Körpers bat eine zufällige ZA® 
fein eigenes Gewicht, in dem er fih bewegt 2c., modificirt feine Sec 
ligfeit, das wefentliche Verhältniß in dieſen Zufälligkeiten if M 
ſich die durchlaufenen Räume wie die Quadrate der Zeiten verhikt 
Tas Geſetz bat alfo denfelben Anhalt, wie die Erſcheinung, ada # 
dem Boden der Allgemeinbeit, ſowie die Erſcheinung wiederum dar GA 
auf dem Boden der Einzelnheit ift. 

Die Thätigkeit, das Allgemeine, Das Gefeg aus dem Uinuiaf 
berauszuziehen, heißt das Abſtrahiren, welches entweder milk 
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Thätigkeit des Bergleihungs- und Unterjcheidungsvermögens) oder 
nwillkürlich (Ihätigfeit des Andividualitätsfinnes) fein kann und ale 
illkürliches Vorſtellungen zu beftimmten Zwecken auf einander bezieht 
nd verbindet. Sowohl die gleichen Vorſtellungen, ald auch diejenigen, 
yeldhe durch aegenfeitigen Kampf fich jo weit verdunfelt haben, daß 
hre urfprüngliche Verſchiedenheit vernichtet ift, verfehmelzen zu Einer 
zorſtellung: — das iſt der Anfang der Abftraction. Daher ift fchon 
de durch wiederholte Wahrnehmungen erzeugte Anfchauung eine Ab: 
action. Noch mehr die aus verjchiedenen Anfchauungen gebildete 
Boritellung. Die Abjtraction läpt ftets das Individuelle von Objecten 
abjallen und fapt das allen Gemeinſame. 

1) Geht das Abftrahiren rein auf Voritellungen, fo erhält es ale 
Refultat die Boritellung von dem Gemeinſamen der Vorftellungen, die 
Borftellung von Borjtellungen, den Begriff. Der Begriff ift das 
im inneren und äußeren Dafein beharrlich Wiederfehrende, 
bad dem Dajein zu Grunde liegende und in den Ginzelnbeiten 
ih producirende Allgemeine Es ijt der Begriff die Einheit der 
weſentlichen Merkmale eines Dinges, d. i. die Zuſammenfaſſung der— 
jenigen Merkmale, durch welche das Ding fih von jedem anderen unter: 
Meidet und ohne welche ca Das nicht wäre, was es iſt. — Der In— 
halt des Begriffs ijt die Summe der in ihm enthaltenen Merkmale: 
im Begriff „Rörper“ die Merkmale räumlich, ſchwer, elaftifch 20. Die 
Mertmale des Begriffs können wefentliche fein, ohne welche der 
Begriff als dieſe bejtimmte Ginheit nicht gedacht werden kann, 3. B. 
Bernunft im Begriffe Menſch, und zufällige, ohne welche der Begriff 
als diefe beftimmte Einheit gedacht werden kann, z. B. gebildet, 
hagendhaft 2c. im Begriff Menſch. In Bezug auf den Anhalt 

anen die Begriffe einfach fein: nicht in Merkmale zerlegbar, 3. B. 
lb; oder zuſammengeſetzt: aus mehreren Merkmalen beitehend, 3. B. 
old. Sie können fein: klar, d. i. von allen anderen Begriffen 
jenau unterjcheidbar, und deutlich, d. h. ihr Weſen nach Inhalt 
and Umfang in hellem Bewußtſein erfaßt. In Bezug auf den Um: 
ang, d. i. nach der Summe der Gegenſtände, worauf fich der Begriff 
Rieht: Ginzelbegriffe, d. i. jolde, die feinen Umfang haben, 3. 2. 
Rapolcon ; Artbegriffe, d. 1. ſolche, welche mehrere Einzelbegriffe in 
zuſammenfaſſen; Sattungsbegriffe, welche in fich als in ihrer 
Einpeit die Arten enthalten. 
„Vergleicht man Inhält und Umfang der Begriffe, jo ergibt 
ich als Verhältniß: Ne größer der Anhalt, deito Eleiner der Umfang; 
ud: Je fleiner der Shhalt, deito größer der Umfang, — da auf viele 
verihiedene Gegenſtände nur wenige gemeinjchaftliche Merkmale, dagegen 
Hele Merkmale auf wenige verfibiedene Gegenjtände patfen. Die Bes 
griffe im Vergleich mit Begriffen — find in Bezug auf den In— 
Kt entiveder gleich (identisch), wenn ihr Anhalt diefelben Merkmale 
X, 5.2. A=a+b.ı cm B=a--b-+ ec; oder nicht gleich; 
Ne nichtidentiſchen Begriffe aber ftehen in dem Verhältniß der 
Berwandtjchaft, wenn fie wenigſtens ein Merkmal mit einander ge— 
mein haben, oder in dem der Verſchiedenheit, infofern jie fein 
Echmidt, Dr., Aunthrepolegie. 11. 19 


Merkmal mit einander gemein ‚die verban Dien ı 
ähnlich, wenn die gleichen erfmale die 
Einftimmig heißen die Begriffe, wenn fie in ee einer 
eined Gegen ande ufammendenten laffen; im entheil entge 
ajebt. unverträglidh: . 2. glatt, weiß, du — in abe Sn 

lad, aber nicht in der Borftellung Eif en. 
rein negativ zu einander verhalten, Denn der eine bar —2 
tion des anderen iſt, oder im poſitiven Ge engeßz. 
Begriff nicht bloß die Negation des anderen i * 
eigenthümliche poſitive Beſtimmung enthält: contra —— ande 
und nicht weiß, conträr — weiß und ſchwarz. In F anf be 
Umfang ftehen die Begriffe zu einander in dem der Exb 
ordination und Coordination: Im Verhältniß der Suberbinat‘ tion 
Ueber⸗ und Unterordnung) fiehen zwei Beariffe, von denen ber eime da 
anderen ald Theil feined Umfangs unter ich bat: bei den —— 
Daum und Tanne iſt jenes der höhere, dieſes der niedere Begriff. u 
Verhältniß der Coordination ſtehen Begriffe, wenn ſie einem höher 
ren Begriffe in gleihem Grade untergeordnet find: jo Eiche, Tamm, 
Eiche xc. dem Beariff „Baum“. 

2) Das Urtheil ift der Act des Verſtandes, in weldemn 
eine Art dee Seins (Wirken, Leiten, eine Eigenſchaft) auf eine 
Gegenftand bezieht und dadurch beftimmt, in weichem Ver⸗ 
bältniß fie zu einander ſtehen. Cs hängt das Urtheil alie we 
fent.ih von den Erfenntnippermögen ab. Zwar fann man in > 
wijjer Beziehung fügen, daß aud die KAenntninvermögen unbe: ' 
der Tonfinn 3 £) wird von Tönen angenebm oder unangenchm beruit 
und urtheilt \ über Melodien. Allein im eigentbümliden Sram | 
dee Wortes bedeutet Urtheil das Wahrnehmen von Veriebun 
gen, von Berbältnifien zwiſchen Mittel und Zwed, und achert | 
je ganz den Erkenntnißvermögen an. Urtbei ift demnad he | 
Gntibeidung der Grfenntnigvermögen über die durd Ne 
Triebe und Gefühle gegebenen Empfindungen und uber Mi 
durd die Kenutnißvermögen gegebenen Borftellungen. 
jteben, Unteribeiden und Berbinden von Regriffen nach ihrer Giedin! 
und Reafib: edenbeit. iſt Urtbeilen. Unterſcheiden heißt tie Sra— 
nung (das Zpannen) zweier Begriffe ſo zu einander, daß das Gleite 
beider ſich auziebt und das Ungleiche davon abgeſtoßen wird. Vei⸗ 
Binden vr die Anziebung (dus Anitchen) der durch das Untericein 
gefundenen aleibartigen Bearffe. Das Urtbeil verfnüpft Zubjet am 

Prad:car, und zwar iv. daß man ber Setzung dee Zubjcete neibrcatu 

und unwillkürlich sur Setzung des VBrad’cate getrieben wird, indem N 
Subject ſelbſt. und Amar terbalb zum Fräticat treibt, weil in 189 
eine Mebrbdernt ven Gedanken enrbalter iſt. Sudject iſt derjenige Mb 
griff, der anfgeitelle wird, damtt ein anderer Bean mit ibın werfen 
werde; Prädicat st dieſer andere Bearit; Gopula iſt dag Jeden M 
Verknurfung. wedurd die Ferm dee Urtbeits auegedrüdt wirt. 

Voraueſeßungen dee Artbeilene iind die ſogenannten Mt 
legten Geſeße. 1) Tas Geleg der Jdentitär und di 
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Widerſpruchs: der Menjch it der Menfch; der Menſch ift nicht Gott. 
A — A; und A nidt = Non A. 2) Das Gefeh des ausge— 
fhloffenen Dritten: der Menfch ift entweder gut oder böſe; entweder 
it A oder es ift nicht. 3) Das Gefeh des Grundes: Alles muß 
feinen Grund haben; und foll ein Urtheil befriedigen, fo muß es 
feinen zureichenden Grund haben. Ihre Pegrundugg haben dieſe 
Geſetze in ihrem Urſprunge: ihr Urſprung iſt das ſelbſtbewußte Ich, 
das ſich nicht nichtfegen und nicht als ein anderes ſetzen kann, und das 
fih ale Grund feiner Thätigkeiten fegen muß. Die Urtheile gründen 
daher in den Begriffen, aber auch die Begriffe in den Urtheilen, denn 
Bildung von Begriffen iſt Urtheilen: 3. B. gelb, roth, grün, weiß, 
Khwarz find Karben. Es ift übrigens naheliegend, daß bei den logifchen 
Gefepen die Erkenntnißvermögen, und zwar bei dem erften vorzugsweiſe 
der Bergleihungsfinn, bei dem zweiten ebenfo der Unter fo ebungs und 
bei dem dritten der Cauſalitätsſinn das eigentliche pulfirende Leben der 
felben ausmachen. 
Die Urtheile jind verfchieden 1) nah ihrem Gegenftande: 
a) quantitative, die das Wieviel beftimmen: allgemeine, wo das 
Prödicat für alle Arten gilt, welche im Subject enthalten find, 3. B. 
der Menſch iſt fterblih, befondere, weldhe dann entitehen, wenn von 
einem concreten Begriff ein Prädicat ausgefagt wird, dad aud von an- 
deren’ diefem Begriffe coordinirten Begriffen gilt, 3. B. einige Metalle 
find tongebend; einzelne, wo das Prädicat nur dem Einen Subject 
penmt. 3. B. diefer Menſch ift ein Genie, b) qualitative, Urtheile 
Daſeins; fie find entweder pofitive: die Roſe ift roth; oder ne» 
gative: die Nofe ift nicht roth, — 2) Nach der Art ihres Be» 
stehend find die Urtheile: a) in Bezug auf die Nelation: fatego- 
tifhe (rein ausfagend), wo die Syniheſis, d. i. das innere Berhältnig 
von Subject und Prädicat, nach den Gefepen der Identität und des 
Biderfpruchs ſchlechthin ausgefprochen ift, 3. B. der Menfch ift ein 
vernünftiges Weſen; bypothetifche (bedingende), wo die Syntheſis 
wiſchen Subject und Prädicat vom Geſetz der Gaufalität geleitet ift, 
1. 8. wenn ed regnet, wird ed naß; Disjunctive (eintheilige), wo Die 
Eyntheſis awifchen Subject und Prädicat im Geſetz des ausgeichloffenen 
ten ruht, 3. B. das poetifche Kunſtwerk ift entiweder cpifch, oder 
iii, oder dramatifh; b) nah der Modalität: affertorifche 
(wirkliche), die unmittelbare Evidenz haben und deren Gültigkeit un- 
&hängig ift von der Gültigkeit oder Ungültigkeit ihres Gegentheils, 
3. B. die Tugend ift ſchön; problematijche (mögliche), wo die Un⸗ 
möglichkeit ihrer ſelbſt oder ihres Degentheils noch nicht nachgewieſen 
den kann, z. B. das Samenkorn kann eine ſchöne Blume werden; 
apodictiſche (nothwendige), worin die Beziehung des Prädicats auf 
8 Subject als nothivendig aögefagt wird, weil das Begentbeil wider: 
tehend oder unmöglich ift, 3. B. dieſer Menſch iſt gut oder fchlecht. 
I Nach ibrer Beziehung unter einander: identifh (Ich bin Ich) 
und verfhieden, einſtimmig (Gajus ift arm und Gajus ift glüd- 
ich) und entgegengefeßt, coordinırt und fubordinirt. 
Diefe verfchiedenen Urtheile, die in der Wirklichkeit nicht nur neben, 
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fondern in einander und verbunden zu einander vorlommen, werten 
entweder auf analytifhem Wege erlangt, wenn mit dem zu Drweiles 
den begonnen und durch YZergliederung bis zum höchften 
fortgegangen wird; oder auf ſynthetiſchem, wenn. aus dem allgeme. 
nen Grunde die Erfcheinungen als Folgen des Grundes beducirt werben. 
In Worten ausgedrüdt ift das Urtheil der Sag, der als Gruudſeß 
unmittelbar gewiß it, als Ariom (Eine Linie ıft nach einer Richtunz 
hin ausgedehnt) unmittelbar in feiner Gewißheit einleuchtet, ald Per 
jtulat (Eine Linie kann gezogen, verlängert oder verkürzt werden) a4 
practifh ausführbar unmittelbar erfannt wird, als Problen cm 
Aufgabe Fer die mit Gründen gelöft werden will, ald Thesen 
oder Lehrſatz eine Lehre enthält, deren Gültigkeit durch Beweis erlam 
al und ald Derivativfag feine Begründung aus anderen Sie 
erhält. 

3) Die Berbindung von Urtbeilen, um aus ihnen neu 
Urtheile zu ziehen, ift das Schließen. Das Schließen ıf Or 
fennen der Grund- und solgeverbältnifie, in welden die Un— 
theile mit einander ftehen. Schluß it Ableitung eines Urteile 
aus anderen Urtheilen. Es jind zum Schliepen alio wenigſtens yet 
Urtheile nothivendig, aus denen ein Drittes erzeugt wird. Dieſe ride 
Urtheile, der terminus major als Prädicat des Öberſatzes und Sciu 
faßed, und der terminus minor als Subject des Unterſatzes mn 
Schlußſatzes, in denen der Mittelbegriff, der terminus medius, einml 
mit dem Subject und dann wieder mit dem Prädicat des Schluns 
verbunden wird, find die Brämiffen, — und zwar Dasjenige, melde 
den allgemeinen regulativen Gedanfen anzeigt, Der Oberſatz, prope- 
sitio major: Dadjenige, welches den Uebergang zum Schluß ausmakt. 
der Unterfaß, die propositio minor; das aus beiden Folgende, Ki 
Schlußſatz, die conclusio. Gin Schluß wird nur dadurch mögns. 
daß fich die beiden lirtheile wiederum ale Gin Urtheil au einander mt. 
halten und dieſes Eine Urtheil iſt das Schlupurtbeil, welches erlanıt 
werden joll: ein Zeugungsact, we das Erzeugte die (Finhett der ken 
Jeugenden, des pofitiven und des negativen Pols it. — Nad Br— 
haffenheit der im Oberſatz (von dem das Schließen am meiſten abhängt 
ausgefprochenen Urtheilsforn find die Schlußformen: 1) Der fareae 
riſche Schluß — zieht nach dem Gefep der \dentität und der Rıkt 
ſpruchs aus den Prämiſſen die Concluſion. Er ruht auf dem allgememen 
Geſetz, nach welchem die Erkenntnißvermögen thätig ſind; denn da 
Oberſatz ſelbſt baſirt erſt auf Induction und Analogie. Seine Grund 
regel heißt: „Weil ein Prädicat vom Ganzen gilt, gilt en auch ven 
Einzelnen; und weil ein Pradicat ım Widerfpruch jteht mir dem (war 
zen, jo widerfpricht es auch dem Einzelnen“. 3. 8. 

Ale Menſchen find ſterblich. 
Cajue it ein Menſch. 

Alſo it Cajue ſterblich. 
Kein tugendhafter Menſch iſt unbarmberzig 
(Fin Geiziger iſt unbarmberzig. 

Alſo iſt fein Geiziger tugendhaft. 
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2) Der Hypothetifhe Schluß — zieht nad dem Gefek des 
rundes und der Folge aus den Prämiſſen die Goncufion. Sein 
zrundgeſetz heißt: „Mit der Bedingung ift das Bedingte gejept, und 
it dem Bedingten ift die Bedingung aufgehoben“. 3. 2. 

Wenn der Verbrecher gefteht, jo wird er beftraft. 

Der Verbrecher geſteht. Der Verbrecher geſteht nicht. 


Alfo wird der Verbrecher beſtraft. Alſo wird der Verbrecher nicht beitraft. 


3) Der disjunctive Schluß — fest nad dem Geſetz des aus— 
efchloffenen Dritten die Concluſion aus den Prämijjen und hält ale 
zrundgeſetz feſt: „Wenn von zwei widerfprechenden Merkmalen eins ge- 
gt wird, fo wird das andere aufgehoben und umgekehrt“. 3. 2. 
le Menihen find entweder Heiden oder Juden oder Mubamedaner oder Chriſten. 
ajus ift weder Heide, noch Jude, noch Muhamedaner. Cajus ift ein Chrift. 
fo ift Gajus ein Chrift. o iſt Ca 

















Alfo ift Cajus weder Heide, noch 
Jude, noh Muhamedaner. 
Daneben fpriht man noch vom conjunctiven Schluß, der nad 

er Regel fohließt: „Wovon alle Merkmale eines Begriffes gelten, das 

ebört in die Sphäre dieſes Begriffe; wovon aber nur eins diefer 

Rertmale nicht gilt, das gehört nicht unter diefen Begriff“. So fchlicht 

er Botaniker, wenn er eine Pflanze beitimmt. Das Dilemma ift ein 

emifchter, hypothetiſch disjunctiver Schluß: es enthält im Oberfage ein 
ppotbetiich disjunctives Urtheil, hebt im Unterfage die Diejunction auf 

nd fomit im Schlußſatze auch die Hypotheſis. 3. B 

Wenn Dieter Körper eleitriich wäre, jo müßte er entweder - oder — eleftruich fein. 
Nun iſt er dieſes nicht. 
Alfo ift er überbaupt nicht elektriſch. 

Begriff, Urtheil und Schlup entitehen nicht willfürlic, 
ad fubjectivem Belieben, jondern aus Innerer Nothwendig: 
eit Des Menfchengeiftes und der Weltdinge Weil der‘ Get 
zergleichungs-, Unterſcheidungs- und Baufalttätsvermögen befißt, darum 
ug er (feıne Außenwelt als Material ergreifend) beareifen, urtheilen, 
hließen ꝛc. Und weil in der Natur Gruppen ähnlicher und verfchiedener 
inge, ſowie Einzelerfcheinungen als Grund oder Urſache von beftimmten 
jolgen und Wirkungen auftreten, darum verarbeiten die Erfenntnipver- 
nögen des Menfchen die durd die Boritellungsfinne in den Geiſt hinein: 
eaogenen Gegenſtände zu Begriffen, Urtheilen, Schlüſſen, Saufalitäts- 
erhältniſſen ꝛc. Geiitesthätigkeit des Menichen und Leben der Natur: 
eides ın (Einheit, feines obne dae andere, bildet Begriffe, Urtheile, 
Sschlünte,. Hrund und Folge ꝛc. — 


2. Dus Puflem des Wollens. 
$& 103. 


Wollen. Snmpatbie und Antipatbie Luſt und Unluſt. 


Der Menjch fteht mit der Außenwelt in einem eleftro-magnetijchen 
zroceß. In der Gedantenwelt bildet die Aupenwelt den pojitiven, das 
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Eubject den negativen Pol. In der Welt des Wollens.if der 
Menſch der pofitive Pol und die Außenwelt der uegatine. 
Beim Wollen geht die Mittelpunftserregung zur Shatiglen vn Cı% 


jeet aus — auf ein Object, um es zu verändern. Beolen RI: , 
Geiftesieben aus ſich heraustretended Leben. Bollen if Streben . 
und damit das Leben I das nichts anderes als Bewegung, 
ift, Deren Zwed mit ihrem Ziel aufammenfällt. Es if i 
Selbſtthätigkeit, Spontaneität, ald Grundlage und Bedingung je 
Thätigkeit. In diefem mweiteften Sinne ift der Wille der Be.- 
rund und das Princip alles Lebens, — aud jeder menfhr; 
ihen Geifteötbätigfeit, indeß jedes beſtimmte Wellen (de; 
Wille in der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes) er dei 
Nefultat ded Denkens und Fühlens if. Wollen im U vum 
ift Selbftthätigfeit ded Menfhen — anfangs bewußtlos, aber ter ihe 
im Gottorganismus angewiefenen Gliedftellung gemäß, mie ſchon in der 
Bildung ded eigenen Leibes. „Das neugeborene Kind ftebt, wie bie 
wirbellofen Thiere, auf der Stufe bewußtloſer Ceelenthätigkeit, deren 
allgemeiner Unterfchied fich zu dem Gegenfape des Dentens und nik 
lens entwidelt, welche jenen Unterfchied fo in fich enthalten, dej u 
dem Denfen die active, in dem Fühlen die pafjive Thätigfeit vorberriät, 
in den Refultaten aber gerade ae das Denken hauptfählig «4 
aufnehmende, das Fühlen ald ausführende Thätigkeit ericheint. Er 
wie aus der Spannung und Wicdervereinigung pofitiver und negativer 
Elektrieität der zündende Funke, der Bliß hervorgeht: ſo erzeugt ia 
pofitive Gedanke mit dem negativen Gefühl sufammenfchlagend ben ek 
ndenben Trieb, das Teuer des beftimmten Wollend, welches wie cu 
lie die Muskeln durchzuckt, zur beftimmten That fie anregend m 
antreibend.” (Jeſſen.) 

In Hinſicht auf das Object erfolgt das Hinaustreten des Erb 
jects in die Welt a) ala ftrebend nad einer dauernden Perbim 
dung mit einem Object. Der Grund biewon liegt in der Rab 
verwandtichaft des Subjects mit dem Object. Was mit und wahl 
wandt ift, dafür fühlen wir Zumpatbie. Die Sympathie bar ih 
Grund in der gleichmäßigen Entſtehung und daher in der gleichmäßige 
sormation der Zellen zweier Organismen. Die Menſchen find 
danfenzellen der Grde: in welcher Verwandtſchaft und in welchen gleid 
mäßigen Werbältnijien die Erde ihre Gedanfen dachte, ſo jind tie ne 
verwandt und fühlen ſie Sympatbie au einander. Sompatbie ruf 
alfe auf der Vorausſetzung, daß cin Odject mit uns ähnlich oder glad- 
mäßig organiſirt iſt, und fie beitebt in einer Anziehung, die durd 
Gleichartigkeit trotz und bei der Verſchiedenartigkeit zweier Subſecke 
bervorgerufen wird. Geiſtig kann daber die Sömpatbie ihren rin 
Grund im jedem einzelnen Geiſtesorgane haben: der Religiöſe wird um 
Religiöfen, der Woblwollende zum Woblwollenden, der Piurbige un 
Mutbigen, der Denker zum Denker :c. bingegogen. Tie wahre Ir 
patbie entſtebt Dadurch. daß die natüriiche Sprache irgend eines Ferite 
hermogens 3. B „die natürlihe Sprache“ des Zelbitgerühle ıit du 
halte, fürmiiche, ſteife Anjchen, Sicbbrüften) eines Menſchen dönſelbe 
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bei einem anderen erregt, und zwar vor aller Kenntniß der: 
Urſachen, die ed bei dem zuerit Betheiligten erzeugten. Zu wen 
Ihe Sympathie, fühlen, dem fuchen wir ung zu naben, meil feine 
und angenehm berührt: mit Nothwendigfeit und mit innerem 
je gehen wir auf das Object los, und dieſes Losgehen ift um fo 
t, je ftärfer die Sympathie treibt — Trieb, Begchrung, Leiden- 
jiehen zu ihm bin. 
if gleihem Grunde ruben: Zufriedenheit, Vergnügen, Luft. Zu— 
nheit findet vorzüglich da ftatt, wo Kinderliebe, Anbänglichkeit, 
fühl, Wohlwollen über die mehr aufregenden Gefühle des Geſchlechts⸗ 
‚ der Beifalleliebe, der Selbſtachtung, des Erwerbötriebes vorherr- 
— überhaupt da, wo die vorherrjshenden Geiſtesvermögen eines In⸗ 
ims Nahrung in Objecten finden. Vergnügen rührt von der 
ng eined oder mehrerer Bermögen her; es findet bei den Denk», Ges 
und Wollensvermögen ftatt: das Gelingen geiftiger Forſchung ruft 
ı 10 hervor, wie die Ausübung der Tugend und die Befriedigung 
rer Triebe. Zur Erzeugung der Luft trägt Temperament und 
dheitözuftand viel bei, ſowie Erziehung, Erfahrung, Alter: ur 
lih aber wird ſie erzeugt, wenn die einzelnen Geijtesvermögen 
natürlichen Thätigkeiten und Functionen gemäß handeln können, 
b auch die Luft bei einem Jeden je nach feinen Anlagen einen 
ren Charakter trägt. 
18 Hinaustreten des Subjects aus ſich erfolgt b) ale fämpfend 
das Object und jtrebend, um es in ein dem Subject Ge 
umgugeſtalten. Was nicht wahlverwandt mit ung ift, was 
nd nicht in gleichen Lebenstönen klingt, gegen das haben mir 
athie. Die Antipatbie beruht auf einem ungleichartigen 
ngeverhältniß unferer Natur und derjenigen, gegen welde wir 
ıtipathie haben. Sie ift die nothwendige Aeußerung von zwei 
4 Ungleihen, die dennoch eine bejtimmte, wenn auch nur Äußere 
yit theilen, denn das völlig Ungleiche ftogen wir nicht ab, wie 
s völlig Gleiche nicht anziehen: zur Anziehung gehört Ungleichheit 
t Gleichheit, und zur Abſtoßung Gleichheit bei der Ungleichheit. 
) ein Object mit und in Anttpathie tritt, fühlen wir in und eine 
fe. Diefe Schranke iſt das Gefühl der practifiben Unluft, d. t. 
Rangele. Der Mungel ift die objectivirte Schranfe, und, weil 
enfch überall nur ſich haben will, ein Reiz, der ihn zur Gereizt⸗ 
mmt und forttreibt, dad Object, welches ald feine Schranfe ihn 
zu neniren und dadurch fich mit ſich zufammenzufibliegen: Trieb, 
ve, Leidenſchaft ſtoßen vom Object ab und kämpfen gegen cd an. — 
inellen der Antipatbie find eben fo zahlreih, ale es Geiſtesver— 
gibt: der Liebevolle fühlt Mißvergnügen in der Gegenwart des 
uchtigen 2c. — Auf gleiche Geſetze müſſen Unzufriedenheit, 
erz, Unluſt zurückgeführt werden: Unluſt kann ſtattfinden als 
Unaufgelegtheit in Folge von Ermüdung, oder a!s Abneigung 
Dinge, welche unſeren vorherrſchenden Anlagen entgegen ſind. 
gibt viele Menſchen, welche vermöge ihrer ganzen Geiſtesorga⸗ 
n leicht geneigt find, ſympathiſche Eigenſchaften in anderen vor 
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auszufegen, oder Eympathie mit ihnen zu fühlen, das find Die, ki 
welchen ‚die höheren Gefühldvermögen vorherrfhen. Und wiedenn 
Andere, in welchen nor leicht erweckt wird: Tas An: De, WM; 
welchen die felbftiihen Gefühle dad Regiment führen. Auch trägt ra 
lebhaftes Temperament viel zur Sympathie bei. 

Da die natürlihe Sprache jedes Bermögens von bemfelben ie 
mögen Anderer verftanden wird und daffelbe t, fo erflärt cd Wi 
daß wir und durch Härte weit weniger als durd Milde einen NMenſchen 
dienftbar machen können. Denn Härte ift die natürliche Sprache wik, 
thätigen Befämpfungstriebe, thätigen Sebftgefäßt und 
feit: bei der Thätigkeit derfelben werden im Anderen diefi | 
thätig, und es entiteht ein natürlicher Hang zum Widerſtand mb 6 
gehorfam. Gehorfam erfolgt dann erft, wenn beunrußigende Folgen ik 
die Vorſicht erfcheinen, und ift da noch von einem Murren bealeikt. 
Gottgefühl, Gewiſſen, Liebe und Beifallöliebe dagegen find die Ber 
mögen, welche zu willigem und freudigem Gehorfam leiten: erregen we 
fie, fo wird Folgſamkeit für den Gehorhenden angenehm. — Si 
ift die Macht des Beifpield in der Erzichung zu erflären: Wem 
Neltern und Lehrer ſtets unter dem Ginfluß der höheren Gefüble ke 
deln, fo werden diefe Gefühle bei den Kindern ſewohl direct erregt nd 
ausgebildet, als auch mittelft des ihnen fo vorgehaltenen Audtred 
ihres Wirfens in andauernder Wirkfamfeit erhalten. — 
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Trieb, Benierde, Leidenſchaft und ihre verjchiedenen Zwijchenkatrun 
Geſeße der Wellensvermögen. 


In Hinſicht auf Das Subjeet iſt deſſen Hinaustreten n W 
Welt je nach den verſchiedenen Entwicklungsſtuſen: Trieb, Begierde m 
Leidenſchaft. 

a) Den Trieb definirt Spinoza als das Reſtreben, mittelſt ern 
jedes Ding in feinem Sein zu beharren ſucht. Das Leben tee Fir 
jhen tft von Anfang an Bewegung und Activität, wenn auc die u 
lautbarfte und allerruhigſte. Es iſt die Activität Des Zelbit, dee Sem 
ohne Activität ift das Zein nicht, Nichte. Schopenbauer: „Ran N 
in jedem Streben, welches ans der Natur eines materiellen Brit 
hervorgeht und eigentlich diefe Natur ausmacht, oder erſcheinend man 
feftirt, ein Wollen zu erfennen, und es aiht Demnach feine Katz 
chne Willensäußerung.“  Merie, fuht Der Oraanſemus daper vir 509 
zu behaupten und alle Regatien in Seine Peſitive umsnasttaltiı a4 
zieben wodurch ſein Yoren geſteigert wird, abanlerem, wer sent? 
wird. Tiefe Zeinafraft Dee Geiſtee nit Der Trieb  ZuititV 
tung, und darum Vernichtung von Dem, war Das Zelt primti 
will. Der Trieb treibt dae Zupgert, ana ſich herauszutreten, abel W 
deshalb aus ſich herauszutreten, um im Objeect in ſich zurüdungn 
jo daß es ſich entweder mit dem Object vereint, weil es in Zrmreili 
zu ibm gezogen wird, und durch Diefe Bereinigung ın feinem Zaun n. 
ausdehnt, oder das Object vernichtet, weil es in Antipatbie mir FM 
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und fich deshalb durch diefe Vernichtung im eigenen Sein gefteigert 
Trieb ift alfo unmittelbare und unvermittelte Sympathie und 
pathie eines Subjects mit einem Object und Aufhebung des Objects, 
dem es in Antipatbie ſteht. Trieb iſt Genießenmwollen und Genießen. 
der Trieb ift der unmittelbarfte Thätigkeitsact der Wollens— 
— das, was in der Denfwelt die Empfindung und in 
Gefühlswelt die Regung it. Er ift unmittelbar mit feinem 
ın gefept: beide bedingen ſich gegenfeitig, — das Organ ift fo und 
anders gebildet, weil ein folcher und fein anderer Trieb vorhanden 
und der Trieb ift diefer beitimmte, weil er die Thätigfeit dieſes 
nmten Organs ift. Er ift deshalb ein fo verfchiedener, fo vers 
one Mollensvermögen es gibt: Trieb der Kinderliebe, der Be— 
fung, des Erwerbes 20. — 
Bar im Denfen das Object der pofitive Factor, der die latente 
ellung im Subject zum Leben reiste; fo ift im Gegentheil beim 
en dag Subjeet die Activität und das Object dad Paſſivum, 
#8 von der Thätigfeitöfraft des Subjects au einer beftimmten Ent- 
ung veranlagt wird. Der Trieb ift in dieſem Proceß der erite 
sche Zeugungsact: er ergreift fein Object und verzehrt ed. Das 
jeet ift darin blind: die Mollenszellen baben fich noch nicht ent: 
It, blißartig leuchten fie ald Trieb nur in ihren erften Lebensacten 
Und darum ijt der Geift im Triebe, weil blind, noch unfrei: er 
* zu beftimmen und will beftimmen, und doch wird er von feinem 
et beftimmt. | 
Renn aber auch der Trieb blind iſt, weil er jeinen Gegenſtand 
fennt; fe beftimmt er doch eben fo jein Dbject, als er durch das— 
beftimmt wird: „wie der Gegenitand den Sinn affleirt und Dae 
hi ergreift, hängt eben fo vom Triebe felber ab, und die Erfahrung 
eben fo aus dem Triebe bervor, wird auf Grundlage derjelben ae: 
t, wie andererfeitd der Trieb einen Zinn, der affteirt werden muß, 
isſetzt.“ (Gruße.) | 
\e mehr die Geifteszelle lebt, um je mebr bat jie Yeben. Mittelſt 
Lebensacte als Trieb gelanat fie zum totalen Leben. Der zum 
m Leben gelanate, aeläufiae, zum Bewußtſein aelanate und zur 
ohnheit gewordene Trieb ift die Begierde. Hat nämlich der Trieb 
Object, worauf er geht, erreicht, und Die Luft der Befriedigung er: 
n, jo fnüpft jich fortan an das Gefühl, aus dem der Trieb ber 
‘ht, dic Vorſtellung des Ohjects, welches den Trieb befriehiat: der 
Yı wirt Benterde. 
Ne Vewpopurheit eutipriche Dem Gedächtnit in der Denk— 
Ze entſteht Dur Uebung. welche macht, daß die Ge: 
taane mit größerer Leichtigkeit thatig ſind wie die Finger der 
itere durd Fortdanerndes öclavierſpielen ſich ſchneller und leichter 
gen lernen. Es muß jedoch von Natur ſchon das Geiſtesorgan 
bedeutende Stärke und Thätigkeit beſitzen, wenn durch „Uebung“ 
„Gewohnheit“ entſtehen ſoll. — Gewohnheit wird aber auch um 
ichter entſtehen, je mehr Intereſſe man für Etwas hat. Intereſſe 
as ungetheilte Sichhinwenden zu dem Gegenſtande, welcher die Be: 
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fie diejenigen Objecte nicht vor den Geiſt ihrer Zöglinge Irina ini 
deren Organe fie nicht erregen will, bingenen diejenigen Ole 
bringen, —* diejenigen Organe zu erregen bat, weiche fh I 

gewicht gegen die Triebe eignen, zu denen der Zügling mad ja 
gen kräftigen Organen angelegt if. 3) Die Zriebtien 

fönnen indirect auch durh den Willen in 
werden: Wenn die Denkvermögen gebraucht werden, um 
genjtände wahrzunehmen, welche von Natur zur Erregung MER 

geeignet find, fo werden die legteren auf dieſelbe Weiſe — 
nicht mit gleicher Stärke, in Thätigkeit verjent, als wenn die ar 
Gegenſtände äußerlich vorhanden wären. — 


3. Das Spflem des Gefühls. 


& 105. ' | 
Das Wefen des Gefühls. 


Die Zellen des Mittelhirns find das Organ für das Ye 
Weben des Geiftes in jih, — für die Gefühlswelt. ] 

Das Reben der Gefühlswelt ift das mufitaliidhe Und! 
gen des Geiſtesorganismus. Alle die Accorde, melde ine & 
in jeinen Uebergängen und in feinen wunderbaren Modulationmd 
ſchlägt; die verfchiedenften Tacte und Ionarten, melde eo. m 
durch die Polarität, in der es mit der Außenwelt ftebr, ıu ide 
ainnt; Die Höhen und Tiefen, die Mannichfaltigkeiten und Miet 
die Rhythmen und Symmetrien, in Die ſich das Yeben alıeen, I 
die jehreienden Diebarmonien, die daz Yeben zerreißen: — We 
im Mittelbirn ale „Fühlung“ „Aüllumng”, wieder, oder u meh 
ſelbſt schen „efühl“. Tas Gefühl iſt Das Ergriffenſein Der 2 
nismus in ſich; es erhalt niche Anſchauungen, jondern (rındre 
e& erfaßt nichts ala fremdes Object, jondern Alles ale ſelbſteſgenen 
genitand, ale feinen Juitand. Tos (Werühl lebt nur vom (man 
im Geiſt, von ſich und in fih. Aeußere Gegenſtände konnen nu 
mittelſt Borjtellungen und Begebrungen ım Das Gefübl emteten, 
auch noch nicht einmal als Vorſtellungen und Begebrungen, \ontem # 
(srfühlungen: Boritellungen und Begehrungen verlectiren ım 8 
werfen ihre Bilder hinein, oder vielmehr das Gefühl ſpiegelt &0 
und Wellen m ih ar. Tas Gefühl Fann Prher mohl arhamam 
Baritellimaen und BRegeprungen: Jorf cr ot Dee nr idit, 1— 
Ten, um Ne zu vernichten. Tae tere 
ın Urvbonemen Dre menschlichen Donate mu? 

KEruhl UT unmmieteibarck Si siberden Der Platon zn 
und Levenszuſtandes; im Serum faßt Die Seele Dir Yrstenumg 
Thatigkeit su ibrem Setbit auf. Da aber Diele Thätigken Mund 
Außenwelt, durch Sort und Welt, erregt wird: je tönen ım Mil 
Die Tone dos Weltganzen wieder. Das Gefühlsleben of 
alfe aus dem polaren Finitrömen des Alle in das Welt 
welches dieſem gegenuber ſich receptiv verbält und fie ale Wei me 
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ngen läßt. Das Gefühlsfyftem ion daher den menschlichen 
am unmittelbarften mit dem All in Zufammenhang: Die 
e Erfahrung geben die Denfvermögen; die innere Erfahrung von 
und vom höchſten Gut, vom ewigen Necht und von der göttlichen 
iheit fcharfen Die Gefühlsvermögen. 
Ye Gefühle find, mit Dem Denfen verglichen, in ihrer 
igfeit pafjiv: das Vergleichungsvermögen faßt das Aehnliche zu: 
en Durch eigenes Thum, — der Glaube wird vom Geifterreich er: 
das Denken begreift, — das Gewiſſen wird vom Denfen ergrif- 
das Denken ſchließt die Welt auf, — dem Gefühl wird Die Bet: 
It erſchloſſen. 
ie Sefege, nad denen die Gefühlswelt thätig ift, find 
Iben, wie die der Wollenswelt. Gefühle Fünnen durch eine 
- Erregung ihrer Organe, durch die entiprechenden Reizungsobjecte 
ndireet durch einen Willensact tbätig werden. Da der Weit 
nziger und einiger Organismus it, jo fünnen Vorſtel— 
n Gefühle und Gefühle VBorjtellungen anſchlagen: eine 
we Landſchaft erheitert Das Gefühl; der von Gewiſſensbiſſen ge 
e Morder ſieht Die Geſtalt Deſſen, den er erſchlug. Auch Die 
ungen hängen mit den Gefühlen zuſammen: Die Gefühle 
Rerlangen und Verabſcheuen; — und aus diefen legteren gehen 
um (Sefühle bervor: Die Grlangung des Grfehnten ſchafft 
220. — Über es findet auch ein Antagonismus zwifchen Den 
hlen einerjeits, und dem Denken und Wollen andrer: 
ftatt. Abitracte Speeulation ſchwächt Das Gefühl; und wiederum: 
fharfes Denken gelingt, jo lange Gefühle lebendig auf und 
en. Much gedeihen Gefühle um fo weniger, je mehr man fie 
Befehle, Verjprehungen, Trobungen und Strafen erzwingen will. 
Morjtellungen leiten zwar auch das Gefühl irre, und richtige 
Hungen werfen richtige Gefühle, doch wächſt die Stärfe des 
his nicht mit der Ztürfe der Borjtellungen, und je mebr 
egenſtand theoretifch zerliedert wird, um jo mehr vermindert ſich 
zefühl: je lebhafter und anjchaulicher aber die Boritellung wird, 
» mächtig erwirfen die Gefühle. 
ieraus folgt für die Erziehung: Nicht Worte und Defini- 
n find Die unmittelbaren Nahrungsmittel der Gefühle 
und damit für die Religion, Sittlichkeit und Schönheit. 
wird nur durch Gefühl geweckt: Das läßt ſich nicht verſtandes— 
einpfropfen und gebieten. Ihr müßt dem Kinde Thätigkeiten 
Vohlwollens, des Gewiſſens, der Ehrfurcht ꝛc. entgegenbringen, 
Wohlwollen, Gewiſſen, Ehrfurcht ꝛc. in ihm geweckt werden ſollen. 
Du das Kind nicht liebſt, — nicht herzinnig liebſt, — wie ſoll 
ben lernen? Wenn Du nicht feſt und entſchieden in dem Weni— 
iſt, was Du geboten und verboten haſt, — wie kannſt Du Ge— 
n von Deinem Zögling fordern? Wenn Du nicht Wabrheit, 
haftigkeit und Pilicht ale unverleßlich, auch deinem Rind gegen— 
bewahrit, — wie willft Du erwarten, daB cs wahrhaftig und 
getreu wird? — Bei der Entwidiung der Gefühle und auf ihre 
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Stimmungen bervor, gewiſſe Klimate ftimmen mehr dafür, andere ı 
iger, ja es iſt merkwurdig wie viele innere Vorgänge der Entwicl 
im Menſchen auf dieſe Weiſe eigenthümlich einwirken. Was das ( 
löſchen der Trauer betrifft, jo wird auch Dies halb vom Unbewupt 
halb vom Bewußten gegeben. „Und Zorgenbrecber find die Neben 
heißt ed nicht ohne guten Grund von einem edlen Wein, den m 
derbar zerſtreuen ſich oft gramvolle Gedanken und trübe Stimmung a 
ohne Veränderung äußerer Berhälttuffe, wenn es gelingt, dem Blutlet 
einen frifchen Aufſchwung zu geben. Wie deshalb auch ſchon Ban 
gung, zumal Bewegung in friſcher, freier, ſonniger Yuft, entſchied 
auf Zerſtreuung des Grams wirft, iſt eine bekannte Erfabrung; 
dag Der bald mehr heitere, bald mehr trübe CEharakter ganzer A 
tionen durch ähnliche Finflüffe des Klimas mitbedinat werde, lei 
feinen Zweifel, und jo kann oft ine Veränderung Des Aufen 
haltsortes allerdings weſentlich mitwirken, um bleibende trübe Stu 
mung zu verdrängen. Will man fich im Einzelnen die Vorgänge den 
lich zu machen verſuchen, unter welchen die Trauer verschwindet, mat 
beitere bewußte Vorftellungen und glückliche Ereigniſſe Die Freude int 
der herbeiführen, je mup man immer Daran denfen, wie allen era 
Iungsleben auf eigenthümliche geheimnißvolle Weiſe au gewiſſe unad 
bare Aenderungen der Junervätionsſpannung des Hirns ungadweislit 
geknüpft iſt, man muß ſich deutlich machen, wie Millionen mifrejfen 
ſcher Primitivfaſern vom Hirn aus, als eben fo viele Conducteren de 
Innervation, durch den geſammten Körper [üb verbreiten, wie ie N 
veränderte Spannung der Hirninnervation im Moment auch mit 
dieſer Gonduetoren peripheriſch überall Da hervortreten muß, wehn N 
Qualität der centralen Spannung fie vorzüglich gerichtet hatte, und m 
alſo Vorftellungen, welche die heitere Seite des Gefübls in Anipnk 
nehmen, eben darum, weil die Deiterfeit des Unbewußten in nichts as 
derem ſich äußern kann, ale in freierem friſcheren Blutleben, regen 
Bildung und kräftigerer Athmung, unmittelbar dieſe Aeußerungen 
vorrufen müſſen, dieweil die centrale Aendernng der Innervation 
die. peripheriſche bedingt. — Die Gradationen der Trauer jind: Um 
aufriedenbeit, Mipbebagen, Dipvergnügen, Betrübniß,. Ib 
drieplichfeit, Nummer, Merger, Jorn, Grimm, Unſeligkeit. 
Dit Der Freude und Trauer bebt und jenft ſich auch 
äußere leibliche Leben: bei der Freude erbebt ſich der Kopf, 
Mundwinkel und Naſenflügel ſich binauf 2c., während bei der I 
Zenfung — des Kopfes, des Yugapfels, der Augenlider sc. tar 
Befonders auch zeigen ſich Freude und Trauer in dem Blut», wie 
den Ztimm: und Athmungsorganen. Noack: „Der Zuſam 
zwiſchen den Bewegungsäußerungen der Sprache und der Stimm 
des Inneren drückt ſchon der Tieffinn unſerer Sprache aus, und 
noch pſychologiſcher und bedeutſamer, als die griechiſche Sprache durch 
Doppelſinn des Wortes „Logos“, welches GGedanke und Wom, 
zugleich den innerlichen und äußerlichen BorftTungsansdrud bar 
Stimme iſt das Mittel für Die Meuperung der Stimmung. She 
erite Yaut des Neugeborenen ijt weſentlich nichts anderes, ala M 
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dualitäten. Das Kind, das junge Mädchen, ſchon nicht ganz fo 
Raabe, jie können von Freude erfüllt fein, fie willen nicht warum; 
Dis find freudig verflärt, ein beitereö Lachen umfpielt den Mund, 
gen leuchten mehr als ſonſt, und alles ragen nach einer Wrfache 
1e vergeblich fein, oder die angegebenen Urſachen — infoweit fie 
ih bewußter Weife erkannt werden können — würden es ung kaum 
lich ericheinen laſſen, daß jie wirklich diefe Freude erregen konnten. 
Bahrheit ift auch die Phyſiognomie der mehr im Unbewußten ges 
deten Freude eine jo viel andere, als die wefentlic im Bewußtfein 
mdete. Und es ijt merfwürdig, wie die mejentlich aus bewußten 
ellungen hervorgehente Freude felbit bei wahrbaften Leiden des 
wußten, bei Kränflichfeit und Sinfälligfeit der Organifation, ſtrah— 
durchbrechen fann, und wie jebr fie in ihren Motiven jich fteigert, 
das Anfichfein der Idee geitiegen und je Flarer die Erfenntniß 
n iſt. Die Freude des Forſchers, wenn er ausrufen darf: „id 
es gefunden!” die Freude des Dichters, des Künftlers, wenn er 
Soethefhen Ausdruck anwenden darf: „es ift eine dee zu mir 
m,“ Die Freude des Liebenden, wenn ihm die tiefite innere Idee 
eliebten Wefens verncehmbar wirt — jie gehen ganz aus der bes 
n Seele hervor, aber auch über das unbewußte Leben verbreiten 
en wunderbaren Schimmer, verändern die Züge des Antlitzes und 
Zlanz des Auges nach eigenthünmlichen, noch lange nicht enthüllten 
em.“ Steigert fich die Freude, jo entftehen in verfchiedenen 
ungen: Vergnügen, Heiterkeit, Fröhlichkeit, Wonne, 
aden, Seligfeit. 
Int der Organismus in Disharmonie, Die dur Hemmung deſſel⸗ 
ı feinem geſetzmäßigen Gange erzeugt tft, — mag Ddiefe von einem 
: oder von einem Spjtem_ hervorgerufen fein, fo fühlt der Geiſt 
Mipton ale Trauer. Trauer iſt Verftimmung und Niederſtim— 
ded Organismus unter den Kammerton feines Lebens. Trauer 
3 Lebens niedergedrüdtes und erichlafftes Zein. Garus: „Auch 
‚rauer tritt aus zwei verfchiedenen Hegionen, der bewußten ud 
unten hervor, und fo zwar, daß fie gleich der freude, von beiden 
nen ber um fo leichter entitchen wird, je ſchwächer die Energie 
je flärfer die Senjibilität des Andividuums ift, wenn aber die 
eFreudigkeit um fo leichter erreicht wird und um fo bleibender 
: mächtiger die Individualität war, fo fann Dagegen Die Trauer 
Neibende Traurigfeit gerade unter ſolchen Verhältniſſen um fo wer 
zur berrichenden Stimmung werden. Die Trauer iſt theiliveie 
ingfame Herzſchlag, ein leihen der Haut durch Zurückziehen der 
kömung aus den feinften Negen der Oberfläche, ein langfaneres 
hendes Athmen 2c. und dadurch, Daß diefe unbewußten Vorgänge 
igenthümliche Weiſe im jelbftbewußten Geifte wiederklingen, ent- 
im Berein und durch gleichzeitige Vorftellungen des Unglücks das, 
wir Trauer nennen. Die Einflüſſe, welde periodiih, vom Unbe— 
n aus, die Trauer erregen, fünnen natürlich höchſt mannichfaltig 
Wefentlich wirken dahin fehon Die Beränderungen der Atmofphäre. 
neblige Tage und falte Feuchtigkeit bringen entjchieden derartige 
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lend, der Ehrfurcht, des Gewiſſens 2c. Keines diefer Gefühle fällt 
mit den anderen zufammen, auch kann feines durch das ur 
dere entwidelt werden, obſchon fie fi einander ftügen und einan 
der (ähnliche, entgegengefegte, in Zeit und Raum zugleich auftretende 
und die der mächtigiten Geiftedorgane) weden. 

VBerfchieden in feinen Höhen und Tiefen, Weiten und 
Breiten ift das Gefühl nah Alter und Stand, nah Empfin- 
dungen und Erfahrungen, nad Thätigfeiten und Gewobn— 
heiten, nad den Nerven mit ihren beftimmten Stimmungen, 
nah Blutlauf und Herzfchlag, fo wie nad dem ganzen ſich in 
jedem Moment verändernden, in jedem Augenblid fterbenden 
und. wiederauflebenden Organismus. Alles was irgend mie du 
phyſiſche und pfychifche Xeben des Organiemus bewegen und 
fann, bewegt und erregt auch die Gefühlswelt: Lebensverhältniſſe, Ka 
tureinjlüffe,, Weltbegebenheiten, Zeitintereffen 2c., ja felbit das Eſſen, 
denn die Theilnahme am Geſchick Anderer 3. B. ift nad einer guten 
und mäßigen Mittagsmahlzeit lebendiger, ald Vormittag, wo der Re 

en noch nüchterner ift. Und weil dad Gefühl höchſt individuell ık 
* ed auch nicht in beſtimmten einzelnen Worten: das beitimms 
einzelne Wort ift das Zeichen für die beftimmte einzelne Borjtellug, 
die Allen gehört. Das Gefühl fpriht durch Blick, Haltung, 
Stimme, durch den ganzen Ausdrud des Menfchen: feine Kb 
theilung ift unmittelbare. nicht durch Verſtand reflectirte Anitedum. 
Das Gefühl iſt individuell und geht deshalb auch nur zu vermandkn 
Individuen: wer nicht mit dir verwandt it, verftcht deine Gemübk 
nicht; er lacht über deine Thränen und bemitleidet deine Freuden. Die 
Worte, welche die Gefühle ausdrüden follen, geben nur ihren allgeme 
nen Inhalt: fie find Weberfegungen der Gefühle in Gedanken, da 
eigentlihe Wefen des fühle vermag die Wortfpracde nidt 
wiederzugeben. 

Je hadıdem das Gefühl mit feinem Gegenjtande verwandt oder mil 
verwandt it, acht es ihn an oder ftößt es ihm ab. Iſt das Gefühl 
mit feinem Segenftande verwandt, fo neigt es fih ihm zu: June 
gung ift die Richtung eines Gefühles auf feinen Gegenftand hin. I 
ed mit feinem Begenftande nicht verwandt, jo hat ed Abneigung 
ihm. Es gibt fo viel Zur und Abneigungen, ald ed Gefühle 

ibt: ihren Inhalt erhalten fie von den einzelnen Gefühlsorganen; 
önnen deshalb das Höchfte und Niedrigfte umfaffen. Die Zu 
fteigert fih zum Wunſch, zum Berlangen, zur Sehnſucht; die F 
neigung zum Abfcheu, zum Widerwillen. Die eigentliche „Begier 
in der Gefühlswelt ift das Antereffe. 

Die Grundftimmungen und Grundweifen, nad denen die 
in einander tönen und nach denen fie in beftimmtes Verhältniß in 
Denkt: und Wollenövermögen treten, nennt man Gemütb. 
„anmuthen” — „Gemüth“. Sind die höheren Gefühlänermögen 
einem Menfchen wenig entwickelt, ſo daß er für die höheren und 
ſten Intereſſen des Menſchenlebens nicht berührt und ſelbſt von 
Nächſtliegenden nicht intenſiv und nachhaltig inficirt wird, fo 
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ürliche Ausdrud der Stimmung, der mit innerer Nöthigung , ale 
wußter Drang zwangsmäßig erfolgt, je nachdem wir zu irgend wel« 
Bewegungsäußerung gejtimmt find oder nicht. Etymologiſch wird 
nme und Stimmung auf Stimmen zurüdzuführen fein: die fich 
mende oder ftaunende innere Erregung drängt mit triebartiger Macht 
Kr Heußerung und wäre dieſe auch nur ein leifer faum hörbarer 
zer oder ein flüchtiger Laut der Bruit. ” 
Tedes Gefühl lebt im Berein mit allen anderen Gefühlen 
ı Leben. Es wirft um jo ftärfer, je mehr Eigenlebendigfeit es 
je mehr andere Gefühle zu feiner Stüße mit ihm verbunden find, 
röger die Glieder und Syſteme find, zu denen ed gehört und mit 
n es zualeich thätig it. Auch ift ed um fo lebendiger und um fo 
ter zur Thatäußerung geftimmt, je länger und je öfter cd fchon 
wigthätig war. Tritt jedoh ein noch ftärfered Gefühl neben ıhm 
jo wird es in feinem Leben und in feiner Thätigfeit gehemmt: 
teigt in’d Unbewußtſein, d. h. es ſchläft, und nur erit, wenn die 
ingung feiner Hemmung zurüdtitt, oder wenn mit ihm nad GEnt- 
ing oder Qualität verwandte Gefühle in Thätigkeit auftreten, wird 
elbit auch wieder gewedt und zum Leben und zur Thatäußerung cr» 
Mit den anderen Gefühlen verbindet es fi, mit denen es zu 
ber Zeit und an gleihem Ort zuerit in Thätigkeit aufaetreten ft, 
mit denen fein Eein und Leben verwandt it. Alle Gefühle zu« 
men bilden Einen Organismus mit verjchiedenen Gliedern, die aber 
und in ihrer Berfchiedenheit in Einheit und Harmonie zufammen- 
jen. 


8 107. 
Die Sradationen der Gefühle. 


1. Der erjte und ſchwächſte Grad der Thätigkeit in der 
fühlswelt ift die Regung. Die Regung ift das Aufdämmern 
Gefühle, — feine erite Bewegung, die ſchnell aufgeht und eben 
ihnell wieder unter, weil fie in fich felbft noch nicht ſtark und 
adig ill. 
die Regung ift der erite Werdeproceh jeder Gefühlsthätigkeit — 
„Empfindung“ in der Denfwelt entfprehend. Wie die erite 
ng, fo das aus ihr fich entwidelnde Gefühl: Darum hängt vom 
fen Cindrud“ jo Vieles ab. Sit die erite Negung eine falfche, 
ft eö auch das daraus hervorgchende Gefühl! — 
2) Je öfter die Regung ſich wiederholt, um fo lebendiger und fräfs 
E wird jie. Sie wird zur Gewohnheit. Die gewohnte Regung aber 
as fpezifiich fogenannte Gefühl — der Boritellung in der 
newelt entiprehend. Das Gefühl it die Lebensbewegung, das 
ewerden einer beftimmten Art und Weiſe unfered eins, der Har- 
de oder Disharmonie unferes Organismus, das Tönen und Ber- 
nen unferes tiefſten Lebens, die Seelenharnonifa. 
Es ift das Gefühl oder find die Gefühle fo verfcieden, 
verfchieden die Gefühlsorgane find: Gefühl des Wohlwol⸗ 


>dymidt, Dr., Anthropologie. II. 20 


lens, der Ehrfurcht, des Gewiſſens x. Keines diefer Gefü 
mit den anderen zuſammen; aud kann leines dur 
dere entwidelt werden, obichon fie fidh einander u 
der (ähnliche, entg engefesie ,‚ in Zeit und Raum ib au 
und die der mähtigten iftedorgane) wecken. 

Berfhieden in feinen Höhen und Tiefen, Weite 
Breiten ift das Gefühl nah Alter und Stand, nad Ei 
dungen und Erfahrungen, nah Thätigleiten und Ge 
beiten, nach den Nerven mit ihren beftimmien Stimm 
nah Blutlauf und Herzſchlag, fo wie wach dem ganıen 
jedem Moment verändernden, in jedem Augeublid fen 
he u hie a Das Alles was 53 

yſiſche und pſychi e nismus bewegen 

ann, bewegt und erregt auch die Gefühläwelt: Lebenswerhältuil 
tureinflüſſe, Weltbegebenheiten,, Zeitintereifen 2c., ja felbft dad 
denn die Theilnahme am Gefchid Anderer 3. B. iſt nad eine 
und mäßigen Mittagsmahlzeit lebendiger, ald PBormittag, wo d 
en noch nüchterner ift. Und weil dad Gefühl höchſt individ 
* es auch nicht in beſtimmten einzelnen Worten: das be 
einzelne Wort ift das Zeichen für die beftimmte einzelne Vorj 
die Allen gehört. Das Gefühl ſpricht durch Blid, Pal 
Stimme, dur den ganzen Ausdrud des Menſchen: few 
theilung ift unmittelbare. nicht durch Verſtand reflechirte Aufl 
Das Gefühl if individuell und gebt deshalb auch nur zu vem 
Individuen: wer nicht mit dir verwandt iſt, veriicht deine ( 
nicht, er lacht über deine Thränen und bemitleidet Deine Freuder 
Worte, welde die Gefühle austrüden jellen, geben nur ihren al 
nen Inbalt: fie find Weberfegungen der Gerüble in Gedanfen 
eigentliche Wefen des Gefüble vermag die Wortiprade 
wiederzugeben. 

Se nachdem das Gefübl mir jeinem Gegenitande verwandt ob 
verwandt iſt. ziebt es ibn am oder ſtößt es ihn ab. Iſt das 
mit ſeinem Gegenſtande verwandt, je neiat es ſich ibm zu: J 
auna in die Richtung eines Gefübles auf feinen Gegenſtand bi 
a mit ſeinem Gegenſtaude nicht verwandt, ſe bat ea Abneigur 
ibm. Es gidt ie viel Zu⸗ und Abneigungen, als es Gefübleve 
aidt: ibren Anbalt erbalten ſie von den einzelnen Gefüblsorgane 
fonnen deebald dae Höchſſe und Nredrigite umfaſſen. Die Zun 
ſteigert sch sum Wunich. sum Berlangen. zur Zchnjuct; d 
nagana zum Abſcheu. sum Widerwillen. Die ergentlicde „Bei 
in der Geüblewelt sit das \nterelie, | 

Die Grundiimmungen un? Grundweiſen, nad denen die @ 
zu einander fenen und nad denen ñe ın beitimmtes Rerbälmiße 
Dont und Wolleuevermeen treten. nennt man Gemüth. „Pi 
„Anmutden“ — „Wrüd. Sm? die böberen Gerüblavermig 
nem Menſiche wenta ennmifct ſe Dac cr für die höheren und! 
Tan Antreten dee Menſchertedne nidt rührt und jelbit res 
Nadittugentun mr ınteniie un? nadbaing ınfcırt wird, ie iM 
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wir vom „flachen Gemüth“. Sind in einem Geifte die egoiftifchen 

Gefühle und die Triebe überwiegend, fo ift er von „finfterem“, von 

„robem“, von „teufelifhem Gemüth“. Sind die Abhängigfeitäge- 

fühle in einem Individuum die Herrfcher und fchlagen — die gött⸗ 

lichen Ideen in ihm zur Begeiſterung, zum Entzücken und zwar inten— 

fiv, lang anhaltend, die Geſammterlebniſſe aufrüttelnd, empor, fo ſchrei⸗ 
ben wir ihm ein „tiefes Gemüth“ zu. 

Das , Gedächtniß“ in der Gefühlswelt heißt die Gefinnung: 

— Die Kraft, welche die Gefühle im Geifte fefthält, das Bleiben und 

Dauem der Gefühle: — um fo ftärfer, je größer dad Organ der Feitig- 

fit, fomwie die anderen einzelnen Gefühldorgane find; je mehr das Tem- 

Drament im einem Individuum zum Feſthalten im Geifte antreibt; je 

mehr die Gefühldvermögen naturgemäß entwidelt werden. Je nachdem 

beitimmte Gefühle befonders feit und ftarkthätig find, fpriht man von 
— „relianöfer*, „politifcher” 2c. Gefinnung. — 

3) Die erhöhtefte Lebendigkeit der Gefühlswelt ift der 
Entbufiasmus: — dad Aufjubeln des Gefühls, der höchſte Genuß 
und die höchſte Seligkeit. Der Enthujiasmus ift die im Innern aus— 
brechende Gefühldgewalt, die nicht berechnet werden kann und von der 
juch Seiner Rechenſchaft zu geben vermag, die drängt und treibt und 
wallet und pocht, bie das Leben zur lichten Lohe auffchlägt. Darum 
it audy alles Große nur gefchehen durch Begeifterung. Alle Helden find 
Bon Begeifterung getrieben: erfüllt vom göttlihen Wahnfinn, von der 
wohen Paſſion, gottbefeifen, in Ihrer Bruft Das Herz der ganzen Denfih- 
Jeit, gingen fie na und vollbrachten göttliche That. Alle Willen: 
haft und Kunſt ıft nur durch Enthufiasmus groß geworden: Wer nicht 
Fr Wrifenicyaft und Kunft glüht und in diefer ausſchließenden Gluth 
a1 Diener it, — der iſt und wird fein Prariteles und fein Ariftoteles, 
Fein Erwin von Steinbach, kein Rafael und fein Mozart, fein Shafeipeare 
amd fein Goethe. Enthuſiasmus erit ſchafft hohe Liebe: Liebes— 
eribujiasmus zieht den Liebenden zur Geliebten, von der er deshalb 
wert laffen kann, weil feine Natur in der ihrigen ſich vervollitändigt. 
nthufiasmus iſt's, der den Menfchheitsfreund „Martermochen“ und 
Üharfreitage* erdulden läßt, weil er hinter ihnen „Dftermorgen“ ſieht. 
Kentbufiaamus iſt's, Der den Religiöfen treibt, daß er nur Ein Gefühl 
Bat und darım Ginen Gedanken denft und Ein Streben ftrebt, mit 
Dei er lebt umd jtirbt, weil er in ihm Ewigkeit in der Zeit genießt: 
Dir Liebe zu Bott. 


8 108. 


Die Metaphyfil. Die Kategorie. Die Idee mit der Vernunft und 
dem Willen. 


Die Metaphyfit, welche nah dem Daß und Was, dem Wie 


ED Warum fragt (— ein Product des Cauſalitäts⸗, Vergleichungs— 


MD linterjheidungsvermögeng , das von den Kenntnipvermögen unter 
BE und von den Gefühlen getragen wird —) foll ihren Namen von 
"bronitos von Rhodos, einem Schüler des Ariftoteles, erhalten haben, 


weil fie nad, hinter des Ariftoteles Bude ve guazui ner 
wurden = era ra guoixd. Objectiv F fie die Wiffen ih 


von den legten Gründen des Seins, fubjertie die Wilfenf 
von den Principien oder den Geſetzen der Berannft fa 





A. Die Kategorien. 


Die Begriffe der Metaphyſik find die S ie, — 
Grundweienheiten des Denkens, — die Beiehe wie der Menſch 
Dinge denken muß, um fie zu erfennen, — die Kategorien: arg nd 
redicamenta, allgemeine Audfagen der Dinge: Raum, Zeit, Ge 
BBefen, Gaufalität, Natur, Geift c. Da das Denken in feiner Be: 
heit nur das haben kann, was die ganze Welt ald Weſenhei je > 

dem es felbft der Welt gchört, und da die Gefammtintelligenz des 

nur in die zwei Reiche der Kenntniß- und Orfenntnißpermögen ia, 
fo müſſen alle Kategorien in die zwei: Sein, Eins und Bieled, Di 
fein — und erfülltes Sein, Sein mit Gegenfägen und Bereiniguy 
der Gegenfäße, d. i. Organismus zufammengefaßt werden. 1) Cein, 
Dafein: die Kategorie der Vorftellungs- oder Aenntnißvermögen. CP 
jet: Raum und Zeit. Das ſelbſtbewußte Ich erfaßt fi ald a 
Seiendes, und zwar ald ein beſtimmtes, mit einem Da bebaftelee Zen. 
Da aber das Selbftbemußtfein nun ſich jelbft hat, wenn es zualnd 
Bewußtſein des von ihm unabhängigen Seienden ift, ja das Seiende de 
notbwendige Bedingung und Berausfekung des Rewußtſeins if: fe # 
dem Geift mit der Ueberzeugung von feinem eigenen Sein zugleid 
Veberzeugung ven dem TDafein der Welt außer dem Dafein des W 
gegeben. Und es iſt ibın Die Welt gegeben, weil er Kenntnißvermoögen ff 
Raum und Zeit bat. Tarum ſetzt er mit der abjoluten Gewißbeit. mi 
der er ſich jelbit jegt, auch Raum und Zeit, und zwar, weil er beitimmt 
Geiftesvermögen befigt, welche Die einzelnen Zeiten und die indwidech 
Geitalt des Raumes und der Zeit, ſowie ım Raum und an der jaru 
den Geiſt aufnehmen und verarbeiten, beſtimmte Raumgeitalten und Ju 
abjchnitte. Es gibt Dafeiendee, Raum: und Zeit-Erfüllendes, und am 
ſolches Daſeiendes. Reales, das ale ein in ſich Beharrlichee gegen Ir 
deres fich behauptet, alje Raum und zwar fein Raum it, ante 
ih jelbit Dauert, alfe feine Zeit ſich gibt. Alles Reale ft m 
zu denfen ale Quantitatives überbaupt, näher dann heit 
dur Die einzelnen Raum und Zeitvermögen nad den einzelnen Air 
gerien der Quantität, ale Größe, Schwere, Narbe, einem bemun 
Orte geborig, in Mapbeitimmehbeit ſich daritellend, alje ale Indiride 
lität und mut beſtimmter Form, ale Zäblbares und ale fichentmiddk 
dea Thatſächliches. „Ale Quantiütät ſetzt überhaupt die Cualıtäl 
ale das ne ſelbſt Beſtimmende voraus; Deahalb ift aber umgekebri fr 
Sualitär denkbar, obne daß fie ibren (Durch Die eigene auallaf 
Veſchaffenbeit gefegten) quantitativen Ausdrud bei ſich rübre. 

2 allgemeine Verbältniß zwiſchen Qualität und Quantität 

ſich näher in den conereten Kategorien von Anbalt und Fern. MM 
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als ihre vebenderfeheinungen, an denen fie wicht ihre Schranke, few 
De Rat \ ig —Eã der Selbſtbeobehtung d. i. der * 
ie Kategorien ſin öpfe .i. 
tiven Thaͤtigkeit im Menſchengeiſte, des Bergleichungs-, Tnterführidungd 
und Gaufalitätövermögene. Aber auch Seh der Belttesbeihiung 
d. i. der Kenntniß- oder Beobadhtungd- oder Raum⸗ und Zeiivermägem 
Darum in der Außenwelt. Denn die Außenwelt gehört mit bir dal . 
und demfelben Organismus an und gehorcht glei bir einem uud Dans‘; 
felben Weltgefepe. Die Borftellungdvermögen in bir erfaffen Darm dle ; 
Welt außer dir, und die Gefege, wach denen beine | 
operiren, find auch die Geſetze, nach denen die Ratur deut. Die 
gorien find deshalb nicht blos ſubjectiv. fie find. zugleich andy 5 
und je mehr du dich mit den in dir lebenden Kategorien am bie 
anlehnft, je mehr erfennft du die Dinge. Alles Erkennen if e 
mittelft der Erfenntnipvermdgen ftattfindendes Nachgehen den 
Gefepen des Lebens, dielebendig in den Dingen und im ihren 
Beziehungen zu einander vor dir fichen. Es ift ein Hi 
zu den Dingen. Wenn du die Dinge unmittelbar allen ihren Sei 
nach auf dich wirken läffeft, fie in dich aufnimmft und damit beim 
zorftellungen und Gedanken ihnen gemäß corrigirft, dann erfennft du die 
Dinge. Erkenntniß ift fubftantielle Berührung des Ich mit der Bei 
außer ihm. Nur das Ding, das dich berührt und das du berüheß 
fannft du erfennen. Nur der Geift und das Geiftige, in deſſen &uft de 
eingehft, und en Amofphäre mit dir in Berührung tritt, gelangt w 
deiner Erfenntnig. Je mehr Kraft dad Individuum Bat, um en De 
Dinge binanzudringen, deſto mehr erfährt ed und weiß es, weil ed me 
fo mehr mit den Dingen verwädhft. Die fchärfite Derührung zeiten 
Geiſt und Natur erzeugt das fchärffte Witten. Die Verbältmiiie da 
Außenwelt und deiner Innenwelt jind die Normen deines Wiſſent, m) 
je mehr du durch eigene That in dieſe Verhältniſſe eindringſt, je met 
du den Zuſammenhang deiner felbit und deinen Jufammenbang mit Mt 
Natur und den Menichen, fo wie der Menfhen und der objectide 
Natur unter ſich im tiefiten Springpunfte berührit; um fo mebr erfemi 
du von dem Stückchen Welt, in und auf dem du ftebit. — 

















B. Die Ideen mit der Bernunft und dem Willen. 


Der Geiftesorganismus gliedert fihb in Syſteme und Traum: 
Fin lebendiges Ganze in einer Vielheit von Dermögen. Das ıft fen 
mechaniſch Jujammengefegtes; jondern die Gliederung Eines Dr 
ganismus, in dem jich die Glieder einander bedingen und beſtimmen 
und Die fich in ihrer Wielbeit immer wieder zur Einheit aufammennchme. 
In Diefer inneren Durddringung und Bedingung der Geiiteafniteme u 
Geiſtesvermögen ftellt ſich der Geilt (ale Das Product dieſer Svſteme am 
Vermögen) vier Ideen auf, — feine Pretiojen, geborgen ım heilwie 
Schatzkäſtchen, die Zeichen für feine Hauptintereiten, feine Nabrung um 
fein Ziel: Die Idee der Wahrheit, welche fich die Denkwelt mit Cit 
und in Harmonie von Gefühl und Wollen (namentlihd Gewiſſen]. — 
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er dad Ererbte erit erwerben will, um ih beſthen. * we ia 


u 

uden — als die 

unveräußerlichen Weſen, in feiner Organiſation und (— ba 
anifation gugleid Glied eines höheren Ganzen, des Bolles, der 
heit der Erde ze. ift —) in der Bedingtheit feine Ar 
egründet find. Der Menſch ift alfo — vom fosmi Ste 
aus betrachtet — nicht abfolut frei. Bon da aus . 
wenn er fagt: „Der Menfch ift frei, wie der i 15 
Keen beftimmten, unüberichreitbaren Wirkungs⸗ und Empfindungiiull 
eder hat, wie einen befonderen Umriß feines Körpers, fo einen Mi 
jtimmten, unveränderlihen Spielraum”. Auf einen anderen Su 

punkt der Betrachtung aber, auf den ber fittlichen freiheit, Melt 
Gall, wenn er fpriht: „Richt alle Men gerieben dleih⸗ FRE 
Freiheit, je nach ihrer mehr oder weniger glüdlihen Ausbildung. dab 
äußeren Umſtänden, der Erziehung, Religion und der Kenninih der 
Geſetze und Prlichten der Gefellfchaft. Die Menfchen mit großen Gebe: 
haben die größte, die Blödfinnigen die geringfte Freiheit.“ 
Menn ed wahr ift — und es ift wahr, wie Spinoza definirt: „Be: 
res libera dicetur, quae ex sola suae naturae necessitate exist 
et a se sola ad agendum determinatur; necessaria,’ vel potier: 
coacta, quae ab alio determinatur ad existendum et j 
certa ac determinata ratione‘‘; — fo fommt Gott alleın abfelak: 
Freiheit zu, während alle endlichen Wefen, auch der Menſch, unter bei 
Notbwendigkeit gelegt find. Die menſchliche Freiheit, d. i. der feihbi 
bewußt wollende Wille, ift die Entfaltung des ın den Menfchen mit ie 
Geburt gelegten Keimes und feiner Außenwelt. Der Menſch ift m Nee: 
durch und dur bedingten Welt dur und durch bedingt. Gr, fin: 
ganzes Leben und Wefen, feine Individualität, ift das Liebeswerk frei, 
göttlicher Gnade. Er iſt fich felbit als dieſe beftimmte Individualuit 
von Gott gegeben und allen den Bedingungen anheimgegeben, in de 
ihn Gott in diefer erdigen Welt geitellt hat. Cr iſt abhängig von ia 
Verhältniſſen, in welchen er geboren wird und aufmählt. Seht a 
zum Bewußtfein kommt, findet er bereits beitimmte Triebfedern irn 
Handelns in fich und beftimmte Verhältniſſe zur Erregung diejer Trich 
federn außer fih vor: — von dem Thun und Treiben ꝛc. der Elten. 
von der Situation der Zeit und des Volfes, in und bei dem er let, 
von dem Zeitgeilt ꝛc. Der Menſch erfcheint in jeder Periode, in jeden 
Moment jeined Lebens vls die Summe und das Product feiner ang 
borenen Dispofittionen und der befonderen Entwidlung durdy Erriebun 
Umgebung, durch Natur und Menichenwelt, durch feine eigene Geſchidt 
und durch die Weltgeichichte. Alle Handlungen und Gedanfen I 
Menſchen erfolgen aus der Nothivendigfeit feiner Ratur — einer Net: 
wendigfeit, die für den Einzelnen ale ein Soll auftritt, für ia 
noch nicht Gebildeten und Werbildeten ein Müfjen iſt und für m 
fittlihb Guten zum Wollen, zum Wefen feines Lebens wird. Je na 
dem die Natur eines Menichen angelegt iſt, erfeheint er verſchieden ud 
Denken, Fühlen und Handeln: alles Denken, Fühlen und Hankia d 
ein individuelles. Fechner: „Der Menſch will mit einer ın ihm ich 
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realifiren und die een *** 
legen, zu vernichten, — er iſt der Bee, den — 
langen, daß er ſeinem —* — 
einem Idioten verlangen, daß er ein P 

* ee —* —* ren ni 

e Gradr Freiheit en m durd 
gebung, G aft ze. — Jeden aber m jeder 
nicht zu em —— und Berrüdkten ge 
die Vermu 1 ihm einen beſtimmten Grab von 
Berierden und zei ‚schaften erlangen kann, * 
—— wicht hemmend, ſondern foͤrdernd dabei 

—— iadraan iſt überhaupt nur die — 
an als P v athätiafeit an 
ut eit durch w ben. 
groß eren Empyunyır ve iſt die — ah ve 
enſch hat Organe unv damn vnipfänglichkeit für die 
und iſt dann * wenn fo viel wie möglich dieſe Motive 
jiehung in ihm entwickelt werden, 

Immer aber, oder wie exiſtirt — abfolute freiheit des Menj 
in der natürlichen noch in der füttlichen Welt. Es ift umd bleibt in 
ſchenwelt neben der freiheit die Nothbwendigkeit fteben; 
einen Pol ift im Menſchen auch der andere geſetzt, und zur Au 
und Berföhnung beider kann nur gelangen, wem die höchſte M 
Lebens aufgegangen it. WB. v. Humboldt jagt hierüber: „Ir 
der —— en find alle Dinge dergeſtalt verfettet, day m 
man alle Umſtände bis auf die fleinften und entfernteiten in 
wüßte, beweiſen könnte, daß der Menſch in jedem Auar 
zwungen war, fo zu handeln, wie er gehandelt hat, Dabei ba 
immer das Gefühl, daß er, wollte er im das hemmende 
und ſich von diefer ihn umitridenden Verkettung losmad 
möchte. In diefem Gefühl feiner Freiheit liegt feine M 
Es iſt aber auch Das, wodurch er gleichſam aus einer ar 
diefe eintritt. Denn im Irdiſchen allein kann nichts frei 
irdifchen nichts gebunden fein. Der Widerftreit ift nur d 
daß es eine Herrfchaft des Be Gebietd der Freiheit 
Gebiet der Abhängigkeit gibt, welches die Verkettung 
Uranfang an fo leitet, daß fie den freien Bejchlürfen ? 
ſprechen muß.“ Die Freiheit ift alfo kein mete 
griff, — ſie ift eine ethifche Forderung; fein 
iſt eine und zwar Die Lebensaufgabe des Menf 
fordert deshalb Dittes: „Man muß den Menſchener 
frei; man muß ihm fagen: fer frei, werde fra!" — 

3. Liebe ift das Clement des Menjchenlebens. 

Water, fo lebt der Menſch nur in der Liebe — in 
aufopfert, um in der Aufopferung zu neuem Yeben 
um zu nehmen, die empfängt, um auszutbeilen, ? 
um jo mehr fie gibt. Liebe tft das Sicherweite 
einſtimmungsgefühl mit der Menſchheit, r 
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d. i. als Handelnwollen nad Gefühlen, oder ald Bram 
Motive, wenn die Dentvermögen dabei bie ger 1 
und Beweggrund reizen den Willen, find aber bei ı 
hen fo verichieden, fo verfchieden die Größe ihrer Dank» unit 
organe ift: — wodurch der Eine aufglüht, dabei bleibt de 
den Einen reist Wiffen und Wiſſenſchaft den Anderen Denk 
zum Handeln, der Menſch Tann nicht (mie man zu Fugen 
er Gelegenheit und phyſiſche Kraft hat: der Wahrheitälichente hm 
einen Meineid leiften 2c.; im Willen liegt das Cute wudb BE 
den fittlih Freien kann fein Sinnenreiz zum Böen sinn ie 
„böfe Luft“ ift, kann auch feine gewedt werden. Die Kulm 
Begehren tritt ald ordern, die Unluft und das Benubihum @ 
Verweigern auf: ebenfalls beides bei verfchiedenen Dlemfchen wii 
den. Die Dentvermögen bilden in ihren Lrtheilen die Ablicl, ı 

feben eine der Ideen ald Zwed des beftimmten Wollens. Dad Sam 
vermögen im Berein mit den Beobachtungsvermögen jtellt die Mid 
ald die Wege ꝛc. auf, welche nach früheren Erfahrungen und nah} 
Denknothwendigkeit auf das Gewollte hinführen, wägt diefe Wr dl 
wählt nach dem Geifteögewichte derfelben, und kommt dadurd 
Ende des Schluſſes, zum End-Schluß, der ein Entihlup ii. Sg 
Teftigfeit endlich gibt die Kraft, den Entſchluß aus - und 
ren: zum Wollen und Handeln gehört wefentlich, daß der Men Im 
Zweck mit Energie und ohne ſich irre machen zu laſſen werfelat. BE 
der Entſchluß durd das Urtheil für künftige Falle gefaßt, jo Me 
Vorſatz, und foll diefer Borfag bleibend für fünftige Fälle ſin. 
er ein Grundſatz. Je nad den einzelnen großen oder Meinen — 

und Gefühlövermögen ift eine Andividualität in ibrem Wollen a8 

ſchloſſen, unentſchloſſen, bebarrlih, leichtjinnia, el 
fam x. ꝛc. R. Rotbe: „Daß die Abficht nicht ohne den Jude 
it, conjtituirt Die Verſtändigkeit des Handelns (Gegenſaß Im 

jtändigkeit), — daß der Zwed nicht ohne die Abficht aeleht it, ME 
Klarbeit oder Nüchternbeit (Gegenjag: Unklarbeit), — ii W 

Abjicht nicht ohne den Vorſatz geſetzt iſt, ſeine Entſcleſſeee 
(Gegenſatz: Unſchlüſſigkeit), — daß der Vorſatz nicht ohne Me WREZ 
geſetzt iſt, ſeine Ueberlegtheit (Gegenſatz: Unüberlegtbeit — 
der Vorſatz nicht ohne die Ausführung geſetzt it, ſeine Kraftige 
(Gegenſaz: Schwäche), — daß die Ausführung nicht obme den Sb 
geſeßzt it, feine Bedadtiamkeit (Gegenſatz: Flüchtigkeit oder MW 
eiltbeit), — daß der Zweit nicht ohne die Ausführung geſeht it, ME 
Rüſtigkeit (Gegeniag: Yabmbeit), — daR die Ausführung nıdt MW 
den Zweck geſetzt iſt, ſene Beronnenbeit (Öoaenlas: Unbe ſonnehe 
— daß der Zweck nicht obne den Vorſat gelegt ut, feine Zacie 
oder Zuverſichtlichkeit (Gegenſatzt Unſicherbeit, auch Feighen 
dar der Vorſatz nicht ohne den Zweck geſetzt iſt, ſeine Umſidt — 
ſatz: Gedankenloñgkeit). — dark die Abſicht nicht obne dic Auembom 
geſeßt iſt. feine Eifrigkeit (Gegenſaß: väſſigkeit, Naclämaterh — 
daß die Ausfübrung nicht ebne die Abſicht acjert iſt, feine Verſiee 
tigkeit (Gegenſaß: Unperjichngleity): — Alles verſchiedene, ven | 
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großen und kräftigen Denk- und Gefühldvermögen conftituirte 
e im menfchlichen Thun und Handeln. — Dem Entfchlufle, d. i. 
reren Handlung, folgt die That, — die äußere Handlung 
fung“ von „Hand“, als dem Hauptwerkzeuge der Ihätigkeit), 
ie Aus- und Bollführung des Entſchluſſes vermöge der dazu 
n Mittel, die von den Denkvermögen in Begriffen, durch Ur: 
Schlüile gegeben werden. Durch die That iſt der Außenwelt das 
> der Innenwelt gegeben: die That it die Berwirflihung des in 
ee und ald dee beſtehenden Wollens, und jie ift nur dann 
ft und wahre Ihat, wenn jie die notbwendige Gonfequenz der 
t. * 


$ 109. 
Die Wijjenfhaften ald Producie der Geiftesvermögen. 


: Dent:,. Sinnes- und Handlungsweife der Menſchen 
Product ihrer natürlichen geiftigen Organifation und 
erhältniffe und Umftände, welche diefelben zur Ent- 
ig brachten. Dies gilt von der Menfchheit, von den Völkern, 
a den Ginzelmienfchen. Ihre höchfte Geiftesentwidlung ift nur 
the ihrer geiftigen Anlagen. Ihre Eultur ift der bewußte, freie 
toceß, der ſich aus ihrem unmittelbaren natürlichen Leben, aus 
nbewußten Natur, herausgearbeitet, herausentwidelt hat, und 
turzwed nur die Entfaltung der von der Natur gegebenen Bafis 
nfhheitlichen in der Gefchichte. Die Gefchichte felbit ift nichte 
‚ ald die Darlegung des Entwicklungsganges und der gegenjeitigen 
ung von Organiſationstypen, die in den verfchiedenen Völker⸗ 
dargeftellt werden. Die Wiffenfchaft — und ihre Syiteme und 
‚ die Wifjenfchaften — find die Schöpfungen großer individueller 
die in ihrer eigentbünmlichen Begabung zugleich von dem Geifte 
tolfes umd ihrer Zeit getragen wurden und darım das Selbit- 
ein dieſes Volkes und dieſer Zeit vepräfentiren. Weil dieſe 
iſchen Perſönlichkeiten in den Wiſſenſchaften (in den Künſten, 
atsleben ꝛc. gleichfalls) von der Entwicklungoſtufe ihres Volkes 
I, ja die Erzeugniſſe dieſes Volkes, das in ihnen feine Blüthen 
üchte zeunt, find: darum treten fie auch erft auf den Höhepunften 
Med auf, — dann erft, wenn fih Das Volk eine unabhängige 
gegründet umd fein materielles Wohlbefinden ſich angeeignet, 
8 felbit vollftändig entwidelt, zum Mann geworden if. Nur 
fie erwacht mit der Kindheit der Völfer und wirft ihren Rofen- 
r über die Laufbahn, die fie in ihrem Leben zu durchwandern 
Sobald aber das Volk alt wird und an die Stelle der Hin- 
an das Allgemeine der Egoismus des Einzelnen tritt, werden 
iftesfrüchte jpärlih, — bis fie endlich gänzlich fehlen und das 
rbt. — 


Ä einzelnen Wiffenfhaften find die Producte bejtimmter vor 
er Geiftesvermögen, oder bejtimmter Gruppen von ihnen, deren 
nten und die durch Ddiefelben erzeugten Refultate von einer bes 


a . AUSREICHT URS ya. u. ur eo 00088 u... vun 94 
vermö en des menfchlichen Geiftes, und die von ihr gefur 
tate and Producte diefer Vermögen. Ahr Object ft I 
Raumes und der Zeit, die beide felbft einerfeitd das € 
dem Sein und Werden, von den Verhältniifen und von t 
Wechſelwirkung zwiichen beiden, andrerfeits aber von de 
und von der Wechſelwirkung mit den Geiitespermögen i 
geifte, welche Raum und Zeit für den Menſchen ſchafft 
nachdem einzelne diefer Geiftesvermögen bei beitimmten In 
vorragen, faſſen diefelben verfchiedene Seiten der Natur a 
weder Mathematiker und Aitronomen, Physiker, 
Naturbiftorifer ꝛc. a) Die mathematiich-mechaniiche 
ſchaft macht das Verhältniß des Nebeneinanderjeins, der bi 
begränzten Naumgrößen, oder der unendlichen Reihe der 
vorgeftellten Dinge, den Raum, als Wiſſenſchaft vom ! 
ale Geometrie, zu ihrem Gegenjtande, — fowie das Nad 
das Werden der Nebeneinanderjeienden, die Zeit, ald Wi 
der Zeit reſp. Zahl, als Arithmetik, deren Gegenitan 
nur durch die Yeit möglich ift, wie ſchon Ariſtoteles ge 
zeit ift die Zahl der Bewegung. Das räumlich» zeitliche 
in der Realität nur als gegenjeitiges Aufeinanderbezogen 
Aufeinanderbezogenjein von Raum und Zeit in einem ſich 
bleibenden Dritten, einem Dlittleren, ift die Bewegung, d 
der Mechanik, welche die allgemeinen Geſetze der Bee 
Berhältnijje der realen Natur anwendet. Ter Grund der 
die Echwere, deren Begriff Das Streben nach einem beit 
trum und zwar nach demjelben als einer Vielheit von Mu 
den Weltkörpern, als Attraction, Gentripetalfraft, wm 
itreben gegen ein beſtimmtes Gentrum, ale Streben der 
breituna. als Revnulfion. Gentriruaalfraft. Daritellt 






mittelft bei! en ſich der thierifhe Organiomus in fir 
ſich deshalb auch, — indeß ſich die Pflanze nur 

entwindet, d. i. nad) Oben wählt, und indeh uch de an andrerieite med 

der Erde jeftgehalten wird und in = Bann. — er * A) | 

loögeriffen, ift zur freien Bewegu hin | 

zu einem bloßen Moment feiner fe im in Fat 1 

der Organiemus dur das Leben als Leib, —*4 

Organ nun ald Seele beitimmt, welde legtere ald das ur 
Euer Leben das bewußte und an A nicht gen 

felbitthätige) Leben in unnittelbater Lin inigung ale 5 
Trieb iſt; indeß die durch die Seele beſtimmte 
Leibes als Sinn, und ſeine durch die Seele — Zi 
ald Kraft auftritt. In der Stufenreihe der Ratwreiialten | 
Gewalt der Nothiwendigkeit mehr und mehr — bis im “ 
ſchen die Freiheit herwortritt: im Menſchen fchließt fid die hund 
Nervenfpitem repräfentirte Senjibilität zum Selbftbemuhtiein, EI 
u dem durch die Thätigkeit beftimmten, zum thätige ae 
Berfande, und zu der duch das Bewußtſein beftimmten Thank 
zur Selbftthätigkeit, zum Willen auf, — die Natur wird n% 
zum Geift, deiien Organ das Gehirn ifl. 

Je nach den verjchiedenen Anlagen des Raturforjchers ma 
dem einen oder dem anderen Zweige ber Se 
— wird er mehr nur empiriſcher Stoffſammler, oda 

gperimentator, oder geiftreicher Erfinder und (intdeder # 
Raturgejegen fein, — wird er ſich mehr theoretijch in mir? 
wiſſenſchaft vertiefen, oder mebr practifch ihre Anwendung uch 
fördern, — wird er in jeinem jpeciellen Wiſſenszweige mehr probscht 
oder nur mehr reproductiv auftreten. Das Döchfte auf dem BE 
der Naturforſchung wird Terjenige leiten, der bei jonft arohem im 
mit großen Kennmiß ⸗ große Erkenntnißvermögen beſttzt, und ba WE 
dann beide Theile in Harmonie arbeiten. 

2) Die Shiloſophie. Potbagorae bat zuerſt das Wort „Phi 
pbie” gebraucht und jich einen „Wiebbaber der Weisbeit genannt U 
Rbilojopbie will erfennen, was ewig wahr und ewig wirklich it, 

„währt“, — im Einzelnen das Allgemeine, im Wechieluden ni 
ändige, im Zufälligen Das Notbwendige, im Erſcheinenden das Bit 
bafte. Sie ut desbalb weſentlich Product der Grfenntniiwermögen, 
Vbilojopbiren nichte anderes, als Thätigkeit dieſer böberen Def 
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und war aller sulammen, in Verbindung und worndalub in I 


moniſcher Verbindung gedacht, (das eigentliche Denten, -—M 


Vergleichungs- (KRegrelfen. Zuſammenfaſfen, Zontbeiis), nt 


dunge » (lir Theilen, Analeite) und (Sautalitätenermögene (re 
und Folge, Wencier. Zell ne ſedoch nice „abitract* werden. 
duͤrfen Me genannten „Nererionaiinne” nur auf der te vr 
niR« oder Brobachrungevermögen tbäng fein. Und soll fie I 2) 
iu den boͤchſten Hoͤben menidlichen Denkene erbeben und sur Zbänafd® 
„Nernunft” werden. ie müren die geſammten Kennmih- umd (rtue® 
une mit den Gerüblapermögen ın Sarmeme freten md mit Dim 
















leben, wie die Luft, die fie einatkmen, wie dad ganze Auhelikem 
eiftige Sein ihrer felbft und der Menſchen, die fie wngeben, ur 
he mit der Magie ihrer Nähe anzaubern, wie ihre phyfiſche ad 
Temperatur, wie ihr Genie, ihr Talent, ihr läd, ihre Alan 
wie fie, die philofophirenden Individuen, Wie die Völfer Keime 
Zeiten und die Menſchen in diefen, fo achen deshalb au Mei 
jophen nicht in gerader Linie vorwärts, wiele ſtehen neben am 
und ergänzen, viele negiren einander — fie gehen in ancloibiikundug 
und ganze Kreife von Syftemen löfen nur Einen Serum, ui 
danken, welcher die Zeit ee und der daher won Dan ul 
die von diefer Zeit getragen werden, auseinander geleqt wi IE 
dad von einem Individuum zum Bewußtſein gerufene Benupimz 
Zeit. Die Philofopbien find zugleich eine Berftandes- und, — 
auch die Gefühle und Wollend- Vermögen bei Aufitellung cum 
fophifchen Syſtems genügend mitgewirkt haben, eine Bernun⸗—— 
terijtif ihrer Zeit, obſchon fie in Wahrheit nur die Charakteritil De PIE 
fophirenden find. Es gibt fein abfolute® Wiſſen für einen einyeinen SEE 
ſchen und ein einzelnes Zeitalter: jeder, auch der ſhärfſte Deuter, 
feinem Denken beftimmt dur feinen Raum und feine Zeit, hd 
Raſſe und feine Nation, wie durch deren jedesmaligen Untmidis 
ftandpunft; es eriftiren feine patentirten Wahrbeitäbejiger; ce akt @ 
allgemeines, es gibt nur beftimmtes, beichränktes, beawäns, W 
duelles Willen, das jedody um fo objectiver wird, d. i. Die Denis 
einer beftimmten Zeit um fo vorurtheilöfreier auf- und in cum 
fammtfumme zufammenfaßt, je mehr es dem Leben der Belt u 
abhorcht, d. i. je mehr ſich der Denkende nach den ihm gegeben = 
lagen feiner Individualität entäußern und dem Leben auper ba 
bingeben fann, fo daß dieſes an ihm jein ſelbſtbewußtes Traun WE 
c) Durh das Andividuum, das phrlofopbirt. Der Pirlojop) 
philojophiren, weil er die Geijtesanlagen zum Pbilejopbiren bt. 
gilt von ihm des Dichters Wort: ] 

Ich halte dieſen Drang vergebens auf, 

Der Tag und Nact in meinem Buſen wechſell 

Wenn idy nicht finnen oder dichten foll, 

Eo iſt dag Leben mir kein Veben mebr, 

Berbiete du dem Seidenwurm zu fpinnen — 

Wenn er fih ſchon dem Tode näher jpinnt, 

Das köſtlichſte Geweb' entwidelt er 

Aus feinem Innerſten und läßt nicht ab, 

Big er in feinem Nep ih einacjchleiien. 
Je nachdem das philofophirende Individuum verſchiedene Anlage 
und je nachdem dieſe Anlagen von der Jeit umd von dem Im. 
es lebt, gereist werden, ift jeine Philoſophie eine verſchiedene. 
die verjchiedenen philofophifhen Standpunkte. Der mm 
ſche Standpunft wird von Demjenigen eingenommen, be va 
Kenntnißvermögen, alfo Wahrnehmung und Veobachtung im 
centriren. Iſt Dabei das Unterjcheidungsvermögen überwiegen 
No ericheint ihm die Welt jn lauter Gegenjägen, deren legt 
hädhfter der Gegenfag von Materie und Geiſt ift: empiruicer daR 
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(8, — und bei ertremfter Thätigfeit des Unterſcheidungsſinnes 
eringer Anlage der Gefühle — der Materialismus, der feine 
en im Nihilismus, Atomismud und Skepticismus hat. 
hingegen neben großem Beobachtungsvermögen dad Vergleihungs- 
zen vor, fo wird das philofophifhe Syſtem des alfo Begabten 
ubftantialismug, als Pantheismug, ald Monismus auf- 
fein Syftem ift Identitätsſyſtem, welches das Ideale ald das 
fieht, die Einheit des Denkens und des Seins ſchaut; — fein 
punkt ift der fpeculative, der das Verhältniß zwifchen dem Objec« 
md Subjectiven als innerjte Durchdringung beider begreift. Herr 
1 Baufalitätsfinn neben großen Kenntnißfinnen begründet in der 
ophie den Idealismus und Pragmatismus. Bei Leitung der 
tßvermögen durch die Erfenntnißvermögen entfteht der Realis- 
— der Dogmatismug hingegen bei mächtigem Gaufalitätsfinn, 
er die Beobachtungsvermögen den Herrfcherftab ſchwingt (von be- 
en, feititebenden „Grundſätzen“ ausgehend, — „ſynthetiſche 
thätigfeit*); — und der Kriticismus, wenn großes Unter- 
ngevermögen mit großen Beobahtungsfinnen unterfucht wie weit 
enſchliche Erkenntnißvermögen zur Erfafjung der Wahrheit au» 
(„analytifche Geiſtesthätigkeit'). Die Dialektik endlich, die 
—8* in einem ſchlechthin Gewiſſen aufheben, den Begriff 
und aus ſich ſelbſt entwickeln laſſen will, iſt abwechſelnde Thätigkeit 
rgleihunge-, Unterſcheidungs- und Cauſalitätsvermögens. Das 
iniß der Hegel’fhen Dialektik, der Dialektif im eminenten 
befteht darin, daB die drei Vermögen der Bergleihung, Unter- 
ig und Gaufalität, in beitimmter Reihenfolge in Thätigkeit ger 
ne objective Welt vor ihr Forum ziehen. 3. B.: Das Ber 
igsvermögen läßt bei feinen Nergleichen alles Individuelle von 
Jafeienden der Welt weg und producirt auf diefem Wege das 
Sein; das Unterfcheidungsvermögen findet fodann in demfelben 
genfab von Sein und Nicht, der Saufalitätsfinn endlich hebt 
nterfchied „in einer höheren Einheit“, im Werden, auf. Bei 
ährend dieſer Thätigkeit das Bergleihungsvermögen Herrſcher ift, 
das abftracte Sein die Bafis aller Wahrheit; bei wem das 
tätövermögen am größeiten, dem ift dag Werden, die Be- 
g, die erfte Kategorie, und ed kommt ihm beim Willen auf 
„Senefis“ an; bei wen das Unterfcheidungädvermögen dominitt, 
Iten die individuellen Realen als die Wuhrheitdunterlagen. 
den verfhieden großen und dominirenden Geiftesver- 
ı der Philofophirenden liegt der Grund für die ver- 
enen Philofophbien. 3. B.: Sokrates ift darin Kant 
‚ daß bei beiden das Gewiſſen die Gentralgewalt im Geiſtesleben 
de unterfcheiden fich dadurh, daß bei Sofrates daneben Ver—⸗ 
ngefinn und Gaufalität, bei Kant Unterfcheidungsjinn und Cau— 
dominiren: mit diefen herrfchenden Geiltesvermögen ſchaffen beide 
er ihnen gegebenen Geifteswelt, aus ihrer Zeit heraus, ihre 
dome. — Se einfeitiger eine Perfönlichfeit angelegt tft, 
o einfeitiger iſt auch ihr philofophifcher Standpunft. 
21° 
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Kunftperiode an, — überwiegen in ihm hingegen die höheren Dent- 
und Gefühlövermögen und iſt deshalb in ihm die Idee und das Ideal 
das Erfte und zur Echöpfung Antreibende, fo daß er für die im Geiſte 
erfehaute Seele den äußeren Leib fucht, wiegt alfo dad Subjective in 
feinem Werke vor, ſo gehört diefes der jogenannten romantijcen, 
chriſtlichen Schule an. 

Die Schönheit ift ein Weltgefek. Der höchſte Componiſt der 
Schönheit ift Gott: die Welt it das abſolute Schöne, — als der 
harmonifch geftaltete Leib der Gottheit. Der Künftler denkt und it nidt 
abgefondert von feinem Kunftwerfe, er weiß nur in Kommen und Ge— 
ſtalten, feinen Ausdrudsweifen. Nicht hat fich in ihm der Gedank 
feine Form zu fuchen, fondern Form und Inhalt find Eins, oder pie 
mehr alö Gegenfaß negirt im Schauen des Künſtlers. Sinnliches un 
1 etiges durchicheinen fih, find Eins in ihm und ftellen Anmut 
und Grazie in ihrem gegenfeitigen Sichbedingen dar. 

Nichts ift drinnen, Nichts ift draußen, 

Denn was innen, has tft außen, 

So ergreifet ohne Säumniß 

Heilig öffentlih Gebeimniß. 
Der Künſtler ſchaut diefe Schönheit und ſchafft aus feinen Schauunge 
Schönheiten: Er ſchafft! Althochdeutich scafan, gothijch skapan. ange 
füchfiich sceapan, scepan, scepjan — fhöpfen (haurire) und jdum 
(creare, formare): Aus ſich fehöpfen und das Gefhöpfte in der <ır 
lichkeit geftalten. Gr ift der Künftler dadurd, daB er die Seele ſamm 
dem Leibe zumal und wie mit Einem Hauche ſchafft. Seine geichafftm 
Schönheit hat Ausdrud, wenn fi in ihr äußere Geitalt und inne 
Idee decken; — und er hat Stil, wenn er die Mittel zur Darin 
der dee vecht zu wählen und zu handhaben, fowie den gegenftändligei 
Gehalt mit feiner fubjectiven Perfönlichkeit innig zu durchdringen 
Durh fein Werk führt er den Befchauer „aus dem engen dumpft 
Leben in des Ideales Reich, in die heitern Regionen, wo die 
Normen wohnen“, — freilih nur den, der Augen und Ohren, in 
Sinn für die Kunft hat, denn der Magen, jagt Cato, hat feine Ohm; 
und „an das Göttlihe — fpricht Hölderlin — glauben allein Die, 
es felber find“. Der mit dem Sinn für Schönes auägerüitete Ber 
jhauer wird gereist von dem Schönen: er findet es reizend; q 
fein Gefühl wird individuell belebt: er findet es intereffant; oder 
Mitgefühl wird angefprochen: er findet e8 rührend; oder er veird " 
demjelben über das Treiben des gewöhnlichen Lebens erhoben: er 
begeiftert. Weiß er die Idee in der Erfcheinung und die Erſchei 
in der Idee zu finden, fo hat er Geſchmack: Geſchmack if dus 
tifche Urtheil — ein Reſultat von nervöſem oder ſanguiniſchem 
perament mit hoher Idealität. | 

Künftler und Befchauer des Kunftwerfes müſſen zu ihrer The 
durch beitimmt vorwiegende Geiftesorgane prädeterminirt fein, dem 
Kunſtwerk ift das Gefchöpf bejtimmter geiftiger Anlagen. Ein feine 
nerpöfes oder fanguinifches Temperament ift die Unterlage. 
Baſis aller Kunftfhöpfungen it die Sdealität. Hilfsorgane 
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Einheit, — das Sichdarleiben des Lebens, — Lebendigkeit, 
rganifche, d. i. harmonifch, vhythmifch und ſymmetriſch ge 
bendigkeit, die in ihrer Mannichfalfigfeit immer wieder auf 
t hinweiſt, und die in ihrer Einheit nur als diefe im Ganzen 
nen genau ausgedehnte und proportionirte Mannichfalti beit 
den kann, aber auch nicht blog im Allgemeinen ald organifche . 
‚ fondern als diefe ganz beftimmte Lebendigkeit auf ihrem 
in ihrer Luft, die fich in ihrer Haltung, in ihrem Ausdrud, 
anzen Gepräge ala eine Andividualität hinftellt, der ed im 
gleiche denkbare gibt, und der die Phantafie feine gleiche 
dichts hbervorzaubern fann. Winkelmann: „Das Schöne 
der Mannichfaltigfeit im Einfachen. Dieſes ift der Stein 
‚ den die Künftler zu fuchen haben, und welchen wenige 
: Der verfteht die wenigen Worte, der fich diefen Begriff 
bft gemacht hat. Die Linie, die dad Schöne befchreibt, iſt 
md in derfelben iſt das Einfache und eine beftändige Ber- 
Senn ſie kann mit einem Zirkel befchrieben werden und vers 
len Punkten ihre Richtung.” In der fhönen Kunft tritt 
engeiſt als ſich felbft und feine innere Welt in freien Ge— 
Idealität objectivirend und darin fich felbit anfchauend auf: 
ticheinen in begränzten, individuellen Geftaltungen. — Das 
dert fich in das Erhabene und das Komische. Das erftere 
esgröße, Werth und Würde, das lebtere Geifteökleinheit, 
d Würdelofigkeit (Aristoteles: auaoriaris) der Dinge zum 
der Kunft. Das Erhabene zerfällt in das Tragifche und 
?, je nachdem fein würdiger Gegenftand an den ihm an- 
er ſich anheftenden Erdſchlacken untergeht, oder fie befiegt. 
ihe zerfällt in das Humoriftifche und Komifhe im 
sinne: beim erfteren ift zwar der dargeftellte Gegenftand 
re man läßt ihn wegen vieler Vorzüge gelten, beim lebteren 
ge gebracht, daß er feine Geltung verdient. — Seine ob» 
enz hat das Schöne im Naturfchönen, feine fubjective in 
afte (der geiftigen Umbildung des Naturfhönen) und feine 
nd vollendete Wirklichkeit in den concreten Geftalten, welche 
iſchengeiſte als deal gefchaffene Schöne durch die Einarbei- 
ı finnlichen Stoff erhält, woturd die empirifche Erfcheinung 
rflärung hervortritt, alfo je nach dem mafliveren Ausdruds- 
tein, Erz, Holz, Farbe, oder in dem luftigeren ald Ton, 
h ae Kasten ald Wort in den bildenden, tönenden und 
Rünften. 

nft ift Einheit der Idee und der Erſcheinung, des Geiftes 
tur, der Seele und des Leibed, des Ewigen und Zeitlichen, 
id des Stoffes: im Geifte des Menſchen — Einheitsthätigkeit 
ungsſinne und der höheren Denk- und Gefühldvermögen. 
Aünjtler vom Stoff aus, d. h. ergreift er mit feinen Vor— 
nögen zuerſt das Wirfliche, dem er feine dee einarbeitet, 
einem Werke das Ohjective vorwiegt, fo gehört er der nad 
tvertretern genannten klaſſiſchen oder helleniſtiſchen 










Kunftperiode an, — überwiegen in ihm hi Die Höhen Deal 
und Gefühlövermögen und ift deshalb in ihm * Idee und Dad 
das Erfte und zur Schöpfung Antreibende, fo Daß er für die m 
erfehaute Seele den äußeren Leib fucht, wiegt alfe dad Gubjece: 
feinem Werke vor, ſo gehört diefes der fogenannten romanti 
sunen Schule an. u 
ie Schönbeit ift ein Weltgefep. Der hödhfte Gompmit 
Schönheit ift Gott: die Welt ie das abjolute Sinn — u 
harmonifch geftaltete Leib der Gottheit. Der Künftler denkt und iß 
abgefonbert von feinem Kunftwerfe, er weiß nur in Yormen uud 4 
“falten, feinen Ausdrucksweiſen. Nicht Kat I in J 
feine Form zu ſuchen, ſondern Form und Inhalt find Eins, oder 
mehr als Gegenfag negirt un Schauen des Künftierd. Siunlide 
— durchſcheinen ſich, ſind Eins in ihm und ſtellen Aum 
und Grazie in ihrem gegenſeitigen Sichbedingen dar. 
Nichts iſt drinnen, Richts iſt draußen, 
Denn was innen, das iſt außen, 
So ergreifet ohne Säumniß 
Heilig öffentlich Geheimniß. 
Der Künſtler ſchaut ct Schönheit und fchafft aus feinen Schaunnge 
e Aekn: Er ſchafft! Al 








fit i 
Schönheit hat Ausdrud, wenn ſich in ihr äußere Geftalt und immuf 
Idee decken; — und er hat Stil, wenn er die Mittel zur Da 
der Idee recht zu wählen und zu handhaben, fowie den gegenftändiiä 
Gehalt mit feiner fubjectiven Perjönlichkeit innig zu Durchdringen wei. 
Durch fein Werk führt er den Beichauer „aus dem engen dumyks 
Leben in des Ideales Neich, in Die beitern Negienen, we Lie reine 
Normen wohnen“, — freilih nur den, der Augen und Obren, innem 
Sinn für die Kunſt hat, denn der Magen, jagt Eato, bat feine Chr 
und „an das Göttlihe — fpricht Hölderlin — glauben allein Die, de 
ed jelber find“. Der mit dem Sinn für Schönes ausgerüſtete 9er 
bauer wird gereist von dem Schönen: er findet eö rerzend, MM 
jein Gefühl wird individuell belebt: er findet es intereſſant; oder MM 
Mitgefühl wird angeiprocben: er findet es rübrend; oder er wud m 
demjelben über das Treiben des gewöhnlichen Lebens erhoben: er mu 
begeiftert. Weiß er die Idee in der Erſcheinung und die Gricenum 
in der Idee au finden, je bat er Gejhmad: Geihmad iſt das älle 
tiſche Urtheil — ein Rejultat von newöſem oder fanguinijdem Tem 
perament mit bober \dealttät. 

Künſtler und Veſchauer Dee Aunftwerfes müſſen au ihrer Zhüngfat 
durch beſtimmt vorwiegende Geiſtesorgane prädeterminirt fen, denn dl 
Kunſtwerk iſt dag Gefchöpf beitimmter geiftiger Anlagen. in feinet. 
yerotjee oder ſangniniſchhes Temperament ift Die Unterlage. Tu 
and aller Aunftjhöpfungen iſt die Idealität. Hilfdorgane int N 
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mehmungsfinne, die Refleriondvermögen und die Gefühle. Iſt 
tünftler vorzugsweiſe nur mit großen Kenntnißvermögen begabt, 
ebt und ſchafft er nur das Gharakteriftifhe, in die Augen 
ende; ift er befonderd groß im Bergleihun vermögen, mangel- 
aber nach den anderen Geiftesfeiten hin, % ift.er Schöpfer und 
aber des egoriiden, ift er Ausgtzechnet mit Cauſalitäts— 
begabt, mit Mangel an ſonſtiger Geiſtesgröße, fo iſt das Feld 
Thätigkeit die Dialektik; ragt in ihm neben ſonſtiger Mittel- 
zleit das Unterſcheidungsvermögen vor, fo fchafft und liebt 
38 unfinnlih Phantaftifche, Kaleidoftopifhe. Vorzüglich 
n höheren Gefühlen, mangelhaft im Uebrigen = reltgiöfer 
Her; — vorzüglich in den Trieben, mangelhaft im Uebrigen = 
ver Dichter; — vorzüglib in Kenntniß- und Erkenntniß— 
rögen bei Mangel an Gefühlen = dad Afademifche in der 
t; — vorzüglih in Wahrnehmungsfinnen und Gefühlen = 
Genre (das Nührende, das Sentimentale; — das niedrig Komi— 
der höhere Blödfinn); — vorzüglich im Denken und Fühlen, 
jelbaft im Wahrnehmen = Myſtik: Klopſtock's Meſſias. — — 
' bei einem mit großer Idealität begabten Menfchen alle Geiſtes— 
dgen groß und harmonifch (in der Borftellungswelt beſonders 
venfinn, Farbenſinn, Tonſinn, Zeitfinn 2c.) ausgebildet; fo tft er 
pfer und Genießer des Neinfchönen, das alle Geiftesfinne be- 
gt: Iphigenia von Goethe. Beim Künftler des Tragifchen 
ı die Gefühle mit Zerflörungefinn in den Vordergrund der Thä— 
t, mittelft deren er „Mitleid“ und „Furcht“ (Wohlwollen und Bor: 
zu erregen verfteht: in der Poeſie 5. B. muß demnach der 
Ihe Held in feiner Gollifion auf dem Gebiete der fittlihen Ideen 
ats den höchiten menfchlichen Forderungen genügen, aber andrer« 
noch etwas Gröofchlade an fich haben: — König Oedipus bei 
zokles. Der Künftler im Komiſchen, im abfolut Nichtigen, ift 
der mit großem Linterfcheidungsvermögen verjehen: er liebt und 
t dann Contraſte; vder mit großem Bergleichungsvermögen be: 
er stellt danıı etwas fehr Achnliches aufanmen; dag Ver— 
ende im Komifchen ift Product des Zerftörungstriebes, witzig und 
Ya it das Komifche, wenn der mit höheren Denkſinnen Begabte 
ih große Beobachtungsvermögen befißt und darum Gontrafte und 
lichkeiten in Boritellungen und Begriffen zufammenjtellt; humori— 
Hingegen, wenn neben großen Grfenntnipvermögen große Kenntniß— 
und große Gefühle in ihm walten und er darum Ideen mit Vor— 
ngen und Begriffen in Contraſt und Aehnlichkeit ftellt, ohne daß 
rum aufpörte, dem fo ald mangelhaft aufgezeigten Gegenftande 
ıng beizulegen. — — In jeder Kunjtgattung fann Reinfchönes, 
sches, Komiſches und Humoriftifches vorfommen: es find die vers 
nen Grade des ethifchen Werthes im Schönen. Eben fo Tann 
der Kunſtgattung ein epifches, Iyrifches und dramatifched Kunft- 
auftreten. Epos und Drama find die Kunſtwerke des objec— 
n Pathos: Gefühle und Intelligenz gejtalten im Thatſächlichen; 
kyrik iſt die Kunſt des fubjectiven Pathos: die Subjectivi- 
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tätsfinne, Selbftgefühl, fowie die Gefühle ‚ in vom 
gend, und in die zweite Reihe erft treten die | 
während leßtere beim Epos und Drama mit in erfter Reipe 1 

und Berf 






der Lyrik herrſcht die Stimmung: Selb > 
melancholiſche Lyrik; Bekämpfungstrieb — Triegerifige Eyrif;, ! 
feitögefühle — Hymnen und Oben; Sottgefüht mit ——⸗ 
nervoͤſem Temperament — Dithyramben. Der Lyriker iſt ic 
nervös; der Epiker vorwiegend phlegmatiſch newös; der 2 i 








mehr choleriſch. Lyrik, Dramatik, Epik werden indivibualifirt 
den Ortsſinn (Kenntniß der Dertlihfeiten), durch den Jei | 
treten des Kunſtwerkes in einer beftimmten Zeit), d ven ° 
dualitätsfinn (Darftellungen im concret Individuellen). — — 3 
individuellen Anlagen getellt ſich für die reale Individnalität des 
lerö noch feine Zeit und fein Volk: der Künftler wurzelt im Chef 
des Volksgeiſtes und deffen Entwidiung, daher die Verſchiedenheit in 
den Kunſtwerken bei den verfchiedenen Völkern je nach der Verfchieteniet 
der Geiftedanlagen diefer Völker und je nach den Entwidiungäftabien 
in welchen fie Heben. 

Die Kunft gleicht dem Geifte der Bölfer, der fie erzeugt. Im up 
lofen Orient war das Kunftwerf in Wort und Werl mapled. Der 
Grieche war der Auödrud volllommener Harmonie, der Harmonie Wi 
Aeußern und Innern. Gr beftand aus Ginem Etüd; darum fee 
inneres Wefen und äußere Form bei ihm zufammen. Der Grieche we 
der Geift in finnlicher Geftalt und die finnliche Geftalt als Geit. Di 
rifche und Gülle feines Dafeind, die männliche Kraft, die ſich mi 
jungfräulicher Zartheit paarte, und feine Selbitgenügfamteit 
feine Kunſtwerke ab, die fich felbit genug, mit feinem Gefeh 9 
and dem Griechen hervorwuchfen und id hinſtellten. Weil er alırm 
den Menfchen kannte und das deal des Menfchen ihm dae Pitt 
war, deshalb stehen auch feine Kunitwerfe nur auf dem Boden It 
Menſchen; fie machen nur den Typos des Menfchen anſchaubar — da 
Map ihrer Kunftwerfe iſt der Menſch, wie wiederum auf phyſiſchen m 
pſychiſch ethiſchem Boten das Map ale Aufgabe für den Menſchen ar 
gejtellt ward. Das GChriftentbum gibt dem Menſchen den ram 
die Welt Durhdringenden Gott. Dadurch löſt es die Feſſeln, in ws 
Natur und Menfchengeiit Tagen. Das Chriſtenthum konnte und far 
daher erſt Die wahrhaft geiitige Kunſt erzeugen, weil bier er die IM 
Individualität in ihren eigenen Tiefen die Geheimniſſe des Sinmal 
und der Erde jchauen fann. Der Katholiciemus, wo der Gem gum 
in religiöfem Zchauen aufgeht, dieſes Schauen fich aber ned un 
Sinnliches anlehnen muß, jchafft Diefes Zinnliche, woran er fh bil 
durh die Kunjt: den Tom und das Bild. Auch bei Dante bar du 
Wort einen vorwiegend plaſtiſchen Charakter. Der Proteitantiem 
deſſen Weſen im Geiſtſchauen und geiltigen Schauen beitebt, bringt I 
Kunſtwerke der innerlichen Geifteswelt hervor, — Kunſtwerke in Kl 
und Poeſie. 

d Die ‚verschiedenen Künſte beruben auf den verſchieden vente 
en Geiſtesvermoͤgen der Künftler und auf dem verfchiedenen Pat 





mweifen über die Erde hinweg in den Himmel, zu Dem, bem fe ge 
hören, — großartige, gegliederte Daffen. in denen 23 
die unendliche Vielheit zieht und alle Einzelnheit im . 
Ganzen aufgeht. Hier geht's von der Erde über die Erde, ſpuchenth 
Dome zu dem Menfchen. Der Spipbogen ift die Serle des 
Die Wände fteigen frei und majeftätifch empor, und innerhalb Di 
wächſt ein Wald von Pfeilern auf, deren Spi im 
zufammenwipfeln. Die Hauptthür führt in das Schiff der 
nah Weſten zu gelegen, wo Ranıe! und Gemeindefammelplap. 
Chor, öftlich, eh ernſt und feierlich der Hauptaltar. Dur 
Scheiben colofjaler Fenfter bricht ahnungsvoll das Licht herein. 

t — | 












fteigt und fteigt, bis die Thürme in die Unermeßli 

den Menfchen von der Erdenfchwere und vom Sinnli mit 
reißen — zu Gott. Und zugleich find diefe Kathedralen wit ihen 
Walde von Säulen xc., die je nach ihrer Beitimmung zum Ga 
niederer oder höher in den Kreuzblumen der Spipfäulen.2c. enden, — 
die Abbilder der kirchlichen und weltlichen Feudalariſtokratie des Wilkh 







Fra deren gemeinfame Geiftesunterlagen tkormenfinn, Schwerin 
ind. Die Architeftur ftellt das freie Leben des Geiſtes dar, die mip 
liche Geftalt, aber in Stein; darum fehlt aud der Stern des % 
das belebende Blut und das Herz. Sie fann nur die Seele, we 
ih natürlih im Leibe ausdrüdt, nur den Dienjchen, wie er aus da 
Händen der Natur fonımt, nur die unmittelbare Finbeit von Geit m 
Natur wiedergeben, was vom Menfchen nicht in räumlicher vorm & 
das Licht des Tages tritt, ift für fie nicht darftellbar. Sie fein ie 
fleiſchgewordene Seele und das feclifch geivordene Fleiſch. Rit de 
leifen Hauche der Xndividualität übergoſſen, fann fie das Allgem 
und Dleibende der Menfchengeftalt, die Typen der menjihlichen Ge 
und ihre Arten fchaffen. Winfelmann, der Beobachter dar ? 
male des Alterthums, hat die Zchönheitäregeln der Zculptur aus IE 
Griehenthume gefchöpft und alfo dargeftellt: Die Natur muß Au 
und Proportion haben. Das Profil foll griechiſch fein, d. i. cin fl 
gerade oder fanft gefenfte Linie foll Stirn und Nafe beſchreiben. W 
Schönheitslinie des Gefichts ergibt fich der camper'ſche Mintel. 1 
eine furze Stimm foll der Haarwuchs, in Locken aeleat, rundlic bu De 
die Schläfe gehen. Das Auge foll etwas tiefer liegen, als dar Mi 
liche, und feine Größe den Augenfnochen oder deſſen Kaſten gemä Mt 
Die Lippen des Mundes aleih dem Maße der Deffnung der Kalt 
völlig geſchloſſen. Das Kinn rundlich, völlig und gemwölbt. Tie in 
platt gefchlagen und an den fnorpelichten Flügeln geſchwollen. 
Kopf nicht edig, ſpitzig und ſcharf. Die Hand gemäpiat vol. ? 
Singer mit einer lieblichen Berjüngung, ohne Unzeige der M 


des (Heiftes, aber deö rein unbeiiimmt adkuurıiken hrifiei. 
bart das innere Geiftesleben in Tömen- — —— 
Idealität das Haupterfordemiß für dem ü u® 
In der Mufit ift die Kunft Iunerfihleit muib 
reine Unbeſtimmtheit, das bloße Janewerden ber 
gemeinen ohne allen befonderen Juhalt, wie am i 
on, nicht das Wort ift, die ideale Gefühliuneht 
dichtet. Es iſt eine immaterielle Belt, eime 
die von und in der Muſik gefchaffen wir 
gehoben, Alles ift zu Seele, zu 
worden. Das Reich der Töne bringt alle 
tung: Xöne rollen wild wie der Donner 
der N anftriefeinde Bach; Töne fhmeicheln ſich ein wir 
des Gemäldes,; Töne weinen mit weider Stimme . 
fanftem Auge, Töne fhauen wolluſtathmend über vie Erde ha 
ihre Seufzer find bebende Liebesluft, Töne geben aetautrekime 
geheimnißvoll wie die langfam brandende Wege; Tome keranda 
mit Champagnerraufch, — ein freudiges Wirbeln im wetten Geiſte 
Hymnen des Gefühld, unendlicher Wonne⸗ und Woeblisfeitsgeuf 
Macht des Geiſtes ale Gefühl, wodurdh das A\ntimtuum Bis 
Schranken und Banden weggehoben in abfoluter innerer Unahkäng 
erſcheint. Es ift deshalb die Muſik wohl eigentlich die Aus Im 
dividuellen Freiheit und der freien Individualität. — Je nad de 
wiegenden Geiftesvermögen ded Tonkünſtlers gehören feine Preitwi 
Kirhenmufit — Tonfprache des religiöfen Gemeindegefüblt, AM 
Kammermuſik — eigentliche Igrifche Muſik, Sinfonien x. — | 
der Opernmufit an — der dramatifchen Muſik, welde Han 
muſikaliſch darftellt. Die Mufit kann nur Gefühlsarabesfen auftıh 
zwar Schafft fie auch Vergleiche, Gontrafte, Steigerungen :c., alt. 
danken“, aber diefe nur in „Symbolen“. Wo fie Charaktere dam 
will, ruft fie das Wort hinzu (Den Auan), wie wieterum and 
Wort, wenn es das Jarteſte, Tiefinnerlichite aussudrüden ringt. 
Ton zu Hülfe rufen muß. — 
Zuhöchſt tritt Die Kunſt auf, Die von ſich fpricht: 

Mich bält fein Bund, mich tenelt feine Schranke., 

Frei ſhhwing' ab mich durch alle Räume fort. 

Mein unerineßlich Reid ut der Gedanke 

Und mein geflugclte Werkicua iſt dae Wert. 

Mus ſich bamiat im Simmel und auf Green, 

Mas die Ratur sh ım Rerboranen icbaftt, 

Mur mir entſcleiert und entttegeit werden, 

Denn nichto Wihrinf die Area Didterkraft! 

Die Poefie ftellt die Utwpen der Menſcheninnern, der No 
thaten dar, zugleich im aeıitaiten Wateral. ım Worte, Sie N 
böchite Kunſt, Die Kunſt Der KRiinite. und Dar daber Das Weſen un 
mit Die Macht aller Kunſt. Alte Urdüder der Seiſteewelt kann ſe 
ſchlagen,. — aus der ganzen Bieite dee Dareına und der Wurf 
In ibr lebe Die Geiſterwelt auf, ireud:a. id indiriduell, at 
sone des Verſtandes fremd, der bier mir Sionen Wegen Ir IM 
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ı Wirkung, des Zwedd und der Mittel 2c. nicht anfonımen kann, 
I allein die Geſetze der Idealität gelten. Die Poefie gibt den fünft- 
ſchen ideen in Worten Geftalt. Sie bietet der Menfchheit in einer 
den Kunftwelt ihren möglichſt vollitändigen idealen Lebensaugdrud. 
: gliedert fih in das Epos (das Sagen — in der Kunſt dajielbe, 
s in der Poeſie die Gefchichte it), in die Lyrik (das Singen, 
auf poetiſchem Gebiete, was auf profaifhem die Nede ift) und in 
z Drama (dad Handeln, Thun, — „die Ethik” der Kunit, „die 
iloſophie“ auf äfthetiihem Feldeß: — — auf allen drei Gebieten mit 
er und derjelben Aufgabe, — die Einheit von äußerer Nothwendig- 
‚, und innerer Freiheit nachzuweiſen, Die Harmonie von Natur und 
iſt darzuitellen, den äußeren Zwang, den die Gefeke der Natur dem 
mfchen auflegen als feinen Zwang, fondern als die Geſetze der Men— 
fanatur zur Anſchauung zu bringen. 
Im Epos wird das Schauen und Fühlen des Volkes im Allge: 
inen, das NE feiner Thaten und feiner Thatfraft, die hinter 
R, in der goldenen Zeit, und unter ihm, jeinem Sein zum Grunde 
Y audgefprohen. Das Epos läßt das Gefühl der Kraft, die im 
e liegt, fein Sinnen, Kühlen, Wollen, feine Ideale in Individua— 
ten zur Erſcheinung kommen: dieſe Sndividualitäten find daber Die 
nbilder des Volkes, weil jie feine Abbilder find. Das Epos tritt 

Ib in einem Volke auch zu Der Zeit auf, wo fich feine wirfliche 
ft noch nicht bewähren Fonnte, oder wo jie fich erſt bewähren follte, 
® eben bewährt, im Kindesalter des Volkes: jo erfcheint auch in der 
adheit der Menjchheit, im Drient, bei den Griechen, bei den Ger- 
men 2c. das Epos ale erfte Kunſtthat — die Aeußerung des fich der 
enfchenwelt yeyenüber als bloßen Theil der nationalen Gemeinjchaft, 
Natur gegenüber ald deren unmittelbaren Sprößling und Zögling 
felben erfühlenden Menfchen; — alſo der Menſch nicht ald Indivi— 
am, jondern ald Typus feines Volkes, als ein dem heimathlichen 
Den entiprojjenes Naturgewächs. Der epifche Dichter hat und fingt 
3 Gefühl jeincs Volkes, da jein Zein von feinem Volke nod nicht 
gebunden it. Dies Gefammtgefühl und die Geſammtanſchauung 
rt er in ihrer ganzen Ausführlichfeit vor der Vorſtellung vorüber, 
sem er die Tiefe des Menfchengeiftes, die religiöfe Sphäre, das poli— 
He und Familien-Leben in Lebendigfeiten erfcheinen läpt. Das Epos 
die Sculptur in der Poeſie. — 

Denn die Menfchheit, wenn ein Volk zum Sünglinge heranwächft, 
ſtellt es jich feiner Außenwelt, anderen Bölfern ꝛc. gegenüber, ergreift 
t ihnen kämpfend feine Freiheit und athmet diefe Freiheitsluſt, fo 
e Ules, was jih ihm von Außen als beitimmendes Moment auf 
Angen will, als Iyrifches Gedicht aus. So zeichnet fih in der Ge: 
Yihte und durch fie das Weſen der Lyrik jelbit. Die Lyrif it das 
Lhausjingen einer Dichterjeele. Sie fpriht die Töne des Menfchen: 
fühls in allen Höhen und Tiefen, alle menſchlichen Zuftände in Yie- 
uf und Liebesnoth, das Hangen und Bangen in fchwebender Pein, 
le Lebensluſt und allen Todesſchmerz um Yiede aus, und wird dieſes 
Uöiprechen zum wahrhaft poetifchen Kunſtwerk, wenn cs fich bei feiner 
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— find die wefentlichen Momente und zone 


dealen und Thaten berechtigt ift, fo entfteht die zweite Gattung Id 
ernften Dramas, die Tragödie. Das Nefultat ded Conflicte if, I 
die Charaktere untergehen, in ihrem Untergange mit ihrem Rechte 
feich ihr Unrecht bekennen und den Organismus der Sittlichfeit ü 
—* triumphiren laſſen müſſen. Denn beide haben Recht, weil Das, 
was ſie wollen, dem objectiven Geiſterreich angehört, und fie mit Ans 
führung ihres Werkes diefem Reiche dienen, und doch haben beide ud | 
Unrecht, weil fie den Theil für dad Ganze halten und jenen. Am | 
diefem Bewußtſein vom gleichzeitigen Recht und Unrecht der tragiſte 
Helden geht die tragiihe Stimmung hervor, die nicht in Schmm | 
jondern in Wehmuth befteht. Diefer Kampf des Geiltes mit der In 
tur, der dee mit der Wirklichkeit, des in der Menjchenbruft des er | 
dividuums lebenden ‚göttlihen Gefepes mit dem Gottesgeſetz., wie t 
ih im Natur- und Staatsleben darſtellt, wird im ernſten Drama effen⸗ 
bar, während das Wefen der Komödie iſt, daß die wefentlichen Jwede. 
die allgemeinen Ideen der Sittlichfeit von der Individualität ım Be 
wußtſein ihrer eigenen Kraft und Fülle aufgelöft werden und dad ie 
dividuum den Triumph feiner felbft feiert. Ernſtes Drama und Aomötr 
ergänzen fich einander und zeigen in auftretenden Helden und Kun 
lungen die Wahrheiten des menfclichen Ihund. Wie das Drama Mm 
Idee nad) das höchfte Kunſtwerk iſt, jo tritt ed in der Gedichte Ir 
Menſchheit und der Völker ale die letzte Aunſtproduection auf: das Tram 
a en N x die Sittlichleit in den Vordergrund Di 
ebens tritt und der Menich erfennt, in Schidial in ſein 
eigenen Bruft vuht, — ſch erkennt, daß fein Schidjal in ia 
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und Mantif; dann als reflectirter Prophetismus, zu welchen auch der 
eigentlich theofratifhe Prophetismug gehört, und endlich ale die freie 
Prophetie der rijtlihen Religion.“ — Die Erjheinungsformen 
des religiöfen Cultus find a) Die religiöfe Feier, in welcher 
die — religiöſen Ich an das Abſolute das Grundelement 
bildet. Ihr Ausgangspunkt iſt die innerliche religiöſe Stimmung dee 
Individuums, die Andacht, das reininnerliche Sichſuchen, Sichfinden 
und — des Individuums mit ſeinem Gott: in der Ent— 
wicklung des religiöſen Geiſtes tritt die Andacht zuerſt in der Form der 
ekſtatiſchen Willkür auf, dann in der Form der mechaniſchen Monotonie, 
zuhöchſt in der Form freier individueller Selbſtbeſinnung. Der Ausdruck 
der Andacht iſt das Gebet, das auf der vorausgeſetzten Einheit des 
endlichen und unendlichen Willens beruht. Es iſt auf ſeinen niederen 
Stufen Bitte um eine beſondere Gabe für einen Einzelnen, — Bitte 
um Etwas, was ein Anderer verlieren ſoll, damit das eigene Wohl 
befördert werde, — Bitte, daß Gott Einzelnen zur Liebe feinen Hall 
Kolup ändern fol; — es ift zuhöchſt und ſeinem wahren Wefen nach 
Erhebung des Herzens zur ewigen Liebe, Verſenken der Seele in die 
Gottheit, jo daß Beide unmittelbar Eins find, Hinabfteigen in den 
fiefften Grund des eigenen Geijtes, wo Gott wohnt, um von da firaft 
und Stärke für's Leben zu holen. Dieſe rein innerliche Hingebung des 
an die Gottheit tritt ale Opfer in reeller Bethätigung auf — die 
— des eigenen ——— an das abſolute Weſen. Seine beſtimmte 
Geſialt erhält das religiöſe Opfer von der beſtimmten Geſtalt des religid- 
fen Bemuptfeins. Seine Hauptformen find, nah Noack: das Opfer 
des noch unmittelbar mit fich verföhnten Geiltes, das Opfer der Un 
ſchuld und Kindlichkeit, das Opfer der Berehrung, der Guldigung und 
des Preiſes, welches feinem Inhalte nach ald unblutines Opfer von 
Erftlingen der Früchte als Nauch-, Speiſe- und Tranfopfer auftritt; — 
Vie veflectirte Form des Opfers, das eigentlihe Schuld und Zühnopfer, 
Opfer des in fich entzweiten, nach Verſöhnung ringenden Geiſtes, dem 
Material nach weſentlich blutiges Opfer (Thiere, Menfhnopfer), der 
Form nach weſentlich jtellvertretend, fofern auf den zu vpfernden Gegens 
d die Sünde und Schuld des Opfernden übertragen wird; — das 
per der Reinigung, das Opfer Des aud der Entzweiung wieder zu 
wer gewiſſen Me nung gelangten Geiſtes, der ſich Dieje feine 
öhnung auf jelbftthätige Weite fortdauernd gegenjtändlich machen 
or: freiwillige Enthaltung vom Natürlichen, freiwillige Auferlegung 
or Schmerz und Laften, Geißelungen, Peinigungen. — Zum höchiten 
eenitändliden Ausdrud gelangt der Gultus in der religiöfen Rede, 
Suse weldhe die religiöfe Innerlichkeit in ihrer ganzen Beltimmtheit im 
ot Seftalt erhält: fie fommt deshalb auch erjt in dem günitigeren 
— zu ihrem Recht und iſt erſt in der chriſtlichen Religion 
ie kibensnolle Mitte des Cultus geworden. — Ihre zuſammenfaſſende 
ekeilung erhalten alle dieſe Formen und Geftalten des Eultus in den 
zelrnidfen Zeiten, in welchen fich die religiöfe Gemeinde an den 
— len Orten fammelt, und der Ginzelne in der Gemeinfchaft 
© don der Ginfürmigfeit und aus der Zerſtreuung des alltäglichen 
E4mist, Dr., Anthropologie. 11. 22 
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der Menfchen, Gotte und Engelerſcheinungen x. ; das Wunder UE 
Product derjenigen mythenbildenden Thätigfeit deö Geifted, wii 
abfolute Freiheitsgefühl dejjelben zur —* unbedingten Das 
über den — * — Verlauf der Weltorbuumg objecfiwirt wub 14 
Objectivirung auf Me Gottheit überträgt, fo daß diefe ihe Bin I 
ein unbedingtes Eingreifen in ihr Sein und Leben, im die age 
Weltgeſetze documentirt. J 
Inbi tritt die Religiöſität im Cultus auf. Sein wolle 
Begriff umfapt die beiden Zeiten des religiöfen Yebend Aberbaumichr 
der Hingebung und die der That, deö pafiven und activen 
alfo die Verjenfung in das göttliche Wefen, aus dem ernent — 
ftärft die Kraft der jittlichen Ihat hervorgeht. Zu feiner Boramdie J 
hat der Cultus die religiöſe Gemeinjchaft: er it das religisſe echen iR 
der Gemeinfhaft; darum eriftirt das religiöfe Leben des Tuben 
in Wahrheit und Wirklichkeit immer nur in und mit dem mellais 
Leben der beitimmten Völker und beitimmten Zeiten d. i. ald polıtım 
Religion: der religiöfe Gemeingeift des Volkes ıft für den Cingelmm 
eine — Lebensmacht und objective Autorität, die in ihrer BE 
nomenologifchen Entwidlung ald unmittelbare Einheit Der Wing 
Drdnung und der religiöfen Zitte (in der vorchriftlichen Jan alba 
oder als Gegenſatz des religiöfen und des Weltlebens 
Mittelalter) auftritt, oder nach inniger Bermäblung des religioim 
weltlichen Lebens (in der Gegenwart) jtrebt. Innerhalb bejtummter uk 
widlungsepochen der Menſchheit und der Völker concentrirt ſich jetad 
das reltgidfe Gefammtleben in bejtimmten Perſönlichkeiten, „meld I 
vollendete Realität der perfünlichen Autorität des religiöfen Beiftes“ mal, | 
und welche daher „die übrigen ndividuen einer beftimmten Boll 
meinde zu fich heranziehen, um ihnen Mittler der religiöfen Beriöbumg 
zu werden.“ Die Berfünlichfeit, welche an der Spitze der qanen telak 
jen Entwidlung des Volkegeiſtes ſteht, ift der religiofe Gen 
Er tritt — ſagt Noack — ın feiner geſchichtlichen Erſcheinung enneas 1 
auf in der Geftalt des Putriarchen oder des prieſterlichen Kain 
gebers, oder ale heroifch-ariftofratifhe Andividualitk a W 
Staatengründers, oder endlich ale ſpezifiſch-religiöſer &® 
im höchſten Sinne des Wortes, als perfünlihe Vollendung des 1— ð0d 
jittlichen Lebens zu geſchloſſener Harmonie des ganzen Daſeins. —— 
Im religiöfen Genius ſchaut die Menge ihr wahrbaftes religiöſee- — 
an: Darıım verehrt jie in ihm den Träger der religiöfen Öffen rnt 
Die Fortſetzung des Mittlerberufes der religiöfen Genien ift da it 
ſterthum, in deſſen Hand die Leitung des Eultus und die Auter Au' 
der religiöjen Offenbarung liegt, und Das ygefibichtlih als er pi 
chaliſches Prieftertbum, ale dierarchiſch abgeſchloſſene PET 
artitofratie und ale freice allgemeines Pricjtertbum al 
„Ueber die bejtimmte pojitive Geſtalt des bejtimmten religiöfen 4% 
geiſtes binaus, auf eine fünftige neue Epoche und böbere Pam al 
des reliniöfen Lebens weiſen die Propheten hin, als Die Ta fh 
riſchen Geifter der Gemeinde: der religidje Propbetisinus rn ji 


nächſt in der empirijch -atomiftifchen ‚yorm der Ekſtaſe, ale TT nn 
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er von allen Gefchöpfen kann ſich au der dee der Gottheit erheben, 
ihr Weſen und ihre Attribute bis zu einem gewilfen Grade begreifen. 
Dazu bedient er fich natürlich der Organe feines Geifted, und nur nad 
der Natur, Ausdehnung und Entwicklung diefer Organe fann er fi 
Boritellungen von der Gottheit machen: es werden demnach diefe 
Boritellungen tet? dem Vorwalten oder Vorhandenfein gewijjer Organe 
ald beitimmender, leitender entfprehen. Die Hebräer fühen in Gott 
einen zu fürchtenden, oft zornigen, frafenden Monarchen: ganz in Ueber: 
einftimmung mit der bei ihnen vorwaltenden Entwidlung der von Natur 
ſtark angefegten Organe der Vorfiht, des Berheimlichunge> und Zer: 
ſtörungstriebes. Bei den Griechen, in deren Gehimbildung Wohlwollen, 
Schönheitsſinn, Geitaltfinn, Baufinn und Tonfinm neben den Denk; 
vermögen vorherrfchend waren, findet fich eine innige Durchdringung dee 
Beiftigen und Sinnlihen in den Religionsanfhauungen. Bei den Rö— 
mern, welche die Renntnipvermögen mehr ale die Erkenntnißvermögen 
entwidelt hatten, dabei aber einige Geifted » Eigenfchaften der Griechen, 
weil mit ihnen raffenverwandt, befaßen, hat die ganze Religiondauffaf- 
jung mehr Aeuperliches, Formelles. Das Chriſtenthum fpricht die Denf- 
vermögen und die Idealität, fo wie Liebe und Gewiſſen bei weiten 
mehr an, als die einzelnen Wahrnehmungsvermögen. Aber groß iſt 
auch hier der Einfluß, welchen die natürliche Organifation der verſchie— 
denen PBölfer, die das Chriſtenthum annahmen, auf die Auffaſſungs— 
weiſe und die Äußere Geftaltung Desfelben im Gultus ausübten. Das 
Dream iſt im eminenten Sinne des Worted die Religion der ges 
dankenvollſten, höchſt organifirten ——* der kaukaſiſchen. Und 
in dieſer Raſſe war ed wieder die Varietät, in welcher die Erkenntnißvermö— 
gen im Verhältniß zu den übrigen Geiſtesanlagen überwiegen, welche zur 
eigentlichen Ausbreitung und zur veinjten, geiftigen Auffaffung des 
— dag Meiſte beigetragen hat: die germaniſchen Stämme. 
Und auch die verfchiedenen Gonfeffionen im Ghriftenthum find wiederum 
mach Völfermajjen vertheilt: unter den ſlaviſchen Nationen ift die 
AR Kirche vorherrfchend, unter den romanifchen die römifchkatho: 

be und unter den germanifchen die proteftantifche — der natürliche 
Mefſler des Charakters diefer Nationen. 

Diefen Anfchauungen entiprechend, find die verfchiedenen Reli— 
ionen der verfchiedenen Völker durch die geiftigen Anlagen diefer 
ölfer, Burn deren phyſikaliſchklimatiſche Eriftenz und die gefihichtlich- 
Eigationalen Verhältniſſe bedingt. Bom Standpunfte der Weltgefchichte 
"ui find die verfchiedenen Geftalten der Religion, die beftimmten Poſi— 
Acren derfelben im Menfchheitsleben die concreten Entwicklungsſtufen 
We religiöfen Geiſtes, der nd in auffteigendem Fortſchritt aus der 
. fürlichkeit zur freien Geiftigfeit entwidelt. Als unterfte Stufe der 
ion erfcheint demnach die Religion der Zauberei oder der Fetiſch— 
Ä ‚ dem der Sabäismus oder der Sterndienft folgt. Darnach treten 

eligiondformen der unbedingt allgemeinen göttlichen Ordnung des 

Intebend auf: die chinefifche oder die Religion des Maßes, — die 
-Difche oder die Religion der Phantafie, die buddhijtifche oder lamaiſche 
® Die Religion des Inſichſeins, und die babylonifchphönizifche, welche 
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Lebens weg in das Göttliche vertieft und damit den Sabbath jene 
nen öttlichen Lebens feiert. — b) Das andere Element detr 
und damit ded Gultus, will und fol dad Göttliche im die Wil 
N: ed ift das religidfe Handeln oder die zeligiie 
ittlichkeit. Sie erhebt fih in ——— Entwidiung ans ice 
— Verſchlun Hr mit eigentlichen Cultus —* 
u freier Sittlichkeit. „Auf der — Stufe iſt die linie 
ichteit noch unmittelbar im Cultus felbft befihloifen, reliai | 
ungen und Borftellungen fallen mit fittliben Borihriften no. 
telbar zufammen, fowie die Religiongftifter noch ummiktel ef 
nd: Geremonien, Kirchenbeſuch, Ifahrten ıc. gelten als 
Pflicht, es ift Der Standpunkt der Werkfheiligfeit. Eine Die 
tufe ift die reflectirte Form der religiöfen Sittlichfeit oder die Malen! 
welche in Gultushandlungen, Geremonien das ganze Thun des Eu) 
aufgehen, die Arbeit des werkthätigen Lebens im Gebete und im mämgm 
Andacht untergehen läßt, oder durch Ertödtung des Fleiſches x. u 
außerordentliches fittliches Verdienſt erwerben zu Fünnen meint (Mind / 
tum). Die der freien geiftigen Individualität eiqnende Norm ke 
religiöfen Sittlichfeit erweiſt fih in der Einkehr des religids- Mike | 
Geittes in's wirkliche Leben, die Selbfidarftellung des religuös-fittluhe 
Geifted im Elemente der Gefellihaft auf dem Boden der Kamıhe, = 
den Sphären des Staatälebeng, im Völfer- und Menjchheitsleben.* — 
Die verfohiedenen Religionen haben in den werjcdiehenn 
Anlagen und — — der Denkvermögen ihren Örunt: 
Der Gottesbegriff der Völker und der — richtet ji mad | 
en vorragenden Geiftedvermögen. Und diejer Gotteöbegriff it dat | 
apfäftchen Aller Wünfche des Einzelnen, der Völker, der Nafien, vr 
Menfhheit: In feine Religion legt der Menih, wie das Boll x ı 
al’ fein Glauben, fein Lieben und fein Hoffen, feine Bildunasitın 
und feine ganye geiftige Richtung nieder. Wie die Individualität cin 
Menfchen, Volkes ꝛc., fo ift aud das Gottesbewußtſein deſſelben. Ir 
des Volk, jeder Menfch hat demnach die rechte und wahre de | 
ligion,; aber nur für fi; für anders oryanifirte Bölle 
Menfhenzc. kann fie falfch keinem Im Entwidlungsgange ie 
Menfchheit aber it diejenige Religion die vollfommenite, welde um mn | 
ften für die höchften Thätigkeiten des Menfchengeiftes, für Die ws 
Nahrung bietet. Der mongoliſche Menihen-Stamm iſt verihui | 
artig geformt von dem kaukaſiſchen: folglich muß er Gott und die Br | 
verfchiedenartig von dem letzteren auffaten, Inter den Rarfen ieiht 
gibt es alsdann fo verfchiedene Nüancen in der Bildung des Gebırmm 
oder der urfprünglichen Geiftesanlagen, DaB, wenn auch diefelben Cirun 
anfichten vorwalten, doch die verfihiedenartigiten Modificationen turned 
ben ftattfinden werden: man vergleiche die Hindu's, Die Araber und I 
Guropäer, die alle den faufafifchen oder indogermanifchen Zramme ar 
le Sie alle beten ein höchſtes Weſen ale Schöpfer und I 
alter der Welt an, — aber wie verichiedenartiq jind Pie Voritelluni 
über die Natur der oo. ihrer Wirkfamkeit ꝛc.! Wie der ms 
göttlihen Urfprungs ift, jo muß es auch feine Relinion fein, dene m 
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erkennenden Geifter ift fie felbftbewußt, verwirklicht. Jeder Menſch ſteht 
daher in der allgemeinen Wahrheit. Wie fie aber in ihm zu Tage 
tritt, und was er in ihr und von ihr erfennt: das ift bedingt durch Die 
Zeit und den Raum, worinnen er lebt; denn er jteht in einer be: 
ſtimmten Hifterifchen Zeit, die einen bejtimmten Bildungsgrad hat, und 
welche einen bejtimmten Bereih von Erfahrungen zc. machte, die wie: 
derum nur in und von diefem beftinnmten Volke gemacht werden Fonn» 
ten. Kein Cinzelmenfh kann gänzlich über fein Zeitalter und über 
den Grfahrungsfreid feines Volkes hinausdenken. So ift denn die von 
ihm erkannte Wahrheit immer nur ein Theil der ahrheit, die der 
Ergänzung bedarf, um zur Totalität der Wahrheit zu gelangen. Co 
auch auf religiöfem Boden und in der Wiffenfhuaft der Reli«- 
gion, in der Theologie. Dbjectiv tritt auch hier die abfolute Wahr- 
heit nur in ihrer Bedingtheit, in Schranken auf. Auch wird ihr Ziel: 
die freie, ſelbſtbewußte Unterordnung des Einzelnen unter die Gottheit 
und damit unter dad Weltgefeß der Sittlichfeit und unter den allger 
meinen Weltzwed — nur in unendlihem Yortfchritte erreiht. Sub— 
jectiv erreicht und erlangt jeder Einzelmenfh — ſowie jede Zeit und 
jedes Volk — feine abfolute religidfe Wahrheit, wenn feine religiöfen 
Gefühle in diejenigen Vorftellungen und Begriffe gefaßt find, die mit 
den geiftigen Errungenfchaften, mit der Bildung der beftimmten Zeit, 
des beftimmten Volkes, des beftimmten Einzelmenſchen harmoniren, 
welche alfo die beftimmten Anlagen und vorwiegenden Geiftesträfte der 
Zeit, des Volfed, Des Individuums befriedigen. Auf dem Gebiete des 
jittlichreligiöfen Thuns gibt's dann für die Zeit, das Volf und das 
Individuum feinen anderen Maßftab, um den Werth der bejtimmten 
religiöfen Anſchauungen zu meijen, als den von Demoſthenes gefun- 
denen: „Alle? was ein Menfc thut mit Berufung auf die Götter und 
ihr Thun, muß von der Art fein, daß es auch dann nicht für fehlecht 
und Unrecht gehalten werden kann, wenn es die That eines Menfchen 
if.” — Die beftinmte veligiäfe Anſchauung ift entweder Pantheis— 
mug, in dem Gott und Welt zufammenfallen, oder vielmehr die Welt 
in Gott aufgelöft wird — bei großen religidfen Geifteevermögen mit 
einjeitig großer Bergleihungsthätigfeit. Tritt zu diefem Vergleichungs— 
vermögen einfeitig großes Gottgefühl und Feines Selbftgefühl mit wenig 
Belämpfungötrieb, fo erfcheint der Myſticismus und Quietigmus, 
— Aufgeben der Individualität an dag Göttliche und doch auch Vergottung 
des Individuums. Neben den religiöfen Geiftesthätigkeiten überwiegend 
und einfeitig großes Unterfcheidungsvermögen: das Reſultat ift der 
Deismus, welcher Gott und Welt abftract audeinanderhält. An der 
Stelle des einfeitig großen Unterfcheidungsvermögend einfeitig entwidelte 
Gaufalität und — der alfo Beanlagte ift Theift, denn er findet den 
erttamundanen Gott ald Grund der Welt und damit zugleich ald All: 

enwart in der Welt. Der Gompromiß von Vergleihungevermögen, 

8 Gott und Welt ale identisch fegt, von Unterſcheidungsvermögen, 
Das die Berfchiedenheit von Gott und Welt aufitellt und feitbält, und 
wom Gaufalitätövermögen, das Gott ale abfoluten Endzwed alles Da⸗ 
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die Ordnung des natürlichen Lebens ald die göttliche Ordnung aufbaut 
und zivar hr Leben zeugende und ald Leben Bernichtende —** 
ſtehen die Reli —— in denen ſich der natürliche Ville mit 
entzweit darftelt: Die perfifche Religion — die Religion des Lidl 
und der Finſterniß; die ägyptifche Re igion — bie Religion deö Gegen 
ſatzes von Leben und Tod; die jüdifche Religion — Gegenfap von rm 
und Knecht. Es folgen die Religiondformen der indivi Schr 
feit: die griechifche Religion — die Religion der Schönheit, ber 
jectiv plaftifchen Geftaltung des göttlichen Weſens; die römi 
gion — die Religion der Zweckmäßigkeit, der verftändi 
die nordifch-germanifche Religion, in welcher dad in Die men 
Bezichung aufgenommene Naturleben und zugleich die gegen Kräfke 
und Triebe des fittlihen Menfchenlebend mit feiner iung um 
feinem Kampfe ald Momente des göttlichen Weſens individualifirt And. 
Zuhöchſt eriheint das Chriftenthum als die Religion des Geiftes, I 
welcher die Ta nicht mehr ein enfeitiges, außerhalb des Meniden 
Stehendes ift, fondern in der fih Gott im endlihen Geifte weiß: e 
ift in ihr der Geift für den Geift. 

Als gefchichtliche Principien find die einzelnen Religionen — gleid 
den Bölfern, deren geiftige Producte fie And — dem a N Ve 
Geſetze geiftiger Lebensentwidlung unterworfen, wonach ſich der 
in ihnen liegende Inhalt nur in zeitlicher Aufeinanderfelge 
entfaltet. Co war z. B. Die — Vorſtufe der helleniſchen 
Religion die Religion der alten Pelasger; das 14. bis zum 9. ver 
hriftlichen Jahrhundert ift der Durchgangspunft von der unmittelbaren 
Naturreligion der alten Pelasger zur Religion der geiftigen Individna 
Nität mit der Herrſchaft des Zeus, vor den jedoch Apollon trat, als da 
Griechengeift fein Ideal in der ſtrengen geiftigfittliben Schönbeit fan, 
als endlich der griechiſche Geiſt von der Sittlichkeit in die Sinnlidken 
herabfanf, ſchloß ſich auch feine Religion in die eleufinifchen und emi- 
ſchen Myjterien ein. Die hebräiſche Religion begann bei den Er 
vätern mit der Anſchauung des Göttliben ale einer freuntiud 
fhügenden Macht im Feuer des Heerdes und gegenjtindlich worgeitelt 
in Zternenheer des Himmels, — perſonificirt im Einheitsbegriff der 
göttlichen Mächte als Eljon oder El-Schaddai oder Elohim. Durch Meſtet 
wird Der Gott der Bäter zum Begriff der erbabenen, heiligen Madt tet 
eifrigen Nationalgottes, der allein verehrt fein weil, und dem gegenuber 
der Dienfch ein Knecht iſt. Durch die Propheten trat Der Godanfe eing 
theokratiſchen Regierung Jehova's über fein Bundesvolf und in weıtre 
Beziehung über alle Völker in den Vordergrund, durch die Fine 
dei Grile wird das jüdifhe Volksbewußtſein durch Rorjtellungen rer 
Engeln, von höheren Geiftern guter und böfer Art beberrfcht. Tai 
Ghriitentbum tritt zuerſt als neues Princip in feinem Ztifter ur? 
in der eriten Entwicklung auf dem Boden des Orients ala Urdriften 
tbum auf, wird dann in feiner Entwicklung auf Dem Boden der ei 
dentaliſchgermaniſchen Völkerlebens zum Katholizismus und entialiet ne 
im Proteſtantismus zur freien Religiöſität. — 

Die Vernunft iſt der Welt eingebildet: in der Geſammtbeit 3:71 
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erfennenden Geifter ift fie felbitbewußt, verwirfliht. Jeder Menſch fteht 
Daher in der allgemeinen Wahrheit. Wie fie aber in ihm zu Tage 
ritt, und was er in ihr und von ihr erfennt: das ift bedingt durch Die 
Zeit und den Raum, worinnen er lebt, denn er jteht in einer be: 
fimmten hiftorifchen Zeit, die einen beftimmten Bildungsgrad hat, und 
welche einen beftimmten Bereih von Erfahrungen ꝛc. machte, die wie- 
derum nur in und von diefem beftinnmten Volke gemacht werden konn— 
ten. Kein Einzelmenfch kann gänzlich über fein Zeitalter und über 
den Erfahrungskreis feines Volkes hinausdenken. So ift denn die von 
ihm erkannte Wahrheit immer nur ein Theil der ahrheit, die der 
Ergänzung bedarf, um zur Totalität der Wahrheit zu gelangen. So 
auch auf religiöfem Boden und in der Wiffenfchaft der Reli» 
ion, in der Theologie. Objectiv tritt auch hier die abfolute Wahr- 
it nur in ihrer Bedingtheit, in Schranken auf. Auch wird ihr Ziel: 
die freie, felbftbewupte Unterordnung des Einzelnen unter die Gottheit 
und damit unter das Weltgefeh der Sittlichfeit und unter den allger 
meinen Weltzweck — nur in unendlichem Wortfchritte erreiht. Sub- 
jectiv erreicht und erlangt jeder Einzelmenſch — ſowie jede Zeit und 
jedes Bolt — feine abfolute religiöfe Wahrheit, wenn feine religiöfen 
Befühle in diejenigen Borftellungen und Begriffe gefaßt find, die mit 
den geiftigen Errungenfchaften, mit der Bidun der beſtimmten Zeit, 
des beſtimmten Volkes, des beſtimmten Einzelmenſchen harmoniren, 
welche alſo die beſtimmten Anlagen und vorwiegenden Geiſteskräfte der 
Zeit, des Volkes, des Individuums befriedigen. Auf dem Gebiete des 
ſittlichreligiöſen Thuns gibt's dann für die Zeit, das Volk und das 
Individuum keinen anderen Maßſtab, um den Werth der beſtimmten 
religiöfen Anſchauungen zu meſſen, als den von Demoſthenes gefun— 
denen: „Alles was ein Menſch thut mit Berufung auf die Götter und 
ihr Thun, muß von der Art ſein, daß es auch dann nicht für ſchlecht 
und Unrecht gehalten werden kann, wenn es die That eines Menſchen 
ft.” — Die beſtimmte religiöſe Anſchauung iſt entweder Pantheis— 
mus, in dem Gott und Welt zuſammenfallen, oder vielmehr die Welt 
in Gott aufgelöſt wird — bei großen religiöſen Geiſtesvermögen mit 
einſeitig großer Vergleichungsthätigkeit. Tritt zu dieſem Vergleichungs— 
vermögen einſeitig großes Gottgefühl und kleines Selbſtgefühl mit wenig 
Bekämpfungstrieb, fo erſcheint der Myſticismus und Quietismus, 
— Aufgeben der Individualität an das Göttliche und doch auch Vergottung 
des Individuums. Neben den religiöſen Geiſtesthätigkeiten überwiegend 
and einſeitig großes Unterſcheidungsvermögen: das Reſultat iſt der 
Deismus, welcher Gott und Welt abſtract auseinanderhält. An der 
Stelle des einfeitig großen Unterfcheidungsvermögend einfeitig entwidelte 
Baufalität und — der alfo Beanlagte ift Theift, denn er findet den 
rtramundanen Gott ald Grund der Welt und damit zugleich ale All- 
zegenwart in der Welt. Der Compromiß von PVergleihungsvermögen, 
dad Gott und Welt ald identisch feßt, von Linterfcheidungdvermögen, 
das Die PVerfchiedenheit von Gott und Welt aufitellt und fefthält, und 
vom Gaufalitätövermögen, das Gott als abfoluten Endzwed alled Da- 
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[end begreift, ift der Entheismugd: Gott if der Eine, dad Min 
9 Diele Wahrheiten über Religion und Zpeologie ine a 
iefe Wahrheiten über Religion und Theo u eine 
oluten Toleranz in Betreff der —*5* (ange auf. Se 
uccht, Kampfluft und Verdammung waltet; da tft nicht 
dern ihr fehlimmiter Gegenfab; da herrſchen nicht die 
Gefühle, fondern die niederen Triebe. Schön bat in dieſer 
J. Böhm gefagt: „Das ift Alles Babel, was fi mit einander 
und um den Buchftaben zanket; denn dieſe fiehen alle in Einer 
















zel, dem Geifte Gottes. Wer richtet Die Vögel im Walde, die —* 


Herrn mit mancherlei Stimme loben, ein jeder in ſeiner Weiſe 
aller Hall gehet aus Gottes Kraft, und vor ihm ſpielen fie. 
find die Menſchen, fo um die Wiffenfhaft und um Gottes Willen zu 





ten und einander verachten, thörichter denn die Döget im Walde ww 


unnüger als die Wiefenblumen, welche doch dem Geifte Gottes All 
alten und laſſen ihn feine Weisheit und Kraft durch fich offenbaren. 
as follen fie lange um den zanfen, in dem fie leben und beiten Be 
fen fie felber find® — Goethe fagt von diefen Gefihtspunften ax 
von Io: „Ich für mich kann bei den mannichfaltigen Richtungen md 
ned Weſens nicht an einer Dentweife genug haben. Als Dichter und 
Künftler bin ich Polytheift, ala Raturtorfeher Pantheift und eins fe 
entfchieden ald das andere. Bedarf ich eines Gotted für meine Ber: 
ſönlichkeit, als fittlicher Denfch, fo ift dafür auch ſchon gelengt Di 
himmlischen und en Dinge find ein fo weites Reich, 
gane aller Weſen zufammen es nur erfaſſen können. “ 
Die Religion hat ihre Grundlage im Gefüßl. Darım 
find Worte nicht Kennzeihen wahrer Religiofität, fo wenig 
als Gefänge oder Körperbewegungen. Auch nicht durd anf 
wendig gelernte Sprüche wird die Neligiofität bekundet, ir 
wenig ald durch auswendig gelernte Glaubensbekenntniiit. 
— Die Religion ijt Leben des Einzelmenſchen in Gott und aus Gem 
und darum ftete, ununterbrochene Gntwidlung über die Ichſucht binan 
zum Bewußtſein und zur Realifirung der gottgefepten reiheit; — Me 
ift der ewige Lebenstrieb des Geiftes zur Bollendung, die in der Ge— 
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genwart zwar momentan erreicht, doch erft in der jukunft ji ſen 


vollendend, in höherer Form immer von Neuem erftrebt wird, — du 
Princip der Perfectibilität der Menſchheit in ihrer Gejinnung. er 
als die jittlichreligiöfe Erziehung der Menfchheit zur Mündigken im 
Geſinnung erfaßt, ift die Religion das ideale Leben in der erbiihen 
Weltordnung. — 

5) Die Elhik — die Wiſſenſchaft vom Leben in der fittlichen Belt 
— ruht auf der Idee der Freiheit — dem Producte aus der barmı: 
ſchen Thätigkeit von Selbjtgefühl und Abhängigkeitsgefühlen (und ıwır 
ſo, dag beim Zelbitgefühl die Abhängigkeit gewahrt bleibt — dem 
Abhängigfein das Selbſt nicht untergebt), beleuchtet von den Denkt 
mögen. (Nur die einfeitige Betonung und Herrſchaft des Selbitgerühlt 
oder der Abhängigfeitsgefüble bei Veſtimmung des ‚sreibeitetwaniiel 
[haft den Zndeterminismus, d. i. vorherrſchendes Selbſtgefübl me 
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Zwed macht. Geht der verkehrte Wille nicht in feiner Verkehrthei 
unter, fondern erhält das wefentlihe Wefen des Menſchen gegen de 
Wefenlofigkeit wieder die Oberhand, fo ift die Belehrung eingelei 
der Menfch empfindet die Qual feiner Selbftzerrijfenheit, das Gewiſſen 
ſchlägt — er ift fih der Schuld bewußt, Hat Schuldbemwußtjein, ib 
in Reue, in Drehung des harten Herzens, in Trauer über die Sünde 
übergeht, und — die Vergebung ift das Nefultat: die Sünde Kirk 
und das Leben in Gott ftebt auf. 

Indem das Individuum das Geſetz ded Guten als feinen ei 
wefentlihen Zweck erkennt und denfelben als fein Ideal durd 
Streben zu realifiren fucht, arbeitet es zugleich an der Realifirung de 
Weltideales, und im Bilde diefes Ideales ſich felbft anfchauend, erieit 
es in der Aufhebung des Zwieſpaltes zwifchen feiner ewigen und jene 
erfcheinenden Individualität feine Seligfeit. ! 

Die Erreihung diefer Seligkeit ift jedodh nur dann ihrer wahre 
Weite nach möglih, wenn fih das Individuum in Einheit mit Mm 
fittlihen Gemeinde entwidelt, wenn alfo fein einzelner Wille mi 
dem allgemeinen Menfchheitäwillen in Einheit jich bewegt, — der Bi 
des Einzelnen der Wille Aller ift. Nur in der fittlihen Gemeinjdek 
Fann das Individuum feine Ideale realifiren, denn feine normale Ri 
liche Entwicklung ift durch feine richtige Stellung in der jittlihen Ge⸗ 
meinfhaft, durch den von den eigenen Lebensprocejien der firtiäen: 
Gemeinde erzeugten Gemeingeift, den Regulator der Einzelperföniihte 
bedingt. Es wird fomit von der Moral an den Einzelmenſchen We 
Forderung geftellt, mit allen übrigen Menſchen vollftändige Gemeinigu 
einzugehen, was nur mit Wenigen unmittelbar, mit den Meiften m 
telbar, durch die fich im großen Denfchheitsorganismus relativ [eh 
ſtändig darftellenden Syfteme und Glieder gefhieht. Er muB in bull 
Abfiht die Gemeinfhaft nehmen (fuchen, antnüpfen) und Me & 
meinfchaft geben (gewähren). Beides aber ift das Wefen der m 
Liebe iſt Gegenfeitigkeit, — Sefriedigung einer Berfon in ihrer Cign 
heit durch die Befriedigung einer anderen Perfon, — das Kind i 
Ueberfluſſes und des Mangels, wie Diotima in Platon's Sym 
vom Eros tagt, und zwar, wie Herder die Allegorie weiter and 
fo daß der Meberfluß eben fo fehr des Mangeld bedarf, um ſich 
theilen zu können, ale der Mangel des Weberfluffes, um zu empfang 
— Gelbfiverläugnung und in höchſter Potenz Selbitaufopferung, de 
fie fucht nicht das Ihre und denft beim Geben nicht an’d A ir | 
obſchon fie ale. Dankbarkeit das Gegebene wiederempfängt, und ol 
fie durch Erfüllung vom Bedürfniß ded Anderen ihr eigenes Bebäre 
erfüllt, fo daß ſtets beide Sichliebende empfangen und ſo ſich ungeſth 
und unmillfürlich durch einander und in einander ergänzen, — dr 
bedingte Hingabe feiner jelbft an die anderen Gleichungleichen. F 
Sefinnung ift fie Wohlwollen; ald Fertigkeit if je Be 
thätigfeit. Sie ift wefentlih ein Verhältniß von felbitbewußten . 
dividuen und kann als fittlicher Proceß nur da auftreten, wo ein & 
für ſich felbit Cifolirt) fein fann, aber nicht fein will. Ihr weh 
Weſen offenbart fih und fie in der Gottesliebe — gegenfeilt 
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fchheit befteht, Vernunftwefen das Dafein zu werleiben in ı 
mn 53 die —5* des irdi — ditae⸗ 








und Weihe im Kinde, durch deſſen Erziehun 
Zuſammenhang mit dem Staate beſtätigt. | 
Herz im Organismus bildet der Mann, der die Algen 
Familie vepräfentirt und die äußere Macht Dr um ſich di 
unterwerfen, den natürlichen Dingen gegenüber fei 

lichkeit geltend zu machen, umd fie Dadurd in Beſit 
durch feine Freiheit aljo feinen umbedingten Unfpruc a 
unfreie Sache dadurk kundaiht, daß er fie occupirk und mit 
Gigentbum d run. et wie er will, — aber aud Die 
indem er durch eine Kluggeit den Geift der Familiengliede 
und der anderen Familie gegenüber den Seinen ihre Sact 
fchafft, fie am feinen Willen zu binden fucht umd fid-mit ihr! 
trage den gegenfeitigen Gigenwillen zuſichert, mo Jeder, w 
eigenen Willen zu bebalten, den Willen des Anderen bält, 
Mannes Perfönlichkeit Freift die Kamilie, obfihon fie Die Periüw 
der anderen Glieder nicht vernichtet, ſondern berwornuft, 

Aus den Familien entfteht die Gemeinde: eine Gemeink 
Familien an einem beftimmten Orte, deren Einheit und im 
einer beftimmten Berfönlichfeit zur Erfcheinung fommt, Auf 
qung der werhfelfeitigen Bedürfniſſe gründen fib die Stär 
Bauern, Handwerker: und Handelsftand, welcher für die Nabı 
Körpers ſorgt (der Stand der Ur⸗ und Aunitproduchom, um 
lebrtenitand, der den Geiſt cultivirt (der Stand der ideellen Pre 
welcher die eigentlichen Forſcher in Philoſophie, Natur und @ 
die Staatsbeamten, Kirchendiener und die eigentlich fogenannten 
umfapt). Beide Stände ergänzen fih und find aus Dem Inte 
Einzelnen entjtanden, der nicht allein alle und jede Arbeit, nu 
die Beſiegung der phyſiſchen und pſochiſchen Natur übernehmen 
ſie greifen organıfh in einander. Die Production von Berme 
beide Stände in Bewegung: Permögenserzcugung iſt ihr gem 
liches Princip. NRepräjentirt und vertreten werden die Ständed 
Borjtand, den ſie jich jelbit wählen, und der aus ihnen ka 
und in lepter Inſtanz Durch das Cine Individuum, das Kraft u 
jiht genug bat, um fi im Poritande geltend zu machen und 
Perſon die Gemeinte vorzuitellen, indem von ihm aus der gi 
ganismus jeine Tragfraft bat. Mittelſt des Vertrages und 
ergänzen ih die Einzelnen, die in ibrem Gigentbum dus 
ibrer deſonderen Standestbirigfeit haben, einander, indem fie | 
idre deſonderen Productionen und deren Zicheritellung mit der 
meniten Sicherſtellung der Einzelwillen vereinigen. 

Tas Gemeinweſen it der Staat: der vollendete Urganiea 
Perſonlichkeiten. die in ibm centriren, weil er früber ala fie. 
N erzeugt, aber auch jpiter ala fie, erfi aus ihmen rejukti 
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ate gibt fi der Volksgeiſt cin anfchaubares Rechtsdaſein: er — der 
at — aber erhält durch das Volksleben feinen individuellen Typus. 
Staate entwidelt und verwirklicht fich der fittlich «gefellfchaftliche 
ke. Den Inhalt feines Lebens hat der Staat in der freiheit, als 
ndem, treibendem Princip; feine Form hat diefed Leben in der 
* als Product und Reſultat der Bewegung. Seinem ethiſchen 
ie nach iſt der Staat die aus ſich ſelbſt organiſirte und dirigirte 
Aſchaft, deren Wille in der Geſammtheit ihrer Mitglieder ihren 
und in der Freiheit ihren legten und höchiten Zweck bat. 
Dem einzelnen Individuum tritt diefe Freiheit ala eine Summe von 
jaltungsregeln entgegen, deren Befolyun erglwungen, deren Nicht- 
* beſtraft wird, — die Redhtögefeke welche das möglichft 
ke Glück des Volkes bezweden. Es ftellt fo die Rechts- und 
uslehre die Rechte der Einzelnen gegenüber den Einzelnen auf: — 
batrecht; — die Rechte und Prlichten des Einzelnen ald Glied des 
Höorganismus: — Staatsrecht; — die Rechte des Einzelſtaates 
Blied im Staatsorganismus: — Völkerrecht. Die Formen des 
ven und inneren Staatslebens treten in der Politif auf. Das 
atreht enthält die Vernunft: und Menfchenrechte: Recht des phyſi⸗ 
; Lebens, Erwerb, Befig, Vertrag, geiftige Ausbildung. Das 
örecht behandelt die Pflichten und echte der Negierenden und 
erten. Das Völkerrecht verlangt die Achtung der be enden Vers 
J und des Staatsgebietes von anderen Völkern. ie Politik 
I die Staatsverfaſſung und Staatäverwaltung. 

u allen diefen Rechten realifirt fih die Freiheit eines 
ed. Die Bürgfchaft für diefe KR ruht nicht in Verſtandes— 

und der darauf gegründeten Aufklärung, fondern in den fitt- 

ı Örundlagen und in der fittlihen Bildung ded Volkes. Darum 
m auch die verfchiedenen Naturen je nach ihren befonderen Gehirns 
mationen verfchiedene Rechtögefepe, fo wie verfchiedene politifche 
tionen fordern. Gine — die einem Volke entſpricht, 
einem anderen ſchädlich ſein, ja ſie kann für ein im Entſtehen 
fenes Volk paſſen und ihm in einer anderen Lebensepoche nicht 
conveniren: Völker, wie Individuen, wechſeln je nach dem Lebens» 
ihre Beduürfniſſe. 
e nahdem* in einer Bolfsindividualität die Triebe, 
die Fertigkeiten, oder die Gefühle, oder die Denfthätig- 
n vorherrſchen, erfcheint fein Staat in der Form eines 
für-, oder Kaften-, oder Gefühls-, oder Givilifations- 
ed. 1) Die Willfürftaaten: Die Triebe herrfchen. Die Frau ift 
oder minder als Sclavin, ald Sache angefehen. Nur das männ- 
Geſchlecht, ald das- fräftigere, vermag ſich Anſehen und Würde zu 

‚ denn es herrſcht unbedingt nur die Anerfennung der Kraft 
Stärferen: Jeder ai fo viel ald er vermag. Das ift der Charakter 
orientalifchen) Willfürftaaten. Natürlich ift in folhem Organismus 


Bei der nachſtehenden Klajfifitation der Etuaten iſt ein Manuſcript W. Tebl⸗ 
& benugt. 
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Vielweiberei; der Mann vermag in ſolchem Zuftande mitt 
neben fich anzuerkennen, — Das gange meinweſen ändert 
dad — — und die Darauf ruhende Familienſe 
aufgefaßt wird. Wie im Haufe der Dann allen Etwa— 
gilt, jo im Staat der Herr der Staatöfamilie. Alles ige 
und Wollen bat zu fehweigen vor dem Wollen und Deinen 
Vaters, Er ift Eigenthümer des aanzen Yandes und Darm 
ie in jedes Lebensdetail einzumifcden. Das Nechtöiwelen 
Sharakter der Zucht und Disciplin; die Einzelnen find ihr! 
unmündig und müſſen fich in bergebradhten Bahnen 
beauffichtiat und controllirt, (Ehina,) Die höchſte 
Geſchlechts⸗, zeaſtorng Bekaͤmpfungs und Nabrungstrieb, 
Urt der Despotie: Den Aufammenbang bildet äußeres Inten 
vor dem auf fein Dvıwn zu. geſtühzten Herrſcher, oder aeme 
oberungsabficht — zur »efriedigung der Wolluft, der Kam 
—— des Neides, des Wohllebens. (Orientaliſche D 
Ein Rechtsbewußtſein tritt nicht beſonders hervor, denn biefe 
erfennung Anderer voraus. Die Religion ıft Furcht vor den 
lichen Mächten. b) Eultivirtere Despotie: Der Herrſche 
Familienvater auf: Chineſ ide Verfaffung. Verehrung as 
ift hier das höchſte Gebot, An das Verhältniß zwiſchen — 
Kindern reihen die Geſetze unmittelbar das Perbältnis xml 
Staatöherricher und dem Wolfe, Der Fürſt ift der Bater ein 
Er vereinigt in fich die Nechte aller Familienhäupter. Die & 
und Regierung erſtreckt fich auf alle und jede Angelegenbeit 
alle Berbältnitte des Familien- und öffentlichen Lebens, Die 
Serichtöbarfeit hat den Charakter der Zucht und Disciplin. — 
Staaten, in denen die Triebe centriren, herrſcht Die Willl 
Berrichtung ohne Gründe ftattfindet, müffen die Denkfinne a 
geordnete Rolle fpielen. Ehrfurht, Wunder und Hoff 
find anerfannt, denn fie treten dem herrichenden Jeritörungstn 
entgegen. — 

2) Die Gemeinwefen mit dem Element der Fertigkeiten alı 
punkt: Die Kaftenftaaten. In ihnen wird auf den „Ben 
dadurd bedingte „Geburt“ der Hauptaccent gelegt. Hauptfin 
den Kaftenftaat fchaffenden Volkes find: Anhänglichkeit, Erw 
Conſtruction, Borfiht, Idealität, Unterfcheidungsvermögen. 
zu ihnen findet fich überall, wo entweder Raffenverfchiedenheit 
Amerika), oder der Unterfchied zwiſchen Freien und Unfreien (d 
land und Rom), oder die Gefchloifenheit eines Erbadeld, ode 
funft von verſchiedenen Stämmen überhaupt (Sieger und ® 
oder endlich die Befchäftigung der Kinder in der Art wie ihm 
(indifche und ägyptifche Kaften) als unabänderlich und von * 
* hingeſtellt wird. Im Kaſtenſtaat iſt der Einzelne ein © 

taates und wiederum ein Glied ſeines Standes. Mannichſ 
aber nicht der Individuen, ſondern der Maſſe wird unerkannt. 
bemerft mit Recht: In Indien heißt es nicht, Tapferkeit ift eine‘ 
fondern Tapferkeit ift die Gigenfchaft der Kriegerkaſte. Im Kl 





Innen, in WERNE, Nede, Philoſophie. (Veutſchland.) 

Je nah den verſchiedenen Geiſtesanlagen, di 
in ihren Aeußerungen von den verſchiedenen Klin 
dingt find und ſich mit der gegebenen Außenmel: 
gen, erſcheinen bei den verſchiedenen Menjchenrafi 
gruppen und Einzelvölfern verfchiedene ſtaatlich 
pen. Die Nervenfyiteme und damit das Gehim der an 
Raſſe entbehrt Gefchmeidigkeit und Senfibilität, das de 
iſt ſchlaff und unelaſtiſch; überdies ift dad Negergehirn in d 
geprepten Schädel zu einem umfahjenden geijtigen Horizon 
lich nicht genügend entwidelt, — das der malaiſchen R 
Energie und Spannkraft; — das der faufafifhen R 
Spannkraft und Gnergie, Gejchmeidigfeit und Senſibil 
verfchiedenen Raſſetypen entſprechend, erweiſt fich bei der 
das Charakteriſtiſche der Geſellſchafts- und Sta 
in einer nur mechaniſchen Geſetzen ſich fügenden Härte; 
Negern in einer meiſt von zufälligen und äußerlichen Impu 
ten, zur identifchen Verſchmelzung geneigten Schlaffheit 
Malayen in einem, bei mitunter nicht geringer formeller 
angenfcheinlihen Mangel an felbjtjtändiger Bat und I! 
Regierungöfraft, wogegen das charakterijtifche Streben de 
Staatenbildung, jo weit es nicht (wie bejonders in den Y 
durch reprimirende Natureinflüſſe gehemmt ift, verzjugen 
nachhaltige Feſtigung ſowohl ale auf organiſche Durchdrin 
einander greifende Gliederung, auf Höhe und Weite des 
gerichtet ift. (Planta.) 

Planta macht weiterhin darauf aufmerffam, daß ſich d 
laren Kräfte in der Stantsbildung — die Kraft des indi 
ſichhaltens (Zelbitgefühl) und die des Sichaufgebens (Ab! 
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jammtheit ausfpricht. Die Gewählten müfjen in Einer Kammer zu 
fammentreten, weil zwijchen den Einzelnen vom Bolfe (— und fein 
. Anderer fann wählen —) Gewählten fein Unterfchied it, jondern Ale 
gleich berechtigt und mit gleichem Bertrauen des Bolfes verſehen, alje 
im Begriff der Volfsvertretung felbit das Einkammerſpſtem feinen Grund 
hat; doh muß — um zur Darftellung wahrhaft objectiven Volfäwillene 
zu gelangen — neben der Kammer, vorzüglic in größeren Staaten, ein 
Senat jtehen, der als das feitere Element in den einzelnen \abren 
nur theilweife mit neuen Mitgliedern, die aber gleichfalls von den ein 
zelnen Provinzen gewählt fein müſſen, ergänzt wird. Die Bolföver- 
treter müjfen für alle ihre Schritte und Thaten, weil fie das Vollk al 
den Souverän repräfentiren, unverantwortlich fein und öffentlid 
ihre Verhandlungen führen, damit fie einerfeits ihren Wählern zeigen, 
ob jich dieſe bei ihrer Wahl nicht getäufcht haben, und ob die Gewäbl⸗ 
ten des ihnen ertheilten Vertrauens wirklich werth find, andererfeits ab 
dem Volke klar wird, wie durdy die Discuffion die Einzelheit der Fin 
zelnen fich abitreift und das Gefep in feiner Allgemeinheit zur Erſhe 
nung fommt. Die Thätigfeit der Kammer beiteht weſentlich darin, dur ) 
fie die allgemeinen Gefege, deren Individualifirung auf comerete nik 
der vollziehenden und richterlichen Gewalt anbeimfällt, feititellt, um 
Verfaſſungsverletzungen der volljiehenden Gewalt zu Gericht jikt ım 
durch Steuerverwilligung dem Staate feine Subfiftenzmittel ſichett. 
Die Staatöverwaltung hat die Realifirung der fittlichen JM, 
des Geſetzes in das befondere und concrete Volföleben zum Iwed m 
Ziel. Die Verwaltung führt das Gefeß durch und ſetzt es in Bew 
gung und Leben. Sie ift dedhalb auf der einen Seite der Gejepgehum 
unterworfen, auf der anderen hat fie ihre Selbitftändigfeit darın, 34 
fie dem Gefep erſt Wirklichkeit gibt. Sie gliedert jich wegen ihrer Com 
cretheit und Beftimmtheit und wegen der zu ihr erforderlichen hal 
fhen Technik, deren Aneignung eines befonderen vorausgchenden Studium 
bedarf, in beſtimmte Zweige. Den Mittelpunkt der ganzen Bermaltug 
bildet das Minifterium als die eigentlich volljiehende Gewalt, meld 
alle Staatöbeamten, von denen jeder zu dem Amte, wozu er berihi 
ift, ein Recht hat, unterworfen find, das aber felbft der Jrolkävertreium 
verantwortlid ift. — 
Vor Allem hat die Verwaltung dahin zu fehen, daß das Geſche— 
Allgemeinen nicht von einer ihm feindlichen Gefammtmacht fo vermänl 
werde, daß damit der Staat felbft zu Grunde gehen müßte 
Bolt ift eine beftimmte Individualität neben anderen Poll 
individuen. Die allgemeine Vernunft wird deshalb erjt realifirt, I 
fich die einzelnen Staaten vereinen und in einem Pöllerbunde | 
locale Befchränftheit aufheben, fo jedoch, daB ſie ihre Andiwidwalitit 
gleich bewahren, weil fonft das Unding eines Weltitaates entin 
in dem entweder alle Individualität erdrüdt oder alle Allgemeinbeil 
nichtet würde. Auf diefes gegenfeitige Sichaufgeben und (irbalten 
einzelnen Staaten untereinander bafirt das Völkerrecht, deln 
Grundfag ift, daß die gegenfeitige Souveränität anerkannt, mitbin' 
fon und Eigenthum refpectirt werde, worauf fie mit einander beien 
































356 


ſammtheit ausfpricht. Die Gewählten müſſen in Einer Kammer iu 
jummentveten, weil zwijchen den Ginzelnen vom Wolfe (— un? kein 
Anderer kann wählen —) Gewählten fein Unterfchied ift, ſondem Ak 
gleich berechtigt und mit gleichem Vertrauen des Volkes verjeben, alie 
im Begriff der Volksvertretung felbit das Einkammerſpſtem jeinen Grum 
hat; doch muß — um zur Darftellung wahrbaft objectiven Rolkewillen 
zu gelangen — neben der Kammer, vorzüglich in größeren Staaten, ein 
Zenat jteben, der als das feitere Element in den einzelnen \abra 
nur theilmweife mit neuen Mitgliedern, die aber gleichfalle von ten die 
zelnen Provinzen gewählt fein müſſen, ergänzt wird. Die Pelfem: 
treter müjjen für alle ihre Schritte und Thaten, weil fie Das Bell au 
den Souverän repräfentiren, underantwortlich fein und öffenrlie 
ihre Berhandlungen führen, damit fie einerfeits ihren Wählern zeigen. 
ob jich dieje bei ihrer Wahl nicht getüufcht haben, und ob Die Gewibl— 
ten des ihnen ertbeilten Vertrauens wirklich wertb find, andererictte ahı | 
dem Volke Mar wird, wie dur die Discuſſion die Finzelbeir der en | 
zelnen ſich abjtreift und das Geſetz in feiner Allgemeinheit zur Fri | 
nung fommt. Die Thätigfeit der Kammer beitebt weſentlich Darın, taf 
fie die allgemeinen Gejege, deren Andividualifirung auf concrere adlk 
der vollziebenden und richterlihben Gewalt anbeimrällt, feititellt, uw 
Berfaffungsverlegungen Der vollichenden Gewalt zu Gericht tigt un 
durch Steuerverwilligung dem Staate feine Subſiſtenzmittel ſichen. 
Die Staatöverwaltung bat die Nealifirung Der firtliden Sir, 
des Geſetzes in Das befondere und concrete Volfsleben zum Zwed un 
Ziel. Tie Berwaltung führt Das Geſetz Durch und ſetzt ca in Far 
aung und Leben. Zie ijt Deshalb auf der einen Zeite der Geſetgetut 
unterworfen, auf der anderen bat fie ihre Selbſtſtändigkeit darin, Tat 
jie dem Geſetz erſt Wirflichkeir gibt. Sie gliedert ich wegen ihre Hrn 
cretbeit und Beſtimmtheit und wegen der au ihr erforderliden seh 
jiben Technik, deren Aneignung eines beſonderen vorausgebenden ZU Ti 
bedart, in beitimmte Zweige. Ten Mittelpunkt der ganzen Kerwara?: 
bilder das Miniſterium ala die eigentlich vollziebende Gewalt, war? 
alle Staatsbeamten, von denen jeder zu dem Amte, wen cr 32H 
tt, ein Recht bat, unterworfen ind, Das aber ſelbſt der Volkerertitt.. 
verantwortlich üt. 
Nor Allen Bat die Verwaltung Dabin zu feben, daß das ins 7 
Allgemeinen nicht von einer ibm feindlichen Geſammtmacht fe wirt? 
werde, daß Damit der Staat felbit au Grunde achen mußte. I 
Volk iſt eine beitimmere Individualität neben andern Fri 
Individuen. Die allaemeine Vernunft wird desbalb erit realer m” 
ih die einzelnen Staaten vereinen und in einem Bolferbund © 
locale Beſchränktheit aufheben, jo jedoch, daß fie ibre Andividuaint 
gleich bewahren, weil jenit Das Unding eines Weltftaates ent! 
in Dem entweder alle Andividualität erdrückt oder alle Allgemein 
nichtet würde. Auf dieſes gegenſeitige Zichaufaeben und Aihair 
einzelnen Staaten untereinander baſirt dae Völkerrecht def” 
Grundſatz fit. daß Die gegenſeitige Seuveränität anerkannt mir 38” 
ſon und Eigenthum reſpectirt werde, worauf fie mit einander SEN 
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Die Richter müſſen unabhängig von Allem außer ihnen dañcben. 
damit jie unparteiiich allein nady dem Geſetze urtbeilen, — zujammen: 
geſetzt aus Gefepesfundigen, welche für das Schuldig und für die <rraie 
den juriftifchen Beweis liefern, und aus ten Geſchworenen, die ta | 
Juriſten als angejtellten Richtern gleich itchen, welche jich Der Verbrede, 
vejp. fein Vertheidiger, felbit wählen darf, in denen er den perfenliden 
Volkswillen und fein eigenes ihm ald Staatsbürger innemehnete 
Geſetz vor fich fieht, und Die zugleich mit den juriſtiſchen Richtern, ches 
von diefen controlirt oder befchränft zu werden, Dad Zchuldig und de 
Art der Strafe aussprechen. Dieſes richterlihe Nerfabren muß difent. 
lich fein, damit das Volk fieht, wie jein vom Verbrecher verlegte | 
Nechtögefühl wieder hergeitellt wird. Das Verbrechen entiteht m 
Einzelnen durch die Ihätigfeit eines oder mehrerer einfeitig vorragender. 
oder auch einzelner zu aering auftretender Geiſtesvermögen: Fleiſcet 
verbrechen, Goneubinat, Ehebruch ꝛc. — einſeitig vonvaltenter Br 
ichlechtötrieb, das Duell, die Feigbeit — zu großes Zelbitgerum un 
zu großer oder zu” Fleiner Bekämpfungstrieb; YBranditiftung, Met, 
Todtfchlag, Majeitätsverbreben — Herrſchaft des Jeritörungatriebee ie 
zu geringer Ihätigkeit der Abhängigkeitsgefühle; Falſchbeit, Lrfunten:, 
Münz-, Waaren-, Maps, Gränz-Fälſchung, Amtserſchleichuna. Sa 
ſtechung, Meineid — Verheimlichungsſinn mit kleinem Gewiſſen: Ti 
ſtahl, Raub, Spiel, Zinswucher — abnormer Erwerbstrieb; Injrnen. 
Brutalität — übergroßes Selbitgefühl ꝛc. ꝛc. Die Straie bert die 
Verlegung des Geſetzes auf, indem fie Das Geſetz gegen Me wife 
des Ginzelnen geltend macht, und dadurch, daß fie Das Aeußere 1:1 
CEinzelnen fehmerzlih trifft, aualeich in feinem Inneren den bemirn 
Egoismus des Einzelſeins vernichtet. Die Strafe bringt ibm zur Ar 
ſchauung und zum Bewußtſein, was er im Verbrechen bereite ac“ 
indem jie feinen verbrecherifchen Willen in demſelben Mage nickta te: 
als er den allgemeinen Willen Des Staates aufgehoben hat. WER 
der Verbrecher mit Bewußtſein das Allgemeine im Einzelnen et 
Staate total vernichtet, jo bat er ſich damit jelbit aus dem Uraamer. 
der ſittlichen Gemeinſchaft ala Glied, Das in dieſem wollend un kir 
delnd auftreten konnte, geſtrichen, er hat ſich gezeigt, ale ſich an 1277 
Willen ohne Anerkennung der Objectivität nur auf ſich berieberd 9 
ſittliche Gemeinſchaft muß alfe äußerlich an ihm vollzieben, was 2 
ſelbſt gethan bat, fie muß ihn aus ihrer Mitte durch eriichirt >". 
fängnißſtrafe verbannen, mie aber Darf fie ibn zum Let in 
urtbeilen, weil fie dadurch nicht allein den verbrecheriſcher 1. 
ſondern Die Perjönlichfeit abjelnt vernichtet, weit Ne nur den farm 
Willen des Verbrechers, indem er den ſittlichen Willen tea Zu 
aufgehoben bat, nichtig feren Dart, und weil Das Zurjcet in da IN 
ſtrafe feine Strafe, weil nicht feine wahre Selbſtbejabung Bat 
<trafe fann beiteben: in der Hemmung des Menſchen in dar Mraeı © 
eines Triebes — die Trennung des Mannes von feinon Win 
Kindern, ‚jener Heimath: durch einſame Saftı —- in Der Kr. 
des Selbſtgefühls durch Infamie, Der Eitelfeit durch Prange: :. 
religiöſen Gefühls durch Ercommunication ꝛc., des GGewirers N. 
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wang zum Gotteödienft 2c., der Hoffnung durch lebenslängliche Haft, 
ı Idealität durch rohe Einrichtung des Gefängniffes 2c.; — in dem 
wange zu einer beitimmten Art der Beichäftigung, und namentlich im 
wange zu mechanifchen Arbeiten; — in der Hemmung der Mittheilung 
ad des Austaufches der Gedanken. Die Strafgefepgebung darf ihr 
yſtem nicht auf die Abfchredung bauen: die Zurechnungsfähigfeit 
Ingt von den Geiftesvermögen ab, welche fich beim Verbrecher finden: 
ı Tonnen bei ihm Geifteöthätigfeiten, welche zum Rechtthun antreiben, 
br gering angelegt oder foldhe, die zu beftimmten Verbrechen antreiben, 
| enormer Größe vorhanden fein, ed fönnen auch die Organe der 
ntelligenz fo wenig ausgebildet fein, daß dem Verbrecher die Ginficht 
ı das Unrecht feiner That abgeht. Darum muß alle Strafe auf Er: 
ehung des verbrecherifchen Individuums hinzielen. Zugleich ift es 
nfgabe des Staates, durch freiheit der Arbeit und der Bewegung, 
de durch Verbreitung der Intelligenz die äußeren Reize, welche zum 
erbrechen anregen, zu mindern, damit „der Verbrecher nicht des Staates 
igenſtes Verbrechen“ wird, alſo dDurd eine naturgemäße, auf die Natur- 
Hehe des Menfchen gegründete Erziehung die Dieharmonien und Stö- 
ungen im Seelenleben der Ginzelnen, aus denen die Verbrechen hers 
vorgehen, aufzuheben. — 

Der Einheitspunft von Gefeßgebung und Stuatöverwaltung, weil 
a8 Centrum im Staatöleben überhaupt, ift das Staatsoberhaupt, 
8 die Gewalten des Staates in feiner Individualität zufammenfaßt 
md daher die verfchiedenen Gewalten, melde in ihrer Einzelnheit fich 
inander gegenüberftellen und Damit zerreißen könnten, in einer einzigen, 
richt im Gegenſatz ftehenden, höheren, abfoluten Einheit zufammenfaßt. 
Dad Staatsoberhaupt kann deshalb nicht felbft eine beftimmte Partei im 
Staate fein und auch nicht der Nepräfentant einer einzelnen beftimmten 
Staatögewalt, fondern der Cine über den Parteien, in weldhem ihr 
ärmen zur Ruhe gelangt, und der Mittelpunft der Staatögewalten, 
v mweldhem fie ale Ginheit zuſammenfließen. Wie ein Gott ftebt das 
Sstaatäoberhaupt da, unverantwortlid, unantaftbar, und den fremden 
staaten gegenüber als wirkliche, individuelle Souveränität feines Volkes. 
em Geſetze, das ſich das Volk gibt, kann der Fürſt ein Veto ent- 
genjegen, das cr jedoch nicht wiederholen darf, damit er nicht dem 
'olfe gegenüber als eine Partei auftrete, zur Wirflichfeit gelangt aber 
18 Seieh erft durch feine Sanction. Der vollziehenden Gewalt 
bt der Fürſt den legten Ausdrud, indem er die Miniſter ein- und 
bſetzt. Als oberiter Richter führt der Fürſt das göttliche Recht der 
egnadigung, indem er über das Gefep hinaus felbft gegen dajfelbe 
ındelt, wo dieſes jelbit in dieſem concreten Falle gegen Ki handeln 
ürde. — Died Staatdoberhaupt ift der dee nach die Perfönlichkeit, 
eiche durch ihre pſychiſche und damit auch phyfiihe Macht ihre göttliche 
zerechtigung als Herrfcher im ſich trägt und durch ihre Geiſteshoheit 
sit zwingender Gewalt an den Ginzelnen herantritt und Gehorſam von 
sm verlangt. 

Die Handlungen des Staatslenkers (des Staatsoberhauptes wie 
vet gefeßgebenden Gewalt) müjen vom Weltgrundgefeg der 
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Achnlichfeit geleitet werden. Gr muß die Gebräuche und Zitten, de 
Anlagen und den Entwicklungöſtand feines Volkes fennen unt dieſen 
Achnlihes in den Geſetzen ihm anbieten: er muß das Rolf erganiie 
wachjen laſſen. Denn — fo jagt mit Recht Quetelet — im Alge 
meinen bringt man es nicht Dadurch, DaB man, fei es auch in den glänua)- 
ten Gigenfchaften, den höchſten Punkt erreicht und bier iſolirt feben 
bleibt, zur Herrſchaft und freien Verfügung über ein Rolf, jondern nur 
dadurch, dag man jich der Mirtelitufe annäbert und die allgemein 
Sympathie erringt. „Betrachtet einmal die Menichen, die eine Rele 
in der Geſchichte gejpielt und eine Weberlegenbeit über die Maſſen u 
geübt haben, aus welchem Stande fie auch berporgingen, immer wene 
ihr finden, daß fie in mannichfacher Beziehung ale Typen der Epode. 
in der jie lebten, dienen fünnen und in ihnen die Gefüble und Be 
Fähigkeiten Aller zufammengefapt waren. Sie bildeten gerade den 
Schmerpunft, um den fih der ganze Urganismus bemeate Jen 
bevorzugten Menſchen hingegen, die durch eine glüdliche Harmonie ala 
ihrer Geiſtesfäbigkeiten glänzen, jelbit Diejenigen, die ala Ippen inte 
lectueller Schönheit gelten fünnten, üben im Allgemeinen nur einen 
geringen Einfluß auf ihre Mitbürger, Te lange tie von dieſen in ıbrca 
cwohnbeiten oder durch die Art ihrer Geiſtesthätigkeit allan ſebt ab 
weichen. Man chrt, man bewundert jie; aber treg der allacmenız 
Bewunderung bleiben fie iſolirt, gleich Den aus einem Zrein actertiutn 
Denfmätern der Alten, die den funftigen Jahrbunderten Das Andenkea 
großer zeitgenöſſiſcher Ereigniſſe überlietern jollen. Ibre Höbe gide ne 
einen Mapitab für Die intellectuelle Entwicklung der Menſchbeit u ie 
Zeit, wo fie eben lebten.“ — — Der Ztaatölenfer muR, über alkın 
Parteien ſtebend, ein Narurbeobachter jein, Damit er relbit Pie Rarttun. 
je nachdem die eine oder die andere übenviegend iſt, unter einanter 
temperirt. Denn De Geſetze, weichen ſich cin Volk untenveriin “. 
müſſen ſtets im Uebereinſtimmung mir dem jedeemaligen Entwidre 
grade Der geiſtigen Anlagen des Weka ſteben, weil, wenn rel" 
Widerſpruch treten, Der GKlaube an das Geſctz weicht und dam 
erſte Schritt sum Wege einer ſtaatlichen Rerolutien getban der: 
ca iſt mit Recht geſaat, daß da, wo der GElaube an das EGeſctz ars 
it. alle Polizei-Sergeanten der Wert dafelbe nicht aufecht zu eiden 
vermegen. Der Staatstenker muß den Zuſtand und die Bol“ 
ned Volkes beiten baden. wenn er im Seite des Woher du 
<taatsruder führen will. Begartteen best. das Kebeimniß zum We! 
erathen, belfen Die Veit Macchravel!i's berubt war Dan 
KRerausſezungen, daß die HÄerrſchaf: etwas Begebrenswertbeer ur 28 
die Menſchen. wie ſie ind alle ſdlttcht ünd. Bon dein vun 
ſeßungen aue ſagt er: „Zr wrota. net, menſchlich. m 
WERBEN. rederch und ſerſes, DI: 2 Ste in deinem Zune’ 
ſe!be Werie yet daß dag entbett ürergeben fan? In" 
RM wird es gibt zu Nu, 82 TE daber em out ale 27 
Baden, darin Fin Wort aus Mund kemmt. Daamibrrmn 
eden genannten Fünf Siaenihaften 2°, cr Then, wenn man et” 
und deit. ganz Metteid. aa Tieue. as Nienſchlichkent aa n 
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befonders wenn durch großes Selbftgefühl, große Beifalleliere un 
großes PVergleihungsvermögen ohne großen Ganjalitätöfinn jeine Ar 
maßung gejteigert iſt.“ (Oehlmann.) 

Nur ſolche Staatsmänner, gleichſam die wahren mittleren 
Menſchen des betreffenden Staatsweſens, vermögen die Par 
teien, welche in einem Staate leben, und welde Das lebendige 
Xeben des Ztaated ausmachen, in einer höheren Einheit zu 
barmonifiren und zur Klarheit über ſich felbft zu erheben, medure 
iugleih den Ansartungen des Parteigeiftes entgegengcarbeiter it. J 
der Nothwendigkeit der Parteien zur lebendigen Bewegung und Far 
wicklung des Etaatslebens liegt der Beweggrund zur politiſchen ie 
leranz, zur Dieciplinirung des politifchen Yebend nach den Grundiäge 
der Sumanität. Nach Dem Inhalte treten die Parteien ala Gonfer: 
vative, als Liberale und ala Radicale auf. Gin Menik bit 
Naturanlage zum Gonfervativen, wenn er bei mäßiger oder auf ie 
deutender Entwicklung der Wahrnehmungs- und Denfrähigfeiten, mei 
die eriteren aber gewöhnlich als überwiegend anzunehmen find, cine vele 
Entwicklung der verſchiedenen Geiſtesrichtungen im Verein mit zent 
itarfen jinnlichen Neigungen beſitzt. Vorherrſchend, d. b. Peirte:runfte 
von Gruppen und Organen müſſen jein: Gbrerbietung (Pine 
Autorität, nicht Majerität!), Zelbitgefühl, Feſtigkeit, Befümprune 
trieb, und unter den Mahrnebhmungsfähigfeiten Zeit, Ordnunge un 
Thatfachenfinn. Weniger bedeutend hervortretend find: Errerketret. 
und im Verhältniß zu der Größe der vorber angedeuteten Urgane unkt 
geordnet: Vergleihunge: und Eauſalitätsvermögen. Um dieſe Mine:xuntn 
koͤnnen ſich die verſchiedenen verwandten Organe auf das mannıdratt 
gruppiren und jo Die größte Mannichfaltigkeit des perſönlichen (barakten 
in der Partei ſelber anzeigen. Parteicharakter iſt: die intellssteeden 
Fäbigkeiten, wie bedeutend auch ihre indwiduelle Entwicklung an ib 17 
Mad, untergeordnet den Gefühlsrichtungen und den ſinnlichen Men: 
Die Karıranlaae sum Yiberalen bedinat ukenersaende Wabrnyebrure? 
und insbeſondere Denkkräfte. im Verbaältniß zu den Gerüble- treiiat” 
Anlagen, welche weniger ſfark ausgeſprochen ſind, wahrend die ürnez 
Neigungen, mit Rusnabme einiger. nicht ſehr bervorſtechend nad. 9 
tralergane md: Gewitſiſen 1Moöotte: Majoritat. nicht Autkzan 
Zorgiomfigkeit. Eaufal!tatsvermegen, Verateichungsgabe, Berl: 
werdotrieb. Nicht vedeutend entwickelt: Jerſterungstried. Bekamriue: 
trieb. Geſchlechtstrieb. Kinderliebe: mangelbaft: Ebrerbietung. ma 
wett, Seibſtgefuhl. Allarmeiner Vartetcharakter, bei Seitentiantme: 
dentender individueller Schattirungen, UT bemeritähente Bertesit? 
tung. ungemi!dert dert eiſnbiswarme, met ſtark ausgeſprechenen 32" 
ven Egersmus. Arer auch bin viren vn wie bei Quetere:e 107° 
baren immer im Auge zu bebziten. daß Die Ausnahmen Me ir 
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selbjtgefühl, Idealität. Untergeordnet find die Erkenntnißvermögen; 
elhaft Gewiſſen, Sorglichfeit, Chrerbietung und Sinn für Das 
derbare. Nicht felten auch findet ſich Erwerbötrieb bedeutend ent- 
t und Beifallsliebe jtärfer als Selbftgefühl. Parteicharafter: große 
je Fähigkeiten im Verein mit ftarfer Sinnlichkeit. Je nachdem die 
oder die andere Gruppe vorherrſcht, wird fih der Radicale ald 
biedenfter Theoretifer oder ald entfhieden handelnder, 
8 fcheuender Revolutionär zeigen. In diefer Partei liegen die 
: zu dem Größten wie zu dem Echredlichften, was die menfchliche 
zu erzeugen vermag. Es braucht wohl faum bemerkt zu werden, 
in Mann diefer oder: jener Partei angehören fünne, ohne alle, ja 
die meijten der Organe zu befigen, welche die Partei charakterifiren. 
ft nur nöthig, daß eine Gruppe, welche zu den charafterijivenden 
t, fehr bejtimmt ausgefprochen fei, um einen Menfchen zu beftim- 
entweder für alle oder auch nur für einige Zeit in diefer oder 
Partei zu Stehen, Denn nad der mehr oder weniger bedeutenden 
idlung, welche gewilje Organe oder Gruppen von Organen im 
der dit erfahren, kann ein Individuum in verfchiedenen Lebens— 
ı mit wahrer Ueberzeugung verfchiedene politifche Anfichten hegen. 
Menſch, in welchem eine gewiffe Harmonie der Beifteögaben, theile 
Raturanlage, theild durch nachherige Entwicklung derfelben, ſich 
ſtellt hat, wird, wenn er durch Zufall einer Partei angehört, zu— 
ı ein Leiter derſelben fein, noch häufiger aber von ihr verdammt 
mißhandelt werden. Nur entfchieden einfeitig angeſetzte Menfchen 
n große Parteimenſchen fein; diejenigen, welche von der Natur 
oniſch angeſetzt find, follten ale Philefopfen im beiten Sinne des 
ed über den Parteien und, wenn jie Thatkraft genug befiken, an 
Spige der Nationen ftehen. Nur folbe Männer jind durch ihre 
irt zur Herrſchaft berufen. 
‚m Laufe der Zeit des Finzelmenfchen treten die Staat: 
eien nach einander auf: das Kind lebt in patriarchalifcher Ber: 
13; der Jüngling ift Nevolutionär,; der Mann conftitutionell, 
bt Reformen; der Greis ift conjervativ und Reactionär. — —— 
ver Staat ift Organifation der Gefellfchaft, die vollendete fittliche 
einfchaft, Die Herethaft des Nechts, der Freiheit, der Individualität, 
Jarmonie der Aſſociationen, das Zuſammenwirken ſich felbit beftim- 
er Gemeinfchaften, der ſich ausfprechende und durchführende Ge— 
twille, das verflärte idealifirte Bolt. Bewußte Selbſtherrlichkeit des 
siduums und bewußte Selbitbeftimmung der Gemeinfhaften und 
zZemeinſchaft: Das iſt der Anfangs» und der Endiwed des Staa- 
— Darum iſt der Staat aber auch nie fir und fertig, feine feit- 
ide Autorität, der das Individuum mit Nefignation feiner felbft 
hen müßte, und feine Herricheranftalt, in der es nur Knechte und 
nie gibt. Erift der ewige Werdeproceh des Menfchenlebeng, 
ich ſtets verjüngende, immer von Nenem ihre alte Schlangenhaut 
rfende Sefellihatt, — Prepfreibeit, Berfammlungsrect und 
entlichkeit, die nur in fich felbit ihr Geſetz, ihr Gericht und ihre 
ei haben, jind die Lebenskräfte des Staates, fein nie ftillftehendes, 
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ewig pulſirendes Blut, und bewahren vor jetem Stillſtande, dae ık 
jedem Tode. — Religiöſe und politifche Feſte, in Verbindung mit 
den Cultus der Kunſt und Wiflenjchaft, find die Glansböhen int 
jtaatlichen Xebens, der Geiftesjubel der \ndividuen und ihre Begeifierung 
für den Staat. — Nach Innen ift der Staat Die Irganifatien ka 
Freiheit und Damit zugleich der Kampf gegen alle Despotie un 
gegen jeden Despoten, der fih als Einzelner in feiner Ichſuct gen 
die Gemeinfchaft empört, ein Verbrecher iſt — über nicht biutiger Kampf 
gegen ihn, auch nicht Terrorismus, fondern Belehrung und Vleberzugum, 
daß Die eigene ‚sreibeit nur in und mit der Freiheit Aller beiteben kam, 
das Unſchaͤdlich- d. h. Unfelbititändigmacen der Unfelbititändigfeit, um 
jo bald ale möglih für die Freiheit nüglich, d. h. ſelbſtſtändig 7 
machen. Zucht- und Erziehungshäuſer und wiederum Zucht und Inc 
bäufer jind nur verſchiedene Formen deſſelben Inhalts. — Rad Anin 
iſt der Staat Kampf gegen allen Despotiemus, allen Barkı 
rismus und alle Stabilität, Aſſociation aber mit aller le 
bendigen und lebenäfräftigen Freibeit. — Zomit iſt der Zuu 
die große Perjönlichfeit, in der jede einzelne Perſönlichken en 
lebendiges Glied üt, und in der jedes Andividuum feine ‚sreibet n 
jeinem Gefeg geniekt, in feiner That ſich jelbit und ſeine Welt ıdeumt 
und in der Kunſt und Religion Die Schönheit und Die Wabrbeir 1 
jein Wefen bezeichnet. — 
Ss 110. 


Tie Eraiebung. 


Die Prarid der Anthropologie, die angewandte Anthrepelege. 
die Pädagogik, — die Vorausſetzung aller Wiſſenſchaften, mie az 
Fortenwwicklung des Menſchbeits- Des Volks und des kEinzeltetee 

Die Pädagogik rubt nach den Forderungen der Antbrepeiert 
felgenden Geſetzen: Ih Der vLeib in das Organ Des Herta 
in einem geſunden Leibe wobnt em geſunder Geiſt. Darum batt. 
Erziebung ver Ailem aur Wie Geſundbert des Yerbee au Tim! 
und das Yerbealeben su cultivrren. Das leibliche vLeden nm 
ſich un und am Mierſchenergantszus sucht und muß üich aut zd 
Baſis Des geitrgen ansicht Tucbt ge kewerliche Bewegung. 13 
der Muskeikrafſt, kräftige ntwicknung der Lungen und Ve Yun 
dae Ta Darm was der Jugend mihrer aaımen entwickiungetet Sen 
Bun. Geſſeigert wird Dann dieſe Forderung der Berufliche uns de 
worden Lebené roh m der Pubertatsperiede, da alle meratis: 
Lebren amd Vorſaze gegen die Seleſtretekfung und gegen Ma Kr 
wand im Geichechteſpttn uenbaurt nichttz ſind, wenn wäh dr. 


Uedung de Kneben und der Bustein der T 
t 


ai I vatngkett des Geit ⁊it 
pfieme ein Segcagewich? geſtst werd — Berirubung und NH 
Uebermaß Des Unterrehte Das Uerermaß ia der Unrertt 
ſruündenzab. und ni dom ozufzsachenen baustichen Ns 
ueen dem Kinde Formen Stirn veit und nebmnen cm 
veiterkeit, velaſten ce mi: Sergen wo ce Meiciten mot 
tennen jellte, balten dae Watherbum zurud, jehwarın 
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uungsorgane, führen zu Unterleiböleiden, Bruftleiden, 
ſucht, Rüdgratöverfrümmung, Kurzſichtigkeit und Blö— 
t der Augen, zu Nervenüberreizung und zu Krankheiten 
ebirnd. Denn da das Gehirn dad Organ des Geiſtes ift und 
nur allmählich fich entfaltet, alfo auch die geiftige Entwicklung 
rittweife mit der materiellen Drgantfation des Gehirns vorfchreiten 
jo muß frühzeitige übermäßige Geiftedanftrengung das Gehirn 
m. Das Gehirn iſt denjelben Gefeßen unterworfen, wie der 
Organismus. Wenn es thätig it, ftrömt eine größere Menge 
u ihm, und ift die Thätigkeit eine feiner Stärke und Kraft an- 
ne, fo nehmen feine Theile an Feſtigkeit, Stärke, Größe, an 
dtheit und Beweglichkeit zu. ebermäßige Unftrengung, eine die 
lungsfähigfeit des Hirnes überfteigende Uebung hingegen ermattet; 
t fie gewohnheitsgemäß, fo wirft fie erfchlafrend. Es ijt deshalb 
Ihnung Virchow's zu beachten und zu beherzigen: „Es ift nicht 
mit Humanitätsanjtalten, welche den Leidenden, den Armen und 
ı helfen und ihre Noth erleichtern; jondern es ift eine höhere 
ing, der Einwirkung von Leiden und Siechthum kräftig entgegen 
iten. Wenn die Statiftif lehrt, daß an einigen Orten ein Dritt- 
ler Todesfälle durch Lun enerfranfungen erfolgt; wenn die Schwind- 
n engeren Sinne des Wortes 15 bis 18 —* und noch mehr 
desfälle liefert; ſo deutet das darauf hin, daß in der Entwicklung 
Bevoͤlkerungen Störungen gegeben find, welche in den geſell— 
hen und Staatlichen Einrichtungen begründet, alfo vermeidlich find. 
. f[hon, im vorigen Jahrhundert, hat man den Verſuch gewagt, 
Erziehung zu dem Naturalisinus jurüchzugehen ; aber es ift un— 
„das Leben kleiner, halbwilder Naturvölker auf unſer heutiges 
leben anzuwenden. Unſere Schulerziehung leidet an Mängeln, 
weniger in der Befleidung und Ernährung, als vielmehr in dem 
lan frifcher Luft und freier Bewegung zu fuchen find, und wenn 
darum handelt, eine Fräftige Generation heranzubilden, welche 
ine Laſt, fondern eine Stüße des Baterlandes fein foll, fo muß 
üb anfangen, ihr die Bedingungen einer gefundheitsmäßigen Ent- 
zu haften, Nirgends ift dies dringender, als in den Städten, 
fhädlihen Bedingungen fi häufen in demfelben Maße, als die 
erung zur Förderung aller Einzelzwede fih auf und in einander 
Sollte es nicht möglich fein, unfere Schulen über den Stand: 
des jetzigen Unterrichtöfnftems hinauszubringen und in der halben 
chtszeit Daſſelbe zu leiten oder gar dad Doppelte? Dürfte man 
offen, daß dereinſt Caſernen als gemeinfchädliche Anftalten ers 
verden, und daß es cin Angriff A die Gefundheit des fräffig- 
heiles unferer Jugend ift, fie in großen Schlaffälen zufammen- 
jen? Eine frühzeitige, geregelte Gymnaſtik, eine Berallgemeinerung 
ırnend, eine militäriſche Erziehung der Jugend neben einer me: 
ven, wirflih pſychologiſchen und nicht mechanifchen Entwidlung 
iftes — das find Zielpunfte, in deren Erringung der Humanis— 
inferer Zeit höhere Triumphe feiern kann, als fie jemald dem 
en Streben geworden jind.“ 
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Andrerfeits ift jedoch auch nicht au —A 
hirn mit feinen Organen an Größe und Kraft abmimm 
es ne in einem feinem narätligen Stärfegrade entf 
den | * geübt — Man ae ga 
frei machen, als ob durch normale e e 
Geſundheit vernichtet — Wie jedes Orga Orga Re wen ud 
hin durch Uebung geitärkt, Je Bert x Gebirngel en, je meh 
Seelen, Monaden, frei, kräftig und lebendig werten 
mehr wird der ganze Organismus belebt, während man 
Bildung Unwifjenbeit, Umwiffenbeit Unficerbeit, t 
eit Fürcht, Furcht Körperläbmung —— Arankheit 
Freilich bringt auch bier die Sünde Ip er 
cität ſeine Strafe unmittelbar mit Fir die ratebun 
hieraus, daß bis zum Zahnwech el des Kindes da je 
gar feinen eigentlichen Unterrict genießen darf, M 
dahin das vegetafive Reibesleben überwiegt und übe 
muß: das richtige —* der Thätigleit, die im Spiel beſteht, 
Ende derſelben kündigt ſich in der beginnenden Frmüduna an; 
von da (di. vom 44 Jahr) ab bis zur Pubertäts, 
lung (in der Periode des jchulmäßigen Yernens) mict 
Onantität des zu Lernenden gefeben werden foll, femt 
aeringered Maß von Kenntnifien, aber dieſes bie zn 
Beherrfchung, und zwar auf dem Wege der Geiftesentn 
im Rinde, d. i. von der Unfbauung zum Begriff bina 
wAbigr: Anftrengung beginnend und feine Gorbreui 
der Gehirnentwidlung fteigernd) verarbeitet — 
und daß dieſes Wiſſensmaß nur allmählich angeeıan 
und darum die wöchentliche wie bie tägliche Weritesar 
richtiges Berhältniß zur Erholungszeit tritt: Die Zei 
perlichen Geiftesarbeit muß um jo fürger jein, je mebr noch d 
tative Yeben im Rinde vorberrfcht und je weniger noch die Geiſt 
in ihm entmidelt ind, und Die ſchulpflichtigen Kinder müſſen 
*5— wöchentliche Schulſtunden erhalten, je jünger fie ned 

B. das züricheriſche Unterrichtögefep in der fogenannten Alta 
Die wöchentlichen Unterrichtöftunden für die Schüler der unterfla 
auf wenigitens 14 und höchſtens 20, für die der zweiten umd 
auf wenigitens 21 und höchitens 24 und für die der drei oberen 
auf wenigſtens 24 und höchſtens 27 feftjegt. Weiterhin fol 
jedes Schulhaus einen bededten und unbededten <piel 
Turnplag und einen Garten bat, wo die Kinder in den Ju 
zeiten, in denen fie von den geiſtigen Arbeiten ſich erholen (un 
ſchen jeder Unterrichtsitunde tollen 10 Minuten Pauſe eintreten 
herumtummeln und wo aud in ganzen Stunden Turnen und 6 
arbeiten die eigentliche Unterrichtszeit unterbrechen. 

2) Das Gehirn bejtcht aus einer Mehrbeit von Erd 
der Seift aus einer Mebrbeit von Geiſtesvermögen. 
Bertheilung der Arbeit über alle Organe des Gehirns 
ibm obne Gefährdung der Geſundheit mehr Arbeit zugen! 
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zu laffen, daß er zu einer vernünftigen Kenntniß von fich und 
der Welt außer fich, zu einer freien Selbftbethätigung des 
Wahren und Guten und zu einem freudigen Gottgefühl ge- 
langt, weldes als Krone von allem Wiffen und Thun zugleich 
der Grund von beiden bei ihm werde, fei und bleibe. Der 
Grzicher geht diefem Ziele entgegen, wenn er bei feiner Erziehung ale 
Methode beobachtet: 

a) Individualiſirung! Jeder Menſch it ein ganz befonderer 
Menfb. Und fo wenig die Sonne aus ihrem Kreife treten kann, eben 
fo wenig vermag der Menſch aus dem durch feine Organifation ihm 
vorgefchriebenen Kreife feiner Gedanken, Gefühle und Wollungen zu 
treten. Die Gefammtheit der Fähigkeiten ift bei jedem Individuum 
gerade bis auf den Punkt vorgemeifen, wo Gott fein allmächtiges Halt 
ebot. Die Erziehung foll weiter nichte als die im Geifte enthaltenen 

ermögen in und mit der Zeit entwideln. Sie foll eine geiftige 
Geburtshilfe fein: das Sichvoninnenherausentwideln ded Organismus 
dur Anſtoß und Leitung fördern und Dem, was ald Anlage vorliegt 
und werden will, zum Werden verhelfen. Sie muß der Organifation 
jedes Kindes angemeijen fein. 

b) Selbſtthätigkeit! Alle geiftige Thätigkeit wird durch die Ein- 
wirkung der Außenwelt auf den Geiſt und durd die — des 
Seiſtes auf die Einwirkung hervorgebracht. Einwirkung ift das 
Mittel, welches der Erzieher gebraucht, um die Gegenwirkung 
EEE die ganze Erziehung befteht in der Gegenwir— 

ung und ihrer richtigen Thätigkeit. Alle Thätigkeit der Geifted- 
Präfte aber ift ein Handeln und beiteht im Handeln: Handeln ift das 
einzige Mittel, der einzige Zwed, das einzige Ziel der Er- 
iehung. Darum foll der zu erziehende Menſch ſich im rich- 
Eiaen, d. i. im fittlih freien Handeln üben. Die Kunit des 
—elns, diefe große Kunft des Lebens, nicht Willen, macht den 
ienihen zu einem fittlih freien Gliede der menfchlihen Geſellſchaft. 
rs Handeln aber fann nicht gelehrt, ed muß erworben wer: 
Den. Darum lajfe man das Kind vom Lebensanfang an fo viel ald 
lic jelbit handeln: Die eigene Erfahrung ift die befte Lehr— 
zeNniterin, die Thorbeiten und Unbefonnenheiten des Kindes find un— 

Mich, weil natürlihe Producte der Lehrjahre im Handeln, der 
englina und Mann, der die ſchwere Kunſt des Handelnd nicht ver- 
ze, muß hohe Lehrpreife zahlen und lernt's doch nicht mehr recht. 
rum, Erzieher, überall Wedung der Selbftthätigkeit in 
Beinem Zöglinge. Der Athlet erftarft micht durch Worte, fondern 
Burch Muskelübung. Der Glavierjpieler wird nicht durch Worte unters 
et, ſondern durch oft wiederholtes Spiel. Der Maler lernt nicht 
Worte malen, fondern durch Selbftthaten. Durch Selbitthat 
lern auch entwidelt fich der Geiſt zur — Selbftjtändigfeit, 
FM der der Menfh das Gute thut, das Wahre fühlt, die Frei— 
IE denkt, und in allem diefen Denken, Wollen und Fühlen nicht 
er, 0b er auch anders denken und fühlen und wollen könnte, 

er alfo muß, weil er nicht anders fann, und weil er vor aller 
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frühzeitige Tod. 2) So und fo viel Stunden täglich müßten in em] 
Beſchäftigung der Kenntnig- und Erfenntnißvermögen hingebradt w 
den: im Auffuchen der Cigenfchaften äußerer Gegenflände und in 
Verhaltniſſe — nicht bloß in der Abjicht, rein abſtracte und unfral 
bare Kenntniſſe zu erlangen, fondern um das wirflidhe Berge 
zei er Thätigkeit zu genießen, und jede Entdedung als ein 

füd zu vermehren und Unglüd zu vermindern, zu Nutzen zu male 
Der Lohn für ſolches Handeln ift eine unberechenbare Bermehru 
Freude über die Erkenntniß der wahren Eigenſchaften der Dinge 
jammt einem bedeutenden Zuwachs an Kraft, leibliche und geiftige Ma 
theile zu erzielen und unangenehme Begegniſſe zu vermeiden. 9) & 
und jo viel Stunden des Tages tollen der Ausbildung und Vefriedi 
unferer religiöfen und moralifhen Gefühle geweiht fein, d. h. ie 
Uebung derfelben im Einklange mit dem ande und namentlich is 
Aneignung der Gewohnbeit, Gott und feine Geſetze au verehrten, & 
lieben und ihnen zu acherhen. Es genügt nicht, Dar der Veran 
gebildet jet: die moraliſchen Vermögen müſſen minwirfen, um den “ 
ren, welche der Verſtand als wahr anerfennt, Gehorſam zu veridum 
4) Tie niederen Triebe, Bekämpfungstrieb, Zerſtörungstrieb, Haute. 
Erwerbstrieb, Zelbitachtung und Beifallsliebe erbalten bei den fine 
lichen Uebungen ihre Befriedigung. In dem Zrreben, pbofiſhe m 
moraliſche Hinderniſſe zu beſiegen, bethätigen fich Bekämpfunge a8 
Zerſtörungstrieb; bei der Beſchäftigung mit mechaniſchen Arbeiten, dn 
Ausübung Krait erfordert, laſſen ſich dieſe deiden Nermögen net Ir 
ſinn und AMmeerberrieb anwenden x. 5) Gin gewiſſer Jeitraum rimt 
endlich dem Zuſichnebmen ven Nabrung und dem Sdlafe geriten 
werden müſſen. — Die Berelgung ſolches Lebensſpſtems muß den Far 
ſchen alüdlich machen, weil er damit den Geſetzen feiner Natur geberdt 
Das erite Geſes aber, das ſich vor den Menſchen binitellt, it die Ir 
terdenung. daß er ſich den Geſetzen der Natur untererdnet, mal em 
m Eindeit und Harmenie mit ıbnen cin wirklich Freier Menih jan und 
werden kann, und weil Die Naturgeſetze feine eigenen Geieße Int 

n Ale Srundprince bei der Erziehung ftehr eben a4. 
Freies Selditbemuftiein und Veibitbemurte Freibeit, dar Me 
aller Erziebung. juhe in Deinem Zöalınae ſo lebendig werten 
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zu faffen, dag er zu einer vernünftigen Kenntniß von fich und 
der Welt außer fich, zu einer freien Selbitbethätigung des 
Wahren und Guten und zu einem freudigen Oottgefühl ge- 
langt, welches ale Krone von allem Wiffen und Thun zugleich 
der Grund von keiden bei ihm werde, fei und bleibe. Der 
Erzieher geht diefem Ziele entgegen, wenn er bei feiner Erziehung ale 
Methode beobachtet: 

a) Individualifirung! Jeder Menſch ift ein ganz befonderer 
Menſch. Und fo wenig die Sonne aus ihrem Kreife treten kann, eben 
fo menig vermag der Menſch aus dem durd feine Organifation ihm 
vorgefchriebenen Kreife feiner Gedanken, Gefühle und Wollungen zu 
treten. Die Gefammtheit der Fähigkeiten ift bei jedem Individuum 
gerade bis auf den Punkt vorgemeiien, wo Gott fein allmächtiges Halt 
ebot. Die Erziehung foll weiter nichts als die im Geifte enthaltenen 

ermögen in und mit der Zeit entwideln. Sie foll eine geiftige 
Geburtshilfe fein: das Sichvoninnenherausentiwideln ded Organismus 
durch Anſtoß und Leitung fördern und Dem, was ald Anlage vorliegt 
und werden will, zum Werden verhelfen. Sie muß der Organifation 
jedes Kindes angemeſſen fein. 

b) SelbfttHätigfeit! Alle geiftige Thätigkeit wird durch die Ein- 
wirkung der Außenwelt auf den Geift und durch die ne on des 
Seiſtes auf die Einwirkung hervorgebracht. Einwirkung ift das 
Mittel, welches der Erzieher gebraucht, um die Gegenwirkung 
N die ganze Erziehung beftcht in der Gegenwir— 

ung und ihrer richtigen Thätigfeit. Alle Thätigkeit der Geiftee- 
Präfte aber ift ein Handeln und bejtcht im Handeln: Handeln ift das 
einzige Mittel, der einzige Zwed, das einzige Ziel der Er- 
ziehbunga. Darum foll der zu erziehende Menſch ſich im rich— 
Ziaen, d. i. im fittlih freien Handeln üben. Die Kunft dee 
Dindelns, diefe große Kunit des Lebens, wicht an macht den 
imichen zu einem fittlih freien Gliede der nn en Gefellichaft. 
Das Handeln aber kann nicht gelehrt, ed muß erworben wer- 
Den, Darum lajfe man dad Kind vom RN an an fo viel ald 
id felbit handeln: Die eigene Erfahrung ift die befte Xehr- 
iterin, die Thorheiten und Unbefonnenheiten des Kindes find un— 
lich, weil natürliche Producte der Lehrjahre im Handeln; der 
Bngling und Mann, der die fchivere Kunft des Handelns nicht ver- 
Feet, muß hohe Kehrpreife zahlen und lernt's doch nicht mehr recht. 
rum, Erzieher, überall Wedung der Selbſtthätigkeit in 
Deinem Zöglinge. Der Athlet erſtarkt wicht durch Worte, fondern 
Bund, Mustelübung. Der Clavierſpieler wird nicht durch Worte unter: 
tet, ſondern durch oft wiederholtes Spiel. Der Maler lernt nicht 
Durch Yorte malen, fondern durch Selbitthaten. Durch Selbitthat 
lern auch entwidelt fih der Geift zur — Selbftftändigfeit, 
ZW der der Menfch das Gute thut, das Wahre fühlt, die Frei⸗— 
IE denkt, und in allem diefen Denken, Wollen und Fühlen nicht 
zeit, ob er auch anders denken und fühlen und wollen fönnte, 
er alfo muß, weil er nicht anders kann, und weil er vor aller 


paitı, Dr., Anıhropofogie. II 24 










370 


Onticheitung entfchieden, weil es die heilige Inſpiration der Freibeit 
ist, die treibt. Ä 

c) Entwidlung! Alles, was lebt, it Organismus. Was Orr 
anismus ift, entwickelt jich, d. h. es ſetzt jih aus der Unbejtimmtbeit 
in Beitimmtheit, aus der Einheit in Bielheit. Entwicklung aber it, 
weil Seten, cin Naceinander, Zeit. Nur in der Zeit und ala Jet 
eht die Entwicklung vor fih. Gntwidlung fordert Allmählidkeit. 
Nicht mit Einem Schlage iſt der Organismus fertig: er wird! Auch 
der des Geiſtes. Laufen Hilft nicht zum Schnellſein. Fich in Sprüuͤngen 
kann man weite Reiſen machen, ſondern im bedächtigen Schritt. Ent: 
wicdeln muß daher der Lehrer: beim Einzelnen anfangen und 
zum Allgemeinen fortgehben, den Geift des Zöglings aus der 
Unbeftimmtheit immer mehr zur Beitimmtbeit herausarbeiten, 
das Werden ded Organismus der Natur ablaufchen und dana 
alfo bei der Erziehung thun. Mit Milch muß der Geiſt zuerit ge 
nährt werden: der Lehrer muß die geiftige Mutter des Kindes fein, au 
deren Bruft ed Nahrung für Geift und Herz einfaugt. Erſt jpäter darl 
Brot und Butter, und ganz fpät erit Erbfen und Fleiſch genoſſen 
werden. Wird dem Kindesorganismug Etwas geboten, was nicht dem 
bereits in ihm Vorhandenen ähnlich iſt, fo kann feine wahrhafte Endet 
mofe ftattfinden und feine lebendige Neubildung von Zellen eintreten. 
Eile mit Weile! 

d) Allfeitig fördernd, nie hemmend foll die Erziehung 
fein. Alle Beiftesvermögen müjfen zum möglichft höchften Map ir 
Entwidlung gerracht werden. Uber die höheren menfchlichen Denk⸗ und 
Sefünlsthätigkeiten, die Ideen, follen dabei zu Herrſchern über die nie 
deren Triebe gefeßt werden. 

e) Denfen, Wollen, Fühlen: jedes ift eine Welt für fid; 
fie find nicht allein verfhiedene Seiten ein und bderfelben 
Thätigkeit; fie ſind Aeußerungen von verſchiedenen Soſtenen 
des Hirnorganismus; fie bedürfen deshalb verſchiedener Er 
ziehung. Durd die Mathematif werden nicht die Gefühlövermöge' 
erregt 20. Jedes Geiftesvermögen verlangt ald feine Nabrung 
das ihm Aehnliche. Dan will in der Neuzeit die Erfahrung gemadt 
haben, daß, je mehr die Bildung in allen Schichten der Gefelihaft u 
fih greift, um jo mehr die Verbrecher und Verbrechen jich mehr. 
. Der Grund hiervon würde im Grumdübel der Zeit liegen, die 
dag mit der intellectuellen Bildung zugleich die Bildung des 
und Fühlens mitgegeben fei, und bat demgemäß der Berftand an 
und durch Bildung gefräftigt, während die Erziehung der Gefühl 
und ded Strebens nad guten Thaten, jo wie die Bildung eines W 
Prineipien der Sittlichfeit gemäßen Lebens vernachläffigt wir. 
Peſtalozzi fordert das, wenn er fagt: „Es Handelt ſich nicht bies 
Sührung des Kindes zu Ginjichten und Kenntniffen, fondern aus 
Fertigkeiten. Kraft: und Willenlofigkeit muß verhütet werden. 
Fertigkeiten geben fich ja eben jo wenig von fich felbit, als die Kin 
ten und Kenntniſſe. Die Fertigkeiten, wie die Kenntniſſe, geben 
gleichen Anfangspunkten aus und den gleichen Weg. Aber die Iq 
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führt werden fann; man muß bei ihm zugleich auch 
er nicht zwifchen die eben erhaltenen Bahrnehmungen 


Ei weil ihm das Bilden der neuen Borftellung det: sr, —ü 
erfir 



















uftand, welcher Träumerei heißt und der zur 
wenn die vorhandenen Vorftellungen zwifchen die neu 
ſtark eintreten, daß die neuen finnlihen Wa en fein Rey 
den Geiftedorganidmus fein können. Alſo, : wede und bei 
das findliche Interejfe für die Sache! Du thuſt ed, wen 
Gegenſtand, welcher feine Aufmerkſamkeit erregen foll, an fein Leben 
Schule, Haus und Umgebung fi anlehnt. Iſolire das Object 
wehre dadurch der Zerftreuung: planloſes Vielerlei zerftreut und 
wirt. Fordere nicht zu viel von der Leiftungsfähigkeit des Zögling: 
jede Weberforderung drüdt die Freudigkeit des Kindes nieder und dem 
die Aufmerffamleit. Berweile nie zu lange bei einem Gegenflaude: mar 
Wechſel in der Thätigfeit verhütet die Ermüdung und. damit die Jr 
ftreutheit. Weberhbaupt mußt du Erzieher, auf Diagusit vie 
verftehen und nicht nad dir, noch nach einem allgemeines 
Schema, fondern nah der Individualität, die du erziceht, die 
Erziehung auch in der Vorftellungsmelt leiten. So vide 
möglich mußt du daher auch für Mannichfaltigkeit der Sinneöreig, da 
Wahrnehmungen und Anſchauungen Sorge tragen; aber immer nur # 
viel, dap fich ihnen gegenüber der Geift activ verhalten, daß er few 
arbeiten Tann. 

So allein wird auch das Gedächtniß gebildet. Gin gutes Gedäbl 
niß hat Der, der viel Porftellungen lebendig im Geijte bat und fie m 
hält. Derjenige aber behält viel Borftellungen, der ganze Vorftellumgs 
in fi gebildet hat. Nur halb entwidelte und dann in ihrem 
wicklungsproceß verlaffene Vorftellungen gehen unter, weil fie indie fi - 
heit nicht exiſtiren. Das Gedächtnig ift Das weſentlichſte Mom it . 
die Worftellungswelt in ihren mannichfachen Gombinatienen ſelbi. Ze F. 

alb muß feine Gultur in der frühen Jugend mit obenanſteben, MR. 
bier die bereit3 gebildeten Vorſtellungen, Borftellungsglieder und MB: ._ 
ftellungsfyfteme noch nicht fo feit geworden find, dap fie nicht ade M- 
dere noch in und zivifchen fich aufnehmen, während im fpüteren Im . 
wo die Borftellungen feft und unter einander gegliedert find, m md 
mit den bereits vorhandenen verwandte leicht aufgenommen merk, #9 
neue aber nur ſchwer oder gar nicht in dem ſchon gefchleifenen Er Fr: 
nismus Raum erhalten. Der jugendliche Geift ift zur Getabp 
nigübung disponirt, weil in ihm die latenten Geiteielltt 
nach Leben jtreben: es ift fein Bedürfniß und feine wäbigfet, # 
lernen und aufjuleben; und das ijt der Grund, weshalb Pas 
des Kindes mit fo entfchiedener Energie auftritt, wäbrend er du 
jen des Mannes ift, die aufgenommene Welt und die lebentigen ! 
ellen zur Einheit zu geftalten und vwermöge eigener Product WE - 
itellungsglieder zu combiniren, die Gnergie des Gerächmint nn 
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Inhalte. Um einen Gegenftand leichter zu behalten, auf mm 
ihn ‚oft auffrifchen und in Gedanken feine im Mertmale Ih 


He Jede frühere Gedaͤchtnißübung unterfiägt die fyäi 









nur fo weit, als das fpätere geiftige Gebilde ganz oder theilweiſe ia 
das frühere eingehen Tann: a in den den De 
tend Dasjenige aufzufuchen, wodurd die Eingliederung vermittelt 
fo daß das Binzufommende mit dem Borhandenen —— — 
bildet. Will man Mengen behalten, fo ift es nügfih, den 
wo wir fie riefen wollen, vorher zu beichauen, an ihm die ap. 
fallendften egenftände aufzufuchen und an biefe e des zu Reke: 
en zu fnüpfen. Will man eine Reihe von Namen merken, # 
fegt man aus deren Anfangsbuchſtaben ein oder mehrere Werte mafm: 
men. Dan verfinnlicht fi) das zu Behaltende in Bilden. Pan ey 
ducirt, und zwar mögliänt volftändig, die zu behaltenden Vorflellunge 
und gliedert fie in ihre Geiftedorgane lebendig ein. 

o wichtig jedoch das Gedächtniß für die Geiſtesentwicklung iR m 
fo fehr das Gedächtniß in der Jugend thätig fein foll: fo muß es deh 
nur in folhen Dingen geübt werden, welche das Geiſtesleben Mile 
und entwideln; — fo muß doch ſtets daran gedacht werden, Ni d 
feine allgemeinen ———— weil kein allgemeines — 
fondern nur Gedächtniſſe der einzelnen Geiſtesorgane gibt; — fo um 
doch dem Zöglinge zur Aufbewahrung im Gedächtniß nur geboten mer P 
den, was er Derfe t; — fo muß doch alle Gedächtnißübung von ie J. 
Anfhauung ihren usgang nehmen, damit, wie Beneke ſchön temai 
die Bildung durch das Auswendiglernen allmählid in eine dub J 
wendiglernen verwandelt, dem Sinnlojen oder Sinnarmen feine Die 
tung, dem Farbloſen oder Unbeftimmten Farbe und Geftalt gesehen 
das Todte lebendig gemacht und an die Stelle der jcheinbaren eine mr B- 
Bildung gefekt werde. " 

Zum Behalten gehört fein Gegenwurf: dad Bergeffen. Berger 
lernen ift in der Entwicklung des Geiftes eben fo nothwendig, ale ® 
haltenlernen. Der Erzieher muß darauf fehen, daß fein Zöalina as 
vergeffen lernt. Wer nicht vergeffen lernt und nicht vergeften kann. i g> 
in der Geiftesjugend ſchon ein Geiftesgreis. Er iſt wie Der, der men 
abfondern fann, fondern der alle einmal aufyenemmene Speiſe ım Wk 
mit ſich herumträgt; wie Der, deſſen Körperorgane ſich niche unaufkt- 
lich durch Abfchuppung verjüngen. Auch die Geiſtesorgane mürten iüt 
abjchuppen, erneuen; jie müſſen abjondern, und wenn tie selbit ander 
neue und erneute werden, fo erneuen fich natürlich mit ihnen aud ım 
Functionen. H. Schulg jagt darüber: „Aus dem Grunde der M 
geffenbeit muß das neue geiſtige Leben hervorfeimen. Das Rah m 
DBergeffenheit ift das Todte, was Leben geberen bat und mm 
Leben gebiert, in dem Maße als es fih nachbildet. Die Jugend bide 
den geiftigen Polypenftamm, aus dem alle jpäteren Geiſteskeime ber 
ſproſſen. Der Geiſt mus durch jinnliches Material, durch (FTreguna mt 
Empfindungen und Gefühlen zuerit völlig auswachſen und in ven 
Geiftesorganijation eritarfen, bevor aus dieſem Fundament neue Zmrrt 
fih entwideln, welche die Kraft erhalten, die zu Mauſerſtoff werdet 
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mente des Volkslebens ald Vorſtufen der Gefchichte), dann Geſchichte 
Geographie und Naturkunde die Einbildungsfraft, indeß Fl „ 
lofe, unbeherrſchte Phantafie durch ernfte Berftandesarbeit i g 
realen Lebend aus den Phantaftereien weg in ihre Schranken —— 
wird. 

Hat ſich die Einbildungskraft durch ſolche Arbeit geſtärlt, fe 
fie, wenn fie (je nach der Individualität) mehr ober i 
ſchöpferiſch auftritt, immer geregelt, den St 
Geordneten in ſich tragen. 

Der Zögling hat auf dieſem e bereitö unbewußt Begri 
Urtheile und Schlüffe gebildet. Kun ift bie zeit rn 
er nn olcher Ihätigkeit au bewußt were. Hüte ſich aber 
vor Allem der Erzieher, daß er nicht zu zeitig an Ab 
nen gewöhnt, damit er nicht Wortwiffer, Wortkrämer ud 
alte Kinder entwidelt; daß er nicht ſchon Begriffe, Urtbeile, 
bilden läßt, ehe die Borftellungen feft, (art und gem 
find; — daß er nicht oberflächlich die verfhiedenen Vorftellungdgie 
der und Vorſtellungsſyſteme von einander fcheidet refp. ſcheiden Kit 
und ſich dadurd die fchönfte Gelegenheit zur Denkbildung abfdmeide, 
die in der genauen Unterfcheidung der Achnlichkeit und Berfchieten 
heit von Vorftellungen und Begriffen befteht, — daß er nicht ind Ge 
lag hinein abftrahiren, urtheilen und hließen läßt, gleichviel ob die 
Begriffe, Urtheile und Echlüffe in der Ratur ihre reale Baſis Haben, 
und ohne alfo daran zu gewöhnen, daß der Zögling alle feine 
immer wieder auf die Natur und ihre Erfcheinungen zurädfäübrt, dam 
welche Gewöhnung allein das Bilden hohler Abftractionen umd vente 
ger Schlüſſe verhütet wird; — daß der Zögling nicht paffin bei de 
jen Denfoperationen, fondern unaudgefept activ ift, um die Bearım 
ftart zu machen, und nicht einmal, fondern oft wiederholt fie Flle, 
damit fie zur Gewohnheit werden, und er alfo Gewohnheit im Denfa 
erlangt; — daß der Zögling nicht feinem Leben fremde Abitracnenen, 
jondern folche machen muß, die in feiner Sphäre liegen, wodurch um 
mit der Entwicklung des Kindes zum ZJüngling und zur Jungfrau aus 
von dem Leben in der Vorſtellungswelt zu der Welt des Dentene em 
porgeftiegen wird. Bei folcher Baſis wird dem Zögling auf der Scweik 
zum Jünglingsalter dann die Welt des Lebend, die Einbeit aller Er 
[heinungen, die Gliederung des Kosmos aufgehen und er ſich zum erien 
Mal, freudetrunfen, als ein Glied im Organismus des Alllebens für 
len und in diefem Gefühl hinauseilen zur gottfreudigen That. 

Summa bei Bildung der Erfenntnißvermögen: Wan balte m 
Zögling an, daß er ftetd klare und richtige Begriffe, — Fe 
richtige, aründlihe und felbitftändige Urtheile, — daß A 
ftrenge Schlüffe auf den verfchiedenen Begriffen des Wiſſens bla 
lernt. Reiche Begriffe entftchen durch reiche Voritellungen, Alar 
heit der Begriffe feßt Schärfe der Anfchanung und Bollitändiafet 
in der Reproduction der Vorftellungen voraus. efondere Mittel 
Förderung der Beariffsbildung find dann noch: Klarheit des Zrrat 
ausdruds, Definition. Klaffification und Diépoſition. Rid 
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zu Handlungen, die mit der allgemeinen Wohlfahrt der Gefellihefl ı- 
verträglich find. 

Bei diefer eilbung des Zöglings hat ed der Erzieher in feine 
Hand, in den Geift des Zöglings die Tolerany ** In 
fäume er nicht, was er fann, was er im Namen der ü 
Unferen heutigen Dent- und Glaubensfanatitern im religidſen, 
fophifchen und politifhen Gebiete gegenüber bebürfen wir eimer- 
voll Toleranz. Schaffe der Erzieher diefe Welt: Tein anderer 
fein Engel und fein Zeufel, kann's! Nicht die der 
und der Schlappheit; fondern die Toleranz, die weiß, daß nur 
beberrfchung den Geift erzeugt und Seibftfein dem Anderöfein 
läßt; — die Toleranz, die weiß, daß fein einzelner die 
meine Vernunft gepachtet hat, ſondern daß eines Jeden 
feine Natur und feine Geſchichte, durch feine Leiden umd ſeine W 
dürfnije, durch feine Zwede und feine Genüfle gebildet, if; — Be 
Toleran, die weiß, daß Alles und Jedes feine Wahrheit und daher 
keins abſolut die Wahrheit ift, und daß alles Dafeiende fich im feinem 
Dafein vom Andern ausfchließt, und alle Lebendigkeiten intolerant gegen 
einander find. Jeder hat feine ganz beitimmte individuelle Beifiewdt. 
Alle Gedanken und Gefühle, welche über diefe feine natürliche Erbie 
hinausgehen, find ihm in gleicher Weife unbegreiflich und unverflänsi: 
eringer Tonfinn — und dem Individuum fehlt die Weit der gr 

onfhöpfungen! — Darum haben neue wie alte Weiſe darauf | 
wiefen, daß Andere nur fo viel von unferem Seelenleben verfichen, ii 
fih in ihnen davon wiederholt, und daß wir Andere nur fo weit we 
itehen, als fie uns geiftesähnlich find. Goethe: „Das Liebe, m 
das find doch unfere Meberzeugungen, muß Jeder im tiefiten Erafe ie 
fich felbft bewahren, Jeder weiß nur für fi, mas er weiß, — men 
ed ausfpricht, fogleih it der Widerſpruch rege, und wie ernda 
Streit einläßt, fommt er in fich ſelbſt aus dem Gleichgewicht, und ſan 
Baſis wird, wo nicht vernichtet, Doc geſtört.“ Terentius: „ce m 
Meinungen ald Menſchen. Jeder bat feinen eigenen Zinn.” 8. Km 
„Nicht Allen iſt daſſelbe ehrbar oder ſchändlich.“ Salluſt: „Jeder am 
die Gefahren mit dem Grade feiner Furcht.“ — Teer Zögling mit 
au diefer Toleranz gelangen, wenn er daranf aufmerffam aemaft 
wird, daß feine Begriffe nur die Reſultate von feinen finnhar 
Erfahrungen find, und dieſe finnlichen Grfabrungen mieder nen Mt! 
Tispofition feines Organidmus abhängen, ja daß die I 
und Weiſe feiner Begriffe in der Stärke der einzelnen er 
tellungen gründet, mit der gerade er fie bildete, und die Pıldas 
diefer Bearifre wiederum ber ihm eine ganz bejondere, beruf! 
oder unbewurte Veranlaſſung batte, daß aber alles Tiefe F 
anderen Menschen anders iſt und anders fein fann, — daßie 
wohl die Begriffe des Einzelnen (— fo lange dieſer Einzelne üde 
baupt noch cin Mensch, d. h. ein Kämpfer iſt —), wie Die Der Rent 
beit und des Volkes nie fertig und abgeſchloſſen find, ım samt 
der Zeit ſich entwickeln, Die Sprachbezeichnungen aber, mwentaiten 
längere ‘Perioden bindurb, für die veränderten Bearifte ım 
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noch die alten bleiben, und dadurch alfo beim Ausdrud 
Gedankens in Worten immer viel Schwantendes und Un- 
red enthalten ift; daß die Sprache der Ausdrud der Ge— 
le und Begriffe der Menfchen ift, Jeder aber nach feiner 
ividualität und nach feiner geiftigen Organifation feine 
Inderen Gefühle und Begriffe bildet, daß daher nicht zwei 
fchen ganz diefelben Gefühle und Begriffe haben, fie müßten denn 
a ein und diefelbe Geiftesorganifation befigen, daß aber für ein 
ühl, das fih demnach in den verfhiedenen Menfchen ver- 
eden modificirt, nur Gin Wort vorhanden ift, und daß 
» bei ein und demfelben Worte Jeder dad Seine dentt. 
Zögling gelangt zur Toleranz, wenn ihm zum Berwußtfein gebracht 
, daß Denken und Fühlen zwei ganz verfihiedene Sphären 
), von denen feine das Eigenthum der anderen vermehren oder ver- 
dern fann. Bombe bemerkt mit Recht, daß man im gewöhnlichen 
n auf den Antheil, welchen die Gefühle an der Bildung von Mei- 
gen haben, viel zu wenig Nüdficht nimmt, und daß deshalb Men- 
ı im Gefpräche oft lebhaft befchäftigt jind, ihren gegenfeitigen Berftand 
berführen, wenn im Grunde die Urfache ihrer Meinungsverfchiedenheit 
inem Gefühle liegt, und darum nur, wenn man dad Gefühl bei 
en gleich machen fünnte, feine Uneinigfeit mehr ftattfinden würde. 
Parteien bedenken nicht, daß durch Beweisgründe fich feine Ge: 
e fchaffen laſſen, und gelangen daher felten zum Ziele, weil fie fich 
n an den Berftand halten. Kommen dagegen zwei Menfchen zu: 
nen, deren Triebe und ae mit einander darmoniren; fo werden 
ihre in der PVolköfprache fogenannten Gefühle mit einander über: 
immen, indeß unter een Verftandesträften ein gewaltiger Unter: 
d fein fann. — Der Erzieher Schafft die Zukunft: fhaffe er 
> tolerante Zufunft! 
Im Borhergehenden ift zugleich die Reihenfolge angegeden, in 
her die einzelnen Organe im Denkſyſtem durch Unterricht 
bt fein wollen. Zuerſt die Raum- und die Zeitfinne; hierauf 
Darftellungsvermögen, endlich die Erkenntnißorgane. Doch darf 
5 Nacheinander nicht das Nebeneinander ausfihliegen. Es foll das 
yeinander vielmehr nur fagen, daß jedesmal erft diefe beftimmten 
ane den Mittelpunkt der menileung gebildet haben müſſen, x zu 
weiteren, ale zu neuen Mittelpunften, fortgegangen werden fann, 
rend, in der Peripherie liegend, die übrigen Organe zugleich mit 
regt werden follen. Auch kann im organifchen Syſtem ein einzelnes 
d oder eine einzelne Gruppe gar nicht fo aus dem Ganzen heraus: 
fen und für fich ijolirt werden, daß fie allein thätig wäre, ohne 
alle anderen Glieder außer ihr davon afficirt würden; und das foll 
nicht. Denn unandgefegte und fortgefekte Thätigkeit eined Organe 
de die Thätigfeit der anderen hindern, was aber nicht thätig fein 
i, wird nicht gejtärft und nicht ausgebildet. Es werden alfo von 
end auf die verfchiedenen Denkorgane zur Ihättgfeit erregt werden, 
hen in den verfchiedenen Entwicklungsſtadien ded Zöglinge einzelne 
ane den Mittelpunkt der Thätigkeit bilden müffen. So muß der 
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Sprachſinn durd Unterricht in der Sprade und vor Allem durh 
Selbſtſprechenlaſſen des Zöglingd gewedt werden: „Die allgemeine 
 "Seiftesthat it Das Ausfprechen des Gedachten, die Sprache. Tie Bil 
dung der Sprache ald Gedantenplajtif verdient daher eine vorzügliche 
Rüdfiht, und die Uebung in dem Ausiprechen der Gedanken jollte, als 
eine geiftige Gymnaſtik, den Vorrang vor vielen anderen Unteridte 
gegenjtänden haben. Wie das Pflanzenleben jih ın Blätter: und Blumen 
trieben übt und verfucht und in diefen Berfuchen ſich metumorpbofitend 
felbft vollendet, fo it auch nur die Praxis der Sprache geeignet, den 
Geiſt felbft in feinen Entwidlungeitufen und Metamorpbojen weiter zu 
führen. In der Sprache liegt zugleich cine Geiitedmaufer, in jo fem 
der Menfch jich durch Ausfprechen einer ihm fremd werdenden Gedunfen 
und Gefühlslaft entledigt und dadurch wieder frei in fich felbit wirt.‘ 
Doch foll der Zögling nie bloß Worte lernen, und auf feine Weiſe 
foldye Worte gebrauchen, die er gar nicht, oder nur halb veriteht. @ 
fol! und muß ftets die Bedeutung der Worte d. i. die Beziehung 
derfelben zu den in ihm lebenden Gedanken und Gefüblen, 
oder die beitimmte Bezichung zu irgend einem anderen Gei— 
ftesvermögen verftehen. Die wahre Uebung des Wortſinns befteht 
darin, daß du den Zögling über Die ın ihm wachjeienden Veritellun | 
und Gefühle ſich auszufprechen anleiteft. Freie Nedeverjuce, theili 
ohne, theild nach vorheriger Vorbereitung über die verichiedenften Gegen 
ſtände auf die verfchiedenfte Weife — wie und mo nur immer fu 
Gedanken und Gefühle hinreihen: das find in der fpäteren Gntvidlung 
die vorzüglichften Uebungen des Sprachvermögend. Neben dem <prad 
finn müjjen aber zugleich alle übrigen Denlorgane geübt werden: da 
sormenfinn durch Formen und Lagen: oben, unten, rechts, links x. 
durch Legen mit Stäbchen und Zeichnen von geometrifchen Figure, 
durch Bauen mit Würfeln, durch Falten, slechten, Formen in Thon x.; 
der Farbenſinn durch Bilder von den behandelten Objecten, jo m 
durch eigenthätiged Zeichnen und Malen, durch Uebungen im Unter 
fheiden und Zujammenftellen der Farben; der Individualitärdiian 
durch Borzeigen des befprochenen Gegenftandes, vor Allem aber duh B-. 
Unterricht in der Naturgefchichte, draußen in der Natur jelbit; det 




















Unterfcheidenlernen von faft gleihgewichtigen Dingen: — vaub, hat 
italt eines u 
allein durch das Taſten, durch Geh- und Stehübungen xc.; der Ju 


Zeit, am rechten Ort, in rechter Folge 2c.; der Rahahmungsiiss 
durh Declamationsübungen, das Seraleihungduermögen dur t 
regung, unter verfchiedenen Gegenftänden die fcheinbaren und 

lichen Uehnlichkeiten zu juchen, das Unterfheidungspermögen I 
Auffindung der Berfchiedenheiten, dad Cauſalitätsvermögen durch do⸗ 
weiſung auf den Grund jeglicher Erſcheinung und Durch das | 


und daber von jedem neuen Verſuche abjchredt oder | 
nommenen von Neuem miplingen läßt und damit zur Fi 
und Gnergielojigfeit hat, während das Gelingen der Tha 
jteigert und den Muth, den Schöpfer alles Großen, fe 
gelungene Schlacht hat oft den Helden gemadt. Muth 
dus Die Hoffnung unter Sindernijfen nicht verliert und d 
fürchtet, wird gefordert in Der Menjchenwelt, wo's vie 
Ter Erzieher wird demgemäß — als Erziehung des U 
triebes — jenen Zögling auf Das Feld der Thaten Fü 
fange die Familie und Das Haus, fpäter Die weitere Um 
und er wird Die Schlachtreiben je aufitellen, daB der I 
fange ſtets Zieger bleibt, bie fein Bekãmpfungstrieb jo n 
und je boch geiteigert iſt, daß er mit Verlierung einer 
nicht ſich ſelbſt verhert. Geht's auf dieſe Weiſe allmäbli 
mit den Jabren des Zöglings, je wird_er auch in fe 
ſchlahten ein mutbiger Kämpfer ſein, und Furcht wird in 
lerifon nicht ſteben. An und mit ſolcher Ausbildung des 
triebes wird dann zugleich auch dem ‚Jeritörungstrieh Kra 
gegeben ſein, und es wird ſie dieſer Trieb noch beſonde 
halten haben, Das der Erzieber z5. B. Me aus dem Bauk 
nen Gebilde des Zoͤglinge immer von Neuem von dieſem 
um vollkemmenere und dem Cieſetz der Schönheit und Wal 
zu ſchaffen. So wird dem Zoglinge das Neinem und ana 
Welt offenbar. -— und wird dieſes Nein der Enwicklung 
an immer angemeſſenen Ü Odbſecten geüdt. ſo erhält der Zer 
Thangkeiotried ſeine gebörige Ausbildung. Vor Allem 
Einbertetrred ım Zrgumge sum Yeben gelangen. Ma 
bat. ſe lange das Kind neh nicht te bit beichäftgen 
man th mit ibn ned Beibarttaen mus, naht ven oc 
ta Verbärtauna nah Re WER zum anderen. weit Dadın, 
MÄR: HBrnund erſdwerien em Köoalinge erzeugt wir 
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fehiedenheit und ohne Umfchmweif. Dadurch wird das Kind an 
theit, an Entſchiedenheit und an Beſtändigkeit gewöhnt. 
ihe Sorgfalt, wie auf die Ausbildung der Triebe, muß 
sieher aber auch zur Verhütung der Ertreme und der 
gelten Thätigfeit eines oder einiger einzelner Triebe 
den, immer des Ausſpruches von Ariftoteles eingedent, 
e Ertreme die after und nur die Mitte die Tugend 
bt. Nein Bermögen ijt an fich fehlecht: jedes hat eine geſetz— 
Thätigkeitsſphäre und ift, wenn es auf gehörige Weife befriedigt 
ne Quelle des Vergnügens. Nur das Fuivenia, und das Zuviel 
mögens ijt Blöd- oder Wahnſinn und damit Leiden und Unglüd. 
rmögen find urfprünglih nur Potenz, blog Möglichkeit, und 
die verjchiedenen Gonftellationen, unter denen fie lebendig und 
t werden, achen ihnen ihre reale Richtung zum Guten oder zum 
Zur Harmonie, in der fih alle einzelnen Triebe einander aus⸗ 
muß der Erzieher die Welt der Triebe ftimmen, fo daß fie 
ien Wollen dienen, in dem und ale welches fie fich einander 
fhränfen. Dies fann er aber nur, wenn er die allzu großen 
der Triebeöwelt, deren Thätigkeit leicht über die Ufer fluthet, 
t und ihrer übergroßen Thätigkeit dadurch entgegenwirft, daß 
icht anregt, fondern in ihrem latenten Leben ruhen läßt, daß 
jede Gelegenheit vermeidet, welche die betreffenden Organe reizen 
Erwachen fie dennoch, jo muß ihnen ihre Schranke geſetzt und 
tagoniften müjfen aufgerufen werden. Der Nahrungstrieb 
ne Mitte nicht überfchreiten: dem Kinde darf nicht zu viel zu 
geben werden, auch nicht alles Das und fo Bielerlei, als es 
ndern was ihm gut iſt; Vieleſſerei ift für den Organismus eben 
lich, als Vielwiſſerei. Bieleiferei führt zur Faulheit, denn 
it beruht mit im Dorherrfchen des Nahrungstriebes: höhere 
müjfen, feiner extremen IThätigfeit entgegen, angeregt werden; 
ling muß erft Nahrung erhalten, wenn er fleißig gewefen ift zc. 
große VBerheimlihungstrieb muß unthätig erhalten werden, 
a8 Kind kein Geheimnipfrämer wird und fein Argmöhnifcher, 
ber ganzen Welt glaubt, dap fie ihm ihre Geheimnijfe verbirgt 
ne Geheimniſſe entloden will; daß es nicht wird ein Heuchler 
t Beritellungsfüniten voll, fo wie nicht ein Lügner. Nie reise 
ı Kinde den Berheimlichungstrieb in folcher Beziehung: „Dan 
vom Kinde Abbitten, wo es Recht zu haben überzeugt ift; 
lärungen oder falfhe Erklärung der Zuneigung, wo ed das Ger 
empfindet; Höflichleitsbezeugungen, wo diefelben leere Grimaſſe 
der gar Dank für die ihm auferlegte Strafe zu einer Zeit, wo 
be nur von Seiten des Unangenehmen zu faſſen im Stande ift. 
ommen die Lügen zum Bortheil und auf Befehl des Erziehers, 
yn zu verläugnen, wenn er zu Haufe ift; hierzu der geſammte 
de Schein, der als nothwendiges Erforderniß der Bildung gilt, 
ı doch jedenfalld das Kind noch nicht als ſolchen zu würdigen 
mde if. Darf man fih da wundern, wenn ſich dad Kind in 
auch zu feinem eigenen Bortheile Unmwahrheiten erlaubt?“ Um 


und Zerftörungstrieb follen unangeregt bleiben, n 
find; zu mächtig, erfcheinen fie ald Streitſucht, als 
ale Bosheit. Durch Strafen und durch Schläge, mon 
derhalten will, werden fie nur mehr gereist. Schlag 
jo kann ihnen nur die That ihre Gränzen jegen. De 
an den Gchorfam der Bernunft gewicien, aber nie ı 
tyrannifirt. Er brauche nicht aus Furcht zu gehende 
entwicle in ihm, wenn er etwas Berbotenes will, einen 
der ſich auf andere Gegenitände richtet, fo daß er „im 
fühl feiner Abhängigkeit gehorcht und doch feine Freihe 
wird“. Gr lerne unbedingten Gehorfam aus Liebe, ı 
Gründen: Gründe vermögen Kinder oft noch nict 

„Gründe angeben heißt den Gchorfam erlaffen“. Gr 

nur vor dem wahren, vor dem fittlihen, vor dem gi 
vor dem Anftaunungswürdigen; nie vor äußerem Flitten 
dulden durch Dulden, weil Dulden und Tragen der eu 
Bol im Menfchenleben if. So wird dem ylühenden 
und Zeritörungstrieb fein Maß gegeben. Dap der 

weder zum Gerzen, noch zum Stehlen werde, ſollen jet 
aufgerufen werden, daß fie über ihn zur Herrſchaft gel 
Kind ſchon die Zandbaufen feines <pielgenonen acht 
verlegbar von feiner Seite anſehen, joll das Gigenthun 
in feinem Bewußtſein nie um fein Zelbit willen, jen 
als Mittel zu Zweden vom Grjieber fowohl ale vom 3 
werden. Der Ginbeitstrieb darf nie als Eigenſim 
will, weil er will, nicht weil er einfieht: feine Thätigkei 
den Denfvermögen in Harmonie gejept werden. Turd 
Xeben werden die Grtreme niedergefümpft; nie durch 9 
Moralpredigten, noch durch bloße Strafen; Vorthaten 
find die beiten Predigten, und Nachtbaten des Zöglings 
Strafen. Wohl aber ſoll und muß der Einheitstrieb v 
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zöglinge natürlich entwideln: der Erzieher muß fie vorleben 
Nicht veritändige Neflerionen ſchaffen fie; auch Feine Metbe 
denverbefferungen und feine Schulreformen. Gricher mi 
peftalozzifcher Begeijterung helfen und fchaffen allein: Gefühlsbeſtin⸗ 
mung fommt aus dem Leben, nit aus dem Lernen. Diem 
ihm gewedten Gefühle muß dann das Kind frei ausitrömen Pürfen: e 
darf feinen Nücdhalt feinen, und dem fluthenden Strome fell kein 
fefjelnded Ufer entgegengeftellt werden. Wehe dem Erzieher, ber de 
eiligen Gefühle feines Zöglingd fo wenig achtet, daß er fie nicht zu 

orte fommen läßt! Und wehe dem Erzieher, bei dem die Leiden- m 
greudenthränen des Kindes fo wenig gelten, daß fie nicht als köſtlide 
Berlen ftill bewundert, fondern als Kothwaſſer meggefchüttet werden: 
Er ift ein Berräther an der Menfchheit, aber fein Erzieher, und taugiik 
wohl, Hunde zu dreffiren und Affen au führen, aber nicht die Himmelt 
feele des Kindes von der falten Erde, in die fie berabgerallen iſt, wieder 
in ihre warme Seimath, bimmelan au leiten. Tas Emzige, wae MM 
Erzieher abanbalten bat, ift die zu raube Erdenluft und andrerieite dae 
zu laue Treibhausleben: Rohbeit und Dreſſur. Robbeit, — mdes 
der Zögling immer zum Edlen, Großen und Schönen hingefübtt wc | 
und von da feine Nahrung erbält, und indem vor Allem der (rüche 
felbft vor feinen Zögling mit einer klaren und edlen Seele mitt. Ted 
balte er nicht auch ſchon jede kleine Unart für Robbeit: „An den Dar 
fürern im Frühlinge der Natur jollte Der Menſch lernen mit den Aw 
dern im Früblinge Des Lebens umzugehen. Wenn ter Menik ta 
Blüthenbaum jcüttelt, um Die Maikafer herunter zu ſchüneln, fe 
jhürtelt er mehr Blüthen als Käfer herab. So ſoll der Menſh au 
an den Kindern wicht zu jehr rütteln, um ein paar ſummende Mk 
von Fleinen Unarten berunter au ſchütteln; er ſchüttelt vorn zur 
Blüthenbäumchen fur einen Maikafer zwanzig Bluthenileden Baur: 

















Dreſſur, — indem der Lebrer vom Kinde kein Gefubt ferdert 34 
cd noch nicht versteht, und Das es in ſeiner Welt, wo nur Paar! 


und noch nicht Winterſchnee die Erde weiß machen, nicht kennen 5 
und nicht kennen voll, damit ea nicht überſpannt und üdertetati 
ſentimentale Zierpflanze wird, ĩitatt daß es werden ſollte ein EM 
Baum. der den rauben Nord nicht furchtet, aber in ſeinen Han 
gern auch Den Zerbor ſpfeien Laft. 

ar der Zegling eine vollffändige Gefüblswelt aus ſich beraueait 
in der mannichiach Die CGemutbeſeeten in einander ſpielen, kraitta cz 
voll Lebensmutbh; dann Dart auch Das Gefübesleden vor dir lat 
rung nicht zuruckbeben, Denn die Regern des Generalbaſſes werden 5 
nicht mebr die Ledensſinſonze ierdit zerſteren kennen. Aber mi & 
nun, damit Das anatem:;ſde Mofer, ſtatt au zeraliedern, mit: 
zerſchne;det! 

Ms Freude und Trauer, ala Webe und Dar ent nt” 
nen Deo vLedenedarmenttfa die Gefub. acnanng wird. Daß ani 
ME und die viede nur sum Schenen und Gute, sum auddudhl. 
Jixcoreton und rdteurn © rn 





at 2 — und vem Haſñlichen und Se 
WEI ſich wenden: daben muR die Erziebung wirken und im dieic 


Thätigfeit aufgef 
Worte, nicht 


— die Kennzeichen 
















ulen und Erziehungsanf anlat man 
a die Jugend im der | Mac au unterrichten, d. 
er ve * HE: * 
zu Sprechen, ihr die Moralvorfhriften zu_erlären und f 
moralifchen Tebenswandel au fäufordern. Die Jugend 
— —— ſie verſteht es, von 
| flären ind b' m Te \ 


wandel —— ar jedoe | 
liſchen Handeln Ei Moral ift i 
gemeine neben und ser * ’ weldhe 
Egoismus de © iehbürgerth mi, 

Br — ur fein übertündte 
aftöfla en Sittu tes Br 
De Anf Ken en der Mode, des — und der 9 
—* FIR, ‚fallen fh find die —— We welche —* 

orali iger 

ag ni al —— e Ol | 
neben und nach der öalınge U 
der Unterricht hund) Bele 143 Urtpeils: Stiehn ie 
der Umgebung des Pe nungen r * erhalten ı 
Kindern in ihren — Darjtellunga 
der — beſonders — roßen bibli En — — 
ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit be ——— des Eu, | 





weder jede Fleine Ausrede —5 Strafe befreit, woburd | | 
erlabmt, noch eine unvernünftige Strenge dus item 
ftört. Nur wenn Glaube, Hoffnung, Gottgefühl, Gewilfen und 9 | 
wollen ausgebildet jind und Feſtigkeit und Einheitötrieb fie zum} 
fübren,, werden wabrbafte Charaktere erzogen, denen micte 
liches fremd ift, die Menfchen find und deshalb und baburd fa 
* weil wahrhaft Menſch fein heißt — fein und ı 
andeln tugendbaft handeln, — Charaktere — 

„Wie das Geftim, 

Dbne Halt, 

Aber obne Raſt 

Dreber ſich Jeder 

Um bie eigene Yaft.” 

So werden Seelenarößen erzogen, — ftarfe Naturen, aus du I 
Leben wie Harmonie brraustönt und von denen J. Paul an 
Wort geredet bat: „Großen Seelen ziehen die Schmerzen nad, I " 
Bergen die Gewitter; aber an ihnen brechen ſich aud die Watte, @ 
fie neo die Bajjericeiden für die Ebenen unter ihnen.“ 

Bei folder Erziehung wird der Zögling mit Ha alles Are ne" 
folgen und mit Begeiſterung ſich den Ideen von Wahrheit, 1. 
beit, Liede und Schönbert hingeben. Sie muß der Zöglng IM 

= wie der Jünagling feine Braut licht; fie muß er mit —T 

Rasmus verfolgen; fich freuen, wo er fie inde 
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Solhem Anblid fliegt das Kind eniaegen: edt 
und _ ſich öffnen, * die ——— * Sonne ar 
füffen läßt. — Nie fehe der Zögling, in feiner anderen Umacun: 
wenig ald am Lehrer, irgendwie Hunbebemuth und Sklavenfinn. Aue 
Ki allein, fagt Bettina, bes Gein 2er Geil, allein bringt | 
e Freiei ift dad Leben des ei if it gan 
geue en: der lebt und lebt's von a Gebe 35 
eſtimmt, alle Aeußerlichkeit zu ſeinem Sein nr. und 
mit Schiller fprechend: wi 


— 1 








Ras iſl 
Der zufall andere, ald der ruhe Etein, 
ae * annimmt ———— Hand? 
en Zufa orfebung, zeum wede 
Muß a bet Menſch g ehe 
darum felbft diefen — den Zufall — in die innere Notbwendiuik 
hineinnehmend: 
gibt feinen Zufall; 
Denn was —* blindes Obngefäbr erſcheint, 
Gerade das ſteigt aus den tie Quellen. 
Des Menſchen Zhaten und Gedanken, wißt, 
Eind nit wie Meeres leicht beivente Wellen ; 
Die innre Welt, fein Mitrofosmud, ift 
Der tiefe S ät, aus dem fie ewia quellen. 
Eie find nothwendig, wie ded Baumes Frucht, 
Die kann der Yufa " gaufelnd nicht umwandeln ; 
er ich des Menſchen Ken erſt unterſucht, 
So hab’ ih auch fein Wollen und jein Sandeln. 


Wenn der Zögling Leben in ſolchem Geifte um ſich fiebt, umd wen 
dann nie von ihm felbft geduldet wird, daß er fich menmerfe burb A 
Speihelleden und Kriecherei; wenn man vielmehr in allen Derbäls 
niffen von ihm fordert, dag er ohne Dünfel und ohne —— abe 
mit einem Selbſt auftritt, wo immer er auch 
einem Kindes⸗Selbſt, und mit Zorn erfüllt wird gegen Den, Int ı 
ihm rauben will, aber felbit auch die Strafe der Verachtung d. 6. del 
ihn Richtanerkennens als ein Selbſt leidend, wo er ſich weggewern 
hat: dann muß die Freiheit ſein und werden fein heißes Sieh. — Aır 
werde der Zögling aus dem Eden der Liebe hinausgeſtoßen. Die Hei 
ift die Jubel-Sinfonie der Menfchenfeele. Sie führt in die Ewiglen 
mitten in der Zeit. Die Natur tft ihre Seele, die Menſchbeit ien 
Sprache, Gott ihr Leben. Die Liebe ift das Leben. Bell Yırbe neh 
der Menfch auch in der Welt nur Liebe: obne Yiebe im \nnern 18 
auch Draupen kalt und liebeleer. Und viele Liebe braucht der Menis 
in feinem Herzen, damit er in der „Kühlanſtalt“ der Erde nicht erfne 
und in der Hitze des Lebens nicht austrodnet. Mit Yiebe und ın Yıck 
vermag der Menſch Alles. Liebe ift die Sonne, um die der Mont 
ale Planet jih dreht. Sorge der Erzieher dafür, daß fein Zoͤgling mx 
u Beift-Sonne verliert und daß er zu diefem Zweck nur um fd 
iebe erblicht. Kein Kindesherz iſt fo kalt, daß cs nicht bei ſolchem Ar 
blid erwarme. Die Schönheit endlih — fie ift die im der Bel 
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erfönlich gewordene Liebe, denn das Schöne und das Sittlihe find 
ins in der Gottheit wie im Al. Jedes Kunftwerk ftellt das Ewige 
m Endlihen dar: darum zieht ed auch aus der Endlichkeit in die Ewig- 
sit empor. Und darum reinigt das Kunſtwerk den Menfchengeift vom 
Bemeinen. Ein von Schönheiten umgebened Volk wird felbit fchön. 
darum ift ed Aufgabe des Staates, foviel Denkmäler der Kunft ale 
ae immer möglich den Augen des Volkes darzuftellen, damit daffelbe, 
om Gefchmad des Schönen getragen, diefen Geſchmack an feinen All⸗ 
agsarbeiten bewähre. Ebenſo darf in feiner Schule dad Schönfte un» 
erer klaſſiſcheſten Klaffiker in der Pocfie fehlen, und muß in jeder durch 
Befang 2c. der Tonfinn, durch ſchöne Bilder der Sinn für die Gebilde 
er Malerei gepflegt werden. Nie aber foll vergeffen werden: Nicht 
jeder ift zum Dichter geboren! Darum: Feine Webertreibungen, feine 
mitimentale Schöngeifterei! 

Hat fo der Zögling im’ Beifpiel der Menſchen die Göttlichkeit von 
Bahrheit, Freiheit, Liebe und Schönheit geſehen; dann führe der Er- 
en ihn noch hinaus in die Natur und laffe ihn ihre Sprache ver« 
ehmen: Die Liebeöfchauerluft, in der das AU ſchwimmt, den Wahr- 
aftigleitögeift, mit der es feine Geheimniffe offenbart, die vernunftvolle 
sreibeit, in welcher der Sternenhimmel geht und die Dämmerungsmo- 
ade lebt. Dann muß dein Zögling von Wahrheit, Freiheit, Liebe und 
Sande entzündet werden; und wer im Gefühl von ihnen lebt, der hat 
as Element gefunden, in dem der Geift mohlig fih fühlt, wie der 
fish im Wafler: — in dem lebt der Geift. Ein heiliger Enthufias- 
aus zu ihnen — den göttlichen Ideen — wird da das Dafein ſtets 
ntzünden und die Erdenwelt zur Ewigkeit aufbrennen laffen. Er lebt 
a8 PBernunftleben des$Menfhen, — das wahre Menjchenleben. — 
die Bildungsmittel, welche dann neben dem Berderben zu diefen Höhen 
es Menſchenlebens führen, find die gefammten Natur, Menfchen- und 
zottwiſſenſchaften: — nicht blos in und aus diefen Wiffenfchaften die 
ne mmenbangs 6 der Einzelnheiten,; fondern Erfenntniß des inneren 
zuſammenhangs, Erfaifung der Gefegmäßigfeit im großen Welt und 
bottorganiemus — mittelft der entwicelnden Methode, welche in felbt- 
änbigem Suchen den jugenblihen Geift die Wahrheit finden läßt, fie 
(8 felbfterworbenes Gut innig lieben lehrt und zulegt dahin fieht, daß 
ie dur die That fid bewährt. — " 


B. Die Nachtſeite des Menfchengeiftes. 


$ 111. 
Wachen und Schlafen. 


Der menfhlihe Organismus ift feinem Wefen nah Selbft- 
kraft und Selbftiwed, — ein fih aus fih beftimmendes, 
lebendiges Gliederthum. 

Diefe lebendige BVielheit in der Einheit und diefe Einheit in der 





ſ 
—— wohnet die Ra 


Untergehen der Sonderheit in der an 
das Einzelleben im Allleben und fchreitet an feinen Urquell zuräd, mm 
aus diefem Quell ded Lebens neues Leben zu trinten. Im Schlaf gt 
Alles nad) feiner Heimath. So ruhet aud die Erde im Schlaf. u 
ihrer Nacht, im allgemeinen Planetenorganismus: fie lebt mit } 
acht (immer und zu jeder Zeit bat ein Theil der Erde fi 
Nacht, wie immer und zu jeder Yeit ein anderer Theil derfelben feimm 
Tag hat) ihr Embryonalleben wieder; fie ift im Schlaf nur Gi I 
Planetenorganismug, nicht befonderer Organismus. Schlafen beit Ya 
eben der Individualität. Der Schlaf ift die Nacht des . 34 
iht, Wachen hingegen heißt Individuum fein. Wachen, Lichtfen, 
Taafein ift frei fein, ein Selbſt fein, ein Organismus fein. — & 
aud bei der Erde: der electrosmagnetifche Proceß, der Durch die Eye 
mung der Erde mit der Sonne entiteht, oder vielmehr dieſe Spannn 
ift, heißt das Licht. Licht ift die Entzündung der Erde in ihrer m 
zelheit, mittelft der Zonne. Das Licht fprüht an den fich unfidrym 
Seiten der Eonne und der Erde hervor: es ift die Sehnſudt de 
Selbftfeind, vereint mit der Sehnſucht nach dem Zerfließen. Roulna 
und Attraction, — Affinitätöverhältnig. Die von der Sonne aby 
Gröfeite fchließt jih in ihr Embryonalleben ein: fie lebt das rim 
leben der Erde, während der Tag das Erdfonnenleben der Erde gen 
werden kann. — Wie die Erde, fo auch das Leben der Memem— 
heit und des Einzelmenfhen. Als Glied der Erde bat ter Dim | 
mit ihr feinen Tay und feine Nacht, d. h. er waht un Idee 
ihr. Wachen tt die Spannung des menfchlihen Organismus mr 2 
als Gegenſatz von Nerv und Blut, fo wie als Gegenfap mit der => ı 
welt. Wenn durh die Sinne die Außenwelt in die Innenwelt 57 
und der Organismus gegen diefen Reiz reagirt, wenn alle Me wg | 
talen und centrifugalen Innervationsſtrömungen in Thängfae >. .ı 
dann macht der Menfh, denn dann ftcht er in Zpannung » Pr 
Wechielfpiel mit der Außenwelt, deſſen Refultat it, daß er ts ib 
und der Welt außer fi bewußt ift. Die Zellen der Greᷣsb⸗ꝰ malt 
ftrogen voll Lebendigkeit und haben jih bis zu ihrer äußerim, —, 
«N audeinandergerüdt, jo daß fie fich ſowobl an 
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langer Schlaf bewirkt Abfpannung und Stumpfheit des Nemenfufiend; 
zu kurzer Schlaf bringt Ueberfpannung und Neisbarfeit. Das Mai 
Schlafes richtet fih im Allgemeinen neben der stufe mac den un 
fhiedenen Dispofittonen, wie fie durch Eonftitution, Krankheit, Tab 
zeiten bedingt find. Es ift deshalb die Zeitbeftimmmmg des Eile 
wie H. Schulp richtig fagt, gar micht abjelut Feftzufbellen: fie hama) 
den verfchiedenen Lebensaltern und YZuftänden von den iu 
Wachens ab. „Daß man regelmäßig nur 6, 7, 8 Chunten las 
folle, ift nicht zu fagen; vielmehr ift, abgefehen von der Benin: 
des Wachens, eine feſte Zeitbeftimmung ſchen beöhalb umamet 
weil die Natur einen fel von Steigen und Fallen im been 
den viel mehr liebt, als ein unbewegliches Blei iht.“ Im 
müffen einige Stunden Bormitternachticlaf daber fein: Boni 
geht die Erde immer tiefer in — Selbſt ein und —— ſich, paſſir m 
onnenſyſtem hin; ganz natürlich, daß ſie den Menſchen mitnimmt m 
dieſem Zuge und daß er unwillkürlich von der Außenwelt weg, in mb I 
bineingezogen wird; weshalb cö widermatürlih und anftrengend für iin 
tft, wenn er bis über Mitternacht hinaus wacht, weil er ſich im Diem A 
Wachen dem Strom des Erdlebens entaegenftemmt. Wer orbenti 2 
wachen will, muß ordentlih d. i. zur naturgemäßen Zeit yet 
haben, eben fo wie der, der jihlafen will, thatkräftia gemadt bad 
muß. Darum iſt Das geeianetjte Mittel zur Förderung ein 
ejunden Schlafes eine normale leiblihe und geiftige Thätig 
eit während des Wachens. Daß der Menſch das rechte Map ii 
Sclafes genoiten hat, zeigt ihm fein Lebensgefühl in den Morgen 
den an. „Wenn jenes Lebenägenübl jomohl ım leiblicher ala gi 
Beriebung ein dem Alter entiprechendes Maß der Friſche, Glarhant 
Energie und wülle zeigt. dann war der Zchlaf vollitändia, aladne. # 
wie lange er dauerte, weldhes ſich nad der Thätigkeit Des vorigen Tut A 
und nach individuellen Verbältniſſen ribter.“ | 
Wird im Schlaf die Blutbewegung und Athmung enmoeder durd 
die Yagc Dos Urganiämud, eder durch Die ibm umgebende Yurl ı 
acbemme; se enfiicht dad ſegenannte Alndrüden: ein Gefühl Ih 
Schlafenden, ald welle ibn cin Ungebeuer erinden, — nichte alt W 
Gefüdl der eribiwerten und gebemmten Blutbewegung und Alba 
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mimmt im Schlaf das Negiment und fhaltet ald Gebieterin 
anderen Seelenträfte. 

Störung in der Organifation des Körpers fann Ur- 
3 Traumes werden, indem diefelbe irgend einzelne Glieder des 
ar Thätigkeit reizt und diefe alddann ihr Gewebe mweben. 
rlich ift e8, daß die Träume der verfchiedenen Individuen ges 
mit ihren größtentwidelten Geiftesorganen in Beziehung ftehen, 
Derjenige, welcher viel Tonfinn befist, häufig von Muſik 
die er hört und macht, während der mit großem Sprachſinn 
manche mühevolle Seite in feinen Träumen lieft und fchreibt. 
ume find dur) vorwiegende Beiftesvermögen, Lebens; 
sefhleht, Stand, Bildungsftufe, gewohnte Lebens: 
‚ beftimmt. Auch wird es ha finden, daß Menfden, 
in Borfiht Mein und Hoffnung und Wohlwollen groß 
n gefunden Tagen gewöhnlih ſchöne und glüdliche 
haben; dagegen Andere mit grober VBorfiht und wenig 
ıg mit Schwierigfeiten und Elend im Traume werden 
en haben. — Sind die Geiftesorgane durh Wachen und Ars 
öpft, fo träumt man gewöhnlich während der erften Stunden 
afes nicht, wenn dad Gehirn nicht fonft beſonders gereizt ift. 
Maße aber, ale die Geiftesorgane durch den Schlaf fh erholen, 
e geneigter in Thätigkeit zu treten: darum träumt man gegen 
mehr und lebhafte. — 


& 113. 
‚afreden, Schlafwandeln, Efftafe und Somnambulismus. 


nthümlihe Steigerungen des Traumlebend find das 
den, das Schlafmandeln und der Somnambulismug: 
: in einer franfhaften Stimmung des Nervenſyſtems, wodurd 
der mehrere Geiftesorgane einfertig die Herrfchaft übernehmen 
Bewegungsorgane dabei in ihr Bereich ziehen. 

lebhafter Traum fest oft mehrere zu den willfürlihen 
ngen dienende Glieder ded Organismus in Thätig- 
n ſpricht, lacht, fehreit, firengt fi) an im Traume, um fich aus 
fahr zu retten zc. 

t mit der Thätigfeit folcher einzelner Geifteövermögen 
Gehör in Berbindung; fo vermag man fi mit der 
den Perfon zu unterreden: das Schlafreden. Bleibt das 
ibei wach und dient ed den inneren wachen Organen, (— die 
g bat gezeigt, daß „Mondfüchtige” ꝛc., wenn fie die Augen 
n, ſich ſtoßen, falld ihmen ein unbekanntes Hinderniß in den 
t; — wenn fie fih aber mit gefchloffenen Augen in einem 
ı Locale zurechtfinden, fo orientiren fie ſich wie Blinde mit 
3 Ortöfinnee —); fo fann eine ſolche Perſon auf Dächern ꝛc. 
veil Die Organe, welche fie von der Gefahr benachrichtigen, 
fie alfo feine Furcht kennt, die und im wachen Zuftande das 
zu unferen Kräften benimmt: das Schlafwandeln, die Mond 


\ 
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fuht. Die im Traume nah Innen gerichtete Bewegung der Verüth⸗ 
lungen geht im Schlafivandeln nach Außen und fegt Die willfürlichen 
Muskeln in Thätigkeit. — Doc iſt dabei nicht Der ganze Geiſtetetze 
nismus und damit das Selbftbewußptfein thätig und die Bewegzunzen 
dirigirend. Nur einzelne Geiftesorgane oder Gruppen von ihnen wahr 
und fchaffen Bewegungen: darum fprechen einzelne Nachtmandler ur 
ſandis andere leſen, schreiben ꝛc. — iſolirte Thätigkeiten Des Seele 
ebens. — 

Die Ekſtaſe iſt gleichfalls ein kraukhafter Zuſtand, in melden ka 
harmoniſche Geiſtesorganismus und damit dad Selbftbemupriein gan 
oder zum Theil feine Thätigkeit ausgefegt hat, die Sinne für Pie geäbe 
lihen Eindrüde unempfinglich find, jedodh unter Wahrnehmung beiten, 
was mit den Traumvorjtellungen in Berbindung fteht: eine ſchwaͤrmenie 
Veberfpannung, die befonderd durch einfeitige Thätigkeit der Gerühk 
veranlapt wird, weshalb fie ſich auch beſonders als religiöſe Berzuds 
heit zeigt, wo dann bei alleiniger Herrichaft der religiöſen Gerüble ir 
Ekſtatiſche ſich in Gemeinſchaft mit Gott, Chriitus, mit Engeln win 
und (— weil gewöhnlich Bifionen damit verbunden jind —) Den Hımme 
ofen, Gott, Chriſtus, die himmliſchen Heerſchaaren leibhaftıq ſiebt. — 

Das geiteigertite Traummwachen ift der Somnambulismus, te 
in feinen Phänomenen nicht Dadurch verfchieden wird, daß er enmett 
bei franfhafter Affection des Nervenſyſtems von felbit entſtebt (ie 
fomnambulismus) , oder durch Die Manipulation des piuchifch-munue: 
ſchen Rapports auf fünitlibem Wege erzeugt wird, indem em andere 
ftärferes Nervenjviten das erfrankte ſchwache beberrfcht. Einzelne mar 
Geiſtesvermögen fünnen bier, von dem Berfehr mit der Aupenmelt ab 
gefchnitten, Das Leben des Organismus mit feinen Störungen und ır 
gleich initinetiv Das dem Organismus Gemäpe und Gmeiprebent: 7 
fühlen machen, wie andererfeits die innerlich wachen Kennmikeemir 
das beim geſunden Tagesleben im Gedächtniß Zurückgedrangte in 37 
Vordergrund treten zu laſſen vermögen, woraus Dann einzelne TEN 
Denk- und Gefühlsvermögen Schauungen in Me Zukunft comme” 
die ſomnambuliſch Kranken geben deshald ihre Krankbeiten we! 
Heilmittel dafür an, reproduciren beim wachen Leben längſt „wert ' 
Vorſtellungen aus ihrem vergangenen Daſein, empfinden und wer 
die Ferne, in die Zukunft ic. Doch tft alle dieſe Thätigke:t men 
anderes, als ein Empfinden und Zihauen einee cermieze 
oder einzelner Setiteövermögen in ſich, Inder die an!.? 
Hirnorgane Tchlafen und alſo feine barmoniſche Gelanr' 
thätigkeit itattfındet, — cin Träumen, Daz Den Um—ſteberei 
durch das Musiprechen des Traumes imponirt, Das aber fir” 
weiteren obfjectiven Wertb, ala Das Träumen überbasr fe 
Der Somnambulismus iſt Die erböhteſte Ekſtaſe: Schentar 293 
wache und doch des Selbſtbewußtſeins beraubte Weiftesthängfen —* 
beſtimmt nicht durch die vorberriihenden Traumideen, ſondern Fund 
ragen, welche geſtellt werden, — oft zuſammenbängend auf „227° 
antwortend. mit ausdrucksroller Stimme und in gewablten Rusdt 


weil meiſt Die böberen Gefuble ganz beſonders thätig zu ſein 1° 
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der Grund, weshalb aud die Somnambulen befonders gern auf 
iliſche und veligiöfe Gefpräche eingehen und ſich religiöfen Phanta- 
und Schwärmereien überlaflen. — 


& 114. 


Viſionen, Befpenfter- und Geiftererfcheinungen. 


Rach Form wie nach Inhalt ift auch die Bifion ein Traum. 
ift ein wachend geträunter Traum, — erzeugt durdy übermäßig 
igerte Thätigkeit einzelner Geiftedorgane, beſonders der Vorftellungd- 
ögen und der Gläubigfeit. Die Bifion iſt nicht ein krankhaftes 
ihl, wie elanholie oder Wuth, fondern eine Täufhung des Ver— 
8: krankhafte regung des Geftalte-, Ortd-, Farbenſinns fann 
alten aller Farben und Arten erzeugen. 
Huf diejer Baſis ruhen alle Gefpeniter- und Geiftererfcheinungen. 
3e oder graue Beifter entitehen durch gereizten Geftaltjinn bei ruhen» 
Farbenftnn; blafje, fehattige, jedoch gefärbte Gefpenjter find Wir 
en des theilweid gereizten Farbenſinnes; Niefengrögen und Zwerg— 
Iten find Täufchungen des überreizten Größenjinned. So fah der 
iner Aufflärer Nikolai die Geftalt einer verftorbenen Perfon acht 
titte vor ſich, — eine unzählige Menge menfchliher und anderer 
alten ſowohl bei Tage als bei Nacht, — Haufen beiderlei Ger 
hts, — Neiter zu Pferde, Vögel und Hunde, — deutlih, von 
licher Größe und Yarbe, nur etwas blaſſer, als in der Wirklich» 
Darauf begannen fie zu fprechen, theil& unter einander, theild zu 
Nah Biutentziehung füllte jich zuerft Das Zimmer mit Gefpen- 
; wenige Stunden darauf aber fing ihre Farbe an zu ſchwinden; 
und nad fchienen fie völlig weiß; ſie wurden endlich zu Brud- 
en, und zuletzt löjten auch diefe fich in der Luft auf. 


8 115. 
Die Geiſteskrankheiten. 


Treten, dur Krankheit veranlapt, Gedanken im Geiftes- 
anismus lebendig ohne logifche Aufeinanderfolge vor, ſo 
teht das Delirium: eine franfhaft gereiste, übermäßige Ihätig- 
des großen Gehirnes, oder, wenn das Selbſtbewußtſein nicht ganz 
eboben ift, ein Unvermögen, die krankhaft gefteigerte Hirnthätigkeit 
eherrfchen: der gewöhnliche Begleiter jedes heftigen Fiebers, fowie 
oſychiſchen Krankheiten, — im geringiten Grade die Jdeenfprünge, 
der Kranke keinen Gedanken gehörig verfolgen, den Faden des Ges 
chs nicht fefthalten kann; im höchſten Grade Ideenjagd oder 
enflucht — ein Jagen und Treiben von Ideenmengen im rafcheften 
fell. — 

ird folche innere franfhafte Erregung eined oder einzelner Geiſtes— 
lögen fir und zur dauernden Geitesdispojition, fo haben wir die 
ıtlih fogenannten pfychifchen: und Geiftesfranfheiten, — Anoma— 
. Störungen in den Gehimorganen, Die fih ald Störungen im 


. | 
Denken oder Fühlen oder Wollen zeigen. Die Geifteöfranfheiten Kun 
in den Dent-, in den Gefühld- und in den, Willenövermägen ibm 
Grund haben. | 

Der krankhafte Zuftand des Denkſyſtems ift die Narrheit: — | 
die ungezügelte Herrfchaft der Einbildungskraft über bie einzelnen Amis } 
niß» und Grlenntnißvermögen. Die a der Phantafie eines di 
zelnen Denkvermögend ift_die fige Idee. Die Kemichaft der Kin“ 
dungskraft fämmtlicher Denkoermögen ift der eimentlicdhe Tome 
Mahnfinn: er hält mit der Berftandesentwidlung fait aleidken Ei 
und tritt deshalb zwifchen dem 30. und 55. Lebenäjahr mit der it 
ten Intenfität auf. Die Krankheit des Gaufalitätövernögene it 
ald Faſelei; die Krankheit des Bergleichungs-, Unterfheidungd 
u als Phantafterei. ’ 

ie Krankheit ded allgemeinen Gefühlslebens iſt die 
holie (der Trübfinn), in welcher fich ein einjeitig firirtes Gefübläichen 
der verkändigen UAnfchauung der Welt und des Dafeind gegemähr 
fixirt. Iſt das Selbſtgefühl allein franf, fo bildet ſich der Berrüdhe 
ein, König, — bei krankem Gottgefühl Gott, — bei kranker Dorfidt 
von Glas zu fein ac. 

Der Bahnfinn der Wollenswelt ift die Naferei, die Zollkeit: 
— vorzügliche Thätigfeit eined überreizten Befimpfungd- und Jerik 
rungstriebed. Im hoͤchſt geiteigerten Thätigfeitsarade wird fie zur Zeh 
judt, und in folher Geftalt zu gemwaltfamen Heußerungen und Hunt 
ungen aufgereit. 

Die meiften Iren find nur in Hinficht eined oder mehrerer Om | 
vefp. Geiftedorgane frank und haben deshalb nur nach einer Seite ba | 
eine „fire Idee“, indeß ihr Urtheil nach anderen Seiten bin ein gu 
richtiges fein kann. Diefer Zuftand, im welchem eines oder meh 
Geifteövermögen erkrankt find, ohne die Gefundheit Der übrigen wu 
jtören, in welchem aljo ein oder mehrere Geiſteskräfte ihre Ibingle 
im gewöhnlichen Stärfegrade zeigen, indeß der Kranke des Permäuns, 
die übrigen thätig zu äußern, mehr oder minder beraubr iſt, be 
partieller Idioftismus oder Monomanie: der \rre fünn oft Yu 
bejtimmteften und richtigiten Antworten geben, jo daß fein Manze\ ı 
Zufammenbang der Borjtellungen und Begriffe bemerkbar wird, am 
doch zerreigt er 3. B. — im merkwürdigen Widerſpruch mit jener Ta 
baren Bernünftigfeit — feine Kleider 2c., wobei er tet einen ja 
baren Grund findet, um feine Verirrungen, feine Wuth :c. Axy weht 
fertigen. 

Beſteht Die Ecelenfranfheit in einer allgemeinen Hemmung er din 
organe und Geiſtesvermögen, ſo daß ſich keine einzelne Think d a 
geſund zeigt: jo iſt Blödſinn mit feinen verfchiedenen RXX 
unter denen ſich der Kretinismus auszeichnet, vorhanden. Tun 

Die Seiftesfranfheiten find Gehirnkrankheiten. — 

Vergl. zur „Bigchologie“ Ariftoteles Schriften über Pindelogie . * 
von der Seele, Zinn und Sinnliches; Erinnerung und Wicterrny, IE 
Schlafen und Wachen, Ueber Träumen und Traumdeutung; Langes ET) 
augen und Alter, Leben und Tod; Ueber das Ginathmen UN x 
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IM. Die Entwidlung der Menjchheit und des Einzelmenfchen. 


a. Die Entwidlung der Menfchheit. 


| $ 116. 
- Die Entwidlungsgefege der Menſchheit. 


5. Das Univerfum ift ein einheitlicher Organidmus, der fih in 

yPablid auf die Erde, als eines feiner Glieder, in Natur und Menfch- 
oder in unbewußtes und ſelbſtbewußtes Leben fondert; fo jedoch, 
RB durch beide der Zug der Gontinuität hindurchgeht und nicht nur in 
En Veränderungen beider dajielbe Gejeg der Entwidlung gilt, fondern 
ie beide durch einander ſich bedingen, — wiederum aber auch mit 
7 Unterſchiede, daß in der Natur die blinde Nothwendigkeit vor— 
I £ in der Geſchichte aber das Getriebe mannichfaltiger Kräfte und 
ra fendenzen ſich zur vernünftigen Nothwendigkeit eines einheit- 

feleologifchen Proceiies, zur relativen Freiheit, entwirrt. 

us Die Menfcheit ist Ein organifched Ganzes, das fein Leben 
—* ın einem Nacheinander, d. i. in der Zeit auseinander legt: 
Y jf Die Entwitlung und das Werden der Erde, damit der 
Mer unD Y%amit des Sinzelmenfhen. Das Werden, die Entwid- 
‚der sDlerrfchheit (d. i. das Herausleben Deifen, was ald Keim 
Piyg, Han geſetzmäßiger Stufenfolge zur Blüthe und Frucht) heißt 
ER Die Gefchichte der Menfchheit ift die Entwid- 
7 e nuſſchheit und damit zugleid, des Erdgeiftes, weil die 
gg Per enfchheit die Entwidlung von den Sirnproceffen der 
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A Te Aid x 
des —— X. hei um ee von Naum und Zei- 
erreichft du n noch im y 
ie alles eben, jo gebt auch d * — 

Menſchheit in einer en Spirale. — Bon * 

n Spira ung des kosmiſchen Lebens fagt —— 

eſtaltung aller! —— zeigt ſich die ee mijchen 
- ar (he fen a. 7 die —— Velult 
ebenfalls ſolche ſein namen auf Au are 
Die Urs-Bewegung einer Kugel ift aber ihre Um rer ir 
nen noch unbeweglich gedachten Mittelpunft, und durch | 
der Begriff einer Ure der Kugel beftimmt, die Bewegung mird ale 
Arendrehung. ine weitere Fortbildung dieſer ner gun 9 ve 
Sichumdrehen der Kugel um einen fortbewegt edachten Pi ittelpumft 
das sortrollen der Augel. Die dritte Fortbildung dieſer * 
iſt das Beſtimmtwerden dieſes Fortrollens abermals durch einen 
punkt, welcher aber außerhalb der Kugel liegt, und dies * 
lange dieſer Punkt unbewegt gedacht wird, den reislauf der Auge; 
wird hingegen auch diefer Aubere Mittelpunkt, gleich dem inneren, I 
wegt gedacht, fo entitcht ein Umlauf der Kugel in einer cuelein 
Epirallinie, d. i. der Spirallauf_der Kugel, welder, wenn De 
Richtung der Spirale in Ganzen ſich wieder auf eimen bemeglider 
RN beziebt, ein Spirallauf in zweiter, dritter ıc. Pot ma 
en kann 
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Ran denfe a als Sonne, b als Planet, c ald Trabant oder 
und man hat gleich drei verfchiedene Formen von Spirallauf.) 
liegt nun Die Begrändung des großen Gefepes der Spiral- 
mung der Weltförper, cin Geſetz, welches auf alles tellurifche 
vom höchſten Einfluſſe it. Inden nämlich die Urform der Welt. 
die Kugel it, indem ferner die Weltförper nicht regellos zerftreute 
I, jondern durch organiſche Beziehung verbunden find, indem 
gend ein abjolutes Stilljtehen nirgends im Al gedacht werden 
fo it gan; flar, daß ein unendlich fortlanfender Spirallauf 
verfchiedeniten Potenzen die wahre Urbewegung aller Weltkörper 
nüſſe. Diele Erkenntniß zeigt ung aljo: 1) daß nicht nach end» 
Linien (Kreifen oder Ellipfen) die Weltförper fih bewegen, ſon⸗ 
angemejjen der Unendlichkeit der Welt, in unendlichen Linien, 
in cycloidiſchen Spiralen. Und 2) daß fonach feftzuftellen ift, es 
olut unmöglich, daß irgend ein Weltkörper genau auf denfelben 
im Weltenraum jemals wiederfehre, jondern eine unbedingte 
reitung jtattfinde. Wir können aber 3) gleich hinzufügen: Das 
agliche Map jeder Bewegung ift Größe und Form des Bewegten; 
nun die Axendrehung, der Kreislauf und der Spirallauf einer 
allemal eine Rebe von immer in gewiſſem Maße wieder 
von Verhältniſſen begreift, jo muß dadurch Das entitehen, was 
n Rhythmus der Bewegung nennen, und jo dürfen wir nun 
iber die Bewegung der Weltförper dic für Phyſiologie ebenfalls 
jichtige Folgerung hinzufügen: ce ſei der Zpirallanf der 
Örper, als deren Ur: Bewegung, zugleich eine durch und 
he Bewegung.“ 

olcher Bewegung geht auch die Menſchheit, gehen die Bölter, 
die Individuen; — und man hat fogleih ein deutliches Bild 
eſer cycloidiichen Bewegung, welche Weltgeſchichte heißt, wenn man 
eſammtmenſchheit Die Sonne, die Völker die Planeten und die 
nenſchen Die Monde nennt, wo dann die Bewegung dem oben 
arus gegebenen Schema entipricht. Die einzelnen In einander 
ber einander greifenden Kreiſe find die einzelnen mweltbiiterifchen 
‚ von denen jedes in feinem, aber jedes in einen volltommenen 
geht, weil ca den Areislanf macht, den es nach den ebene: 
augen, die in ihm lagen, mach Den Voranafepungen, aus denen 
Hand, und nach den Beſchränkungen und Kräftiqungen, die ihm 
weit und Al, Urt und Zeit gaben, macen Fonnte Hat ein 
es Wolf jein individuelles und incommenfurables Leben in unauf 
m Auf⸗- und Niederwogen ausgelebt und feinen Kreis vollendet: 
t aus dieſer Vollendung und ob Derjelben ein neuer Kreis ber 
— und To fort immer neue Völferfreife im Yeben der Menfchbeit. 
inzelne Volk fehreitet Deshalb in jenem Yeben wohl zurüd, denn 
r man in einem Kreiſe vorwärts gebt, um fo mehr näbert man 
m Anfangspunft, und wenn ein Volk den einen Halbkreis von 
Ausgangspunfte weg durchlaufen bat, jo geht's bei ihm wiederum 
n anderen Halbfreife zu feinem Wusgangepunfte bin. Dieſes 
irtögehen des einzelnen Volkes iſt aber zugleich ein Vorwärtsgehen 
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Denken oder Fühlen oder Wollen zeigen. Die Geiftesfrankheiten können 
in den Dent-, in den Gefühld- und in den Willenspermögen ihren 
Grund haben. 

Der krankhafte Zuftand des Denkſyſtems ift die Narrheit: — 
die ungezügelte Herrfchaft der Einbildungsfraft über die einzelnen Kennt- 
niß: und Grfenntnipvermögen. Die Herrfchaft der Phantafie eines an- 
jelnen Denkvermögend ift_die fire Idee. Die Herrihaft der Einbil— 
dungsfraft ſämmtlicher Denkvermögen ift der eigentliche fogenannte 
Wahnfinn: er hält mit der Verftandesentwidiung fait gleichen Schrit 
und tritt deshalb zmwifchen dem 30. und 55. Lebensjahr mit der größ 
ten Intenſität auf. Die Krankheit des Cauſalitätsvermögens erfieint 
als Faſelei; die Krankheit des Vergleihunge-, Unterfcheidunge- und 
Baufalitätövermögend ald Phantafterei. 

Die Krankheit des allgemeinen Gefühlslebend ift die Melan 
holie (der Trübſinn), in welcher fich ein einfeitig firirtes Gefühlsleben 
der verſtändigen Anfchauung der Welt und des Dafeins gegenüber 
firirt. Iſt das Selbftgefühl allein krank, fo bildet ſich der Werrüdte 
ein, König, — bei franfem Gotigefühl Gott, — bei franfer Boridt 
von Glas zu fein ac. 

Der Wahnſinn der Wollenswelt ift die Raferei, die Tollheit: 
— vorzügliche Thätigfeit eines überreisten Belämpfungd- und er 
rungstriebes. Im hoͤchſt geiteigerten Thätigkeitägrade wird fie zur Teb⸗ 
fucht, und in folder Geftalt zu gewaltfamen Aeußerungen und Hand 
lungen aufgereizt. 

Die meiften Irren find nur in Hinficht eined oder mehrerer Hım- 
refp. Geiftesorgane frank und haben deshalb nur nach einer Seite hin 
eine „fire Idee“, indeß ihr Urtheil nach anderen Seiten hin ein gan 
richtiges fein fann. Diefer Zuftand, im welchem eines oder mehrer 
Geiftesvermögen erkrankt find, ohne die Gefundheit der übrigen zu 
jtören, in welchem aljo ein oder mehrere Geijtesfräfte ihre Thätglet 
im gewöhnlichen Stärkegrade zeigen, indeß der Kranke des B 
die übrigen thätig zu äußern, mehr oder minder beraubt üt, KM 
partieller Idiotismus oder Monomanie: der Irre kann oft die 
beſtimmteſten und richtigften Antworten geben, fo daß kein Mangel as 
Zufammenhang der Vorftellungen und Begriffe bemerkbar wird; at 
doch zerreißt er 3. B. — im merfwürdigen Widerſpruch mit jener ſchei 
baren Bernünftigkeit — feine Kleider 2c., wobei er ſtets einen 
baren Grund findet, um feine Verirrungen, feine Wuth zc. zu rede 
fertigen. 

Beficht die Seelenfrankheit in einer allgemeinen Hemmung der Pink 
organe und Geiftesvermögen, fo daß ſich feine einzelne Thätigkeit vll 
yefund zeigt: fo ift Blodfinn mit feinen verfchtedenen Abſtufungen 
unter denen fih der Kretinismus auszeichnet, vorhanden. 

Die Geiftesfranfheiten find Gehirnfranfheiten. — 

Bergl. zur „Pſychologie“ Ariftoteled Schriften über Pfychologie: Drei ahe 
von der Seele, Sinn und Sinnlihed,; Erinnerung und Wiedererinnerung; Ikt 
Schlafen und Wachen, Weber Träumen und Traumdeutung; Langes und hard Reha; 
Sugend und Alter, Leben und Tod; Ueber das Einathmen und Yudatham; 
Phyſiognomik. 









399 


J. Kant. Pſychologie in pragmatifher Hinfiht. 7. Band der fämmtlichen Werte, 
wraudgegeben von Foſentrang 

G. F. Burdach. Der Menſch. Stuttgart. 

K. G. Carus. Pſyche oder Entwicklungsgeſchichte der Seele. Pforzheim. 

Schubert. Geſchichte der Seele. 2 Bde. 1850. 

G. F. W. Hegel. Piocologie. 7. Bandes zweiter Theil der fämmtlichen Werke. 

Roſenkranz. Pſychologie oder die Lehre vom jubjectiven Geifte. Königsberg. 

Daub. Borlefungen über die pbilofophijche Anthropologie. 1838. 

effen, Berfuch einer wiljenfchaftlichen Begründung der Piychologie. 1855. 
pinoza. Ethik. 

J. 5. Herbart. Pſychologie als Wiffenfhaft. 1. 2. Königsberg. 

E. Beneke. Lehrbuch der Bfochofogie ald Naturwiflenihaft. Berlin. — Deſſen 
Erziehungs⸗ und Unterrichtslehre. 1. 2. 

3.9. Fichte. Anthropologie 1856. 

Shulg-Echulpenftein. Die Bildung des menſchlichen Geiſtes durch Gultur der 
Berjünyung jeined Lebende. 1855. 

Grube. Blide in das TIriebleben der Ceele. 1561. 

M. Zacobi. Naturleben und Geiftesichen. 1851. 

F. J. Gall. Sur les fonctions du cerveau. Paris. 1—6. 

A System of Phrenology by George Combe. Edinburgh, }. 2. 

M. Caſtle. Die Pbrenologie. Stuttgart. 

Noel. Grundzüge der Phrenologie. 1856. 

Chr. Wiener. Die Grundzüge der Weltordnung. 1863. 





M. Die Entwillung der Menichheit und des Einzelmenfchen. 


a. Die Entwicklung der Menfchheit. 


$ 116. 
Die Entwidlungsgefege der Menfchheit. 


‚ Das Univerfum ift ein einheitlicher Organismus, der fih in 
dinblick auf die Erde, als eines feiner Glieder, in Natur und Menfch- 
wit oder in unbemußtes und felbitbemußtes Leben fondert; fo jedoch, 
aß durch beide der Zug der Continuität hindurchgeht und nicht nur in 
en Veränderungen beider daſſelbe Gejeg der Entwidlung gilt, fondern 
“ch beide durch einander fich bedingen, — wiederum aber auch mit 
em Unterfchiede, daß in der Natur die blinde Nothwendigfeit vor- 
Erſcht, in der Gefchichte aber das Getriebe mannichfaltiger Kräfte und 
Fünnzeltendenzen fich zur vernünftigen Notwendigkeit eines einheit- 
den teleologifchen Proceiies. zur relativen Freiheit, entwirrt. 

Die Menfchheit ift Ein organifhes Ganzes, das fein Leben 
md Wefen in einem Nacheinander, d. i. in der Zeit auseinander legt: 
it” iſt die utwichung. und das Werden der Erde, damit der 
ſchheit und damit des CEinzelmenfhen. Das Werden, die Entwid» 
wg der Menfchheit Cd. i. das Herausleben Dejien, was ald Keim 
ge ift, in gefegmäßiger Etufenfolge zur Blüte und Frucht) heißt 
a Geſchichte. Die — der Menſchheit iſt die Entwick— 
in g der An und damit zugleich des Erdgeiſtes, weil die 
twicklung der Menſchheit die Entwicklung von den — der 
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Beim Greife wiegt das Knochenſyſtem vor: er repräfentirt Das Sterben 
des Lebens. Er geht von Innen nah Außen und von Außen nah 
Innen unter. Weil er alſo jelbft in Wahrheit phyſiſch nicht mache leht, 
d. i. die Welt zu fich macht, fondern fein wahres Leben in feiner Ian 
gungendent hat; darum lebt er auch phyſiſch von der Ber 
die er für die „Vollkommenheit“ der Welt anfieht, und die er mit den 
legten Reſt aller jeiner Sehnfucht wieder ale enwart 
Der Thor! Er weiß nicht, daß Jünglingsblut und Jüngli ie 
feiner Bruſt ſein morſch gewordenes Leben im Augenblick zerſtören wip 
den, und daß er fein Leben nur verlängen kann, wenn er leiblich m 
geitig den Gunctator, den Zauderer, fpielt. So das greidgewordem 
Bolt. Die Syſteme des Staatdorganismus greifen nicht mehr lchenbig 
in einander. Die Lebendigkeit erftarrt: Der Volksgreis ehrt won du 
Bergangenheit, — vom Erworbenen. Gr haſcht nad dem Lehen un 
will ſich feiner bemacht en: das die Revolutionen, die vor Allen it 
reifen Wölfen zur E Heinuna fommen. Doch der Ted kann I} 

ben nicht erfaſſen und feithalten, in jeinen Händen wird nah m 
Geſetz der Natur Alles zu Tod: entkräfter fällt Das ſich anftafene 
greife Volk, Das den Jüngling jpielen wollte, immer matter zufammen 
und in immer fieberhaftere Letbargie zurück, und beichleunige durd jelke 
Aufregungen nur feinen Tod, während es jich Durch beſonnene Rube um 
weiſe neberlegaung noch fange ſein Leben friſten fonnte: die Perfanumy 
für ein greiſes Wolf iſt entweder die conititutionelle Monardie, de 
Verfajlung, welche aus dem vergangenen Leben mit Altersweisbeit un 
Alterszögerung Das Reſultat sieht, oder der Despotismus. der Me ab 
iterbenden und zertalfenden Glieder gegen Das Naturgebot mit Maik 
gebot noch eine Zeit lang zufammenbält, um jie nachher deſto plöghse 
zeriieben zu taten. Die Kunſt des greiſen Volkes it manterirt ae 
reflectirt — Alerandrinismus. vorm obne \nbalt; — die Wiſſenſchm 
erſcheint ale Interpretation amd Kriticismus, ale Gompilatien u 
zunftmäßiges Selehrrentbum:, die Religion wird Neuplaremiemst, 
Erklärung der Degmen durch fersten Zum — lublunırteite Aufttänse 
und Veripottung neben itarreſfem Deamatiemus — oft ın (Finer Perien 
‚went — bemaft Gibbon mr der Wiebe einer Nation verta. 
wenn die Wolke der Kritiker. Cempulatoren. Erxegeten, Nachabmer m 
ſteigt und Alles verdunkelte. Und EGeetbe: „Ale im Rückſchreuen. u 
der Auflöſung deariffenen Erechen md ſubjectiv. dagegen aber dater 
ale fortſchreitenden epechen eine obſective Richtung?. 

Der innere getitrae Fnnerflungsegang der Menſchbeit un 
der Völker treñend ven veſer iTeblmannei ſeinem Enwid!unzt 
ACER DR Zeugerſtos dargeleat. a Inder — nach ibm — in der Reihe 
ein eraantiſches Wordfen statt. weiber. ara Wachſen Der Gattung. A 
daden uder das Beſeden des inzemenſchen wi des Veikes und dam: 
AM netdwendraoe PT. Wollen wir Dakcı Das Entuteben circa geſchitdet 
Princire Sarerfen ſe ann wir Venen (frund ın dem naht nei 
aogangenen ſuden. Senn cm ſeiches nun roll geldener Früchte Nine. 
wenn de Inner dee Berzchenden ven deren Onetgfcr träumen ve 
predigen. Dann ut dereite Sen Serdit gefemmen. zwar mit irrundiid 



















405 


ilden Tagen, aber die Stürme und der Winter werden nicht ausbleiben, 
ven fo wenig, wie die Heime zu einem Fünftigen Frühling fehlen, die 
veitd im Schoße jener goldenen Früchte fchlummern. Die goldenen 
eitalter der Menichbeit bedeuten weiter nichte, ald daß die ein- 
blagenden Jeitprincipien damals zur höchſten Entwidlung famen: als 
erifles, er ſelbſt die jchönite Blücbe des Griechenthums, den athenifchen 
taat leitete, da war die Erfüllung von deſſen Zeit wicht mehr fern; 
it Auguſtus begann der Verfall des römischen Geiftes :c. Das be- 
chende gefchichtliche Princip bat feine Ehre darin, der Erzeuger des 
ichftfolgenten zu fein. Indem ca jeine Entwicklung überall beraus« 
üt, aber damit auch jeine Schranfe und Begränzung, feinen Mangel 
renbart bat, bricht dag Neue zum eriten Male als dunkle Ahnung 
vor: das erite Dämmern der fünftigen Morgenröthe, welche 
e Menſchen der aurüdgebliebenen Zeit ftetd für die an: 
echende Nacht halten, — und fie haben Recht — von ihrem 
tandpunfte aus, nur daß das Recht der Gegenwart ftetö das 
nrecht der Zufunft ift. Als Ahnung tritt in der Fruchtfülle des 
wbergehenden das neue Princip zunächſt auf, es erfcheint dann zu- 
mmengedrängt in einem Worte, einem Sage, — Damit zwar immer 
sch unerfüllt und, abitract, aber doch embryoniih in fich beftimmt. 
uögeiprochen wird es nun Object, Gegenitand, worauf fih das Be- 
ußtſein bezicht: es beginnt ein Berbältniß zu dem Borangegangenen 
| gewinnen und tritt mit demſelben in Gegenfap — ald Kritif des» 
(ben auf, wodurch es zugleich erfährt, daß ce nicht das Alte ift, aber 
ich, daß es reicher ale das Alte, nicht nur ein Negatived, jondern 
& foldhes zugleich pofitiv iſt. Nach diefer Einſicht beginnt jich Dad 
me Princip ale Syftem auszubreiten: damit fpricht es feine abjolute 
erechtigung ale neues Dogma aus, das zum Schwerte gegen dad 
Ite wird: das neue Princip wendet ſich binfort practiſch gegen den 
ten Zeitgeiit; e& wird Sache des Willens. So wird der neue Zeit 
ft Das Pathos, Leidenſchaft und Gefinnung der Zeit, er ift 
icht nur Wahrheit, er ift jept Wahrbaftigfeit, er fpricht ſich in 
Brundgeiegen“ aus. Aus der Lorif der Sefinnung entwidelt 
fi meiter zur Dramatif des Handelne. Iſt fodann der neue 
eitgeift ale „Geſinnung“ in die Maſſen eingedrungen; fo ift er Damit 
ır öffentliben Meinung geworden, die fih zuerit in Worten fund: 
ibt, nachher aber in Thaten fich durchſetzt: es ift die Zeit des 
Practiſchen“ eingetreten, in der gewöhnlih ein Widerwille gegen 
ie Theorie berricht, weil die practifchen Naturen der Meinung find, 
e hätten feine Theorie, obſchon die leptere nur fo fehr mit ihnen 
erwachfen iſt, Daß fie gar nicht mehr dazu fommen, fie in Form von 
)enkgeſetzen anzuſchauen: — fie wien, was ſie wollen, obne dieſes 
Bollen immer erit logiſch mit ſich vermittelt zu baben, denn das Leben 
darf des Buchitabene nicht. Ale gewordene Macht endlich führt der 
eue Zeitgeiſt 1) fein Princip bei dem werdenden Menſchen durch: 
su im ihm liegenden Grundſätzen gemäß gliedert fih das Syſtem der 
Bifienfchaft, wodurch ſich dann wieder Die Erziehung beftimnit. 
x beftimmt 2) dae Verhältniß Dee Menſchen zum Menſchen ale 
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bloß Einzelnen — mie er. ald abſtract einzelne willensfähige Berfmn, 
als Rechtsſubject betrachtet wird, und wie er mit Anderen dark 
natürliche Verhältniſſe, durch ein geſchlechtliches, Alterlies, ge 
ſchwiſterliches 20. Band verknüpft ifl. Gr beflimmt 3) das Ber 
hältniß des Menfhen zur Menfchheit: er beftimmt Demnab ie 
Inhalt der Kunft, wie fie ald Plaſtik, Muſik, Dichtkunſt fid glieder, 
— den Jnhalt der politifhen Freiheit und den Inhalt der Reli 
gion und Philofophie. — — Der Zeitgeift hat jest feine Häße, 
erreiht: von diefem Augenblide ab tritt er aber auch feineh: 
Nüdgang an, — abwärts bi zum Untergange. IR niaih; 
die vorhandene Theorie vollitändig durchgeführt, fo iſt fein t 1 
nterefje mehr vorhanden: — es tritt Gleichgültigkeit, Indiffereie: 
tismus ein, denn ed eriftirt für den Zeitgeift — der nun „ber ale" 
geivorden iſt — feine Gelegenheit mehr, große Gedanfen zu enheide, 
— nicht einmal dad Bewußtſein feiner Richtberechtigung einer nen 
Zeit gegenüber: der veraltete Zeitgeift ift nun das Herkommen; is 
dieje Periode fällt der höchſte Glanz der Ariſtokratie: He # 
die Feitablagerung eines veralteten Principd. Gegen Die wirken 
oder eingebildeten Zudungen eines kommenden neuen Zeitgeiſtes mu) 
zu Repreſſivmitteln gegriffen, den „morſchen Arüden jdhmadır I 
gierungen“. Practiſch zeigt jich Die jept eintretende Gejdichtsrpeit 
als Intoleranz und Abjolutismus, indem das veraltete Puuch 
nicht mehr die Allgemeinbeir darftellt, jondern, wie der Egozemus and 
einzelnen Menſchen, nur jich, ſeine beſchränkten Äntereiten geltend mat 
daber überall Dad Licht der Gegenwart verhindern muB, um nicht fin 
Bloößen zu zeigen. In der Erziebung madt jie ihr veraltete: Priup 
geltend, um die Augend vor den Berirrungen „bebler The 
rien” su bewahren; und cken jo will fie im Nerbälnis dad 
Menſchen sum Menſchen und sur Menſchbeit nur Das gel 
hatten, was mir ihrem Princiv übereinſtimmt. Das bt 
Gewrſſen der Inteicrans und der Ortbodorie mebr endie a 
ſeiner zegten Vellendunga: sur Trrannei und Sephbimtik. \eergak 
reiche Kevr als ſeicher wurd für gefäbrlich gebalten: ca mir de Iw 
der gebermen Vorrzerzund dir Inaufſitien em. Vorder ou 















aber VE die Toranneit ſchen open ſcedſt grſetzzt: die Furdt kann A 
vernteden werden Talııb. das wieder Aut erreat wud. Die it 
tdoderre. De fih Dis dadien mur gegen deſſeres Wiſ'ſen ret— 
ſchtos wird zut Foren Zrige alıse Sserns, zur Zerhil, 
zugeiprt: die Zimonihet one Zar yon Cegenmtamen milhit 
berrer um as: Ste dartgen ern Tome äuih unkeribhn. & 
am dann Aniwinvitngelees and neh der Jeſuitienut 
dereor: em Don ferenioesgzmmtpr Bopeter un Fam 
a oagslarhuno nme oduna wer Nom banken dit Am 
ID Daran Lei 2. Kaefın Standrunkte tif 
Walung gagehpmem, nie die rar, permitlt gef 
NERORILISVMDLIDS WIEN in au ercberi, form 
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lihen. Sein Leben verfließt ohne die höheren Genüſſe, aber auch ohne 
die höheren Qualen der cwilifirten Geſellſchaft. Es iſt fich ſelbſt noch 
eine Sage und gibt den Stoff zu Sagen. Es dichtet Daher feine 
Kinderpoefien, jeine Epen, es ſchafft feine Götter im Reich der Bor 
ftellungen, das Familienhaupt iſt feine Staats: Autorität, oder, wenn's 
in Kampf gebt, Derjenige, welcher ibm ob feiner Stürfe Achtung ab— 
zwingt. Mann gegen Dann ſteht im Kampfe — wider wilde Thiere 
und wider wılde Dienfchen. Die Welt um jih nimmt das Bolfsfind, 
das „groß“ werden will, unbefangen in feinen Beſitz. — Im Jüng— 
lingsalter des Rolfes tft die Regierung eine demofratifche; ferne 
Gottheit das hoͤchſte Ideal ſeines Lebens und Strebens, ſeine Kunſt 
die Lyrik. Der Jüngling lebt nicht in der Wirklichkeit; mehr in der 
Zukunft und damit in der Unbeſtimmtheit. Das Blut- und Reſpira— 
tionsleben iſt der Mittelpunkt, und im Hirnleben Gefühl und Idealität, 
die Denken und Wollen regieren. So geht der Bolfsjüngling auf 
telfühne, auperordentlihe Thaten aus. Leicht verlegt, iſt er auch leicht 
bei der Hand, ſich zu rächen. Das Abenteuer treibt ihm fort von 
feinem Heerd; aber nicht mehr einzeln, fondern in Gemeinfamteit: 
trojanijcher Krieg. Der urjprünglice Boden ift in Beſitz genommen 
und verwächſt mut ihm. Aber der Volksjüngling verlangt, je mehr er 
in ſich Kraft fühlt und je größer ſeine Ideale werden, um ſo mehr 
Boden: er geht auf Eroberungen, aus. — Der Jüngling wird Mann. 
Die Hirnorgane treten in’s Gleichgewicht, bedingen und beſtimmen jich 
anander. Damit lernt er die Schranfe feiner Einzelheit erfennen und 
anerkennen. Gr jicht Die daſeiende Welt als die vernünftige an, und 
baut an dieſer Welt der Vernunft Schritt für Schritt weiter. So dag 
Bolt ale Mann Es fommt in fib zum Bewußtſein, daß cs in 
kiner Gefammtheit ein dämoniſches Weſen iſt, welches, unbändig in 
be und Haß, in Trieb und Leidenſchaft ſich ſelbſt vernichten würde, 
wenn es ſich nicht in ſich organiſirte, und ſich Die Glieder und Syſteme 
nicht Der ſich ſelbſt beſchränkenden Vernunft als monas dominans 
anterwwerfen würde: Der Fürſt wird der Willensausdruck des Volkes, 
Delches in und mit ihm beseunt, daß es ſich ſelbſt beſchränken will. 
m der Religion tritt die Zittlichteit an die Stelle des Dogma (die 
eformationszeitalter der Völker). In der Poeſie erſcheint das Drama, 
tra welchem mit dem Untergange des Helden zur Anſchauung gebracht 
Mir, daß Derjenige, welcher abitract eine Idee geltend machen will, 
oh ſich mit ihr in die durchaus beringte Welt einzufügen, untergehen 
——— In dem Mannesleben des Bolfes reiht ſich der Einzelmenſch 
m den ererbten, ſubſtantiellen Yantın los. Die Aufflärung, der 
fand mucht ſich in feinen Rechten geltend. Die Kunſtfertigkeiten 
wa den um ihrer jelbjt willen gebt, nicht mehr aus bloßem Bedürfniß, 
wegen ihrer Abenteuerlichkeit. Alle Kunſt trägt den Charakter 
Reife, Ruhe, Stille, Selbſtgenügſamkeit; natürlich Zaſchieden in— 
idualiſirt nach den Anlagen der Senfienfhaften, Das Ende dee 
@annesalterö hat feine naturgemäße Aeußerung in der Komödie. Der 
* olfsmann hält das Erworbene feit und be- und verarbeitet es, rundet 
*ab, geitaltet es harmoniſch: er „erwirbt es, um es zu beſitzen“. — 


·* . 
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auen, duldend und unermüdlich thätig, find dem, | 
ungen münden im büfern Sie: 





| Ar wenig für fremde SER und Bildung 3 u. „” 


unterworfen. Die refigiöfen Borft 





plägen: — das mittlere Alien, Europa und Nordafrika. Ze eu 
freier Stammperfaſſung lebenden alten Hebräer; die freien und ımab 
baͤngigen, auf perſonliche Freibeit itelzen, tapferen und ñttemenn. 
mit dichteriſchem Geiſt. mit Scharfiinn und Auffaſſungsgabe ausgeht 
teten Araber; die Die zerſplitterte Macht der Hirtenitämme veremigeaiet 
mengoliihen Nomaden, welche ſich wiederbolt über Die Gultumäln 
Aiend ergoſſen. — Bleibt ein Hirtenvolk auf feiner Nematentst 
iteben und wird ea nicht anfällig, To gebt es mir jeinem Yeben m 
Rückwärts: für die Dauer vermögen Sirtenvölfer fich der höberen Culr 
gegenüber nicht zu erbalten. 

b) Tie eigentliche Weltgeſchichie beginnt mit den anſäiſiger 
Gulturvölfern. Ibre urälteiten Zige waren Die großen Ztremtbila. 
we reihen Aderland zur Bebauung einlud. Auf der Grundlaze Id 
Gruntergenthuma entwickelte ſich eine Durch Recht und (Yeieg gender 
Nelfsacmemichart und eine feite Zraatenemwalt. Mit dem Aderbar sr 
dand ſich Gewerbfeiß, Kunſt und Minenicaft. Die Beobadımı 
Seitirne lehrte beitimmte Jeiteintheilungen. Das Religionsgembl 8 
färperte Himmel und Erde, Werber und Yicht sc. ala Gegenitänk im 
Veredrung. Tie regelmäßige Bewänſerung und Weberihuemmung M 
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milden Tagen, aber die Stürme und der Winter werden nicht ausbleiben, 
eben je wenig, wie die Keime zu einem fünftigen Frühling fehlen, die 
bereits im Schoße jener goldenen Früchte fchlummern. Die goldenen 
Zeitalter der Menſchheit bedeuten weiter nichts, als daß die ein- 
ſchlagenden yeitprincipien damals zur höchſten Entwicklung famen: ale 
Perikles, er jelbit Die ſchönſte Blüthe des Gricchentbume, den athenifchen 
Staat leitete, da war Die Grfüllung von deſſen Zeit nicht mehr fem; 
mit Auguſtus begann der Verfall des römischen Geiftes x. Das be 
itchende geſchichtliche Princip bat feine Ehre darin, der Erzeuger des 
nächitfelgenten zu jein. Indem co feine Entwicklung überall heraus— 
Kellt, aber damit auch feine Schranfe und Begränzung, feinen Mangel 
ofrenbart bat, bricht dag Neue zum eriten Male als dunkle Ahnung 
hervor: das erite Dämmern der Fünftigen Morgenröthe, welche 
Die Menſchen der zurückgebliebenen Zeit jtets für die an: 
brebende Nacht balten, — und fie haben Recht — von ihrem 
Etandpunfte aus, nur daß das Recht der Gegenwart ftetd das 
Unrecht der Zufunft ift. Als Ahnung tritt in der Fruchtfülle des 
vorhergebenten das neue Princip ‚unächt auf; es erfcheint dann zus 
fammengedrängt in einem Worte, einem Satze, — damit zwar immer 
neh unerfüllt und, abjtract, aber doch embryoniſch in ſich beftimmt. 
Ausgeſprochen wird es num Object, Genenitand, worauf ſich das Be 
mußtjein bezicht: es beginnt cin Berhältnig zu dem Borangegangenen 
u geivinnen und tritt mit Demjelben in Gegenſatz — als Kritik des» 
Kelben auf, wodurch ca zugleich erfährt, daß es nicht das Alte ift, aber 
auch, Daß ca reicher ale dad Alte, nicht nur ein Negarives, Tondern 
als ſolches zugleich poſitiv iſt. Nach Diefer Einſicht beginnt jich Dad 
neue Princip ale Syftem auszubreiten: Damit Tpricht es feine abfolute 
Berechtigung ald neues Dogma aus, Das zum Schwerte gegen das 
Alte wird: das neue Prineip wendet fich binfort practifch gegen den 
alten Zeitaciit; es wird Sache des Willens So wird der neue Zeite 
geiſt das Pathos, Leidenſchaft und Gefinnung der Zeit; er ift 
nie nur Wahrheit, er ift jept Wahrhaftigfeit; er Spricht jich in 
„Grundgeiegen“ aus. Aus der Lyrik der Sefinnung entwidelt 
er ſich weiter zur Tramarif dee Handelns. Iſt fodann der neue 
Zeitgeiſt als „Geſinnung“ in die Marien eingedrungen; fo ijt er damit 
zuar Öffentlihen Meinung geworden, die fich zuerit in Worten kund- 
art, nachher aber in Thaten fich durchſetzt: es iſt Die Zeit dee 
Vractiſchen“ eingetreten, in der gewöhnlich ein Widerwille gegen 
Die Theorie berricht, weil die practiichen Naturen der Meinung find, 
fie hätten Feine Theorie, obſchon Die leptere nur fo fehr mit ihnen 
wewachſen iſt, daß fie gar nicht mehr dazu kommen, fie in Form von 
Wentgejegen anzuſchauen: — fie willen, was fie wollen, ohne dieſes 
Wollen immer erit logiſch mit fich vermittelt au baben, denn das Leben 
Ketuf des Buchſtabens nicht. Als gewordene Macht endlich führt der 
went Zeitgeiſt 1) ſein Princip bei dem werdenden Menſchen durch: 
Den in ihm lieaenden Grundſätzen gemäß gliedert ſich das Syſtem der 

iſſenſchaft, wodurd ſich Dann wieder Die Erziehung beitimmt. 
Er beitimmt 2) Das Verbältniß Dee Menſchen zum Menfchen ale 


— 
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Thrfurdt. Aderbau und patriarhalifche Familienenltur find die Grau 
lagen des ftaatlichen Lebende. Die Unterthanen bleiben zeitlebens We” 
großen Kinder des großen Baterd, des Kaiferd, der auch die Geitkig 
den Himmel, in Perfon repräfentirt. Dem entfprechend find dann end“. 
ehrfurchtsvoller Gehorfam der Kinder gegen dıe Aeltern und der Sub}: 
gegen das Alter die hauptfählichften Pflichten im Einzelleben wie WR 
der Gefellfchaft. Die hierauf bafirenden Inſtitutionen eriftiren 
länger ale 25 Jahrhunderten und haben fidy während dieſer Yet 
Grundfage nach weder geändert, noch haben fie geivechfelt: Die 
find bei aller ihrer Civiliſation und bei ihren frühen urzeifigen 
fchritten in Wiſſenſchaft und Künften nie über den einmal 
menen Standort hinausgefommen. ! 

2) Weber die unmittelbare patriarhalifhe Einfalt Chinas gi 
Indien hinaus — „das Griehentbum Aſiens“, der Mitt Ä 
des Orients. Gleich feinem Lande, reich und herrlich, voll pbeitiken 
Zauberd, dag Wunderland der Phantafie, — lebt der Volksgeiſt em 
reiche, ſchöpferiſches Phantafieleben: das Frühlingelchen der Gate 
welt. Alles verlangt in Indien fortwährende Aufopferumg 
des Individuums: phyſiſcher und pſychiſcher PBantheismus, 
Unmittelbared Einsjein mit der Natur und mit der Gottheit: — Tuba 
itrebt der weiche, träumerifche, mit großer Reizbarfeit und zarter Ge» 
prindung begabte Indier. In die füge Einheit mit dem Al träumt a 
ſich hinein; in ihr ſchwelgt er; in ſie geht er Durch die Askeſe ein, we 
ihr gelangt er durch die Seelenwanterung. 

3) Am Doppelittomlande des Gupbrat und Tigris traten „Die 
wranzojen des Alterthums“, das ernite, geiſtige Volk der 
auf, das sich jelbit ald „das reine” von den Barbaren abjenderte. vin 
offenbart ſich zuerſt Kampf und Ringen des Geiſtes um verſönliche Atıh 
beit; wie auch die verſiſche Retigion cin Kampf des vLichtes und M 
nuwitenuk drangen ın der Natur, und ein Dem entiprechender Ram 
da Guten und Boren in der Monihenbruit (Urmusd als mohltkarnt 
Vichtweſen das Erin dee Guten, und Abrıman ale verderbliche Radt 
der Dunkerbeu das Prine:v des Born) ut. In Perſien wird sun 
erſen Malt der Verſubva gemacht. den Menſchen vom Terme 
tismuse der Natur su befreien, ibn sur verſenlichen Freibeu, 
zur Zeivfitintdiafer su erheben. 

DV Im Weſlen der Zemiten ieat. wie Nüfert bemerkt, ein kernt 
portiſches Elenent. das ich nementahein den böbiten geiftigen Pre 
lernen auf dem wre der Rentaten, ale De greüte und mb 
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gründet von da ab in diefem Heiligen und Geredhten, dem Einen 
dem Schöpfer ded Himmeld und der Erde. Die Aufgabe 
ls in der Weltgefhichte war die Ausarbeitung Dee 
sbegriffe. Aber der israelitiſche Volksgeiſt fam dabei nicht 
inen Widerfpruch hinaus: er wollte ſich über das bloß Volks⸗ 
: erheben und war doch wieder egoiſtiſch volfemäßig; fein Gott 
set Weltgott und doch wieder der befondere Nationalgett fein; er 
. allen Menſchen Geſchoͤpfe Gottes und doch wiederum nur im 
ten den Nächſten. Trotz dieſer Widerſprüche iſt das israelitiſche 
yer Vermittler alles höheren religiöſen Lebens in der Welt ger 
1, — hat ed auf dem Gebiete der Religion Orient und Occident 


Aegypten war feit uralter Zeit das Berbindungsglied der aſiati⸗ 
ind afrikanischen Culturentwicklung. In feinem Briefterftaate mit 
n düfteren Ernit und in Melancholie verfunfenen Volke erſcheinen 
n eriten hiſtoriſchen Jeiten Naturkenntniß, Stemiens, Feldmeß⸗, 
nit, Arzneikunde, Wiſſenſchaft und Religion (— Alles dem 
yengeifte von der Eigenthümlichkeit dieſes Landes, „des Geſchenkes 
ils“, abgefordert —) in hohem Aufſchwunge. Doch vermochte 
eder Kunſt, noch Wiſſenſchaft und Religion frei aus dem Natur 
t herauszuarbeiten. Die Sphinx mit dem Thierleibe und 
Menſchenantlitz ift Das Symbol des aus dem Thierleben 
erausringen wollenden ägyptiſchen Volksgeiſtes. 

Dieſes Grobern Des individuellen Geiftes aus der Natur und 
Gewalten gelang erjt dem Griechen. Griechenland fnüpfte an 
rgenländifche Bildung an; aber es erfüßte diefe Bildung nur als 

um auf ihr felbjtitändig zu werden: die Hellenen bejiegten die 
jer; die alten Naturgötter wurden von den olympifihen Gottheiten 
t. — Das Griebentbum iſt der zweite Geſchichtskreis 
aturleben der vorcriftliben Welt, das Jünglingsleben 
lterthum, die verflärte, äfthetifihe Natur, die Thätig- 
yer Kunftorgane in dem Menfchheitsorganismus. Dem 
en war es bei ſich felber wohl, denn er begriff jih als Menſch: 
: ruhigen und feligen Einheit des Sinnlichen und Geiltigen cre 
ihm der Menfch als das Höchſte. Gr fah mit dem Auge des 
telbaren Gefühle; aber nicht mehr mit der maplofen Phantaſie, 
er Orientale, fondern mit der durch die Denforgane gemäßigten 
tät in die Welt, und die Natur jeigte diefem maßvollen Auge 
inmirtelbaren Geſtalten. Die Götter des Griechen waren ſeine 
‚ von ihm ſelber entnommen: in Apollo, dem Gott der Künite 
em künſtleriſchen Gott, ſchaut er ſein eigenes Weſen und Leben, 

Wahrheit, feine eigene Fortſetzung an; feine Religion war Kunſt— 
Mn, — Neligion der ſinnlichen (Heiftinfeit und geiftigen Sinnlich— 
Seine Philoſophie war die Philoſophie der Materie (— Die Alten 

Materialiften: das Chaos, die Modificirung dejjelben und Das 
ide Brincip diefer Modi war ihr Philoſophem —), aber Philofophie 
uftgejtalteten Materie, wie fie zu ihrem Höhepunft im „göttlichen“ 
U geitiegen iſt. Die griechifche Kunſt erreichte ihre goldene ‘Periode, 
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ndianer wenig für fremde Gefittung und Bildung zugänglich. 
Srnuen dulden? und unermüdlich thätig, find dem. berrichenten M 
unterworfen. Die religiöfen Vorſtellungen münden im düſtern A 
lauben. 

i Die Naturvölfer haben feine Gefchichte und feine Zukunft 
Erden. Sobald fie mit fremden Voölkern in Berührung kommen. 
fhneller Zerfall unausbleiblich. 

B. Der Anfang der eigentlich menſchlichen Bildung und Damit ie 
hafter Fortfchritt im Reiche der Wahrheit, Freiheit, Liebe und Schön 
findet erft da ftatt, wo in der phyſiſchen und pfochifchen Welt ı 
ſolchen Beſitzthümern geſtrebt wird, Die nicht bloß die Bedürfniſſe 
Augenblids befriedigen, fondern die bleibenden, reellen und gef 
Werth haben. Damit ift die nußbringende Arbeit in ihrem B 
und Adel anerkannt, — mit ihr das Eigenthum, das fie ſchafft, 
und damit Allee, was ald Brauch, Geſetz und Recht das Bolfäle 
und die Gemeinichaft fibert. So baut jih das Recht der Einzel 
unter einander, ſowie das allgemeine öffentliche Recht auf, und es 
widelt fih die Dannichfaltigkeit der Gliederung im Volksleben und 
der Staatdordnung, in welcher die Culturvölfer leben. 

a) Tie Vorſtufe beim Eintritt in die Reihe der Cultuwölker bil 
die Nomaden oder Wandervölker. Ihr Eigentbum, weldes ih 
Nahrung und die Mittel für alle Bedürfniſſe reicht, find die Heerd 
mit denen fie dahin wandern, wo die beiten Weidepläge loden. J 
Wohnung tjt das bewegliche Zelt. Mit tapferem Sinn vertheidigen 
Heerden und Weidebesirfe. Gajtfreibeit, Geſelligkeit, Muſik nd Di 
kunſt verfchönern und erheitern ihr Daſein. Ein freies Noffölchen e 
fih bei ihnen fort. hr eigentlicher Seimathömittelpunft find | 
Gegenden, wo der Ackerbau wenig einträglich ift, — die weiten Eben 
mit Graswuchs, die Steppenländer mit fruchtbaren Oaſen und Quek 
plägen: — das mittlere Aſien, Guropa nnd Nordafrita. So die 
freier Stammverfaffung lebenden alten Hebräer; Die freien und mm 
hängigen, auf perfünliche Freiheit ſtolzen, tapferen und ſittenrein 
mit dichterifchem Geift, mit Scharffinn und Auffaſſungsgabe audgefe 
teten Araber; die die zerfplitterte Macht der Hirtenftämme vereinigen 
mongolifhen Nomaden, welche ſich wiederholt über die Gultumdll 
Afiend ergoſſen. — Bleibt ein Hirtenvolf auf feiner Nomadenit 
ftehen und wird es nicht anfällig, fo gebt es mit feinem Leben m 
Rückwärts: für die Dauer vermögen Hirtenvölker fich der höheren Culn 
gegenüber nicht zu erhalten. . 

b) Die eigentliche Xeltgefchichte beginnt mit den Eh 
Eulturvöltern. Ihre urälteſten Sitze waren die großen Strom 
wo reiches Ackerland zur Bebauung einlud. Auf der Grundlage N} 
—— entwickelte ſich eine durch Recht und Geſeßz geſichen 
Volksgemeinſchaft und eine feſte Staatsgewalt. Mit dem Ackerdau e 
band ſich Gewerbfleiß, Kunſt und Wiſſenſchaft. Die Beobachtung de 
Geftirne lehrte beſtimmte Zeiteintheilungen. Das Religionsgefübl Kt 
körperte Himmel und Erde, Aether und Licht ꝛc. als ee 
Verehrung. Die regelmäßige Bewäfjerung und Ueberſchwemmung M 
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Ztromtbäler führte au Anlegung von Dämmen und Kunſtbauten. Es 
begann Die Begründung größerer Städte, und mit ihnen belebten Ber 
fchr, Sanel und Schifffahrt Die Länder. 

I. } her Chriſtus. 

A. So beginnt Die Enltur und Geſchichte im Orient. Das 
Land der Orientalen iſt die Ausdehnung, die üppige Fülle, die äußere 
Pracht in der hökhiten Bedeutung des Wortes. Der Urientale ſchaut 
die Welt mit alübendem Auge: und vor diefer Gluth verbrennt alle 
Ginzelnbeit und Beſtimmtheit in der maßloſen Allgemeinheit. Der 
Orient iſt das Yand der Subſianz, in Dem eine majeftätiiche Iropen- 
fonne im klaren, wollten Glanze glühendes Yeben in die Natur und in 
die Menſchen dieſer Natur haucht und ala Grundfarbe des Himmels 
und der Menſchen Die Poeſie macht: geiſtiger Anbauch der Sinnlichkeit 
und ſinnlicher Athem des Geiſtes, Traum der Seele iſt bier über das 
Ganze, Je wie tiber jedes Einzelne auegegoſſen. Wer den Orient und 
feine Menſchen zeichnen will, muß Die Farbentöne der Feuerflammen 
anichlauen. Tas Yeben, deſſen Urſache Die Wärme, oder dag vielmehr 
die Wärme jelbit iſt, ir hier glühend; aber — die aeiteigertite Gluth 
it felbit die Erſchlaffung. Alles, was bier erſcheint, trinkt das Neben 
in vollen Strömen und geſtaltet ſich Deshalb lebenerrunfen und phan— 
taftifh. Auch der Menſch athmet dieſe Gluth dee Yebens; aber fein 
Geiſt, erariffen von dieſer ungeheueren Kraft der Natur, deralimmt in 
dämmernden Träumen. Seine Kunſt verſteigt ſich im Maßioſen und 
im Phantaſtiſchen: ſeine Kunſtideale ſind der Steinkoloß und die Fratze. 
Seine Religion iſt ein Verſchwimmen und ein Verſchwinden des Ein— 
zelnen im Al, in der Natur, im Leben, noch fein freies Verhalten dee 
Individuume zum ewigen, allgegenwärtig individuellen Geiſt. Seine 

hiloſophie iſt Pantheismus,“! Vernichtung der Einzelheit. Seine Staaten 
ſind despotiſche Reiche. Der Kaiſer, König ꝛc. iſt der unumſchränkte 
Regent auf Erden, in deſſen Hand Leben und Tod ſteht, dem ſich der 
Einzelne ſchweigſam und willenlos zu unterwerfen hat, und den er nur 
aus nebelhafter Kerne ſchauen Darf, — ihn, den Gott und Herrn, den 
Matb-, Geſetz- und Meligionsgeber. Die Andividunlität verſchwindet 
zer ihm und acht in der beſtimmten Kaſte unter, deren Zebweite fie 
nicht überſchreiten Darf, und durch Die alle Perſönlichkeit vernichtet wird, 
weil ſich der Einzelne ſeinen Beruf nicht ſelbſt erwählen kann: die In» 
dividuen derjiummen vor ‚dem Finen. dem Herrſcher— und jubeln nur, 
| ce, willenlofe Sflaven» 
Borke, dic von der Wihmn bis Despoten bepermundet iſt. 

Solche Eultur tritt une in der abgeſchloſſenen Welt Oſtaſiens. in 
China, in Indien, in Perſien, in Paläſtina und in Aegvpten 
entgegen. 

1) China's Geſchichte und Sultur beſtebt ihrem Weſen nach 
un nüchterner Verſtändigkeit und Unbeweglichkeit, in der Rich— 
tung auf Das Endliche und Practiſche. An der religiöſen Natur— 
end Weltanſchauung wie im Staatsweſen berrſcht deshalb überall Ord— 
veung, Regel, Geſetz. Das ganze Volk it eine unmittelbare aroße 
Familie. Tas Princip Des Staates iſt Das der Pietät, der kindhichen 
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Ehrfurcht. Ackerbau und patriarchalifche Familiencultur find die Grund 
lagen des ftaatlichen Lebens. Die Untertbanen bleiben zeitlebens die 
gropen Kinder des großen Baterd, des Kaiſers, der auch die Gottheit, 
den Himmel, in Perfon repräfentirt. Dem entfprechend find Dann auch 
ehrfurchtsvoller Gchorfam der Kinder gegen die Aeltern und der Jugend 
gegen das Alter die hauptſächlichſten Prlichten im Einzelleben wie in 
der Gefellichaft. Die hierauf bajirenden njtitutionen eriftiren ſeit 
länger als 25 Jahrhunderten und baben fich während Diefer Zeit dem 
Grundfage nach weder geändert, noch haben fie geivechfelt: Die Chineſen 
jind bei aller ihrer Civiliſation und bei ihren frühen urzeitigen Fort 
Ihritten in Wiſſenſchaft und Künften nie über den einmal eingenem 
menen Standort hinausgekommen. 

2) Ueber die unmittelbare patriarhalifhe Ginfalt China’ ana 
Indien hinaus — „das Griebentbum Aſiens“, der Mittelpunft 
des Orients. Gleich feinem Lande, reih und berrlih, voll phyſiſchen 
Zauber, Das Wunderland der Phantafie, — lebt der Volksgeiſt cin 
reiches, ſchöpferiſches Phantaficleben: das Frühlingsleben der Geſiſter⸗ 
welt. Alles verlangt in Andien fortwährende Aufopferung 
des Individuums: phyſiſcher und pfychifcher Pantbeismus. 
Unmittelbares Einefein mit der Natur und mit der Gottheit: — dabin 
jtrebt der weiche, träumeriſche, mit großer Reizbarfeit und zarter Gm 
pfindung begabte Indier. In Die füge Einheit mit dem All träumt er 
fich hinein; im ihr ſchwelgt er; in fie geht er durch die Askeſe ein, su 
ihr gelangt er durch Die Scelenwanderung. 

3) Am Doppelitromlande des Euphrat und Tigris traten „die 
Franzoſen des Alterthums“, das ernfte, geiftige Volk der Perle 
auf, das jich felbit ald „das reine“ von den Barbaren abjonderte. Ste 
ofrenbart ſich zuerit Kampf und Ringen des Geiſtes um perjünliche Ares 
heit; wie auch die perjifihe Religion ein Kampf des Lichtes und Nr 
Finſterniß drangen in der Natur, und ein dem entjprechender Kampf 
des Guten und Böſen in der Menjchenbruit (Ormuzd als wobltbätiges 
Lichtweſen das Princip des Guten, und Ahriman als verderbliche Madt 
der Dunkelheit Das Princip des Böſen) ift. In Perſien wird zum 
eriten Male der Berfuh gemacht, den Menfhen vom Leipe 
tismus der Natur zu befreien, ihn zur perfönlichen yreibeit, 
zur Selbitjtändigfeit zu erheben. 

4) Im Weſen der Semiten liegt, wie Rüdert bemerkt, ein kosme⸗ 
politijches Clement, das ſich namentlich in den höchiten geiſtigen Pre 
ductionen, auf dem Gebiete der Religion, als die gröpte und nad 
haltigite Macht menjchlicher Eulturentwiclung betbätigt bat. Babylon 
war die erjte Offenbarung diefes kosmopolitiſchen Elementes: in feinen 
Glaubensſyſtem ward die Naturordnung ald göttliche Ordnung ange 
haut, die Erde ald das Urweiblihe, der Sonnengeiſt ale das len 
wirfende Princip. Seinen Höbepunft erlangte dieſes kosmopolitiſct 
Princip jedeh bei den Hebräern oder Sörachten. Das Voll M 
Israeliten ift Das tbeofratifhe Volk des Altertbume. Aus den Str 
nene und Molochdienft heraus erbob es fich durch Mofes zur Anerken 
nung Der erbabenen fittliben Macht des Gerechten. Alles creatürlide 
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jih den Menfhheitsbegriff aufgenommen und darum 
der bloß natürlihen Schranke befreit if. In fich den 
sen zu realifiren, — den Menfchen, wie er fid mit dem 
n Wefen des Menfhen, dem Menfhheitöbegriff, ver— 
t hat, ift die Aufgabe des Menschen. Es ift fein Vers 
diefer feiner wahren Natur gemäß zu leben; es ift feine 
„ wenn er von diefem feinem wahren Welen abfällt. 

aber der Menfch in der wirfliben Welt, im Dieſſeits, dieſem 
ununterbrochen ausgeſetzt ift; fo ijt das Senfeits, der Himmel, 
ur ein nothwendiges Requiſit der nun bevorjtchenden Weltepoche, 
die wahre Welt des Einzelnen. | 
fer Zeitraum der Menfchheitsgefchichte, in welchem der Menſch aus: 
y und mit Bewußtſein jede natürliche Beitimmung, als feinem 
° widerfprechend, fegt, wo er darum fein Gattungswefen, das 
fein Jenſeits anfchuut, ale fein wahres Sein erfennt, ift das 
ilter. Nom wurde hierbei als Papſtthum nochmals die Ins 
litäten vernichtende Macht, und die mit fchöpferifcher Kraft, von 
tät, von Ehre als Anerkennung der Individualität, und von 
18 Anerkennung der Abhängigfeit erfüllten Germanen wurden 
t der Körper, der das Chriſtenthum aufnahm. Doch waren das 
malität abſorbirende Römerthum und das Individualität poni- 
Sermanenthum ein Gegenfaß, der nur durch äußerliche Macht 
zur Einheit gebracht werden fonnte und der gerade durch diefe 
yrüche fich zum offenen Widerfpruch herausbildete. Diefer Gegen« 
d der Kampf um den Sieg der einen oder der anderen Seite 
das Weſen des Mittelalters, und die unvermittelte Einheit der 
en Allgemeinheit und Aeußerlichfeit einerfeitd und der germani— 
individualität und Innerlichkeit andererfeits das Wefen der mit- 
hen Nomantif aus. Diejer Gegenfaß rief auf dem Boden 
nit die Allegorie und das Sinnbildliche hervor. In den 
euern erzeugte er Uebung der Kräfte ohne beftimmted Ziel. 
n Lehnsfyftem trat er ale Ehre und Singebung, als Huld und 
ald Dienen und Freiſein auf. Im Ritterthum erſchienen die 
ge der Abenteuer und des Lehnefyitems im Berein. Parallel 
zing der kirchliche Hierarchismus als geiſtiges Feudalſyſtem, 
is Mönchsthum als geiſtiges Abenteuer. Es verkörperte ſich 
jenfaß im germaniſchen Kaiſer und im romaniſchen Papſt: 
en war das Thema des ganzen Mittelalters perſönlich ausge— 
I, — Vermittlung römiſcher Allgemeinheit mit germaniſcher In» 
lität, römifcber Bildung und germanifcher Kraft, chriftlicher Kirche 
ferliher Macht. Beide fanden fich gegenüber und erftrebten — 
ine Einheit; aber das Papſtthum die abjtract ideale, das Kai— 
die abſtract reale. Zunächſt fiegt Der abjtracte Idealismus über 
alismus: das Papitthum feierte feine größten Triumphe, als 
x VII. die Kirche rein von der Welt ſchied, Kirche und Papft: 
n Ginen Begriff brachte und auf das Germanenthum den Fuß 
manenthums stellte, — und als fodann in den Kreuzzügen 
und Occident ſich auseinanderfeßten, und die abftracte Einheit 
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Gottes, der Bantheismus des Muhamedismus, von dem — 
das den Lebendigen bei den Todten ſuchte und mit Eroberung 
ligen Grabes den im Geijte Auferflandenen zu erhafchen glambie, 
wurde. Mit der Herrfchaft der abftracten Senfeitigkeit ns Pk 
war jedoch feine lebendige Einheit, fondern nur eine (Einer 
wonnen, an und in welcher die Gegenfäke immer von | 
brachen: — ein Krieg des Ganzen mit feinen Theilen und der M 
mit dem Ganzen, — Reactionen der Einzelnen, der Fürſten der i 
giöfen Gemüther, — Kampf des Papfithums, um die Zaren 
walls zu löfen, des Kaiſerthums, um die Bilhöfe gegen den 
zu ſchühen. Beſonders traten die Gegenfäpe innerhalb deö Paylige 
jelbit zu offenen Widerfprüchen hervor. Auf einer Seite der Gier 
mit dem Papſtthum an der Spike, — von natürlichen, fanttiden u 
weltlichen Rüdfichten völlig unabhängig, — mit_unumfchränfter SM 
über die Gcmüther, — mit nur Einem ntereife: die Herrihaft © 
Kirche, — und auf der anderen Seite der Yaie, recht⸗ und jelbfle 
vor der Kirche, von ihr bevormundet, darum im Aeußeren ihr 
wandt, im Innern aber der Erde gehören?. So fichen Stolz und 
Glaube und Unglaube, Fleiih und Geiſt, Erde und Sımmel fi 
über. Und Dieter Dualismus ging je weiter um jo tiefer: er 
jeden Gläubigen in zwei entgegengeſetzte Theile: in den Ehriſten mu 
Menſchen. Der gläubige Laie war auf einer Seite ein Ehriſt ned di 
jolcher ging er zur Kirche, zur Beichte sc., unterwarf er fich ter GB 
lichfeit; — auf der anderen Seite war cr ein Menſch, und als jede 
ging er binaus in's Leben, ſchuf, erliftete, erraifte er — unbefünue 
um die Zabungen der Kirche, — in der Endlichkeit. Der Geh 
war der Priefter, jo lange er fein Amt werwaltete und der Iräger ii 
Ornates war; ſobald er ſich der firchlichen Zeichen entledigt bat, 
forderte jeine Natur das Menichliche, ja oft, weil ein Ertrem dar ae 
dere bervorruft, das Zinnlide. Ta standen denn Die größten Gyr 
ſätze von Zittlichfeit und Unzucht. von Weber und Fluch. ven Aıldıy 
und Rohbeit rubia neben einander. — Ibhre legte Zuſpitzung erbieim 
due Gegenſãtze und Widerſprüche, ala die mittelalterliche Welt auf at 
Seite Sort stellte, Der zugleich ein liebender und cin baſſender InL. 
— und auf Die andere Zeite Die ſündige und verderbte Welr, die Get 
war geſchaffen bat, im der aber der Teufel regiert. Da zerñel NUM 
das Leben ſelbſt in cin Toppeltes, in cin Dieneite und Jenſeite, u 
legtered wiederum in ein Yeben mir Gott und in ein Yeben mit MB 
Teufel, in Simmel und Hölle, Te dar ſich auch ter Glaube an 80 
Senfeite neck in einem Gegenſatz aufitellt: ala Hoffnung an em amd 
ſeliges Veden. — und als Furcht ver den ewigen Ztrafen der Gehe 
Das Mitrtelalter bewegt fh in einem ewigen Wıderipruch, und Kt 
GErzeugniſſe und Thaten ind die Producte dieſes Wıderipruche. 0 M 
zeuat Säulenbeilige und die Pernefratie; einen tmenwitene dr Sa 
Nas, und das tt chen ſe charafteriitiich für Die Zeit. ale wenn er M 
Wirklichkeit nach eriſtirt bätte ſchwangeren Rapft und Greget VII. u@ 
dem Cölibat; die Snautttien und einen beiligen Vater, der ganz ee 
die Bateribaft von fünf Kindern sur Schau mãgt: einen Tenullian au 
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yerfchämt fühnen, abjurd genialen, fich felbft vernichtenden Motto: 
quia absurdum est», und Scholaftifer, die ſich mit der Frage 
ı: „Wenn ein Hund oder Schwein eine ganze Hoftie ver- 
„ iſt damit der Leib des Herrn auch in den Bauch des Thieres 
ingen?“ und darauf die Antwort finden: „Sa; doch wird von 
jiere der Leib nicht sacramentaliter, fondern accıdentaliter 

;“ einen Rafael mit jeinem Ideale der Schönheit, und Priefter, 
en die Gemeinen, jobald fie bei ihnen einziehen, verlangen, daß 

„Seelenkuh“ mitbringen, damit nur die Gemeineglieder ihre 
und Töchter für fich behalten dürfen. — 

Neuzeit beginnt mit der Entdedung der neuen Welt. Mit 
; find die Antipoden gefunden. Mit Eopernicus ftürzt der Erd» 
4. Mit dem Schieppulver verfinfen die adeligen Raubnefter. 
Buchdruckerkunſt fällt das wien jcaftliche Yaienthum. Im Aufe 
er antiken Schäge feiert der Hellenismus mit dem Germanen: 
ochzeit. Das Bürgerthun tritt ald practifche That der mittel» 
a) Bbantaferei entgegen. Die Myitif wirft das römische For⸗ 
n von der Religion und fucht Gott im Gefühl, dad germanifch 
it Luther wird die Neuperlichfeit des Katholizismus zur Inner: 
des Geiſtes zurücgerufen. Mit Bacon tritt die Natur in ihre 
nn. Natur und Geiſt wollen fich verföhnen, und diefe 
nung it die Aufgabe der neuen Zeit. Im Dienfte diefer 
» find als eriter Kreislauf die germanischen und romanifchen 
aufgetreten: Frankreich, England, Deutſchland. England 
eſe Einheit von Natur und Geiſt im Experiment: Zwedmäßig- 
practifchen Leben iſt fein Motto. frankreich repräfentirt in der 
der Aufgabe, welche die Neuzeit geftellt hat, die abftracte Freis- 
- die abftracte Freiheit des Gedanfens in feiner Freidenkerei und 
racte Freiheit der That in feinen MNevolutionen. Deutſchland 
e Freiheit in der Wilfenfchaft, in den Tiefen des Geiftes; bei _ 
thefchen „hehren Müttern der Ginfamfeit“, im Neid der Ideen 
eale. 

r Neuzeit firebt, Dem wahren chriſtlichen Geifte, den 
der Wahrheit, Freiheit und Yiebe die hellenifche Form, 
rm der Schönheit, zu geben; zunächſt im Individuum. Sie 
deshalb Die Religion von der Kirchenherrfchaft und den Ein— 
ſchen von dem Regiment der Geiftlichfeit. Das Gewiffen 
nzelnen wird ald die Macht erfannt, deren Gebot allein in 
terwelt zwingend ift. Dieſe Idee der Reformation tritt zuerit 
bildend im tbeoretifirenden Deutſchland auf, fie erfcheint 
ıbildend in England und Frankreich. Zwar muß fie auf 
Seiten erit ihren Gegenfaß ınit Bewußtſein bejiegen, und darum 
e zumächit noch einmal in denfelben mit fortgejogen: der Katho- 
& tritt gegen fie als Jeſuitismus auf und innerhalb der proteftans 
Kirche macht fih die alte Scholaftif als Orthodoxie geltend, — 
ur durch die Füge ſich haltend; indeß die Wahrheit in der Kunft 
beare, Goethe, Schiller xc.), in der Philoſophie (Baco, Carteſius, 
ı, Leibnitz, Kant, Fichte, Schelling, Hegel ꝛc.), in der Natur⸗ 
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Da trat der Menſch auf, der einerfeits ſich als gottbe 
ſich ewiges Individuum erariff, und andererfeits fih ale E 
gemeinen begriff und damit den Inhalt feiner Andividua 
aus der Sottbeit hatte. Jeſus von Nazareth erfaßte fid 
Selbftbewuptfein als der vollftindige Menſch in 
lebte die Hingabe des endlichen an das ewige Ach und er 
die wahrbafte menfchliche Freiheit. Er begriff in ſich Das 
des Menjchen und fühlte darin augleih Das NWefen der VD 
daß er in der Menjchheit eine Gemeinde von Brüdern fi 
Gott und mit der Menjchheit einig, der Gottes- und der D 
ward er dad Vorbild, in dem jich für Alle die Wahrheit 1 
fpiegelte, begann mit ihm eine neue Zeit. Mit der Erfennt 
Menfchheit, die Chriftus durch Lehre und That in feiner 
fhaubar machte, erfennt nun jeder Menſch jich als einen D 
— findet Jeder in fih die ganze Welt, — find die natür 
fhiede von Familie, Stamm, Volksgeiſt ꝛc. ald die das ı 
des Individuums nicht tangirenden erfannt, — ſtehen Pie 
mehr in der Gntwidlung der Gefchichte fi, wie im Altert 
über, jondern haben fie einen gemeinfanen Hintergrund aı 
mein Menfchlichen, wesbalb fie auch nicht mehr nach eim 
widlung von Jugend», Mannes und Greifesichen von | 
verſchwinden brauchen, fondern in ſich Die Kraft der Selb 
haben, und daher diefe natürlichen Entwicklungöſtadien fü 
anderes bleiben, ald was die Jahreszeiten für den Erdorgai 

Als das Chriſtenthum im die Welt eintrat, war d 
Religion in Formel- und theologiſches Sectenweſen zei 
Volk ſelbſt menſchenfeindlich und jeder auf der organiſchen 
Göttlichen und Menſchlichen ruhenden Gntwidlung unfä 
Hellenen waren, ſtolz in Vergötterung ihrer Schönbeit 
Wiſſens. haltlos mitten in dieſen Schätzen geworden. fo Di 
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der in fich den Menſchheitsbegriff aufgenommen und darum 
von jeder blog natürlihen Schranke befreit ift. An fi den 
Menſchen zu realifiren, — den Menſchen, wie er fid mit dem 
wahren Wejen des Menfhen, dem Menfhheitsbegriff, ver- 
mittelt bat, ift die Aufgabe des Menſchen. Es iſt fein Ber> 
dienjt, Diefer feiner wahren Natur gemäß au leben; es ijt feine 
Sünde, wenn er von diefem feinem wahren Wefen abfällt. 

Da aber der Menfch in der wirklichen Welt, im Diejjeite, dieſem 
Abfall ununterbrochen ausgeſetzt ift; fo tit das Jenſeits, der Himmel, 
nicht nur ein nothiwendiges Nequifit der nun bevorjtchenten Weltepoche, 
fondern die wahre Welt Des Ginzelnen. 

Diefer yeitraum der Menfchbeitsgejchichte, in welchem der Menſch aus- 
drücklich und mit Bewuptfein jede natürliche Beſtimmung, als feinem 
Begriffe widerjprechend, fegt, wo er darıım fein Gattungsweſen, das 
er als fein Jenſeits anjchaut, als fein wahres Zein erfennt, ift das 
Mittelalter. Rom wurde hierbei ale Papſtthum nochmals die Ins 
dividualitäten vernichtende lacht, und Die mit fchöpferifcher Kraft, von 
Religiofität, von Ehre als Anerkennung der Individualität, md von 
Treue als Anerkennung der Abhängigkeit erfüllten Germanen wurden 
zunächſt Der Körper, der Das Ghriftentbum aufnahm. Dod waren das 
Andividualität abjorbirende Nömerthum und das Andividualität ponis 
wende Germanentbum ein Gegenfag, der nur durch äußerliche Macht- 
Iprüce zur Einheit gebracht werden fonnte und der gerade durch diefe 
Machtſprüche fich zum offenen Widerfpruch herausbildete. Diefer Gegen 
fat und der Kampf um den Sieg der einen oder der anderen Seite 
macht das Weſen des Mittelalters, und die unvermittelte Einheit der 
rõmiſchen Allgemeinheit und Aeußerlichkeit einerjeits und der germani— 
(chen Andividualität und Innerlichkeit andererfeits das Weſen der mits 
kelalterlihen Nomantit aus. Diefer Gegenfag rief auf dem Boden 
Der Kunit die Allegorie und das Sinnbildliche hervor. In den 
Abenteuern erzeugte er Uebung der Kräfte ohne beſtimmtes Ziel. 
S dem Lehnsſyſtem trat er als Ehre und Singebung, als Huld und 
Txreue, ald Dienen und Freiſein auf. Am Rittertbum erjchienen die 
Seegenſätze der Abenteuer und des Lehnoſyſtems im Berein. Parallel 
>aamit ging Der kirchliche Hierarchismus als geiftiges Feudalſyſtem, 
az das Mönchsthum als geiſtiges Abenteuer. Es verkörperte ſich 
ver Gegenſatz im germaniſchen Kaiſer und im romaniſchen Papſt: 
mm heiten war das Thema des ganzen Mittelalters perſönlich ausge— 
Bwohen, — Vermittlung römifcher Allgemeinheit mit germanifcher Ins 
Kcwidualität, römifcher Bildung und germanifcher Kraft, chriftlicher Kirche 
uud faijerlicher Macht. Beide ſtanden ſich negenüber und erjtrebten — 
Mrs feine Einheit; aber das Papſtthum die abjtract ideale, das Kai— 
ex ihum die abjtract reale. Zunächſt fiegt der abjtracte Idealismus über 
er Realismus: das Papittbum feierte feine größten Triumphe, ale 
Bor VI. die Kirche rein von der Melt ſchied, Kirche und Papſt— 
Faum in Ginen Begriff brachte und auf Das Glermanenthum den Fuß 
ER Romanentbums ftellte, — und als fodanı in den Kreuzzügen 
ient und Occident fich auseinanderfeßten, und die abftracte Einheit 
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roceß und von der ſittlichen That, wie fie eine beſtimule Jeit bau 
it. ift für den Einzelnen objectiv —5 und auch die ” 
jönlichkeit vermag fie nicht aus fih wegzubannen, fenderm nur iu Die ie 
fen ihres eigenen Innern einzutaudden umb mit dem Zauber Ä 
umfleidet in neuen formen und Geftalten m % 
Anficht, die der Einzelne über Staat, Kunft, Wahrheit 

hängt ab von der Zeit, in der er lebt. „ An 
Jahrhundert dur eine Schwachheit zufammen. “ 


b. Die Entwidlung des Einzelmenſchen. 


5 118. 
Mann und Weib. 


Die Menfhengattung wird in Berfönlichkeiten repräjen 
tirt, aber in gegenfäglih getrennten, auf ihre Ergänzung 
hinweifenden — Mann und Weib. Beide zufammengenem 
men find daher erft der volllommene, infih vollendete Mena. 
Als Einzelmenſch, ald Mann oder Weib, if der Menfch nicht vermögem, 
das ihm Aehnliche zu erhalten, ein ihm ähnliches Product berporzubriugen. 
Mann und Weib find die polar getrennten Hälften eines unfübibers 
Ganzen: fie find darum von Natur dazu beftimmt, ſich im u 
Wahlverwandtfhaft zu ergänzen. Der Mann erfcheint ald die incarıik 
Zeit, ald das Fleifch gewordene Werden, ald der Raum, das Sen, — 
das Weib. Activität und Paffivität, Geift und Leib, Hm und 4 
Kopf und Bauch, Individuum und Gattung, pofitiver und negativer Pe: 
Mann und Weib; — der Urdualismus im Weltenall. In Mann ed 
Weib ftellen fib Zeit und Raum gegenüber, um ſich in ihre notbwendige 
Einheit aufzuheben. Daber die Sufammengehörigfeit beider, unt ulm 
das Vorherrſchen des Ajjimilations- und Blutſyſtems ım Weibe, Das den 
jeienden, flüſſig-materiellen Organismus vepräfentirt, und das Perkerr 
jchen des Nervenſyſtems im Manne, der den werdenden, jich ſtets dem 
Leben abkimpfenden Organismus daritellt. Tiefe Activität und Ram̃⸗ 
vität ſoll jelbit im Momente und im Rejultate der Zeugung ſichtdar mar 
den. Man jagt, daß wenn Die Begattung in activen Jeiten, dei ie 
nehmendem Monde, bei Tage und geaen Morgen jtattfinder, und der 
Mann im Moment der Begartung Das überwiegende Princip iſt, Am 
ben, — wenn Me Begattung in paſſiven Jeirmomenten, bei abnebmes⸗ 
dem Monde und um Mitternacht geichieht, und Das Weib der uhr 
wiegende Factor im Berattungemoment it, Mädchen erzengt werden. 
Mann und Weib find der Ertract, das Inbaltsverzeidnii 
der Menſchheit, Die epiromirte Menſchheit. — das Neiultat 
und der Grund der Menschheit zugleich. Daher auch die IN 
von Münnern und Weibern in der Menjchbeit im Allgemeinen mm 
gleich bleibe: ein Menſchbeitsgeſetz. 

, Mann und Weib unterſcheiden ſich nicht alleın durch einzelne Akt. 
Ne unterſcheiden ũch Durch ihre ganze Individualität. Durch Die Zeralıtat 
ibres Organismus. Im weiblichen Leibe berricht dad Geier M 
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Sanzheit und Gebundenheit: Alles Kleiner, feiner, zarter, wellenförmiger 
ls beim Manne. Beim Werbe ift der Stoffwechfel fehneller, die alt 
ulation und Ernährung vorherrfchender, die Verdauung rafcher, der 
Hutlauf lebendiger, die Vegetation überhaupt Iururiöfer. Die Menge 
er ausgehauchten Kohlenſäure und die Musfelfraft iſt geringer. Die 
tmochen jind dünner, die Gliedmaßen fürzer, das Geficht Fleiner, die 
Birbelfäule gebogener, die Haut feiner, die ganze äußere Form ab» 
erundeter. Das Weib ift Bauch: die Bauchhöhlen find vorherrfchend. 
er interleib des Weibes vor Allem it lang, rund und vortretend, 
er Nabel vertieft, der Bruſtkaſten ſchmal und furz, die Schultern ein- 
eſenkt, das Beden aber breit und mit Fett angehäuft, Leber einer, 
dalle geringer, Darmkanal länger, der Mann '9,.0, das Weib %,.. Theile 
mochen; die Frau etwa um %,, der Manncslänge kleiner alö der Mann; 
er Schritt der ran zwifchen ', und !, kürzer ald der des Mannes. 
Yas Kinn des Weibes iſt rundlich, Nafe und Mund Flein; vorwiegende 
Imsbildung des mittleren Gehirns, das Hirn überhaupt im Verhältniß 
am Körper groß und im Verhältniß zu dem des Mannes flein, beim 
topfe des Weibes weniger das Oval als beim Manne, dabei die Stirn 
vehr breit ale tief und hoch, nur das Hinterhauptsbein außer feiner 
jreite zugleich tief, — die Gefäßwände dünn, das Herz Fein, der Puls 
veniger voll. 

er Grundcharakter des männlichen Leibes iſt Zelbftftändigfeit: 
Mes träftig, feit, groß, knochig. Der Mann ift fräftiger, von —* 
ezeichneten, langen, eckigen, markigen Gliedern, mit überwiegend feſten 
heilen im Organismus, die Sinne entwickelter, Athmung ſtark, Augen, 
tafe, Gehörorgane und Zunge größer, weiter und breiter als beim 
Beibe. Der Dann ift Bruft: die Bruſtentwicklung iſt vorherrfchend, 
ie Schultern ftehen nach vorn und hoch auf, Lungen, ufträhr: und 

groß, Muskeln derb, Girculation langſam aber mit jtarfem Wellen: 
Hlag und im Blute überwiegend Faſerſtoff, Cruor, Eifen- und Calz- 
heile, während beim Blut des Weibes Eiweiß und Waller vorberrfchen. 
Re Aſſimilation ijt beim Manne langfam, der Bauch wenig entwidelt 
nd der linterleib birnförmig nah Lnten zu laufend, — Kopf und 
Sehirn groß. Zeifing: „Der Mann wird durchweg vom Geſetz der 
Schwerkraft beherricht, der Gegenjaß des Oben und Unten, des Stei— 
end und Fallens, des Herrſchens und Dienens zeigt fich in allen feinen 
jeftrebungen und Bewegungen; er ift entweder in verticaler (aufitrebender) 
der fenfrechter (fallender) Richtung begrifren. Das Weib hingegen folgt 
em Princip der Ausgleichung; es jucht jenen Gegenfag zu vermitteln; 
z ftrebt, für die verticale umd fenfrechte die horizontale, wagerechte 
tichtung zur Geltung zu bringen. Der Mann will nur dad Cine 
aue das Andere, das Weib möchte das Eine mit dem Anderen. Dee 
anned natürliber Wahlfpruch ift: „Entweder-Dder“, dei Weibes 
ebendprincip: „Sowohl — als auch”. Beim Manne ıft die verhältnip- 
nähig größte Ausdehnung in Kopf und Rumpf, beim Weibe in Hüften 
md Waden. In Folge dieſes Unterfchiedes erhält der weibliche Rörper 
mc in feiner Totalanſchauung einen jpesififh anderen Grundtypus als 
er männlihe. Während nämlich diefer dadurch, daß er die größte 











Kopfes und ganz befonderd an der Figur des MWefichies; Dim u 
befigt beim Manne gleichfalld feine größte Breiterim oberen Ziuk 
namentlich in der freien, breit» und bochgewölbten Stirn; Beim iur 
hingegen aufolge des gefcheitelten und von der Sim. iber 
zum Ohr Hinablaufenden Haars in der Mitte der Bejidhtäböhe, © 
der Form der Ellipfe die Kreid- und elform mäher als Dt 
des Ovals, bilden fih dann auch am. weiblichen Körper Min, nz 
Hinterbaden und ganz befonderd die Brüfte enticyiedener Euadliieme 
aus, ald am männlichen, bei welchem auch dieſe Theile troß de 
Abrundung noch den urfprünglichen trapezähnlichen Typus erkennen kaffen” © 
Die Formen des Mannes haben einen mehr- eigen, Die ded Wal 
einen mehr rundlihen Charakter; „in jenen it der Wellenſchlag ie 7 
Wellenlinie kürzer, in diefen länger.“ „Beim Manne find im Ab | 
gemeinen die einheitlichen Mitteltbeile ded Körpers, beim Weihe hin | 
egen die dualiftifchen Seitentheile volllommener ausgebildet. Dahn | 
fin beim Manne Kopf und Rumpf, beim Weibe die Ertremitäten völlig 
gebaut; im Geficht ded Mannes yprävalirt die Stim und die Nafe, m 
dem des Weibes die Augen und die Wangen.“ — 
Mit dem Leibe harmonirt der Geiſt. Beim Manne it die 
Zhätigkeit und damit die au beim Weibe die Baflın- 
tät und damit die Sanftheit Beherrfcher. Der Mann ift m 
Natur dur die ftarfe Ausbildung des Nervenſyſtems zum Denten m) 
zum Eingreifen in die Welt, zu Schöpfungen in Wort und Berl 
jftimmt: fein Schauplag ift Staat und Wiſſenſchaft. Das Web bin 
gegen lebt in jinniger SUB. ed hat fein Sentrum im Gemid 
und ift auch in der Wirklichkeit nur in der Gemütbäwelt, in ber An 
milie, zu Haufe. Das Mutterfein it das höchite, das erſte und lm 
Denken, Fühlen und Wollen des Weibed. Sein aeiteigerteites Wie 
it die Schwangerfchaft: da iſt es mächtig, Fräftig, pofitiw, nuct me 
monde, fondern fonnenelementig. Das Leib hat jeinen Schwerpunh 
in fih, und feine That ift die Liebe. Es wendet ſich mehr dem Ilm 
lieferten und dem Glauben zu, indeß der Mann feine Welt im Ferſte 
und Wiſſen hat. Es iſt jchnell erregbar, weil die Reizmittel Tnirde | 
an es herantreten und darum fräftiger wirken. Mitfühlend ut ae — 
ohne Meflerion und ohne Gründe — mit Natur und Menihenmit 
Beim Weibe findet ſich Ganzheit im Fühlen und Thun, Gleidwandt 
und Harmonie aller Seeleneigenfchaften, Einklang von Kopf und im 
Daher die Sicherheit in allem weiblichen Ihun, während Der reflectuent 
Mann zögernd und umnficher ift. Des Weibes Element iſt die U | 
mittelbarfeit. Es liebt die ſchöne Form, und im der Welt den Zinn 
Diefer Unterſchied zwifchen dem weiblichen und männlichen Wejen im 
ch hen im Knaben und Mädchen. Sobald — jagt Tilt mir AN 
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ie menfchlihe Chryſalide für die äußere Welt erwacht, greift auch 
noch der unruhige Knabe, wie weiland Achill, nach irgend einem 
pfipielzeug, während das Mädchen ein Band, ein Haldtuch fuchen 
diefes um den Hals binden wird, um ftundenlang durch immer 
Kombinationen diefes Putzes jih eben fo au unterhalten, wie 
d eine erfinderifche Putzmacherin. Das Weib führt das Mo- 
tanleben des Gefühle, und feine geiftige Atmofphäre iſt 
ft und Religion. Carus: „Das Weib bleibt vermöge eines 
ten Vorwaltens unbewußten Lebens fefter und unmittelbarer an 
Goͤttlichen haften, welches wir, eben weil ed durch das Erkennen 
yanz ermeilen werden kann, als ein Myiterium und als den Ur—⸗ 
d und die höchite Bedingung alles Seienden verehren, während der 
n bei feiner Aufgabe, zur vollkommnen Ihat des felbftbemwußten 
8 bindurchgudringen, leichtlih von dem Haften an diefem Myſte— 
ſich allzuweit entfernen kann. Freilich wird auch der Mann einer: 
‚ wenn er im Stande ift, die Region des Unbewußten mit in 
n Galcul immerfort aufzunehmen, einer in jeder Beziehung höheren 
altung der Seele und des Geiſtes fühig werden, ald die Frau; 
andererfeitd wird er unfehlbar, wenn er über das Bewußte das 
wußte ganz aufgeben will und in einer einfeitigen egoiftifchen oder 
weltlichen Richtung fein geiftiges Leben zu einer gewiſſen Starr: 
fommen läßt, weit hinter der Lebendigkeit und Bildfamfeit dee 
8 zurücdbleiben. Unter den rauen bleibt daher in der Mehrzahl, 
weil zuhöchit überall ein für und Unbewußtes in der Tiefe der 
einungen ruht, cin gewiſſes unbewußtes Abfühlen der innerften 
mnißvollen Wefenheit der Natur und des Geiftes vorhanden, und 
halten dadurch einen eigenthümlichen Fonds von Lebendigkeit und 
ſamkeit, welcher bei der Mehrzahl von Männern leicht in einer 
fen trodnen Ginfeitigkeit aufgeht, welche fi eben da gern und 
hnlich entwicelt, wo der Region ded Unbewußten ihr Recht dauernd 
gen wird. Das, was wir daher Pedant und, wenn es jich ohne 
jeiftige Energie in einer dürftigen Beſchränkung des Lebens äußert, 
After nennen, und was in der Geſellſchaft der Männer häufigit 
diederholt, ift deshalb in dieſer Weiſe den Frauen gänzlich fremd.“ 
the: „Die Weiber haben das Eigene, dag fie das Fertige zu ihren 
bien verarbeiten und verbrauchen. Das Willen, die Erfahrung des 
ned nehmen jie als ein Fertiges und ſchmücken ſich und Anderes 
t. Sie folgen dem Manne nicht in feiner Deduction und Gon: 
ion, ob fie ihnen fhon manchmal artig vorfommen kann; jondern 
alten ſich an das Reſultat; und wenn fie ihm auch folgen, ſo 
m fie ihm doch darin nicht nachahmen und es im anderen alle 
t fo machen. Der Mann fchafft und erwirbt, die Frau verwendete: 
iſt auch im intellectuellen Sinne das Gefeß, unter dem beide Na- 
; ftehen. — J. Paul: „Die männliche Natur ift mehr epifh und 
Hon, die weiblihe mehr Inriih und Empfindung. Die Weiber 
poetifche, die Männer philofophifche, jene antike oder griechiiche, 
rientalifche, Ddieje moderne, nordifche, europäifche Naturen. Gin 
n bat zwei Sch, eine Frau nur eines, und bedarf des fremden, 
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proceß und von der fittlichen That, wie fie eine beitimmte Zeit hat un 
übt, ift für den Cinzelnen objectiv gegeben und aud Die groge Per 
jönlichkeit vermag ſie nicht aus jich wegzubannen, fondern nur ın Die Tie 
fen ihres eigenen Innern einzutauchen und mit dem Zauber ihres Sein 
umfleidet in neuen Formen und Geitalten bervorgehn zu laſſen. Dü 
Anſicht, die der Einzelne über Staat, Kunſt, Wahrheit, Religion bat, 
hängt ab von der Zeit, in der er lebt. „Jedermann hängt mit feinem 
Jahrhundert durch eine Schwachheit zufammen. “ 


b. Die Entwidlung des Ginzelmenjchen. 


8S 118. 
Mann und Weib. 


Die Menfhengattung wird in Perfönlichfeiten reprijen 
tirt, aber in gegenfäplich getrennten, auf ihre Ergänzung 
binweifenden — Mann und Weib. Beide zufammengenem: 
men find daher erft der vollfommene, in ſich vollendete Menid. 
Als Einzelmenſch, ald Dann oder Weib, ift der Menfch nicht vermoͤgend, 
das ihm Aehnliche zu erhalten, ein ihm ähnliches Product hervorzubringen. 
Mann und Weib find die polar getrennten Hälften eines unſichtbaren 
Ganzen: fie find darum von Natur dazu beftimmt, jich in perjonlider 
Wahlverwandtfhaft zu ergänzen. Der Mann erfcheint als Die incarmirte 
Zeit, ald das \sleifch gewordene Werden, als der Raum, das Sein, — 
das Weib. Activität und Paffivität, Geift und Leib, Him und dm 
Kopf und Bauch, Individuum und Gattung, pofitiver und negativer Pol: 
Mann und Weib; — der Urdualismus ım Weltenall. In Mann m 
Weib ftellen fih Zeit und Raum gegenüber, um ſich in ihre notbwendik 
Einheit aufzuheben. Daber die Sulammengeöngfei beider, und Duke 
das Vorherrſchen des Aſſimilations- und Blutſyſtems im Weibe, das da 
jeienden, jlüffigemateriellen Organisınnd repräfentirt, und das Vorber 
jhen des Nervenſyſtems im Manne, der den werdenden, jich ſtete dem 
Leben abfämpfenden Organismus darftellt. Diefe Activität und Pak 
vität joll jelbit im Momente und im Rejultate der Zeugung jichtbar me: 
den. Man jagt, dap wenn die Begattung in activen Zeiten, bei 
nehmendem Monde, bei Tage und gegen Morgen ftattfindet, und da 
Mann in Moment der Beygattung das überwiegende Princip it, Aw 
ben, — wenn die Begattung in paffiven Zeitmomenten, bei abnebm 
dem Monde und um Mitternacht gefchieht, und das Weib der übe 
wiegende Factor im Begattungsmoment ift, Mädchen erzeugt merkt. 
Mann und Weib find der Ertract, das Inhaltsverzeiktiß 
der Menfchheit, die epitomirte Menfhheit, — das Kejultal 
und der Grund der Menfchheit zugleih. Daher auch die ZN 
von Männern und Weibern in der Denfchheit im Allgemeinen amt E 
gleich bleibt: ein Menſchheitsgeſetz. 
Mann und Weib unterfcherden ſich nicht allein durch einzelne Gilt; 
ſie unterjcheiden jich durch ihre ganze Individualität, durch die 
ihres Organismus. Am weiblichen Leibe herrfcht das Geier ME - 
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; immer aber jenes ftärfer, ftolger, 
ung aber ſetzt das Schöne neben 
th." W. v. Humboldt: Die 
und ftellt zwei getrennte Hälften 

‚ einander fordern, jo daß der Be— 

‚men zur anderen übergeht und nur in 

‚te Einheit, die Menichheit, findet. In 

ie Maſſe mehr durch die Form bezwungen, 

Die jtärferen Knochen, die hervorragenden 

‚re Umriſſe, weniger von Fleiſch gemildert. Alle 

. und minder vorbereitet hervor, der ganze Körper 

oſchnitte yetheilt und gleicht einer Zeichnung, Die 

mit ſtrenger Richtigkeit, aber wenig befümmert um 

vie Gränze der Härte entwirft. Die gefpannten Mus⸗ 

J heftig Entladung der geſammelten Kraft nach Außen 
„en Eharakter der Thätigkeit, fo wie die ſtrenge Beſtimmt⸗ 
‚zen das Gepräge des Verftandes trägt. In der weiblichen 
‚gegen herrfcht freiere zülle des Stoffes. In ununterbrochener 
it der Umriſſe ſcheint ein Theil aus dem anderen gleihfam aus⸗ 


em. 
Welches Geſchlecht ift Ichöner? Keines. Die männliche Bil- 
, Hält mehr Nichtigkeit der Verhältniſſe, aber auch jchroffer und 
f die Regel. Beim Weibe herrfht Zwangloſigkeit, aber zu unbe 
mt, unmittelbar. Viſcher fagt: Die Einheit ift im Weihe un. 
elbarer, liberaler, jie ift durch feinen Kampf gegangen; im Manne 
ger, denn fie ijt Einheit aus und durch Scheidung. Allein die 
', die noch nicht in Scheidung getreten, ift wirflih auch in ihrer 
? und Kraft noch nicht da; der Ansdrud des Denkens und der 
heit ift mit jener harmloſen Anmuth nicht vereinbar. Es fehlt dem 
verbau, dem Ausdruck, dem Ihun der letzte Drud, die rechte Schneide; 
Weib ift undeutlich wie halb verwiſchte Schrift an Leib und Seele. 
Manne ift Gefeß und Beitimmtheit, freilich auf Koften der Zufällig. 
Alfo: Wie weder der Mann noch das Weib der Menfch if 
ern nur der Dann und das Weib, jo jind auch nur beide zu- 
nen die ganze menschliche Schönheit. Wie aber der Mann eher 
n ftehen fann und Männer zufammen Etwas auszuführen vermögen, 
groß iſt, micht aber Weiber zufammen ohne Männer, fo hat der 
in bei der Bertheilung der Schönheit an beide Gefchlechter zwar 
: dad Ganze, aber einen größeren Theil des Ganzen erhalten. Jedes 
hlecht muB jih durch das andere wirklich ergänzen: das Weib men 
der Mann. Wie jenes leiblich zum Fmpfangen beitimmt ift, fe 
ig; Srpehung und Bildung durch Männer gibt der Frau zur An 
b die Würde, denn fie gibt ihr (Charakter. Die rau hat ihren 
werpunft, ihr Ich außer ſich; jie wird erft durch den Mann perjön- 
und frei. Fehlt ihr die Zucht, fo jtürzt jie haltlos in das Vöſe 
wird Häßliher ale der rohe Mann. Der Mann aber foll fich 
das Weib ergänzen und Würde in Anmutb leiden lernen. eine 
ichkeit, auf Herrichaft des Denkens und Willens, auf Kampf ge: 
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um ihres zu fehen. Aus diefem weibligen Mangel an Erlkiaiisn 
und an Selbfiverboppelung erflären bie meten Nah» uud 
theile der weiblichen Natur. Sie lefen im fremden. Deren mir 
im eigenen. Ihre Kräfte find ü t mehr aufnebmende ala biltwae. 
Als treuer Spiegel der veränderlihen Gegenwart 
Veränderung mit einer inneren.“ „Den Mann treibt Yeidenihait, u 
Frau Leidenfchaften, jenen ein Strom, diefe Die Winde; jener aiikt 
irgend eine Kraft für moralifh, umd fat ji regiera won i 
mehr demofratifch, läßt —5 befehlen. Der Mann iſt After 
dad Weib meift nur felig oder verdammt? „Die Männer lieben m 
Sachen, 3.3. Wahrheiten, Güter, Länder; bie IReiber nicht Perf = 
Dehlmann: „Der Mann bat zum Schaffen, das 
Ertragen die größere Kraft. Der Mann erwirbt und jchlipt, mei an 
räuſchvoll; die Frau Hält zufammen und opfert jich auf, pileat, ich a 
ehrt meift fehweigend. Darum ift ein träger Mann umb ein unit 
liches Weib für ein richtiges Gefühl das Widerliche bei beden 
Darum heißt es bei einem ea Als Dichter: Des Weibes S 
ift Schweigen. Nur gehen fterben ihren Männern nad. Der I 
liebt nn bloß fein Weib und feine Familie, er liebt auch feine Win 
get ein Baterland. Das Weib sh ganz in der Liebe zu ibm 
anne und ihren Kindern auf. Der Mann liberfchaut Die Ziel m 
zieht eine weite Audficht für fein Denken; die Frau bleibt mit ihm 
Urtheil in ihrer nächten Umgebung, — deshalb aber dieſe and 
meiſt richtiger ald der Mann. An Frauenhöfen gelten Perfonm 
als SEN NE: umgefehrt, ift der Mann fühiger, Berjon und © 
= trennen. r er Tann Richter fein, denn Abjtraction ift jeine Case 
ift aber deshalb öfter Sonderling, während jich das ieib wor mil 
mehr ſcheut, ald von der Sitte und Mode abyumeichen. Verändern 
des Herfommend geht von dem veränderlicdien Manne aus. Mit Im 
Untermehmunaögeiß, dem Aufbraufen, dem Stolz, der Herrſchiuch 
Mannes laufen beim Weibe parallel Geduld und Gelajjenbeit, Eitdr 
keit, Eigenfinn, Laune und Putzſucht. Folgerichtigkeit ım Handeln ıd 
beim Manne die Regel, beim Weibe die Ausnahme. „Heldengeidke, 
grobe mufifalifche Kunftwerfe, namhafte Gefchichtöwerfe und Hhilofophifhe 
yſteme rühren nie von rauen her.“ Das Weib ijt Dagegen milde, 
zarter, jinniger, frömmer. Wenn der zur Thätigkeit, zum Resgum 
beftimmte Dann ſinkt, fann er ſich wieder heben. Tas Weib uk. 
Die Frau wird in der Ehe frei; der Mann durdy die Ehe an Rudiden 
gebunden. Den Wohnſitz beftimmt der Dann; die Frau ordnet Id 
Haus." Bifher: „Die menſchliche Schönheit theilt jih als Garum 
in die männliche und weibliche. Jene drüdt durch Die Strenge, wen 
die Mafle des Körpers bezwungen und zu fcharfer Beitimmtbeit gebunden 
ft, die ald Einfiht und Wille thätige, — dieſe dur den unwukr 
brochenen Fluß der weicheren und rundlicheren Umrifje, in welden te 
freiere Fülle des Stoffes fpielt, die in Naturdunfel verfenkte, in m 
efchiedener Einheit der Empfindung webende PBerfönlichkeit, die e 
immung des Empfangens aus: dort Erhabenheit oder Würde, u 
Anmuth. In den meiſten Thierarten ift das Männchen ſchoͤner als Bd 
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die Gefellihaft, theils die ler dur das Berbä De Kind 
ne nnd innigere buch bie Bla Te 
Mann fucht und liebt im Weibe die Ratur, ihre itille Noibmenbiie 
ihr unbewußtes SA er liebt ſe en be ga us we 
wir und nach der Pflanzen» un ierwelt, nach denu 
Naturvölker und Griechen ſehnen; dad Weib liebt de 
Natur ſich ſehnt, ſich zum Geiſte zu befrrien und — 
das Kind groß und ein Mann werden möchte, wie Alfıbiades den Sokrad 
ahnend bewundert im Sympofion. u 
- Dem Wefen des Mannes und Weibes entſpricht 
Beruf. Der Mann muß hinaus in’s feindliche Leben: Wie 
haft, Staat, — That, das ift feine Welt. Des Weibes 
ift das Familienleben. Die fehöne Berfühnung, die das Bm 
ſich felbft darftellt, foll es ale Herrin des Haufes über die Mumie 
ausbreiten und auf das Bee Leben übertragen. Sich Aa 
bingebend und mittheilend, foll die Frau Allen die hingebende SiP 
mittheilung entloden, den Mann im Haufe aus der Härte der endiden 
Zwede in die Totalität des Gemüthes zurüdführen und ibm Zinn m 
Ehrerbietung für Form und Map lehren. ihre hauptjächlichite, im 
jociale Beitimmung aber ift die Kindererziehung: bier ift ihr De 
kungskreis und ihr Thatenfchauplag. Als Die Stael bei Napoleon m 
frug, welche die befte Frau fei, antwortete er jdmell: Celle qu mi 
faire le plus d’enfants. Nichts efelt und widert mehr am, alt m 
emanzipirtes, alle Natur mit ‚süßen tretendes Weib, das in Temehen 
oder Abfolutismus politifirt und in Orthodorie oder Atheismue pie A 
ſophirt. Wo Das geichieht, da ift das weibliche Weſen, Diele rem 
Menfchlichkeit, diefe Abrundung des Ganzen, diefe Abaejbloiienbeu m 
Gefühl zum Teufel gejagt und an deifen Stelle das getreten, von Na 
Schiller fagt: 
Ein ftarfer Geiſt in einem ſchwachen Yeib, 
Fin Zwitter zwiichen Mann und Weib, 
Gleich ungeſchickt zum Herrſchen und zum Lieben — 

Mit dieſer Charakteriſtik von Mann und Weib ift ugleid dal 
Weſen und das Geſetz für die Erztehung der Rnaben um 
Mädchen und dadurch die Norhwendiafeıt von Anaben um |) 
Mädhenfhulen ausgefproden. Das Weib liebt. um zu lebe. 
der Mann lebt, um zu lieben. Beim weiblichen Unterridt m 
überall die unmittelbare Anſchauung vorberrichen und die legte \nikmi 
an die man appellirt und mit der man Alles beweiit, Das Gefühl few. | 
in ber Knabenſchule hingegen iſt die letzte Autorität der Berta 
und die Vernunft. Der weibliche Unterricht nimmt Deshalb ner Ale 
die Natunviffenfchaft, aber nicht ſpeziell nach ihren tieferen wiitenihaitlıt 
mathematifchen Gefegen, fondern vor Allem die Natur in ihrem fine 





125 


Weibchen, in einigen das Weibchen; immer aber jenes ftärfer, ftoler, 
mutbiger. In der menfihlihen Gattung aber fept das Echöne neben 
das Grhabene die harmlofere Anmuth.“ W. v. Humboldt: Die 
menſchliche Schönheit fpezificirt fi und ftellt zwei getrennte Hälften 
eines unjichtbaren Ganzen auf, die einander fordern, jo daß der Bes 
trachtende unbefriedigt von der einen zur anderen übergeht und nur in 
der Wechfelergänzung die höhere Einheit, die Menjchheit, findet. m 
der männlichen Geſtalt it die Mare mehr durch die Form bezwungen, 
fie ftellt die Regel dar. Die jtürferen Knochen, die hervorragenden 
Schnen begründen jcharfe Umriſſe, weniger von Fleiſch gemildert. Alle 
Eden fpringen jchneller und minder vorbereitet hervor, der ganze Körper 
iſt in beitimmtere Abſchnitte getheilt und gleicht einer Zeichnung, die 
eine kühne Hand mit jtrenger Nichtigkeit, aber wenig befümmert um 
Grazie, bis an die Gränze der Härte entwirft. Die gefpannten Mus⸗ 
fein verfündigen heftige Entladung der gejammelten Kraft nach Außen 
und athmen den Eharakter der Thätigfeit, fo wie die ftrenge Beſtimmt⸗ 
beit des Ganzen das Gepräge des Berftandes trägt. In der weiblichen 
Geſtalt dagegen herricht freiere Fülle des Stoffes. In ununterbrochener 
m der Umriſſe ſcheint ein Theil aus dem anderen gleichfam aus- 
ufließen. 
' Welches Geſchlecht iſt ichöner? NKeines. Die männliche Bil— 
dung hält mehr Richtigkeit der Verhältniife, aber auch fchroffer und 
ſcharf die Regel. Beim Weibe herriht Zwanglofigkeit, aber zu unbe 
ſtimmt, unmittelbar. Bifcher jagt: Die Einheit ift im Weihe un- 
wmittelbarer, liberaler, jie ift durch feinen Kampf gegangen, im Manne 
firenger, denn fie ijt Einheit aus und durch Scheidung. Allein die 
ae die noch nicht in Scheidung getreten, ijt wirklich auch in ihrer 
iefe und Kraft noch nicht da; der Ausdruck des Denkens und der 
Guikeit it mit jener harmlofen Anmuth nicht vereinbar. Es fehlt dem 
örperbau, dem Ausdrud, dem Ihun der letzte Drud, die rechte Schneide; 
Das Weib ift undeutlich wie halb verwiſchte Schrift an Leib und Seele. 
Fi Manne ift Gefep und Beitimmtbeit, freilich auf Koften der Zufällig. 
eit. Alſo: Wie weder der Mann noch das Weib der Menſch if. 
Senden nur der Mann und das Weib, fo jind auch nur beide zu⸗ 
Fammen die ganze menſchliche Schönheit. Wie aber der Mann eher 
alkin ftehen kann und Männer zufammen Etwas auszuführen vermögen, 
ws groß iſt, nicht aber Weiber zuſammen ohne Männer, fo hat der 
Ban bei der Bertheilung der Schönheit am beide Gefchlechter zwar 
ui das Ganze, aber einen größeren Theil des Ganzen erhalten. Jedes 
Geſchlecht muß jich durch das andere wirklich ergänzen: das Weib ne 
a der Mann. Wie jenes leiblich zum Gmpfangen beftimmt ift, fo 
geiftig; Erziehung und Bildung durch Männer aibt der rau zur Uns 
zeuih die Würde, denn jie gibt ihr Charakter. Die Frau hat ihren 
unft, ihr Ich außer fich; jie wird erjt durch den Mann perſön⸗ 
Dich und frei. Fehlt ihr die Zucht, fo ſtürzt fie haltlos in das Böfe 
sad wird häßlicher ald der rohe Mann. Der Mann aber foll fi 
ii * das Weib ergänzen und Würde in Anmuth kleiden lernen. Seine 
önlichkeit, auf Herrſchaft des Denkens und Willens, auf Kampf ge— 



















Zeit lang fo kräftig ift, daß es fo viel Stoff ih affimikizen 
noch neue Gewebe anzufegen, dann fe viel, um fi feikk zu e 
endlich aber nicht einmal mehr fo viel, and nun ein 
eintritt: beides bedingt die Lebendalter ded Yubiwibuums. 
ſchiedenen Lebensperioden aber beftehen darin j 
feinen wefentlichen organifchen Syſtemen nad 
fchen Mittelpunkt bildet, und fo fich jedes ausiebt, bis ih 
gelet a und ber, Lob Lo. ct ber begi 
m en, dad m u 
vierzig * einander folgenden Wochen — u 
ſeine weſentlichen Erdorgane: es iſt die Zeit, wo der 
menſch fi vom Mutterleben weg zur Individualität, zu emmem: 
organidmud, entwidelt. Mit der Geburt wirft ber Enten . 
embryonalen Körper ab, und der Geift des Embryo tritt als der GB 
förper auf, der nun einen neuen Geift aus fich entwickelt, welde ie 
Körper für eine fünftige, übererdige Lebensperiode ift, oder wien, 
nach Analogie, fein kann. 
. Die Gott-, die Welte, die Menſchheitsgeſchichte und ie 
Geſchichte des Individuums wiederholt fie im Werden m 
Leben des Embryo. Welches Wunder ſchon. der Act der 
Mann und Weib, Weib und Mann — die beiden Pole dei 
ganzen Menfchen, zwei Theile von Einem Untheilbaren, zwei Hilfe 
von Einem Ganzen! Das Weib die Nacht, der Mann der ig, d 
die empfangende Erde, er die zeugende Sonne; eö der paffive Fam, 
er die active Zeit. Durch Liebe, des Weibes Centrum und dei Rau 
Lebensprincip, werden beide zufammengefchloffen. In diefem Zujemmm 
ſchließen — in der Begattung — faßt fi die ganze Natur zujamm, 
die Menfchheit, die Gottheit mit; — der hödjite und heiligfte Memst 
im Menfchenleben, der Sieg der Ewigkeit über die Zeitlichkeu, dx 
himmlifche Sneinsbildung von Fleiſch und Geift. Und dieje ganiık 
Zweieinigfeit des Menſchen it vermögend, ein jchöpferijches Bert & 
fprechen und ein aus Mann und Weib zufammengejchmelzenee Ja 
viduum zu gebären. Sie muß ed. — und — ſuchen ſich unm 
—* und ſtreben nach Bereinigung, da fie nichts ale die zwei Mi: 
hiedenen Pole des Einen Tebens find; und fobald das — mi - 
berührt ift, entftcht ein Neues, für jene beiden Andifferentes, aber 
ih voll Keime neuer Gegenfüge, Die es ausbilder. An em Meran 
wo Mann und Weib zufammengeben, ift feines mehr für fd: N 
Dernunft, die individualifirende, it auf Null reducirt und dad Ohm 
hat feine Mittelpunftswirffamteit verloren, im Taumelkelch der Belt it 
die beiden Individuen in der Gattung (Beyattung) aufs und unterm 
gen: aber gerade dieſes Vernichtetjein Der beiden entgegengefepten Jahr 
dualitäten zeugt das neue Leben, das Dritte, weldhes die (inbeit rer 
beiden iſt; — Die vernichtete Zweieinigkeit gebärt ſich zur Tireieinigfet. — 
Das menſchliche Gi, eine Zelle, it das indifferente Preis 
welches der weibliche Craanismus durch Bereinigung aller feiner (rt 
ſäte bildet: es ift der Ürmenſch, die urfprünglichfte Copie det Baht 
von ih. Das weibliche Gi ift ein Bläschen von jiruchurlejer Ara 
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n mit förnigem Inhalt, dem Dotter, innerhalb deſſen ein Pleines 
töchen, mit Lymphe gefüllt, das Keimbläschen, liegt, und an deilen 
md ein Rörnden der Keimfled, jich findet. Sobald ſich das Ei im 
Big. 22. 
Bergrößerte Darftellung des milrojfopiichen Eies. 





a Die eigentliche Urzelle oder Keimblafe. b Der Potter. c Die Schalenhaut. 


aſtock ausgebildet, d. h. ſobald es jein Eierſtockleben audgelebt hat, 
d ed vom Eierftod abgeftoßen und wandert durch die Eileiter in den 
mus. Diefer Ablöfungsproceg des Eies vom Eierſtock heißt beim 
übe die Menftruation. Trifft das Ei auf dem Wege vom Gierftod 
a Uterud mit dem männlichen Samen zuſammen, fo erfolgt die 
fruchtung und damit der Entwicklungsproceß des Eies. Der 
nnlihe Same beſteht aus Flüſſigkeit und länglichrunden Samen: 
m, die „Samenthierchen“ genannt find, weil fie, Zellen und Zellen- 
ipofitionen, Leben haben und lebendig find. Gr ift der lebendige, 
Sig. 233. " 
Eamenfäden: a von der breiten, b von der jchmalen Fläche geſehen. 


ige Nervenitoff, der Mann im Kleinen, die Activität des Lebens, 
d geht kraft feiner Lebendigkeit im Eileiter dem Ei entgegen, fo daß 

efruchtung nicht im Augenblick des Beifchlafes hattzufinden braucht, 
dern Stunden, ja Tage lang nach demjelben erfolgen fann, je nach. 
a der männlibe Same das Ei näher am Uterus oder am Gieritod 
trifft. Nur durch Verein Ddiefer männlichen Zeugungsflüſſigkeit mit 
n weiblichen Ei entjtcht der Menfch: aus Einheit von Sonne und 
de, von Activität und Pajfivität, von Nero und Blut wird er, und 
: geheimnißvolle Zujammentritt beider it der Moment, in dem jein 


erden beginnt. 
Fig. 24. 
6 Ei,. vom weiblichen Eierſtock abyeriffen und vom befruchtenden Sperma berührt. 





b Der Dotter. c Die Schleimhaut. 


J 4 


Das Ei fängt im Folge der Befru ng an, in fid 
freifen und fich zu gliedern, indem in ibm meben Dem url 
lichen ein neuer Kern fich bildet, welcher einen des Giinbaltes 
ſich fortreigt und fo ein nenes Ei in umd neben dem llrel, eimen 
elle, zeugt. Jede der beiden Pellen differenziert ib von Neu, 
daß ſich das Ei in erh Proportion mit dem (rponene 
gliedert und zu 2, 4, 8, 16 ac. Zellen wird. Dies ift der erfiet 

proceh des Embryo, der Anfang der Organifation. 


Big. 2, Fin. 20 ag. 3. 









Der Dotter in zwei, vier, adıt und unzäblige Zellen achurdt. 
| 


Die Weiterentwidlung des Kies befteht darin, daß hl 
Zellen kraft des in ihnen energirenden Lebens zu Gliedern und 
men differenziren; und fie differenzireh fich in umd zu Der Kom ai 
Geſtalt, zu der fie durch das befruchtete Ci und das befruchtende Sm 
prädeftinirt find. | 

Die Spfteme im Organismus des Embryo entwideln ik 
nicht nadı eimander: fie entwideln fib neben und burd ai 
ander. Der erfte jichtbare Keim des Menſchen it em "yo, Jolı 
—— großer dunkler Punkt im Ei, das ſelbſt : ol um Dund 
meſſer hat. 





a Die Primitiprinne. 


In den erften fünfgepn Tagen nah der Befruchtung erjheimt N 
Primitivrinne und das Amnion bildet fich. | 

‚In der fünften Woche iſt der Embryo drei Linien groß und N 
weſentlichen Organe haben jich bereits differenzirt. Er bat jih im @ 
abgegränzt und in der Mittellinie faft bis auf den fpaltförmigen Alt 
geichloffen. Das Gehirn bat Ne gerundet, und der Kopf ıf aM 
Kugel ohne Oeffnungen; als Augen erfiheinen zwei ſchwarze Punk. 
Das Herz schlägt und das Blut ftrömt feinen noch engen Ami 
Lungen, Nieren und Zengungdorgane find in ihrem eriten Bild 
proceß. Oben an der Brujt und unten am Yeibe jind Jellem 
hervorgewachſen: die Gliedmaßen; aber es find noch Floſſen ohne Zi 
lung, und das Ende des Rumpfes iſt ſchwanzförmig. — 


JR 


431 


n der fünften bis zwölften Woche bildet fich die Verbindung des 
o mit der Placenta aus. Die Hauptorgane entwideln ſich voll- 
‚ und Nebenorgane fegen jih an. Die Lungen entftehen. Die 
zorgane fcheiden fih ab. Auch werden Augenlider, Lippen und 
Der Kopf fondert fih vom Rumpfe, mit dem er bisher in Eins 
iengeſeſſen. Seitlihe Gliedmaßen ſproſſen hervor, und die Haut, 
dahin das Knochenſyſtem ausmachte, wird Knorpel. Am Rüden 
Zellen zu Mustelfafern. — 

m vierten bid fechöten Monat werden die Glieder mehr und 
roportionirt; in der Nervenmaſſe zeigt ſich neben der Zelle Fafer- 
— der Gegenfaß von Gentrum und Peripherie im Nervenſyſtem; 
Bere Haut wird mit Wollhaaren bededt, der Gefchlechtdunterfchied 
ervor; der Anorpel wird zum eigentlichen Knochen; der Embryo 
Zoll lang und 2 Pfund ſchwer. — 

der letten Periode ded Embryonallebend, vom fecheten bie zum 
: Monat, feheiden fich die beiden Blutkreife und das Kind wiegt, 
imen reif, 6 bis 7 Pfund und iſt 18 bis 20 Zoll lang. — 

sy aber auch vollfommen ausgebildet, — immer führt der 
yo ein vom menfchlidhen Erdleben total verfchiedenes 

cine Athem- und OrnährungSorgane gehen nach Außen. 

eine Kreislauf ftrömt noch nicht. Der Mutterſchoß ift die Exde, 
er gleich der Pflanze feitwurzelt. Die Flüſſigkeit im Uterus ift 
ft: er ift ein Waſſerathmer. Eben jo hängt er in feinen feelis 
eben von der Mutter ab: er hat jeine Seele in der Mutter. 
inne find noch gefchlojten. Aber, ale Folge vom Gegenfag zivi- 
Muskel und Nerv, bewegt fich der Embryo, oder vielmehr, die 
gungen werden fühlbar: auper der vegetativen Bildung des Or- 
ius felbit, die erfte Neußerung des Seelenlebens. Die Bewegung 
st dunkle Empfindung voraus. — 

»bald ſich der Embryo vollftändig ausgebildet hat, tritt 
E dem Fruchthälter in Gegenſatz. Bis dahin hatte der Frucht- 
nachgegeben. Jetzt iſt er bis zu feiner höchften Spannung aus- 
t und muß nun, ob diefer Spannung, feine Reaction, die durch 
ihm aufgewachjenen Musfelfafern geftärkt tt, gegen den Embryo 
n. Diefer aber wird dur den Widerfpruch, daß er, ein jelbft- 
es Leben, doch abhängig von der Mutter it, jelbit in jich zur 
ng vom Widerfpruch getrieben. Die Geburt erfolgt, be 
jt durch die während der Schwangerfchaft aufgeloderten Knorpel 
nochen des Beckens. | 

as Frdleben beginnt: — cin neues Yeben, in weldhen die 
die unmittelbare Mutter des Menfchen wird, in der er 
Wurzeln hat, in der er mitten innen lebt, und deren leib- 
ind geiftige Smpfindungen in ibm wiedertönen und zum 
Btfein gelangen; — cin organifches Leben, das in fid 
ie Kraft des Lebens bat, welche Kraft nichts anderes, als das Pro— 
Wer organifchen Spiteme und Glieder tft, die das Nervenſyſtem 
tittelpunftöfyiten in fich vereint. „Die Yebenstbätigfeit iſt eine 
ändige Kraft, welche jich bei dem MWechfel der Stoffe in den Dr: 


larıefäße durdhftrömenden Blute ud der u ach id 
Subftanz, wodurch die Lebenöthätigfeit urfpriimalih 2 


durch den ganzen Körper verbreitet ift; jo muß derielbe md 


—* 7 
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Geburt und Grab: Dazwiſchen liegt das > (rich 
ebur ny ra —— —— 
der Menſchheit vom Zufall u Es X 
burten, ſo | 







re es fi umgelehrt: ın Rupland ficht die Zabl der männl 
Geburten in einem günftigeren Perbältniß, als in Dewtihlan, 
London, deiien Besölterung am Anfang des nennzehnten abrbune 
faum eine Million betrug, lebten 1551 2,362,256 Menicen, minlt 
1,106,558 männlidhe und 1,255,678 weiblide; 10 Männer ud 
Weiber waren über 100 Jahre alt. In Peiersburg iſt Die Zable 
männlichen Individuen bedeutend größer, als die der weiblichen. Pt 
voft hatte behauptet, bei den unehelich Geborenem fei de 3 
differenz zwifchen Knaben und Mädchen geringer, als bei den lt 
Geborenen, es gebe im Verbältniß zu den Mädchen meniger une ZI 
ald ebelihe Knaben, — aber nad Bernouilli iſt das Perbältmp Ma 
Anaben zu den Mädchen conjtant, die Aeltern ſeien werbeinatber AM 
nicht. Die jiheinbare Ungleichheit entiteht dadurch, daß mernigr 
ebeliche Knaben ale Mädchen in die Geburtsregiiter eingetragen med. 
An daß ſchon im Mutterleibe die Anaben mebr dem Tore auge 
nd. — 

In den Jabren 1826 bie 1834 fanden ſich im Preußen um IM 
‚ywillingegeburten 30 Paar Mädchen, 33 Paar Anaben, 7 Pau 
je ein Mädchen und ein Anabe. TDrillinasaeburten fümen mitm | 
jener Zeit 645, Pierlinasacburten 11 vor. — Nach Riede mm 
in Preitßen auf S2, in Sachſen auf 79, in Württemberg auf » Mr 
fache eine Zwillings- oder mebriache Geburt. — Bei 23,29 ham 
fünf Jabren im Gebärbanfe zu Parie acborenen Kindern tim, ab | 
Friedländer, auf 175 Seborene ein mißgeſtahretes Mind. — EM 
3abl Der unebelichen Geburten bat in dem großen Zeit 7 
neuerer Jeit etwas zugenommen: jie verhält ſich im Berlin zu NM 
lichen wie 1:7, in Paris wie 1: 2,54; in Preußen überhaupt mie 1 4 
ur sranfreich finden, nah de Montferrand, die mil 
Weburten im Februar und März itart, nebmen am Jabl almibıd 
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Hirntypus fort und damit in den_einzelnen. Hanilion cin 
beftimmte Geiftesrihtung. Lewin n üdin — 
heit in ſeinen — — 

—— — ſelten ir Ale ni Se he Rome 

togenoſſen an p ft flieht et —* 
Alle berühmten Tondichter x die Si * Mufitern 
Dilettenten der Muſik: die Familie 
kaliſche Talente geliefert. In der Maler fe — 
Holbein aus: Hans Holbein der naar. deffen —— 
der ältere und Siegmund Holbein; dann in brikter 8* 
Holbein der jüngere, der den Preis der Reiſterſchaft baue eu 
Drofius und Bruno Holbein. In der Malerfamilie dent 
fih das Talent auf 24 Mitglieder vererbt. “in ber — 
haben die glänzendften Bühnengrößen unferer Zeit ihren Barıf — 
überfommen: Sophie Schröder; die Sonntag; — Johanna Bapı“ 
und die Nettih ftammen aus ein und derfelben Künftlerfamike. 
Architekten: den Fifchern von Erlach verdankt Wien feine 
Balläfte. Naturwiffenfhaften: Bel den Juſſieus hat fid die Um | 
lage für Botanik DR drei Generationen und mehr ala ein Yabrbundet | 
Yung behauptet ier Generationen hindurch hat fi die * 

der Chemie in der Familie der Gmelin geſteigert. Die Fam 
Bernoulli hat acht Männer ald Mathematiker von europäifchem Au | 
von denen die meiften anfänglich anderen Studien und Berufsurbeiie 
jugetiefen wurden, bis der unmiderftehliche, angeborene Zrieb zur em | 
erbten Wiſſenſchaft fie ergriff und für immer fejjelte. Argmeimijlen 
EEE Friedrich Hoffmann flammte von väterlicher umd virütterliher 

ite aus einer Familie, welche zwei Jahrhunderte lang ber SR 
tüchtige Aerzte und Apotheker Tieferte. Rechtswiſſenſchaft? Die An 
milie Böhmer. Eben fo ift die Gabe der Dichtkunſt Etwas, mar 
ab intestato hinterlafjen wird, und zwar jtammt fie reaelmähia er 
den „Spillgütern“ der Mutter. „Und nicht allein — fo chlieht Yan | 
Schüding feine Beobachtungen und Betrachtungen — zwiſchen fid nah 
ftehenden Generationen herrſcht ein Erbfchaftöverbältnig, worin Anlaym / 
und Gemütherichtungen von den Afcendenten auf die Defcendenten um F 
geben; worin die Enfel vielfach die Abbilder der Großältern find; mern 

ünftlerifche Talente, wie Mufif und Malerei, gewöhnlich pom Hatı 
auf den Sohn, Dichtkunſt von der Mutter auf den Sohn, burafn 
eigenthümlichkeiten und Geift aber in der Regel vom Water auf" 
‚Tochtgr übertragen werden; nicht Das allein, fondern auch zmilden I 
einander ferniten Generationen ‚bleiben Beziehungen beiteben, welde = 
nicht verfolgen kann, ohne zu der Ueberzeugung zu gelangen, Dai Mm 
ganzes Geſchlecht qumeift etwas organifh Zujammenbängendes, die m 
mitiven Gigenfchaften im fi Bewahrendes, im gemeinfamen ? 
der Homogeneität Feſthaltendes ift.“ 

Während der Entwidlung im Mutterleibe iſt der Enbnt 
von der Mutter abhängig: er wird von den inmernarmt 
ftrömungen der Mutter afficirt. Sein Sein iit neh mie ver F.. 
Mutter Eins: fein geiftiges Leben ift die Dlutter; er jelbit un? #8 Fu, 








J 
daß ſie ſich einen ſtarken ud ſeſten Muth ar 
uferen Vewegung niedergedrüdtt wird, ſondern dei 


Das erfte Lebendjahr bed Grömenfgen. 


Alles Einzelleben ift dem Maß und — ab! u 
E8 hat eine b * te —— * in wehrt 


GE ER nn E55 
ie Entwidlung d i — 
ifden dem 20. und 30. Jahr, In Betreff des We 


Manne mit dem 40., bei der mit dem 50. Sabre it ven Gipir 

punkt. Das Geniät sich Neu eugehornen als Einheit genommen 

fo geitaltet fich die | 
Alter: in: "me: Alter: Mann: Brak 
0 Jahre 1,000 1,000 40 Jahre 19,897 18,9% 


ER 4.928 4,935 u „ 19,831 19,299 
10 „ 7.663 8,083 0 _ 19,357 18,60 
| , 13,631 13,872 J— 18,600 17,701 
2 „ 18,769 17,966 30 ,„. 19,072 16,96 
30 „ 19,891 18,670 


Der Menfhenentwidlung im Allgemeinen fcheint dıe Ei 
benzabl zu Grunde zu liegen: 
1.7= 7 imdbeit. 
2,7—=14 Geſchlechtsentwicklu *8 
3,7=21 Junglingsalter und Vollendung des Wahöthums. 
m Ge alung ſchlichen Kräfte. 
‚7=35 Groͤßte Entwi der men n Krä 
+ 7—=42 Mitte des Lebens. 
S 
y 
10 





‚749 Abnahme der gghoiden Kräfte und Aufhören der Arie | 
barkeit beim 
7356 Gröpte Staͤrke der geiftigen Kräfte. 
a 2 große —— a“ Ay bei dem Alten, 
— 70 Abnabme der Geiſteekraft und Anzeichen der beginne 
Auflöfung in allen Theilen. — 
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bis zum Juni und Juli ab, vermehren fih auf's Neue im Auguſt und 
September, bleiben fait ftattonär im October bis December, um fehnell 
im Januar wieder zuzunehmen. 
Rah dem Gefeke der Ausdgleihung tritt gewöhnlich nad 
roßer Sterblichkeit in Folge von Seuchen und Krieg große 
— ein. — 
Die Entwicklung des Menſchen vor ſeiner Geburt iſt, 
gleis der Geburt, feiten Naturgefegen unterworfen. Jeder 
rganismus lebt in feiner Welt, die ihm fein Gepräge gibt, und der 
gemäß er ſich entwidelt. Die embryonale Entwidlung und damit 
der ganze fünftige Menſch wird beitimmt durch das eigenthümliche Ei, 
dad dieſer ganz beitimmte, eigenthümliche weibliche Organieınus aus 
fih bildet, und dur den beftimmten eigenthümlichen männlichen Sa⸗ 
men, der auf das Ei eimwirft und es zum Leben reizt: das neue In—⸗ 
dividuum hat in feiner Grundlage die Eigenthümlichfeiten des Vaters 
und der Mutter: Vater und Mutter werden feine Lerbesconftitution und 
fein Geifteötemperament. Phyjiihe und pfychifche, normale und ab- 
aorme Eigenſchaften gehen von den Aeltern auf die Kınder über. Ge— 
ſichts züge, Haarfarbe zc., felbft Anlagen, die von den eltern 
erft erworben jind, übertragen fih. Eben fo leibliche und geiftige 
Geſundheit und Krankheit. Gefunde Aeltern werden meift aud 
efunde Kinder zeugen. Wollüftige, Trunffüchtige, Shwind- 
Tastige 2c. vererben auf ihre Nachkommen die entiprechenden unvoll- 
men gebauten und fo fchwächlichen Organe, daß ſie Ihre Functionen 
micht volltommen erfüllen können; — jedoch fo, dag die Mängel und 
Borzüge Liner Familie oft eine Generation überfpringen und in der 
folgenden wieder hervortreten, worauf man die Thatfache zurückführen 
wid. daß bei den Römern der Enfel den Namen des Großvaters er- 
.. Welt. Die Manie, Hand an fi felbit zu legen, zeigt fich oft 
ge Zeit bindurd bei den Abfömmlıngen einer Yamilie, und zwar 
- in eınem gewiljen Lebensalter. Eben fo vererbt ſich das Tem⸗ 
Zerament; und nicht bloß das Temperament, — es vererben ſich auch 
. weermittelft der Größe beftiimmter Hirnorgane, vermittelft des Vorherr⸗ 
Gens beftimmter Ideenreihen und gewiller Syſteme geiftige Beſchäf⸗ 
iaungen, einzelne Begabungen, Talent für Muſik, für Zeichnen, 
- fit Malerei für Dichtkunſt, für Wopludati keit, für Ord⸗ 
und Mathematik ꝛc., 














® waren: Eliſabeth von England, Maria Etuart. die Frau von 

Gihoäl, die Malibran, die Dacier, die Stanhope, Sabina, die Tochter 

ind von Eteindah ıc. Wie die Hindus Hindus zeugen, fo 

Flanzt fih au bei den einzelnen Individuen ein beitimmter 
SAmitt, Dr., Anibrepologie. 11. 29 
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ne — ufen 

ee Seitfin Er 8 Leben: da 

an bie Stelle der chaoti ie 1a elt Beitir * 


dann Bun und Geruch, 1 t 
Mit d xganen und mittelft ihre 
enswoche der — un; 









einander u unte fcheiben. Bald 
nee "Dinge, (mie fowie Border: "und * ibe ı u 
erne in feinen Wahrnehmungskreis 
von feinen re Befik zu nehmen: — er ——— nad den Die: 
en; aber erft im fechiten Monat wird dieſes "Greifen beitimmter at 
Nee; während er vorher beim erjten Zugreifen oft nicht den ha 
traf, an dem fich der Gegenftand befand, den er zu —8 | 
— Nachdem das Gehör wach geworden, beginnt das Aind Ne Arts | 
und ſchwächere Yaute, nachher Töne zu unterfheiden un 
wendet fi darauf im vierten Monat nah der Richtun Bu, Bun mehr 
die Schallitrablen fommen: die Uebung des Gehörs Hilft 
inne entwideln. Bald zeigt ſich Gefühl für Tact, — Leben des Zeit 
innes; ſchon im dritten Monat liebt das Kind Giefang, — eher 
ım Tonfinn. Im vierten und fünften Monat unterihei et es fen 
Mutter und die nächſten Perjonen der Umgebung; im 
und ſechſten Monat fremde Stimmen. Bereits im —— und Dre 
Monat tritt in ihm der Traum auf, der feite, lebendi + wur 
in den einzelnen Seiftedorganen voraudfegt. Im vierten Monat (mer — 
— age lächelt fein Kind, umd erft, wenn es gelädelt bat, we 
fih auch die Thräne) lacht umd jubelt es vor Freude auf. Im fir 
ten und achten Monat lernt es jich felbit Ai A, umd jehem feit ten ' 
fechiten Monat fann es ein weniq warten, — daß ſich die Im 
ftellungen der Zeitfolge, der Dauer entwideln. Dur * a | 
daß auf beftimmte Thätigfeiten beitimmte Wirkungen erfolgen, dimmt 











dh 


Die anfangs weichen und 

in den auf das Säug ke Au. 
wähft in die Fänge; der —* 

mäßig groß iſt und Y, 
täten. Beim Anaben ai 1 
die Beden. Die — — — 
Eigenwaͤrme. Die Hirmjubj tanı, —J 
neigt, wird nach und nach —— 
je mehr fie aber vorwaltet, um jo meh ae 

außer fih bingegeben. Dad — N hr — 
Affimitationsfoitem. Darım in te a | 
es find rundlich. Geiftig ragt das dufuchnen und ? 

ußenwelt vor: das ufratung — ih 
dag A geſchieht mit ale bilität: er Kind i 
uinifer. — — — 
: Die erfte Kindbeitäperiode eritredt jich bis zum —— 
jahre, Ye äter das Kind wird, um fo mehr entreißen ſich die 
Organe dem allgemeinen Natureinflurfe, deito mehr erhebt fd der Kupl, 
Das Kind wählt im dieſer Rebenereife bis zu 42 Zoll und min # 
Bund fchiver, indem es im Dirchſchnitt jührlih an Yänge 2 Zei 
und an Gewicht um 3% Pfund unimmt. Die Diusleln m werben fen 
und es bilden fich die Jahne. Mit dem im fiebenten Monat ftatıfa, 
denden Zahnedurchbruch emancipirt ſich das Kind vom eben der Mutter‘ 
es nimmt fortan nicht mehr Muttermild ald Nabruna iu fi, 
fondern afjimilirt jid alle dem Menſchen verwandte Natur 
objecte überhaupt, vom leicht zum ſchwer Berdaulichen (art Alrit 
brühnahrung, leichte Giere, Mehl: und Milchſpeiſen; je feiter die Er 
fen werden, um fo mehr bedarf dad Kind auch der Getränte — Wis 
und Waifer) nach und nad hinauf. Der Inſtinct des Aindes trifft be 
der Menge und bei der Auswabl der Epeifen das Richtige. „Es Ieht 
die weichen, milden, leicht werdaulichen Nahrungsmittel, und zwar mehr 
aus dem Pilanzen-, als aus dem Thierreihe; faſt allen übrigen zieht ei 
die Milch vor und findet außerdem einen großen Geſchmack an allen 
Gerealion, deren mannichfache Zubereitungen fich fo fchidiih mit Im 
Mi ch verbinden laſſen. Die Erfabrung lehrt jedod, daß alle ungegeh 
renen Mebijpeiien ſchwer verdaulich ſind und daher zum anbaltenden 
Genuß für Kinder nicht taugen, Dagegen ihnen das gut bereitete Pre 
ſtets willfommen und gedeibiih iſt. Auch nad allen reiten amudim 
jind ſie ſehr begierig, Dagegen jie die meiſten ftark geivürsten, jdurim 
ſauern, Jalzigen, ſchwerverdaulichen Speiſen verihmähen, weide ibm 
daher nie aufgedrungen werden follten.“ — Neben den richtiam Zpe 
jen die naturgemäße Luft für dag Kind: nicht in umaelunden Die 
men mehrere Kinder zujammengeprebt, Die Kinderitube fell dus 
beite, Das geräumigfte und freieite Zimmer des Haufes fein: 
täglich vollitandig durclüftet, 14° Reaum. Wärme. Auch Tag für im 
mit Dem Kinde in's Freie; und wenn dies die Witterung nicht erlaubt 
gpmnajtische Bewezungen. Wöchentlich mehrere Wale Bübe 
von -+ 25° Reaum. und weiter herab, oder au kalte Abreibungen 
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Im Schlaf fommt der Menfh auf die Erde. — Durd den 
Gegenſatz der Außenwelt, die mit der Geburt auf ihn ein- 
dringt, durch Die gewaltigen Cinwirfungen von Luft und 
Licht erwacht cr zum Erdleben. 

In drejem Leben it für ihn, den Eängling, die Mutter noch Alles. 
Er hängt mir ihr auf's Innigſte zuſammen, denn er zieht aus ihr feine 
Nahrung. Die Matter mit ıhrer Lebe iſt bier die einzige leibliche 
Erzieherin: ſie erziebt durch ihre Pflege, die fie ihrem Säugling an- 
gedeihen laßt, wie durd die beitunmte Nahrung, die fie ıhm gibt, 
deren Qualität und Quantität theilweiſe von ihrem Willen abhängt: 
durch Lisbe wird der Milchfluß gefteigert; bei Aufregung wirkt die Muh 
ſchädlich auf das Kind. Die Milh der Mutter hat alle die Eigen« 
fhaften, weiche ſich für die Conftitution des Kindes eignen. Sömmering 
beobachtete, dag die Milh einer Frau, die ihrem Kinde fehr gut befam, 
anderen Kindern Gonvulfionen verurfachte. Auch ändert ſich die Milch 
nach Der Beriode des Säugens und nah dem wechielnden Bedürfniffe 
der Conititution des Kindes. Benoiſt de Chateauneuf hat gefunden, 
daB in Parié wiübrend des eriten Lebensjahres 18 von 100 Kindern, 
die ihre Mütter jelbit nährten, geitorben find, während in derjelben Zeit 
29 von 100 jolcher Kinder farben, die dDurh Ammen aufgezogen wir 
den. Muß man den Säugling mit Kuhmilch ernähren, fo mifche 
man fie im criten Monat des Kindeslebend mit 3 Theilen Waſſer auf 
1 Theil Milch, im zweiten Monat mit 2 Theilen Waſſer auf 1 The 
Milch, im dritten Monat mit der Hälfte Waſſer, im vierten Monat 2 
Theile Milch auf 1 Theil Wafler, im fünften Monat 3 Theile Milch 
auf 1 Theil Warner und im fechiten Monat reine Kuhmilch. Anfangs 
muß der Säugling noch oft faugen, weil er wegen Schwäche noch nicht 
viel Rabrung auf einmal zu fich nehmen kann; nach und nach feltener, 
(aber jedesmal mehr), und in beitimmten YZeitabjchnitten. Iſt Daneben 
der Eäugling immer in einer feiner Natur gemäßen Wärme, die 14° bie 
169 Reaum. betragen foll, fo daß er nicht in zu heiter, noch in zu kalter, 
Vieber aber noch in au kalter, als in zu heiper Temperatur lebt, wird 
e täglich, (in den eriten zwei Lebenswochen in Waſſer von — 28°, fpäter 
won + 27° und in der zweiten Hälfte des eriten Sabres von + 26° 
Raum.) gebadet, was wicht allein Die Haut reinigt, fondern den ganzen 
Organismus beicht und das Nervenfyftem kräftigt, wenn er nur beim 
Waſchen gehörig gerieben und ſchnell abgetrodnet wird; erbäit er an 
zeem Tage cin Luftbad in frifcher, freier Luft und it auch das Kinder 
Zimmer ſtets mit reiner Luft, fowie mit Sonnenlicht gefüllt; but er 
Die nothivendige Bewegung, zu der felbit jein Schreien als @eilinme 

ngeubeiwegung gebört; genicht er endlich ned die naturgemäße Ab- 
medyslung von Machen und Schlaf, fo daß er anfänglich nur eine Stunde 
Miglich wacht, nach und nach aber mehrere, und am Ende diefes Zeit- 
Zaumes an jedem Tage 8 Stunden wach bleibt: fo entwidelt ſich der 
Qualing, wie es jeine Natur fordert. — Beim Liegen ift die horizon« 
© Lage noch die am meiiten zujagende: am liebiten diefelbe, die der 
le bryo im Uterus hatte, nur der Kopf nicht nach unten. Dad Hohl⸗ 

Sen Des Kopfes Schadet: Alles will ſich gleichmäßig ausbilden. 
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dahin geſehen, daß das Kind fein „ 
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wo F 3 dieſer Unterſ 
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ihr fo cultivirt, daß feine zu frü ärtelun 
Hattrand. fondern daß nur nad) Kr hr an der Mitten ehe 
gewöhnt wurde; den activen Taftfinn aber, der in dem inte — 
ale es Alles zu betaften anfing, gab fie latte und leichte DW 
nicht raube, harte und zu fd iwere Gegenjtände, wodurch die 
Schmerz empfunden und damit das find vom Taften eine ki 
würde. Dem Geruhsfinn brachte fie nicht allauftarle Gerüde wahr 
wodurch die Blutbildung gehemmt und das Gehirn betäubt und geidmädt 
wäre. Der Gefichtsfinn war zuerſt in lebendig erregte Thätigfeit mi 
einzelnen Borjtellungsfinnen getreten, ald das Kind feine Mutter m 
kannte: ihm entzog fie bei feinem anfänglichen ſchwachen Geben al 
3 Licht und gewöhnte ihn mad und nah an — 
arben: das Kind ſelbſt zeigte in ſeinen — gen un 
Verlangen dieſes Nachundnach an. Bei der Cultur des — 
vermied fie alles nervenerſchütternde Geräuſch: ihre eigene 
ihr Geſang war das beſte Mittel zur Bildung des a. * 
Culturſtufe. In Bezug auf die Ausbildung der Sit tlichkeit 
das Kind zur Ordnung umd Mäpigfeit angeleitet, Yamit ibm beide 
zur Gewohnheit wurde: fie lieh in Abwechslung von Es un. 
von Ruhe und Bewegung Negelmäßigkeit eintreten; gab dem (fe 
feine beftimmten Zeitpunfte; verlangte vom Rinde "nicht mehr all a 
leiſten konnte; nahm mie eine einmal an daffelbe geitellte erden 











439 


bie Borftellung des Zwedes auf. Auh ahmt das Kind nun nad, 
was Anderen glüdt. Auf dem Wege der Nachahmung beginnt es die er» 
ften Sprehvorftudien. Am dritten Monat macht ed mit dem Lallen 
den erften Verſuch, Töne hervorzubringen. Weil es bei demfelben Gegen- 
ftande von feiner Umgebung öfter denfelben Laut hört, verbinden ſich 
Gegenftand und Laut auch ın ihm: es lernt beftimmte Worte nad 
ihrer Bedeutung verfteben. Das erfte Wort ift ein Empfindungs- 
frei, den es beim Anblick eines Gegenftandes ausftoßt: es zeigt da- 
durdy den Eindrud an, den der Gegenftand auf ed gemacht hat, der 
Schrei wird bald zu einer articulirten Silbe; hierauf dann erinnert 
fid) das Kind des Gegenitandes, und die Erinnerung regt den Laut an. 
Zuerft bildet fih der A-Laut, der fich mehr oder weniger dem E und O 
nähert; von den Sonfonanten M, B ꝛc.; fo daß die Drdnung in Her 
vorbringung der Yaute beim Kinde ungefähr folgende ift: Bon den Boca» 
len: a, e, 0, u, 1; — von den Gonfonanten: m, b, p, d, t, I, n, 
f, b. 8 k, s, r; die eigentlichen Diphthongen am Ende. 

Das Geſetz der Erziehung für dieſes erſte Entwicklungsjahr des 
Menſchen heißt: Halte Alles von dem Kinde fern und unter— 
drücke in im Alles, was es fich nicht aneignen und was nicht 
Leben in ihm werden foll; leite ed beharrlih auf Alles Hin, 
was es fih angewöhnen foll. Dulde nicht die durch grundlofes 
Schreien und Weinen fi fundgebenden Launen, — das erfte Auf 
tauchen des Eigenſinns: lenkte vielmehr beim Eintritt derfelben die Auf 
merkſamkeit des Kindes auf andere Gegenftände und tritt ihm mit erm- 
ften Worten und Geberden ꝛc. ftetd confequent entgegen, damit es 
fühlen lernt, wie es auf feinem eingefchlagenen Wege der Umgebung 
nichts abzwingen fann. Gemwöhne dad Kind von der erften Tugend- 
zeit auf an Warten und an Entfagen, gewähre ihm aber aud 
andererfeitd? das Erlaubte mit freudiger DBereitwilligfeit. Er 
ziehe weiterhin den Säugling fhon zu unbedingtem Gehorfam: was 
du einmal von deinem Kinde verlangt haft, und wäre es die kleinſte 
Kleinigkeit, Dad muß es unter jedem Berhältniß thun. Daneben aber 
laß es ſtets in einer geiftig warmen Temperatur leben, ohne die fein 
Geift nicht gedeiht: Friede, Freude, Liebe — daß ift die warme 
Frühlingsluft, ohne die das eben erft auffeimende Leben zerfnidt. Die 
Mutter ift für den Säugling das Centrum diefed Liebesleben; 
— die wichtigfte Erzieherin für das ganze fünftige Sein ded Kindes. 
Es wirft — fagt I. Paul mit Recht — jeder neue Erzieher weniger 
ein, alö der vorige, bis zuletzt, wenn man das ganze Leben für eine 
Grziehbungsanftalt nimmt, ein Weltumfegler von allen Völkern, nicht fo 
viel Bildung befommt, als von feiner Amme. 


& 121. 
Das Spielalter. 
Mit Kauen, Gehen, Sprechen beginnt die Kindheit, die ihr 


Ende, je nach den verfchiedenen Nationen und Klimaten verfchieden, im 
Ugemeinen mit dem vierzehnten Lebensjahre erreicht. 
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rg = E wir ME. a den erſten Jahten find A 
ander nur Ergänzungen der Phantaſie über Gin — — * 
Phantaſien ſpielen, wie zwei Flammen, neben und in einander mem 
knüpft. Auch nur Kinder find kindiſch genug für Kinder. Aber in ie 
fpäteren Jahren wird das erſte Bündchen der Geſellſchaft aus Blum 
fetten geſponnen; ſpielende Kınder find europärfhe Feine Wil m 
—— Spiel zu Einem Spiel-Zweck.“ „Schulet Kinder vs 
inder! Der Eintritt in den Kinderſpielplatz iſt fir fie einer in ie 
große Welt, und ihre geiftige Erwerbſchule ift im kindlichen Epic a) 
eſellſchafts- Zimmer. Es trägt 3. B. oft einem Anaben mehr m 
Prügel jeiber auszutheilen, als fie zu erbalten vom Hofmeiſtet, mb 
leihen mehr, fie von feines Gleihen, als jie von oben herab 
fangen. Wollt ıhr einen Lebens-Knecht ſchmieden, fo löthet einen Anden 
fünfzehn Jahre lang an die Arme und Werfen feines Hofmeifterd, ia 
zugleich Schauſpieldidector und zuweilen mitfpielendes Mitglied der mu 
gliederinen Truppe fein fol. Wie alle Sfiaven, wird das And ve 
vielleicht gegen Eine Individualität ein gewaffnetes Auge und Ken 4 
zulegen; aber verloren wird es fünftig der Allfeitigkeit Der Jndimdun 4 
täten gegewüber ftchen, nur an Gin Klima aawohnt, wur mit m | 
Winde ſegelnd.“ „Ach wollte Freuden» und Epielmeifter v 
Bor» und Slügelmänner der Echulmeifter, — ferner Spielimme. = | 


wie die Zimmer, an deren Spaliermwänden Rafael'e emige Bütter A 
| 
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Stoffe, an denen das Innere veräußerlicht werden foll, find enter | 
Saden, oder bei den Bewegungsfpielen die Kinder jelbk. Ban 
den Sachen fichen „die fröbelſchen Spielgaben” voran: 1) Der 
Ball, der ald Kugel der einfache Körper it, und in deſſen Gehalt 
lich alle anderen Körper nachweifen laffen. Sechs Bälle in den Karben 
des Negenbogens bringen die Grundfarben — Blau, Gelb, Nett — | 
und die Mifchfarben — Grün, Orange, Violett — in ihrer Berfbie 
denheit und in ihrer Verwandtſchaft zur Anſchauung. Daneben rer 
fentirt der Ball die Bewegung, und zwar die freie — Werfen, Fange 
— und die gebundene — Schwingen mittelft eined Fadens x. — 
2) Augel, Walze und Würfel. Kugel und Würfel find ihrer Ge 
ftalt nach Gegenſätze; die Walze it die Permittlung beider: Die Aug 
ift bewealich, der Würfel ruhend, die Walze beided. Jeder dieſer bee 
Körper wird mittelft eine? Fadens oder Stäbchen? um feine Are 
dreht: die Kugel bat eine Are, der Würfel drei: Flächen⸗, ante: 
und Eckenare; die Walze gleichfall& drei: zwei verfchiedene ‚slächen- und 
eine Rantenare. Bei den verfchiedenen Rotationen ericheint die Auad 
immer nur als Rugel; der Würfel als Doppelfegel, Rad oder Wulx: 
die Walze als Kugel, Walze oder Doppelfegel. 3) Der Durd jene 
Mitte nah allen Seiten bin (gleidhlaufen® mit Denjelben 
einmal getheilte Würfel: acht gleiche Theile eines Würfele, be 
gleichfalls Würfel find. Tas Kind lernt daran, was Ganzes und Tel 
it: es zerlegt den Würfel in Halbe, Viertel, Achte. Ga unterſceide 
beim Bauen: Oben und Unten, Bom und Hinten, Neben: und ler 
einander. 4) Der Würfel in acht gleiche Längetafeln zerlegt. 
Der Gegenjag zwiſchen dieſer und Der vorhergehenden <pielgabe beruht 
in der Geftalt der Theile: die Würfel haben lauter gleihe perfläde. 
die Tüfelben ungleiche, die Flächen des Mürfele find Quadräte, Pe 
der Tafeln Rechtecke; Die Kanten der Würiel find gleich lang. Pie Karten 
der Tafeln verbalten ſich in ihrer Yünge wie 1: 2: 4; Me Würebarrr 
jind raumanefüllend, Die Bauten aus Täfelchen raumcinſchließend bed 
Gebilde, — gleich find beide Gaben in der Anzabl und Grace her 
Seitalt, wie in ihren Winkeln; — Wermittluna: das Ganze Sea 
Gaben find gleich große Minfel. Ber der vierten Gabe wird erkarkt 
daß Die Theile Dem Ganzen wicht je ähnlich find, wie die Theilwüt. 
Yinge, Breite, Höbe, Stärke kommen zur Anſchauung. wie de (cite: 
vom Gleichgewicht und der fortpflanzenden Bewegung. 5) ın Wr. | 
nach dem Geſetz der Dreitbetle in 27 Theilwürfel zerlcar. rer 
denen 21 ganz bleiben, 3 aber durch diagonale Therluns 
je 2 Hälften und Die übrigen 3 in Viertel zerfallen. Tier 
ſchauung fell ſich an Dieter Spielgabe bis sur Erkenntniß ven Yrsı: 
recht, Senkrecht, Schräg, Drittel, Neuntel ic. erweitern. Ge mehr 
das Dreieck, Das Parallelearamın, Das Trapez, das Prisma, der 
thagoräiſche Yehrlag ſpielend aufgebaut. 6) Der Würfel, weis 
Nach Der Dreitbeiluna in 27 Täfelchen zerleat iſt, von dir.” 
Gin 12 Vierecke und 3 ın 6 Zäulen zerfallen. Mit dien rt. 
bört die Theilbarkeit des Würfele und damit des Köorvers auf 
Darum felgen nun bei Fröbel Die Reſchäftigungsmittel mit niit 
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Falten führt von der Fläche zum Körper: die beim 
ftehenden formen find theils plane, theils plaſtiſche. 
des Faltens befteht in regelmäßigen en 
quadratigen Faltblattes — nad dem Befeg der 
blatt wird durch einen diagonalen Brud in ein Doyyei 
delt 2c.) und nad dem Geſeß der Seitenbiegung, indem ei 
Grundform auf die entyegengefepte gelegt wird ze. 
bringt : das Kind * in Ge * pirklinen 
werden Formen, welche wirkli enflänten in Geflalt, 
anz entiprechen, wie Käſtchen, Kör Mineralien x. 
ände geſchaffen, welche die Wirklichkeit im Kleinen nach⸗ 
wie Geräthe, Gebäude xc.: di fhe Unfhaun 
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e a er 
bereichert, die Kenntniß der Gegenitände vertieft, 
geübt. Das Modelliren in Thon endlih, — Bildungen von Bädd, 


Spielgaben: Das Kind ift mit denfelben, theilend, vom Körper 
zum Punkt gelangt, und — wieder vom Punkt zum Kir 
per, zufammenfegend, aufgefcritten. | 
Reben allen dieſen Spielen mit Sachen, die nicht nach⸗ jondem | 
je nad) ihrer Bedeutung und Echwierigleit neben und mit einander | 
etrieben werden, pilegt der Kindergarten ſolche Epiele, im denen De 
inder felbft das Material bilden, — die Bewegungesfpiele, d. 1 
die Spiele, weiche irgend eine Bewegung — der Band, des Fubed x 
oder ded ganzen Körperd — zum Hauptzwed haben: — Rabafmunge | 
von Grichtem, fowie folbe aus Ratur und Menſchenwelt, — R 
Thätigfeit eined Handwerferd, Das Benehmen eined Thieres x. — u 
Begleitung von Beinen Liedchen, deren Tert, mit den Spielen bumme- 
nirend, jo weit und fo viel ald möglich alten Volks- und Kinderipieln, 
Bolld- und Kinderliedern abgelaujcht oder entnommen it. Met fm 
die Bewegungsſpiele gejellige Spiele, die nur in Gemeinidhurt m 
eführt werden können; auf diejelben legt der Kindergarten darum einea 
Bauptaccent: Im Haufe findet das Kind an den Geichwiftern zu wer 
Ihiedenalterige Geſpielen, die nicht an denfelben, fondern ihrem Alt. 
d. i. ihrem Bildungegrade angemejien, an verfchiedenen Spielann 
Intereſſe baben, nicht ın demjelben Spiel Befriedigung finden; IM 
Bewegungeſpiel im Kindergarten hingegen fübrt Kinder ven gleichn 
Alter aus den verjchredeniten Familien und Areiien und darum mit fa 
verfbiedeniten Icmperamenten und den verfciedenften Anlagen zulan- 
men, Me ın einander jüb fügen und dem Einen Spielgefep ſich unter 
erdnen münen, deſſen Webertretung an den Spielenden ſelbſt fich rät 
indem dadurch das Spiel unterbreden oder unmöglich gemadt wut 
dieſe Unterbrabung ſuchen natürlich alle Spielgenoſſen nach Arifter = 
vdermeiden. und je bilden jie Dann unter und mıt einander eine weienthö 
tree. im Geſetß ſich ſeldſt beſchränkende Gemeinihaft. 
Allee, was die Kinder auf dieſe Weiſe lebendig ſachlich und perirnlit 
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glüben, — ferner Spielgärten.“ Natürlich müfjen dann dieſe Spiel- 
männer und diefe Epielgärten den Gefepen der findlihen Entwidlung 
entfprchen: folhe Spiele, welche ter Selbſtthätigkeit des Kindes 
freien Spielraum laſſen; — unter den Spielſachen folche, welche der 
förperlihen und geiftigen Entwicklungeſtufe des Kindes fürderlic find; 
— alle fo eınfah ald möglich, damit das Kind an ihnen feine 
Kraft erproben fann; — ſolche Spiele vor Allem aud, in denen das 
Kind feinen Willen mit dem Willen Anderer in Einklang bringt. Nur 
muB dahin gefehen werden, daB dabei ftetd Heiterkeit und Frohſinn 
bericht; daB Spott, Hohn, Neid, böswillige Neterei, Echadenfreude 
wicht auffommen, — dag Eigenſinn abgeichliffen, Uebermuth gedämpft, 
Neizbarkeit, Laune und weichliche Empfindelei herabgeftimmt werden. — 
Diefe Forderungen fuchen die Kindergärten zu realifiren. Hier 
werden im Epiel die Fundamente zum Denken, zum Fühlen und zur 
füttlichen Freiheit gelegt. Sinnlihe Wahrnehmung und Phantafie, ver- 
bunden mit fortwährendem Thun, werden hier geübt. Theoretiſch und 
practiſch werden zuerft Lebensformen (Gebilde aus der wirflihen Um- 
gebung) geſchaut und nachgebildet, dann Schönheitsformen (Erzeug- 
niffe der Ydcalität und Einbildungsfraft) Dem Auge gezeigt und vom 
Geifte nadcomponirt, endlih Erfenntnißformen (Erzeugniſſe der 
Denkthätigfeiten, welche vorzugsweiſe die Aneignung mathematischer Une 
fhauungen vermitteln) mit dem Beritande erfapt und durd die That 
verwirfliht. Anhänglichkeit und Ordnungsſinn, Wohlwollen und Ges 
wifienhaitigfeit werden gewedt und dagegen Wefümpfungetrich, Zer- 
Aörungdtrieb, Erwerbötrieb, Selbſtgefühl und Beifallsliebe in igen 
rechten Maß gehalten — durch die Spielgefährten, mit denen das Kind 
in Einem Staaie ſteht und Einen Etaat bildet. Es ſucht der Kinder⸗ 
garten diefed Ziel durch ftete ftufenmäßige Entfaltung von In— 
wen heraus, durch harmonifche Ausbildung aller Leibes- und 
Beiftesfräfte, durch entwickelndes Erziehen zu erreichen, was er 
jedoch auf keine andere Weife erlangen zu fünnen glaubt, als wenn er 
ven dem Kinde innewohnenden Thätigkeitstrieb wedt und den⸗ 
ſelben beichäftigt, alfo nicht eine bloß pajjive Aneignung von Anfchau« 
en und Vorftellungen, fondern eine zum wirklich geiftigen Befiß 
fende äußere Daritellung des zu Erlernenden gibt. Dieſe Thätig- 

Ki will er nad) dem Gefeg des Gegenfapes und der Vermittlung 
; denn — davon ging Fröbel aus — die Geiſtesgeſetze find 
dentiſch mit den Weltgefepen; jede Wirfung ruft phyſiſch und pſychiſch 
‚ee Gegenwirkung hervor, jeder Gegenftand bat fein Entgegengefeptes: 
Bert — Natur; aber auch jeder Gegenfag hat ein Drittes, Bermitteln- 
Dei, in welchen die Eigenfchaften beider verbunden erfheinen: Natur — 
Senſch — Bott; Bater — Kind — Mutter. Der Kindergarten nun, 
Hu er die Dinge der Außenwelt in der Beziehung erfajten will, in 
Suelcker fie zu einander fichen, um dadurch feine Zoͤglinge zur Weſens— 
gas mit Gott und Natur zu führen, befolgt das Geſetz des Gegen- 
und der Bermittlung, wenn er das Innere ald Aeußerliches ge- 
site. Die Werkzeuge, mit denen er dieſe Veräußerlichung des 
aırem bemwerfftelligt, —* Die Glieder des kindlichen Leibes; die 
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Entgegenkommen der findlidyen Neigun 
ſie Ruach den feſten Gefepen dei | 
geübt wird, Dann wird es ſie au an un edınaten 
gegen die Gebote und Verbote der Aeltern (beide mäffen men 
urz fein, aber auf ihre Befolgu ng muß mit umerf 
Gonfequenz geſehen werden!) gewöhnen: — ® 
zur Bildung der fittliben Willenskraft, — 
im erften Kindheitsalter gepflegt werben, wenn fie foäten 
Kunafe mit den Begierden und Leidenfchaften ſiegreich herve 
Empört ſich deshalb das Sel | indes ( 
das felbft bei den gutgeartetſten 
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das ıkm perfonifieirt im Mort und cs Waters und 
fritt, mit Tr ſp muß Die Streit 
en, deren Zwed vie welserung der Gefinnung if Be 
were eine Findlihe Handlung ohne en r beitraft; deu 
werde das Kind behandelt, wie es feine Gejinnungen verdir 
nen! Strafe erhalte das Kind nur, wenn es bei feiner Sandlım 
—— war, d. h. wenn es das Unrechte der 
annte; — und immer ſei die Strafe der Sache angemeſſen! Br 
lohnung für das Gutfein joll das anerfennende Wort, die Freude um 
Zufriedenheit der Weltern fein, damit das Kind von Jugend auf 
ht wird, den Lohn der Tugend in ibm felbjt zu finden; —* J 
* Thun eigennützige Zwecke zu Yan 3 fpertelle —— —— 
ug TLeB, 






















für gute Handlungen machen die end zur —* latien 
näbren Beifallsliebe und Selbitgefühl einfeitia und fchraukee 
das Ehrgefühl zur Ehrfucht binauf, indeh darfefbe (— fell ni 





der nn für den moralifchen Werth im Yeben werden —) aim 
feitd mit Würde, andrerfeits mit Beſcheidenheit Hand in du 
geben muß. Dagegen ift das Kind im Familienleben an Liebe wm 
anfbarfeit (— nicht mit Worten und Mienen allein, fontem mm 
züglich durch Thaten —) zu gewöhnen, wozu fich in feiner fleinen S 
NER Liebesdienſtleiſtungen ꝛc. eignen. Uebungen ım 
Selbſtbeherrſchung geiſtiger Schwächen, wie z. B. der Fu 
und zur Aneignung eines muthigen Sinnes, zur Ueberwinden # 
von Begierden und Yeidenfchaften, von Schwierigfeiten, mm 
(Entbehrungen ꝛc. müfjen gleichfalls im erften SKindbeitsakter übe 
vorgenommen werden, wenn aus dem Kinde einst ein daraftn 
voller Mann werden foll. Damit das Poſitive im Charaftn # 
fein Anhalt, angefammelt wird, muß neben der Liebe der @larh 
an das MWefenhafte, an das Ewige im Endliden, an di 
Sörtliche und die Darftellung diefes Glaubens in der Wahrbaftigfen 
Vater und Mutter bis in Die unbedeutenditen Rleinigkeiten ber I 
jeelen und leiten, jo daß das Kind, durch umd durch von dem Ai 
lichen im Menfchlichen durchdrungen, von Schred erariffen wird, men 
in ihm die leiſeſte Unwahrheit auffteigen will, oder außer ihm eine So 
auftritt. So gelangen die erjten Ahnungen des Göttlichen im Kinder 
geifte zum vollen Leben ohne ſpecielle Neligionebegriffe, die N 
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verſteckt. Auf jene unanslöfchliche Lernbegierde folgt nun eine Abneigun 
gegen alle Belehrung, die fi geradesu bis zur Mranfbeit ſieigen. 
Freundliche Gefühle, eine wohlwollende, theilnehmende Natur, ein um 
befangenes, offenes Temperament, welches weder Mißtrauen ned Tüde 
kennt, macht einer heftigen, unverträglichen, verſtockten, falſchen und 
ſelbſt boshaften Stimmung Platz, und — endlich wird das Kind ın 
die Schule getrieben, ohne Gefühl für Rechtes und Gutes, — in 
Gegentheil reichlich entwidelt in allem Böſen.“ 


$& 122. 
Dad Pernalter. 


Die zweite Kindheitsperiode iſt das Anaben- und Wir: 
henalter, das vom zweiten Zabnen bis zur Mannbarfeit (das Alıma 
bat entſchiedene Einwirkung auf Den Gintritt der Pubertät: ſie erichent 
in Indien ſchon im zehnten bis dreizehnten, in Nopenbanen im ſiebreb nn 
Sabre), vom jiebenten bis sum vollendeten vierzehnten Yebenejahre ae 
Der Organismus wird während dieſer Zeit auperlich und innerlich ich 
Das Gebirn hört anf zu wachſen, und der Korf entfaltet ſich me Ma im 
die Breite, ale in De Höbe und Länge. Das Geſicht wird arerır, un 
Athem- und Herzſchlag ſtärker, die Muskeln treten mehr berer; di 
Gliedmaßen verlängern ſich; Das Körpergewicht ſteigt bis au 65 rund 
die Körperlänge auf 4, Fuß. Die Geſchlechter beginnen ſich — 50 
Ende dieſes Zeitraums — zu trennen und zu flieben: von Dem körpertt 
und geiſtig früher enrwidelten, aläubigeren, geduldigert 
ſchhüchterneren Mädchen reift ſich ſtolz der fräftiae und —* 
liebende, theoretiſchere, unbebolfenere, ungeduldigere. rei. 
lautere Knabe, der schaften und erforschen will. Der Seit met! 
um ſich ans dem Fluthenmeer des Emründens un Anſbaurne. EN 
er eingetaucht war, mehr amd mehr zu retten: er ſücht nicht me 


Aebnlichkeiten auf, ſendern unterſheidet, — —8B al 
macht aus Seinen Eins — bilder Vegrrffe und erdnet und: 
reichert dieſe an daran und Umfang durch Analpſe und Zrmm. 
unauinrerlich, bis er endlich zum Aufſſuchen Der Weltgeſetze 21 
und nit NOTE derſelden De Herrſchaft uber Dre Wur.zr.nı 
acht Wir die tSeruhle Beben auf, am am Ende Le dit” 
in Beutre dazuſteben: ver Mom Yıesı, Gewitſſen. MNerin uno 
Idealrtat zc. Die Nexwater wird zur Wiüßerzierde. TaeNı 
TED, SD ernbaſt und ſucht den Erwachſetten shirt, 827 
tot nu renritegend. Das Zr. wind und wur zur u: 
Verl 
SU ar nu power Anfanaedes Jötaume oo pearm) 

URSREABI NUN UN Zumal Das nt ſe!: nich a.s Ne 
Rageme nben onnlan Lv, oleorsn! swird verg N 

dem die Ideſuch: hr Metro na Zustanmmtern 
Aalen der 28 SEO NL ADISENTER INDOOR AH ni, 

FJ danu der Sor Nas mars mtr lila. 
who Nrnsmng un ken der Wann De Warakr hi 
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darftellen, follen fie in Worte fajfen lernen. Es muß das Kind jeden 
Gegenitand, den ca ficht und in die Hand befommt, richtig benennen, 
jede jeiner Thätigkeiten bezeichnen fünnen. Darum pflegt der Kinder: 
garten neben dem Geſange die Erzählung, Die ſich an eine Beſchäf— 
tigung, an cin Bild ꝛc. anfnüpft, wobei auf ganzes oder ftüchveifed 
Wiedererzählen von Eeiten der Kinder gehalten wird. — An die Spiel 
und Beſchäftigungsmittel fnüpfen ſich daneben, wie von felbft, unge— 
künſtelt einzelne Belehrungen an: aber nie über den Geſichtskreis 
des Kindes hinaus; nie fertige Nefultate; immer entwidelnd, fo dap 
das Kind felbit entdedt und findet; — ſtets in Geſprächsform. 

Endlich führt der Kindergarten das Kind au in den Garten, der 
einen Spielplaß, d. i. einen Sandplatz, und einen Örasgarten mit 
Bäumen und Sträuchern enthält, wo Ball, Verſtecken ꝛc. qeipielt wird, 
und daneben einen Arbeitegarten bat, in dem alle Zöglinge ein 
großes gemeinjchartlihes und jedes Kind fein eigened Beet 
erhält, Das es eigenhändig bearbeitet und bepflanzt. — Bei dem Ge— 
Halten mit Stoffen war das Rind der alleinige Schöpfer. Bei 
dem Spielen mit feines Gleichen wurde das Gelingen und 
Miplingen von der Thätigkeit jedes Einzelnen und der Ge— 
fammtbeit bedingt. Die Arbeit im arten iſt fein Schaffen 
mehr, Sondern ein Bebauen, Beitellen, deſſen Gelingen von 
Bott abhängt. Hier wird dem Kinde die Abhängigfeit dee 
Menfhen von Gott offenbar: fein Abhängigkeitögefühl wird dadurd) 

et, angeregt und erregt und erhält dann weitere Nahrung dur 

eine religiöfe Lieder, durch AUufiteigen von dem Leben und den Be- 
gegniſſen der Natur zum Urquell des Lebens, durch ſymboliſche Feier 
der chriſtlichen Feſte ꝛc. 

Der Kindergarten will, ſoll und darf natürlich das Kind 
den Aeltern und vorzüglich der Mutter, der es im erſten Kind— 
Heitsalter immer noch am meiſten gehört, nicht entziehen: er 
will, joll und darf das Kind nur auf wenige Stunden des Tages zu 
Mb rufen und fo eine Graänzung wie eine Stütze der Mutter werden, 
Damit diele neben ihren Prlihten ald Mutter denen der Gattin und 
Der Dausjrau genügen kann. Dabei aber muB das Haus in gleichem 
Serite wie der Kindergarten wirken: das Beifpiel der Aeltern wie 
Der älteren Geſchwiſter muß dem Kinde die rechte Nahrung für feinen 
Kachahmungstrieb geben. Die allererite Forderung hierbei iſt alfo, daß 
die Familie ftets felbit Das ift, was fie im großen Welts, 
enichen- und Volksorganismus fein foll, Damit ihr Zög— 

ma. durds fie entzündet und in fie eingegliedert, ein wirt: 
| lihes lied diefer größeren Ganzen wird. Und dann: daß die 
Amitie dem Kinde ſtets folce Saul gibt und ed in 
felche Lagen bringt, welche in ſich Reiz genug haben, um in 
dm Selbitdenfen, Selbitthun und die Ausübung von Ehr— 
Fehht, Diebe, Gewiffen zc. zu erregen. Heiterfeit, „die Sonne 
ie Beritigen Lebens“, vernünftige Liebe, welcde bei aller Zärtlichkeit 
— Das Jel der Erziehung aus dem Auge verliert und darum nie vers 
et, — fei die Atmosphäre, in der das Kind im Nelternhaufe athmet. 
SSmidt, Dr., Anibropelegie. II 29 













und Entfihloffenbeit durch Uebu 
dung des Charakters ift dahin 
Mädchen jedes gegebene Ver 
—— wird. i Ne 


— en bg A 


ſinn, miürrifcher, — 5* 
lemfung oder directes Nie 
Beifpiel und Wort nn das | 
Neides abgehalten. Ber Entwidl ung " 
** Sorge zu tragen, daß das Kind Hans 
% fe in den Schularbeiten der Mühe d 
elbftdenfens entboben wird, — daß fein I * ei a 
"Seiten bin berichtigt und —— wird. — u 
ur Selbfterfenntnip gelangt, inden man „ me Bunte 
indti Gedantenganges, einzelne feiner Handlungen mit ibm #1 
meinfd ftlich zerlegt, die wefentlichen inneren Detveagründe gründe ans 
zieht, auf Reinheit oder Unreinheit derfelben die Au 
die innere Wahrbeit der Gedanken en — ſeine Mingel und — 
überhaupt, aber auch den Wirkungskreis feiner Willenskraft recht An 
erkennbar heworhebt und fo ein möalid er rap e date Kakere 
Innern ihm vor Augen führt; * — da fib in * Ande 
ineindenfen 5* da —S——— Billigkeit, AR ohimel: 
en, überhaupt Humanität üben lernt, wodurd zugleich der redie 
Umgangötact, „das edle Glei t gmifchen Energie und Mi’ 
angeeignet wird, was ſich im Lebenskreiſe des Knaben een 
darin 'und dadurd zeigt, daß fie verträglich, —— 
wäche, daß fie im Umgange mit ihres Gleichen gerecht, redlid / 
wahrbafti nd; — daß es Alles, was ed im aufe ausf * 
gründlich und vollftändig thut und, in angemeſſener Stei Chr 
vom Leichten zum Schwereren, Ausdauer in der Thätigkeit — ran 
das im freien Zeiten geeianete Erzäblungen, Reifeb Wr - 
bungen, Gharafterfhilderungen ıc. mit ibm gelefen ideen: 
proben werden. Wird das Kind im Haufe auf Diefem art he. 
widelt, fo wird aud das religiöfe Leben naturgemäf | ge eat 
zur Blütbe aufbreben. Verbüte aber das Haus bei d Moden um 
Entwicklung des Kindes alles Uebermaß und allen dr religuöien 
Religionsübungen und jedes Gıinlernen firhlid,. Imwana is 
Cehren. Water, Mutter, — feid mit Herz, Mund und. Ypeofogifäe 
und euer Kind wird religiös werden. Betet vor ihm den religiät 
milienmomenten, und — es wird beten lernen. Un k. m beiligen fo 
tunden gebeftete Gebete, wie Tifhachet immte ‚Taged. 
religiöfe Handlungen ohne Gedanken und re term 
cwohnt, daß euer je größer es wir®, y; efühle. Nur daran 
sott ſich beipricht, d. i. in den beiligen W Aalıdh einmal mit {cine 
ſteigt, und bier is Redsenfchaft von feinen. Und jeineb Lebens Kinah 
neben AR Tablet. Ychıt di 
an bejonders wichtigen Tagen dire N IW rien 
religiöfen Wabrbeiten, die im der Dir * rt wm 
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fem Lebensftadium noch nicht gehören, — befonderd wenn daneben durch 
Umgebung und Unterredung die Kenntnigvermögen ihre rechte Nahrung 
(im Welternhaufe wie im Kindergarten) erhalten, d. h. wenn unabficht- 
Iıh und nur da, wo das Kind fordert, durch Anfchauungen die Bors 
ftellungen in ihm geweckt werden, welche der kindlichen Altersſtufe an- 
gemeſſen jind. — 3 diefer pofitiven Erziehung tritt, nebenhergehend, 
Die negative Leitung. Sie beftcht darin, dag Die Reize, welche das 
Kind vom Wege abzogen, fo viel wie möglich aus feinem Geſichtskreiſe 
entfernt werden. Mit ihr im Berein wirkt Die pofitive als Belchrung 
und Grmahnung, ſowohl durh Worte ale vor Allem dadurch, Daß die 
Aeltern ꝛc. felbit das vom Kinde Geforderte thun, damit Ddiefes die 
Ausführbarkeit des Geforderten fieht, und dadurch, daß das Kind die 
Selen feiner Handlungen tragen muß, nicht aber jo, daß 3. B. der 

ügner gefchlagen wird (— was haben Schläge mit der Lüge zu thun? —), 
fondern fo, daß der Wahrhaftige den Lügner vorgezogen und gezeigt 
wird, wie diefer allein Bertrauen verdient. So erfüllt in Bezug auf 
Erziehung die Familie ihre Aufgabe. 

Die moralifche Erziehung beginnt mit dem erzieherifchen Herrſcher⸗ 
wort: „Du mußt!“, geht zu dem fategorifchen Imperativ des Erzieher: 
„Du ſollſt!“ weiter und endet mit Dem Worte des Zöglings: „Ich 
will“ — der freien That des Mannes. — Lord Broughbam: „Das 
Kind ijt mit drei bie vier Jahren, ja mit zwei Jahren und noch früher 
vollfommen im Stande, diejenigen Kenutniſſe in fih aufzunehmen, welche 
Ve Bafis aller Erziehung bilden. Es iſt aber nicht genug, zu fügen, 
daB ein Kind Vieles ſchon vor dem fechsten Jahre kennen lerne, — die 
Vahrheit iſt, daß es fchen vor dieſem Alter jogar viel mehr lernen 
tann und wirklich viel mehr lernt, als es jemals in feinem jpäteren 
Reben lernt oder zu lernen vermag. Seine Aufmerffamfeit ift in einer neuen 
Belt leichter angeregt; es ift in dem vben erft begonnenen Dajein leb- 
hafter und leichter angejprechen, neue Ideen prägen fich dem Geifte tiefer 
ein, als bei irgend einer fpäteren Gelegenheit. Sein Gedächtniß ergreift 
umd behält feiter, je emergifcher feine Aufmerkſamkeit angeregt war; es 
Bilden ſich noch feine übeln Gewohnheiten aus, und das Urtheil wird 

„ sicht durch unlautere Wünfche getrübt; gute Angewöhnungen erzeugen 
fich bei ihm noch leicht, und es gibt feine — des Lernens; 
"ao hat jeuer Zuſtand unbegränzter Gleichgültigkeit alle freudigen Re— 
gen nicht vergiftet, noch bat Trägheit dem findlichen Geifte nicht 
Die Kräfte gelähmt, oder eine ſchlechte Leidenſchaft alle nüglichen Wünfche 
und Beitrebungen verdreht oder eritidt. Das Kind ift ganz Thätigkeit, 
ißbegier, Kraft, Leben, Bewegung, — es iſt ein überaus neugieriges 
und Ternbegieriges Geſchöpf, — und Dies ift die Natur aller Kinder, 
- Micht bloß der munteren und lebhaften, jendern aller, die nur mit der 
SWöHnlihen Faſſungskraft begabt find, und welche durch Bernachläffigung 
‚glerdings in wenig Jahren die einfältigen Buben und jtumpfen, dummen 
Surdchen werden fünnen, denen wir im Leben oft begegnen. Werfehrte 
und halsſtarrige Gewohnheiten bilden fich vor dem jiebenten Jahre aus, 
had. er eilt, den man wie den weichen Thon in der Hand des Löpferd 


bilden fönnen, wird nad diefem Alter mürrifh, unfügfam und 
90*% 
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Denkvermögen nur ber Natur des eier 

« werden, wenn fie in Sarmonie mit Fühlen md 
enn die Schule überhaupt wicht bloß eine ein En 
“t fein foll, fondern ein Erziehungsinſtitut fein mm, % 
Gefühls- und Wollensvermögen harmoniſch entundelt 
C Heben zugleich in Harmonie mit dem Leibesleben jet. Darm 
mc die Schulerziehung die rechte, welche den Exbülrr durd Eeli 
iafeit zur Selbſtſtändigkeit entwidelt. In dieſer Abficht mui dem 
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auf jeder Stufe feiner Entwidlung nur bie ee 
in gereicht werden, Die er, und von ihr fo viel (— im 
Uebenneerüng mit Lern» und Urbeitöftoff, man faun zwar midi zu 
viel lerıien, aber man kann zu wiel lehren! —) als er wirflih var 
dauen kann; jo allein auch wird das volle Intereffe des Zoylingd 
Unfpruch genommen und feine Treude am Unterrichtögegenitande md 
Es muß weiter der Um  ys ulich fein, d, i. fi vornehmlich 
an die Beobachtungsveruwgen wenn und Diefe auf jede Weife üben: 
und dieſe Anfchaulichkeitsmetbode muß bis in das zwölfte Vebemsahe 
hinaufachen, weil- bis dabin die Kenntnißvermögen die worberrihem> 
thätigen Geiftesorgane find, weshalb dieſe Zeit auch die Bluthezen 
der Gedächtniſſe iſt; erft vom zwölften Sabre ab freten Die Erfenntnie 
vermögen, aber immer erſt nach und nad, in größere Tbängfeit, am 
von da ab erſt find darum dem Kinde Abjtractionen zuzumuthen. Ent 
das Was, dann das Wie, zulest das Warum! Dabe mus re 
ftets auf Entwidlung der felbitfchaffenden Denkkraft abge 
feben fein: — der Unterridt I ein entwidelnder, erreacm 
der, heuriftifcher fein; — die iſtesnahrung muß auf jeiem 
Entwidlungsitandpunfte des z glings von ibm vollſtantg 
verarbeitet, fie muß ſein bleilendes, lebendiges Eigenthes 
werden: das wird fie nur, wenn fie mit freier Selbittbätiafat 
aufgenommen und in organischen Zufammenbang mit ve 
bereits vorhandenen Geiſtesinhalt gebradht wird, wenn er k 
dieſem Proceß (— und das it die erziehende Kraft des Unterricht? —B 
ftets und ununterbrochen feine eigene Kraft bethätigt. Turumm 
aber muß der Gefammtitoff des Unterrichtögebietes nicht mu 
der jedesmaligen Faſſungskraft des Schülers auf deifen ver— 
jhiedenen Entwidlungsitufen angemejfen, fondern er mug and 
nach der fachlihen Zufammengeborigfeit feiner Elemente ge = 
ordnet fein. 

Die Nahrungsmittel, welche der menfchliche Geijt fordert, ui 
welche die Schule dem kindlichen Geijte bieten muß, jind die Ratac, 
die Menfchheit und Gott. 

_, Die Natur muß der Schüler fennen lernen. Die Natur if Pie 
Schrift Gottes, mit lebendigen Yettern gejchrieben, Die Offenbarung, Fir 

laut und vernehmbar, in ihrem Lebensjubel jo aut, wie in ihren Pur 

ſen, zu Aller Herzen redet. Die Naturgefege find Gottes vebensgeſen 
Die Natur iſt Gottes lebendiger Organtsmus — allbewuft, weil ga 
durchhaucht von dem Mittelpunkte, um den fie kreiſt. Sie iſt aud Kir 
Diutter und bewußt ſchafft fie dein dir ſelbſt unbewußtes Wert 
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fucht zum Bewußtſein gebracht und das Gottheitäthum der Liebe ale 
ſittliches Wiſſen, Das ſich in der freien That realifiren will, aufgenom⸗ 
men wird. — 

In Pörperliher Hinficht genießen der Knabe und das Mädchen 
auch Die fchwerer verdaulihen Stoffe (— nur feine hitzigen Ge: 
würze und Getränfe —) in gleihmäßigem Mijchungsverbältnig aus 
dem Thier- und Pflanzenreiche, wobei zu beachten iſt, daß der 
kindliche Organismus wegen des durch das Wachstbum bedinaten fehnels 
leren Stoffumſatzes mehr Nahrung bedarf, ale der Erwachſene. In 
freier Luft muß jich der Anabe und das Mädchen nah Maßgabe der 
weiteren Entwicklung — wie Schreber verlangt — im Durchichmitt täge 
lich für den Sommer fünf, für Frühjahr und Herbſt drei, bei milden 
Winterwetter zwei Stunden, bei hartem Froſt mindeitend eine Stunde, 
beivegen. Gewöhnung an die atmoſphäriſchen Beränderungen, 
regelmäßiger Gebrauch Falter Waſchungen und Bäder ift erfor- 
derlih. Vom achten bis zehnten Lebenejahre ift durchjchnittlic eine 
neunjtündige, vom zehnten bis vierzehnten Jahre eine achtjtündige 
Schlafdauer, dabei mindeitend drei Stunden vor Mitternacht, erfor 
derlich: dulde dabei des Morgens nie ein Liegenbleiben im wachen Zus 
ſtande oder im Halbſchlafe! — Geregelte Turnübungen — Zimmer: 
gymnaſtik wie Geräthturnen — müfjen ald Gegengewicht gegen das 
Eigen in der Schule eintreten. — Die Kleidung fell jo befibaffen 
fein, daß durch fie fein Körpertheil in feiner notbwendigen Freiheit 
gehemmt wird: nicht zu eng über der Bruft und in den Armlöchern; 
feine Schnürbrüſte bei Mädchen, aber auch Feine fo tief ausgeſchnittenen 
Kleider, daß fie von den Schultern herabgleiten! Ein arabiſches Sprüch⸗ 
wort jagt: Es tit fein Gewinn, Die Wege Gotted verbejjern zu wollen; 
und — jo Tilt — feines der berrlüchiten Muſter weiblicher Schönheit, 
die vom Witertbum auf uns gefommen find, zeiat nur eine leife An— 
näberung an die Wespentaille unjerer modernen Schönen. Das Sitzen 
während der Lernbefchäftigungen: nicht ſchief, — nicht mit 
angedrüdter Bruſt, — nicht mit ftark nad vorn gebogenem 
Oberkörper und vorhängendem Kopfe; — fondern Die Haltung 
des Rückens geitredt, beide Vorderarme bis an den Ellbogen 
auf Der Tafel aufliegend, die Füße wicht übereinander ge- 
ſchlagen, jondern bequem aufruhend, Das Verhältniß der Bank 
zur Faͤfel fo, daß die Tafelhöhe der Magengegend des ſtraff 
ſitzenden Körpers gleichſteht. 

Geiſtig muB das Kind im Aelternhauſe an freiwilligen 
Gehorſam gewöhnt werden: aus Liebe und mit Ueberzeugung 
muB es gehorchen lernen; — die directen Zwangämaßregeln ſollen mehr 
and mehr in den Hintergrund treten; die Zügel müſſen nad) und nach 
loderer gelaijen werden. Der wachſende Berftand und das Ehr- 
gefühl werden (— nur nicht bis zum Extrem! —) berbeigesogen, um 
die fittlihe Willenskraft zu ftählen, wober man gewonnenes Spiel hat, 
ſobaid das Kind an den kleinen Ziegen über ſeine Begierden innere 
Freude empfindet. Anftvengungen des Kindes, ſtandhaftes Er— 
ragen von Schmerz muß vom Kinde als Ehrenſache gefordert, Muth 
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aus Gott, defien Leben auch die Ratur lebt, heraus. Mag eb 
Zweig der Naturwiilenfchaft fein, welcher es will, — bie 
Naturwiffenfhaft, die Mathematik, die Alles nach Zahl und 
ordnet; die Aftronomie, welche das Leben der Sternenheere 
fpäht und die Mechanif des Himmels erkundet; die Phyſik, 
die Gefepe der Naturfräfte darlegt; die Chemie, melde alles 
anf feine einfachen Elemente zurüdführt, die Raturgefhichte 
dem Leben aller Organismen in ihren Syfternen und in ibren 
Sliedern nachgeht; und die Anthropo die. welche die Aufgabe bed 
„Erkenne dich felbit“ zu löfen fucht — überall der Eine Getieäkuuh, 
der und anhaucht und Gottheitsluſt. die und. mit fich fortreißt. 

Die Geſchichte macht dem Gefchehen Se fagt Platon; iR cm 
Drama im Einne Gottes gedichtet, fagt ling; ift der. - 
im Bewußtfein der freiheit, fagt Hegel, ift dad Weltgericht 
Schiller. Die Geſchichte ift das göttliche Leben, wie es fi in ie 
Menſchheit offenbart. Eie ift der große Gerichtähef, vor Dem das Leben 
allein Recht erhält, weil der Geift nur Leben if, — vor dem dad Tode 
im Unrecht fteht, weil der Geift nur lebt von der Zulunftsbegeifternung 
des Lebende, — vor dem fein Läugnen gilt und feine Beitechung Rat 
findet, und wo die Wahrheit an den Tag fommen muß, weil Geſchwerr. 
die Beifaifen der Weltgefchichte, Die Helden, welche in der ‚seucryreie 
des Geiſtes beitanden, Die angeregt und anregend in verfchmenterike 
Luft ihre Lebenafülle auslebten und neue Töne, die fie der <höyfung 
aber. erklingen ließen, die, über ihrer Zeit, nicht an ber fletö wer 
änderlichen öffentlihen Meinung, der „Mode des Geifted”, ihre Schras- 
ten erfannten, fondern die Sprache des Schidjald ſprachen und ehe 
bunderten ihren Weg dictirten, — dad „Schuldig“ oder „Richrieultig‘ 
iprecben. Gin Freibeitsſtrom iſt die Meltgeichichte, und Die großen Minen 
in ihr find die mächtigen Waſſerberge, in denen das Meer aurbäumt. 
damit es nicht faul werde. Sie jelbit aber werden verbraucht, inden 
ie die Meligejchichte verbrauchen, — und indem fie neh den Zrren 
in feinen Fluthbewegungen zu hemmen alauben, haben ſich die Beye 
bereitö von ihnen weggewandt, weiter gezogen von den unbercdenhte 
magnetiichen Anzichungen und Abiterungen freier Perſönlichkeiten. Ja 
dem großen Tome der Geſchichte ſteben die Thaten Der acrtacrum 
Menſchen als uniterblihbe Säulen und tragen die Thürme der reiben. 
die gen Simmel itreben: — um? jedeä Pieniben: \ndirituum wit da 
auf feinem Zranderte und in feinem Kreiſe eine Ewigkeit, ein \adt 
der Melt und cine Abbreriatur der Gottheit. — Die Gerichte ıf 5 
Unterricht die notbwendige Frainiung zu den Naturwiſſenſchaften. Zu 
exmuntert zu greßen Thaten: Ne begeiñert für Die ewigen Ideen de 
Wabrbeit. Freibeit und viebe. Ne ermutbigt und macht actreit ım Ih 
auf, ne Firt im Kamrfe für das Sure nice müde werden. Die * 
hie ut das arettze und ferite Zritem der (Fthif Für die Menit 
at — 

Sort! Er it der Anr̃ang und das Ende unſeres Lebens wie it 
Autledens. Er in der Umfang und der Mirtelnunft des Unmerius: 
Er vr die Allem innewaltende (Finder. Er it der ewige Weltcomrert 
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aus der Natur vorgezeigten * nen wird ibm —— u 
vorgefproden: es — Er b om Sage achte aha 
—59 —* den —— zu den va —— ug den Yubı 
‚m pr rt. Diele 
Leſenlernen wechſelt ge dem * reibenleruen, denn Un 
und Hand hat das Er m Aelternhauſe ſchon zugleich beichärtiat: A 
malt, was es fiebt. Das allein iſt naturgemäß — dom Goncreten vs 
Abftracten vor-, um dann wieder vom Abitracten zum Gonereten und 
zugehen. Analyfe und Syntheſe immer in Verbindung. Wer mıt bw 
Abitracten beginnt, fünat fogleicd damit an, das Mind zur Maſchint a 
BR das Kind lernt dann von Anfang an, was es mict verficht 
Draniie “ fo heißt das große Geheimniß der enhwidelnden (Frziebunmg 

it dem Sprechen, Leſen- und Screibenlernen hat das Kind aus 
angefangen, denken zu lernen, Es kann deshalb mun der Unternt u 
die drei großen Unterrichtsjiweige übergeben: fie, die im „Anidauunae 
unterricht“ noch gemifcht auftraten, werden binfort geſonden. Dir 
Naturwiffenichaft beginnt mit der Zahlen- und Fermenleht 
und geht durd die practifche Aritbmetif und Geometrie. Di 
concreten Naturwiffenjchaften nehmen ihren Anfang mit Wi 
Pflanze, denn das Kind, felbit eine Plange noch, fühlt fich zum F 
un fich webenden PBflanzenleben am meiften bingesogen; hierauf we 
Ihierreich; darnach zur Phnfit, iur matbematijchen Geoarandı 
und zulegt zum Menfben. Ammer aber vom Ginzelnen aus m 
exſt fpäter zum Allgemeinen: Nur nach und nah von der Sennteis dm 
Individuen zur Gattung. Grit Bejchreibung einzelner Prlanzm = 
S äugethiere, und zwar Die Objerte bei der Beſchreibung lebendig in in 
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Goethe: „Die Natur ift die einzige Künftlerin: aus den fimpelften 
Stoffen zu den größten Gontraften, ohne Schein der Anftrengung zur 
größten Bollendung, zur genaueiten Beftimmtheit, immer mit etwas 
Weichem umzjogen. Jedes ihrer Werke hat ein eigened Weſen, jede 
ihrer Ericheinungen den ifolirteften Begriff, und doch macht Alles Eines 
aus. Sie iſt feft, ihr Tritt it gemeſſen, ihre Geſetze unwandelbar. 
Gedacht bat fie und finnt beftändig, aber nicht als ein Menfch, fondern 
ale Natur. Cie hat ſich einen eigenen, allumfajjenden Zinn vorbehal— 
ten, den ihr Niemand abmerfen Fann. Sie bat wenig Triebfedern, aber 
nie abgenugte, immer wirffame, immer mannichfaltige. Ihre Kinder 
jind ohne Zahl, feinem it fie überall karg; aber fie bat Lieblinge, am 
die fie viel verſchwendet und denen fie viel aufopfert. An's Grope hat 
fie ihren Schuß geknüpft. Sie hat feine Sprache noch Rede; aber fie 
ſchafft Zungen und Herzen, durch die jie fühlt und fpricht. Ihre Krone 
ift Die Liebe. Nur dur fie fommt man ihr nahe. Cie macht Klüfte 
zwifchen allen Weſen, und Alles will ſich verfchlingen. Sie hat Alles 
Yolirt, um Alles zufammeniuzichen. Durb ein Paar Züge aud dem 
Becher der Yiebe hält fie für cin Leben voll Mühe ſchadlos. Alles iſt 
immer da in ihr, Vergangenheit und Zukunft kennt fie nicht. Gegen: 
wart ift ihre Ewigkeit. Jedem erfcheint fie in einer eigenen Geitalt. 
Sie verbirgt ſich in taufend Namen und Termen, und tft immer dies 
felbe. Sie hat mid) hereingeſtellt, jie wird mich auch herausfübren. 
Ih vertraue mich ihr. Sie mag mit mir fchalten. Sie wird ihr Werk 
nicht haſſen.“ Die Natur ijt deſſelben Geſchlechts mit dir: ein dir ver 
wandtes Yeben fpricht aus ihr und ziebt dich an feinen Buſen der Liebe, 
eiquickt Dich mit heiliger Wahrheit, erfrijcht dich mit güttlicher sreibeit. 
Raturwijfen und Naturwijjenfchaft, Grfennen des Lebens außer dir, 
Schauen der ewigen Gefege, in denen mit unermeßlich fchneller Yang» 
amkeit die Geftirne und die Pflanzen lebensvoll freifen, — ift das 
sothwendigite, Das erite Material für den Schulunterricht. Die Natur- 
wiffenihaft fräftint den Geiſt, und ijt deſſen befte Gymna— 
Kit, indem fie zur Beobahtung, zum Scharfblid, zur Selbſt— 
gHätigkeit auffordert, ja fogar zwingt. Die Naturwiſſenſchaft 
verbrennt allen Egoismus und führt in das Neich des ächten 
Liebeslebens, indem ſie zeigt, wie fein Einzelweſen der Natur für 
fh allein bleiben, jondern fein und verfchmelzen will und foll mit dem 
Hm verwandten Leben, und in dieſem Leben mit und in Anderem feine 
Luft findet. Die Natunvijienfibaft erhebt zur rechten Freiheit, — 
wicht zu der Freiheit der abftracten, verwafchenen allgemeinen freiheit 
Der abfoluten Gleichheit, denn dieſe Unssreiheit vernichtet fie, indem 
geigt, wie alle Dinge nur im Unterſchiede und in der Verjihiedens 
beit ihr Leben haben; fondern zu der Freiheit der Selbſtbeſtimmung; 
= auch nicht zu der Willfür, die oft sreiheit genannt wird, indem 
zeigt, daß jedes Ding in der Natur dem Geſetz geborcht und an den 
Duderen Objecten ſich begränzt und bejchränft, jondern zu der Freiheit, 
fin Um Geſetz und in der Selbitbejcränfung ihr Weſen und ihr Leben 
gioet. Die Naturwiſſenſchaft führt zur Religion und zu Gott. 
Le Fommt gar nicht aus Religion, aus Anbeten, aus Bewundern und 
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wie beim Sprechen. Gin F cher Satz, en — folche 
Inhalt das Kind ſchon kennt und verſteht, und der dem Finde ı 
Bilde zur Anſchauung kommt (— nichts * Bild oder 
aus der Natur vorgezeigten Gegenjtand! —) wird ibm v 
vorgefprochen: es fpricht und bildet nach. Bom Sape achte 
Worten, von den Worten zu den Silben, von den Silben zu 
ftaben, mit denen das Kind zugleich die | 
Leſenlernen wechfelt zugleich dem Screibenlernen, denn 
und Hand hat das Kind im Aelternhauſe ſchon zugleich beicäfnat: a 
malt, was es fiebt. Das allein ift naturgemäß — — Concreten zum 
Abftracten vor, um dann wieder vom Abſtracten zum Concreten juni 
zugehen. Analyfe und Syntheſe immer in Berbindung. Ber mır um 
Abjtracten beginnt, füngt fogleich damit an, das Kind zur Mafhıne # 
en das Kind lernt dann von Anfang an, was es nicht weit 
Drganifch!* fo heißt Das aroße Geheimniß der eniwideladen * 
Mit dem Sprechen-, Leſen- und Schreibenlernen hat das md 
angefangen, denfen zu lernen. Es kann deshalb num der Unterricht u 
die drei großen Unterrichtäzweige übergeben: fie, die im Anſchauung 
unterricht“ noch gemifcht auftraten, werden binfort aelondert, Du 
Naturwiffenjcaft beginnt mit der Zahlen» und Kormenlehn 
und geht durch Die practifche Arıtbmetif und Geometrie. Di 
comcreten Naturwifſenſchaften nehmen ihren Anfang mit Mm 
Pflanze, denn das Kind, felbit eine Pflanze noch, fühlt ſich sum DI 
un ſich webenden Pflanzenleben am meiſten hingez en; birranf m 
Ihierreich; darnach zur Fhnfik, jur mathematijchen Geographi 
und zulept sum Menfchen. Immer aber vom Ginzelnen aus um 
erjt fpäter zum Allgemeinen: Nur nach und nad von der Kenntu de 
Individuen zur Gattung. Grit Beſchreibung einzelner Pflanzen m 
Sängetbiere, umd jwar Die Objecte bei der Beſchreibung lebendig in in 
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und Tell, Maria Stuart ıc., der größten Gerven in der 
Dichtkunſt, von Leffing, Schiller, Goethe, Rüdert, Nnfand x., im 
Sinn und Verſtändniß nahe gebracht, — fol für Die aroßen Rorlic 
der Weltgefchichte, für die Helden in Staat, Mifienihait x 
Begeifterung gewedt, — follen die Schöpfungen der boben Künf 
lerin Natur nad ihrer Schönheitsſeite dem jugendlichen Geiſte vera 
rap und er in ihren ätheriſchen Zauber eingetaucht werden, 
Die Schule, die auf ſolchem Wege den Stan für Schönbeit und, 
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Religion. Auch der Religionsunterricht fängt mit der Anjhauun 


an. Zeige deinem Zöglinge in der Natur Gott: im Leben zeigt Id 
der Vebendige, Gott wird nicht bewiefen, — er wird gefbaut! Bel 
Rerwunderumg ob der Weltwunder wird er mit dir micderfallen mm 
anbeten. — Diejes Staunen und Verwundern ſoll weiterhin zum I 
wuhlen. Staunen, ‚sum — —* Verwundern ör eine m 
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biblifchen Gefchichte, ala der Entwicklung des Reiches Gottes, brmym 
dazu, — Julegt führe vor deinem Zöglıng vorüber, wie ſich die — 
gion, Das Abbängigkeitsgerübl des Menſchen von dem Höchiten, dee 
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entziche ibm er die Nahrung, — ir den — die fi urmrs 
Folgen dejjelben fühlen und zum Bewußtfein fommen, dab, wer fbaL 7 
aud leiden mus, — unterjtüge mit Wort und That feine Selbinien 
windung und fuche durch Thaten ın der wirklichen Freiheit eim Koh 
Selbſtbewußtſein in ibm lebendig zu machen. - Vor Allem aber mi 
du felbit durch dem Wort und deine That die höheren Gefühle m 
nicht die niederen Triebe auf. Jedes Geiſtesſyſtem und Geijteinermiun 
kann nur durch Gleiches, ibm E Sntiprechendes ‚geübt werden und fommt um 
in Thätigkeit durch Gegenitinde, die mit ihm verwandt find. Iche 
Geiſtesorgan fpricht feine eigene Sprache und verfteht nur Die Spiast 
die es ſelbſt ſpricht. Das SGewiſſen ſpricht in Recht und Unrecht da 
Woblwollen in Mitleiden und Mitfreuen, das Denken in Beraleide 
und Schlünen ꝛc. Nur in folder Sprache werden Diefelben ai 
in Anderen angeregt. Darum können die religiöfen und jittlichen 
füble nicht durch Denkgegenſtãnde und Berſtandesbeweiſe, kann die S 
der Thaten nicht durch Gedanfenſchlüſſe. der Verſtand nicht burd) —3 
ſchläge entwidelt werden. Darum belfen Strenge und Härte min 
zur Erziebung des Gewiitens, der Liebe, dei Gottgefühle x. Tel 
denn deine Daltung und dein Ton, dein Wort und deine That immer 
entſprechend denjenigen Geiftesnermögen, die du in deinem Jim Fi 
ausbilden willſt N 
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Bildungaftufn der Völker verfchieden in ihrem Verſtande dargeftellt hat, 
bis endlich mittelit der chriftlichen Neligion in Ehriftus ſich der Gott 
Der Liebe offenbarte, und damit die abjolute Religion des Glaubens, der 
Liebe und der Hoffnung begründet ift. So leite in die Krone und in 
den Gipfelpunft aller Religion ein und laß die drei ewigen Lebens- 
ſterne am Geiſteshimmel des Menjchen aufflammen: a) Glaube, — 
das unmittelbare Erfühlen und Wiflen, dus Leben im Göttlihen und 
das Erleben des Göttlichen, das Weberzeugtiein von der Geifteswelt, 
Die das äußere Auge nicht fieht: 1) Es it ein Gott: du kannſt ihn 
nicht wegläugnen, du müßteſt dann Dich jelbit verläugnen. 2) Es ıft 
@in Gott: weil Eine Welt, Ein großes harmonifches Ganzes, Ein 
Kosmos iſt. 3) Es ift ein Gott: die Liebe, welche Alles aus 12 
zeugt und Alles aus den Engen und Widerfprücen der Welt in fi 
urudruft, die Allgegenwart, die in Allem lebt und Alles mit ihrem 
dem durchdringt ꝛc. b) Liebe: „Du folljt lieben Gott, deinen Herrn, 
von ganzem Herzen, von ganzer Scele, von ganzem Gemüth und von 
allen deinen Kräften; und deinen Nächiten, wie dich felbit.” „Das ift 
die Liebe zu Gott, daß wir feine Gebote halten, und feine Gebote find 
nicht ſchwer.“ „Co Jemand fpricbt: „Ich liebe Gott“ und haſſet doch 
feinen Bruder, den er fichet, wie kann der Gott lieben, den er nicht 
ehet?“ Sp die Summa aller Yebensvorfihriften, denn Liebe ift des 
bens Leben, darum des Lebens Zweck und des Lebens Ziel. — c) Hoff- 
nung, — die fpriht: ES wird befjer! „ES wird beſſer!“ ruft, in 
ihrem Dienjt, der Einzelmenjch 1) im eigenen Elend; 2) beim Anblid 
der Leiden der Bölfer und der Menfchbeit; 3) beim Blid aus dem 
Dieſſeit in's Jenſeit. — „Geh — fpricht die Hoffnung — deinen un- 
mertlihen Schritt, ewige Vorſehung! Nur lag mich diefer Unmerklich— 
feit wegen an dir nicht verzweifeln. Laß mich nicht an dir verzweifeln, 
wenn jelbit deine Schritte mir ſcheinen follten, zurüd zu gehen! Es ift 
nicht wahr, daß die fürzefte Linie immer die gerade iſt. Du haft auf 
deinem ewigen Wege fo viel mitzunehmen, fo viel Seitenfchritte zu 
hun! Und wie? wenn es nun gar je gut als ausgemacht wäre, daß 
das große langfame Rad, welches das Geſchlecht feiner Bolltommenheit 
näher bringt, nur durch Eleinere fchnellere Räder in Bewegung gefept 
Würde, deren jedes fein Einzelnes eben dahin lieferte?” — Bei Diefer 
nfchau in das ewige Weſen und in das Regiment der Gottheit wird 
Dann dein zn auch zu einer richtigen Würdigung jeiner jelbit ger 
langen. „ elbſterkenntniß“ ift der höchite Preis alles Lernens. Auch 
Die oltöfchule hat zum „Erfenne dich ſelbſt!“ anzuleiten. Steige darum 
öfter und immer jo tief, ald es nach feiner Kraft gerade geht mit dei— 
Rem Zöglinge in fein eigenes Innere hinab und öffne die Himmel und 
Die Hoͤllen, die da drinnen leben, — zeige ihın feine Abhängigkeit in 
der Unabhängigkeit, — mache aufmerfjam, wie das eigene Jch, wenn 
es Teen will, um dad Ur Ich kreiſen muß 2c. | 
A So wirft du Alles gethan haben, was das Wort zur Bildung eines 
Itiichreligidſen Charakters zu thun vermag. Doch das Wort iſt dabei 
m. das geringite und das unfräftigite Mittel. Nicht Herbeten von 
Orafifhen Sprüchen, nicht fogenanntes Morallefen, nicht bloße Aufs 
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Nachftrebendg vor feiner Seele ftehen —), endlih sreundidaft: 
bündniffe, die wahre Tugendbündniife fein follen: das its, wu 
Geift und Herz des Jünglings zur offenen Blüthe treiben, was jen 
Individualität berausentwideln, was aber auch Gemeinfinn in ikm 
pflegen, Patriotismus und Humanität weden und beide in das ıchk 
Gleichgewicht fegen muß; — indeß die Jungfrau am beiligen 
Teuer des häuslichen Heerdes theoretifh und practif ſit in 
alle die Tugenden bineinlebt, welche fpäter die Haudfrau, die 
Gattin und die Mutter zieren jollen, — immer aber, bei ala 
Thun, von Anmuth und Schönheit getragen, dein Schönheit, inur 
und äußere Harmonie ift und foll der Boden fein, auf dem bie u. 
frau fteht, und die Luft, in der fie athmet. 

Das Jünglingsleben ift erhöhtes Biutleben und freies Arbma. 
ſchwellende Kraft und fühner Muth, Phantajie, Trieb, Leichtiinn un 
Unbeitand. Unterdeß hat fich die Jungfrau mit einer Welt von Abnunger 
in fih ab= und zufammengefchlojfen, Sinn und Gefühl, Sine und 
Scham, Begehren und Liebe in ſich ausgebildet, Die reinen Töne te 
bewußten Blutlebens, — wie auch das unbewußte Blutleben ih :3 
jungfräulichen Organismus als jchwellende, blühende und glübende 
Form und Farbe gezeichnet bat. — 

An der Schwelle des Dünglingsaltere wählt der Menſch jene 
Beruf. Sein Beruf it der, wozu er von jeinem Weien keruten ıt, 
wozu ihn feine Anlagen rufen. Derjenige alje wählt den retten 
Beruf, der den ihm gemäßen Beruf, denjenigen wählt, zu dem ıba 
feine Anlage prädejtinirt. Jeder Menſch hat irgend eine vormicgent 
Seite des Menjchheits- Seins, die Deshalb auch, weil fie vomizu. 
überall ich geltend macht und mit Porliebe auagebilder wird, wie dem 
diefer Zeite auch eine Narurieite in der Außenwelt vorwiegend 1b 27 
fhliept. Wenn der Menſch Die Ausbildung dieſer bei ibm vermick! 
den Geiſtesſphäre und Die Bearbeitung der ihr entſprechenden ehjezt? 


und Geiſteskräfte beſtimmten Berurs iſt enticherdend und feigenitee 
für Das ganze weitere Leben. Wer einen falſchen Bernf sarah 
finder ſich Fruber oder ſpäter in demſelben nicht mehr aluflih, 1 7:2 
mit ſeiner ganzen Seele in demſelben, wird entweder laſſig, Sr: 
beitet in ibm, weil er muß, und vr damit aus einem Menſcden ar 
Maſchine geworden. Maſchine muß nerbiwendia Ter werden un! 7 
nach auch seinen Berur maſchinenmäßig betreiben, wer fur teine An 
einen zu heben oder einen au niederen Beruf wählte. Denn mr” 

ir eine niedere Berufsgattung fabia. eine bebere erwähblt, mi: 
auf alle daran geknuviten Ledensverbartniſſe bindernd und ar. 
wirken. nament!ich das Geiitige sum Mechantſchen beransicher. 
indem es nicht fehlen kann Dar ibm brervon ein deufiichene 2. 
deutticheres Bewustiein enntese. wird er felbit nicht weni su. 
werden. aid Andere durch ot. Aber eben ſo auc umher. 
ſich Jemand einem unter Teen Geineskräften liegenden Brut 4. 












wi geliehen, — 
gegenſtande richtig —* 
unter die ihnen zu 
wiegen hierbei die $r 
ee —— real 





— ————— 


} E> "% * 4 * 
N I er ger —* ut, 
J 1 










in — * us: der iginer mu 
Bee ir Menfchen, * ind * und er 
ußenwelt zum menfchlichen Drga us tennen; — 
Sedädmiß * lebendige Einbildungskraft, wei * an jedem Anal 
m das Bild der ganzen aan des menf — 
u fteben muß; er Drucke 
— re die Tertöiedenen © —— leicht er aufs Se 
gi en fallen, die nöthigen Gombinationen im Aıngenbid 
ad. Alte | itution, Gefchlecht ze. — ſichtigen 
— EI dee rien er 
um 











un 

gehört Selbftvertrauen. feine Henaftlichteit, kein Gel. fein reizbared 
——— wer ſich nie auf ſich ſelbſt verläßt, ſich mie genug w 
traut, zu Feiner rubigen Selbitthätigfeit gelangt, kann fein rat \em; 

aebört ein Geift ohne Stolz, aber voll von Menichlichkeit und Un | 
einenüpigteit: der Jüngling, bei welchem hochfahrendes, ſtolzes Bein 
entſchiedener Charakterzug iſt, taugt nicht zum Studium der Met; 
— gehört Nreibeit von Vorurtbeilen, damit er nichts annimmt, obw 
ju prüfen, nichts verwirft, ohne unterfucht au haben; — gehott bedel 
moralifches Gefühl, denn (— jagt Berndt mit Recht —) nur der ul 
lich moraliſch gute Menſch kann ein Arzt tm wubren Sinne des Wermt 
ein, da nur ein ſolcher den höberen Zweck bes Dafeins im jeiner de 
üblt, der ihn über das Leben ſelbſt und die Freuden umd 
eiten dejjelben zu erbeben vermag; — gehört Gewi fenbaftigen u 
Allgemeinen, denn der Arzt schaltet über das menſchlich 
und Verſchwiegenheit, denn in ſeine Bruſt werden die Gcheimmift I 
Menſchen miedergelegt. — — Zum Studium der Jırrispruden J 
erforderlich: Sinn für Recht, Gercchtigkeit und Rligten, alfe 
böchiten moralifben Gigenfchaften, Gewiſſen und Menfcenlieht, 
Geſetzgebung wie (Sefehausführung muͤſſen auf die Uridee Du 
gebaut werd anti je Hlugbeit, Drum der And 
gelebrte ı eten, ſondern aud aud Ir Ai 
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ſchützt vor den Verirrungen auf dem Gebiete der Dogmatik, wer 
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r den Dichter in Gebilden,: Karben, Tönen, Worten, 
neben einem fanguinifchen oder nervöfen Temperament Ideali 
Hauptgeifteövermögen. Uber daneben müflen die Kenntniß⸗ und Er 
fenntmipvermögen groß fein, und muß er die übrigen fänmtlicden 
Sufeövermögen in hohem Maße befigen, wenn feinen Schöpfungen 


Tiefe und Grbabenheit innewohnen folln. Sind neben deahtät 
warden», Größen- und Individualitätsjinn mächtig, fo wird er Ma⸗ 
ler, bei großem Wortfinn Dichter ꝛc. Je nachdem alfo der Geyen- 
jtand it, welchen das bengalifche Feuer der Idealität beleuchter, ?d. b. 
je nachdem die anderen Sinne am Dichter ausgebildet find und besbalt 
leicht in Thätigkeit gejept werden, gehören feine Schöpfungen einer be 
jtimmten Kunſt unter den Küniten an. „Ein Mann, der ohne au übe: 
wiegende Denkſinne großen Geichlechtötrieb neben großer Ideaglität befigt, 
wird Die Geliebte, überbaupt das meiblihe Geſchlecht, als den bäditen 
Gegenſtand preifen, und zwar in Worten, wenn er großen Borrim 
beiiet, in Tönen bei großem Zonfinn x. Gin Mann mit guten 
Farben⸗, Größen- und Andividualitätefinn wird die Natur und ibm 
Mannichfaltigkeit verberrlihen. In je höherem Maße er dieſe Geiler 
vermögen beige, deſto mehr gelingt es ıhm, die Natur jcheinber fe 
wiedergeben, wie Ne ausſieht. Idealität, Gewiſſen und Thatſaden 
ſinn bilden die Barid Des dramatiſchen Dichters; bat er zugleich areken 
saeinnaeiinn. Te neigt er sum Tragiſchen; bei greßem Kampmas 
m Shilderung ven Schlachten. Mozart batte großen Individugalitätt 
num. er in Deshalb der melodienreiche, und Keiner fommt ibm ale 
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reitung fchriftlich und mündlich darzulegen vermöge. — Neben folchen 
rachlicben Willen follen jedoch auch die anderen Geiftedfeiten der Völker 
m Gumnafiaften befannt werden (— und das fprachlihe Willen foll 
ft nur das Mittel dazu fein —), fo daß fih der Geſchichts— 
ıterricht über Entwidlung der Sprade, Kunft, Philofophie 
id Religion erſtreckt und damit den ganzen Organismus der Völker 
feinem Sein und Werden zur Anſchauung bringt. Natürlich dürfen 
ch bier die Gefehe der Pädagogik nicht vergejien werden. Aus dem 
duchtövollen Verſenken in die Thaten der gefchichtlichen Heroen muß 
durh das Gymnaſium hindurch bie zu dem Bewußtſein kommen, 
B die Weltgefchichte Das Weltgericht ift, womit in das vollfommene 
efeß der Freiheit eingefchaut wird. — Der Gefchichtöunterricht nad) 
nen fprachlichen, künſtleriſchen, philofopbifchen, politifchen und reli: 
fen Seiten muß zwei Dritttheile der wöchentlichen Unterrichteitunden 
t Gymnafinm einnehmen, während das dritte Drittheil den Natur: 
ffenfhaften und der Religion aehört. Politik wird nur ale 
litiſche Geſchichte gelehrt, umd ſpeciell dadurch, daß ftreng auf Ord— 
ng und Gehorſam im Denken und Thun des Gymnaſiaſten gehalten 
rd. Auch Philoſophie kommt nur ald Gefchichte der Philofophie 
d als Lefen des Plato vor. Beim naturmwiffenfchaftlichen 
ıterricht kommt es nicht darauf an, daß alle Disciplinen, fondern 
rauf, daB die wichtigiten Lebensgeſetze der Natur bekannt und an— 
aulich gemacht werden; nur Anthropologie, als Schlupftein der 
turwiſſenſchaften, wird fpecieller gelehrt. Religion ijt und bleibt 
8 A und das O — nicht ale Gedächtnißwerk, fondern als Leben in 
tt, — je höher hinauf, deſto mehr in wiſſenſchaftlicher Form. 

Die höchſte Stufe der Bildung follen die Iniverfitäten re- 
äfentiren. Sie follen den Grund zu und in allem Wiſſen fuchen 
d zu befonderen wiſſenſchaftlichen Fächern, ſowie zum höheren geiftigen 
benöberuf ausbilden. An den Univerjitäten ſchließt fich die 
kenntnißſchule zur allgemeinen Spibe der Intelligenz zu— 
mmen, in der es fich nicht mehr um Mittheilung und Ein: 
mmlung von Kenntniffen, fondern um Grfenntnig, um 
nwandlung des Stoffes in Willen handelt, — ebenfalls in 
r drei Wilfenfchaftöiphären mit ihren verſchiedenen Unterabtheilungen: 
tur (mathematifch- aftronomifche, phyſikaliſch-chemiſche, 
yſiologiſch-mediziniſche Section), Menfchheit (anthrope- 
gifche, geſchichtliche, linguiftifche, ethisch » politifche, äſthe— 
he Section) und Gott (theologifche und religiong-philo- 
phifche Section). — 

Hat jo der Jüngling ſich ausgebildet, fo gebört fein weiteres Nüng- 
géleben der Wanderfchaft, um in ihr und durch fie feine theoretifch 
gründeten Ideale an der Wirklichkeit zu corrigiren und zu jehen, wie 
d wie weit fie in der bejtimmten zeit zur Ausführung gelangen 
anen: die unmittelbare Vorbereitung zu feinen Mannesthaten. 
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b) Zu den fogenannten Fachſtudien gibt das humaniſtiſche 
Gymnafium die Vorbereitung. In ihm muß die Geſchichte der 
Unterrihtömittelpunft fein und werden, denn das Gymnafium jell 
Menfchen vorbereiten, die thätig in das Staatsleben eingreifen wollen, 
und die darım die Gegenwart ald ein Refultat der Vergangenheit er 
fannt haben müjjen. iefe Geſchichtskenntniß des Gpmnaftaiten durf 
deshalb nicht blog eine Gefchichtsüberficht, fondern fie muB ein Witten 
von dem inneren Zufammenhange und von der inneren Folge der 
Greigniffe und Begebenheiten der Völker unter einander, fo wie jedes 
einzelnen Volkes in fi fein, — und zwar fein Willen, gefchöpft aus 
der fubjectiven Darftellung des Geſchichtslehrers, fondern unmittelbar 

ewonnen aus den Quellen, aus den Denfmalen und Grzeugniiien der 
Völker felbft, weshalb vor Allem die Sprachen der entwideltiten Volker 
gefannt fein müſſen. Den Mittelpunft bilden unter diefen Spracen 
die griennide und römifche, weil jie das Mittel find, die Ingend— 
zeit der Menfchenentwidlung kennen zu lernen, wo die Menſchheit an 
den Brüften der Natur lag und jich noch nicht von der natürlicen 
Welt wegreflectirt hatte: wir geben, wenn wir mit den klaſſiſchen Alten 
umgehen, mit der jugendlihen Menfchheit um, und fo fehr den Hanz 
die Erinnerung an fein Augendleben ſtärkt und erfriicht, und fo jehr ar 
fih an den Idealen deijelben erhebt, eben fo fehr wird die Menſobeit 
durch das Zurückſteigen in ihre Jugendzeit bei ihren Kämpfen begeiſten 
und in ihren Mühen erhoben. od dürfen daneben Die meueren 
Sprachen nicht vernachläffigt werden, weil jie und in Das Leben der 
weiter ſich entwidelnden und weiter entividelten Menfchheit einführen: 
unter ihnen muß die englifche oben anftehen, als diejenige, meld 
unter den neueren klaſſiſchen Sprachen der deutfchen am verwandteiten 
tft, umd welche neben dem Deutfchen dem wichtigiten Vollke mit de 
tiefften und jchöniten Yiteratur der Neuzeit eignet, fpäter wird die 
franzöfifche und vielleicht auch die italienische beigefellt. Alle dieſe 
Sprachen aber follen fo gelernt werden, daß daraus der Genius M 
beftimmten Volkes erkannt wird. Der Schüler foll Das, was die be 
fondere Sprache mit allen Sprachen gemein hat, und ihr Individwei 
fennen, ſo wie die logifche Nothiwendigfeit der Gedanken begreifen wl 
durchfchauen. Deshalb muß von ihm nicht im eriten Grade verkans 
. werden, daß er die Sprachen fpreche und fchreibe, wohl aber, daß a 
dem Driginale und doch auch der Mutterfprache gemäße Vleberfepungs 
liefere und daß er felbitthätig, unter Anleitung des Lehrers, die Eyrak 
geſetze auffinde und die Grammatik der Sprache ſich ſchaffe. Der Hug 
accent bei allen Sprachitudien foll jedoch auf die Mutterjprade 
legt werden, ihrer muß der Gymnafiaft gänzlich mächtig werk 
ihre wichtigften Entwidlungsitadien fennen, ihre inneren 
Lebensgründe erforfhen und in ihr fehriftlich und mündlid 
jelbit produciren. Vom Gymnafiaften fann mehr, ald von Ms 
Schülern aller anderen Schulen (— obſchon es in geringerem Grat 
auch von den Schülern der Volks⸗- und Bürgerfchule verlangt merkt 
joll und von denen des Realgymnaſiums verlangt werden muß — 
gefordert werden, daß er feine Gedanken unmittelbar und obne Fr 
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bereitung fehriftlich und mündlich darzulegen vermöge. — Neben ſolchem 
ſprachlichen Willen follen jedoch auch die anderen Geiftesfeiten der Völker 
dem Gymnaſiaſten bekannt werden (— und das fprachlihe Wiſſen joll 
meist nur das Mittel dazu fein —), jo daß ſich der Gefhichte- 
unterricht über Entwidlung der Sprache, Kunſt, Philoſophie 
und Religion eritrecdt und damit den ganzen Organismus der Völker 
In feinem Sein und Werden zur Anſchauung bringt. Natürlich dürfen 
auch hier die Gefege der Pädagogik nicht vergeiien werden. Aus dem 
anduchtövollen Verſenken in die Thaten der geichichtlichen Heroen muß 
es durch das Gymnaſium hindurch bis zu Dem Bewußtſein kommen, 
daß die Weltgejchichte Das Weltgericht ft, womit in das vollfommene 
Geſetz der Freiheit eingejchaut wird. — Der Gefchichtöunterricht nad) 
feinen fprachlihen, fünitlerifchen, philoſophiſchen, politifchen und relis 
gidfen Ceiten muß zwei Dritttbeile der wöchentlichen Unterrichtsſtunden 
‚am Gymnaſium einnehmen, während das dritte Drittbeil den Natur. 
wiſſenſchaften und der Religion gehört. Politik wird nur ale 
politifche Gefchichte gelehrt, und fpeciell Dadurch, daß ftreng auf Orb: 
nung und Gehorfam im Denken und Thun des Gymnaſiaſten gehalten 
wird. Hub Philoſophie kommt nur ald Geſchichte der Philofophie 
und ald Lefen des Plato vor. Beim naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht kommt es nicht darauf au, daß alle Dieciplinen, jondern 
darauf, daß die wichtigiten Lebensgeſetze der Natur befannt und an— 
fhaulich gemadt werden; nur Anthropologie, ale Schlupitein der 
Raturiijenfchaften, wird fpecieller gelehrt. Religion iſt und bleibt 
das A und das O — nicht ale Gedächtnißwerk, ſondern ala Leben in 
Gott, — je höher hinauf, deito mehr in wilfenjchaftlicher Form. 

Die höchſte Stufe der Bildung follen die Univerjitäten re- 
präajentiren. Sie follen den Grund zu und in allem Wiſſen juchen 
und zu bejonderen wiſſenſchaftlichen Fächern, fowie aum höheren geiltigen 
@ebensberuf ausbilden. In den Univerfitäten ſchließt fich die 
Erfenntnipfhule zur allgemeinen Spitze der Antelligenz zu— 
fammen, in der es fich nicht mehr um Mittheilung und Ein- 
fammlung von Kenntniſſen, fondern um Erkenntniß, um 
Umwandlung des Stoffes in Wiſſen handelt, — ebenfalls in 
Den drei Wiſſenſchaftsſphären mit ihren verichiedenen Unterabtbeilungen: 
Natur (matbematiich-aftronomifche, phyſikaliſch-chemiſche, 
Phyoſiologiſch-mediziniſche Section), Menſchheit (anthropo— 
Logiſche, geſchichtliche, linguiſtiſche, ethiſch-politiſche, äſthe— 
—* Section) und Gott (theologiſche und religions-philo— 
Vophiſche Section). — 

Hat fo der Jüngling fich ausgebildet, jo gebört fein weiteres Jüng— 
Küngdleben der Wanderfchaft, um in ihr und Durch fie jeine theoretifch 
Boegründeten Ideale an der Wirklichkeit zu corrigiven und au jchen, wie 
wand wie weit fie in der beftimmten zeit zur Ausführung gelangen 
PFämen: die unmittelbare Vorbereitung zu feinen Manncsthaten. 
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nie fe on diefe Unvollfommenbeit, wenn fie auch anfım 
unbedeutend war, im jeder folgenden Generation zunehmen, und It 
zulegt in dem Maße das Uebergewicht erlangen, daß Die fernere Ihe 
fommenfchaft immer unvollfommner wird, wie man dies m MS 
zucht weiß, wo die fpäteren Generationen bei der fogenannten ui 
zucht endlich aanz werthlos werden.“ Die Erfahrung lehrt, —8T 
Ehen zwiſchen Perſonen von gleichen Temperament und gleich Ihm 
licher Körperbeiihaffengeit fränkliche Ainder hervorgeben, melde iM 
aufgebracht werden. „Berboten follten fein die Verbindungen mit m 
Namilie, in welcher Schwindfucht, Seropheln, Krebs, Gpilafe Mt 
Geiſteskrankheiten ‚eimiſch ſind. In Athen war das Haus, in mid 
eine ſchwangere Frau ſich befand, ein Aſyl, welches eld MM 
— und in Rom brauchten ſich Werbeiratbete nicht, wie ann 
onen, vor der erjten Magiftratsperfon der Mepublif suründuugrbae 
Homo est qui futurus sit, ſagt Tertullian, das beiht, Die! 
bildet uns nicht ſtückweiſe, jondern fchafft auf ein Mal gan, mi 
dem Moment, wo ein menfchlicher Heim belebt wird, iſt er dere, 
er ın Zukunft fein fol, — ein Menſch. 

Die geiſtigen Studien der Frau werden in der ramılu A 
dursb häusliche Thätigkeit unterbrochen, aber doch joll ſie * 
einige Stunden wenigſtens in das Reich der großen u 
flüchten, um nicht in den täglichen Sorgen und im den Aufn 
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Ufchaften untersugehen. Borzüglich ift ed Aufgabe des 
Sefichtöfteis des biegfamen weiblichen Geiftes fort und 
n. Shafefpeare: „Der Geift ded Mannes ift von 
s Weibed aber von Wachs, deöwegen nimmt diefer die 
er Diarmor gibt; der Schwache wird entiweder erdrüdt, 
alt, Trug oder zarte Sorgfalt geformt; er iſt nicht Ur: 
ven Fehler, — nicht mehr, als man das Wadıs fchelten 
ı vielleicht Das Bild des Teufeld eingedrüdt ift.“ 
eitern den Geift: darum ſoll der Mann jährlic, feinen 
; der freien Welt abfchütteln. Es thut ihm diefe Ferien— 
> geiitig Noth, da er in der Periode der größten An- 
Neben ihr aber muß das Familienleben ihm Friſche 
namuth mac den Anſtrengungen des Tages reichen. 
e zur Gattin erhebt und belebt ihn die Liebe zu 
denn die Kinderliebe tritt nun in ihrer ganzen Natur 
e ihm früher fat fremd zu fein fchien. Tilt: „Der 
mismus iſt aleich einer Lyra, deren Saiten nur cerflins 
n fie nach einander berührt werden. Das Kind lernte 
‚ Indem es fi mit den unzähligen anderen Dingen in 
‚ wodurch es jeine Zelbitliebe zeigte, der Knabe lachte 
einen Witz, wenn er ſah, wie Weltern in Liebe Andern 
der Jüngling lernt durch tiefere Eingehen in fich felbft 
che erkennen, iſt aber verwundert zu fehen, wie An— 
ing fommen, fich zu heirathen; etwas fpäter aber wird 
n feinen Augen ein wünfchenswerthes Ziel, wenn nur 
hreiender Kinder nicht im Gefolge wäre. Jetzt aber 
Laut feines Kindchens eine andere Saite in feinem 
erweckt felbit in Denen, Die jih ganz baar aller Stinder- 
eine Empfindung, einen Naturtrieb, ja eine Leidenfchaft 
ı unpiderfteblicher Stärke jo feft hält, als das Leben 


8 125. 
Der Greis. 


chsundfünfzigften Lebensjahre iſt der Lebens— 
enfhen eingetreten: „Die braune Pracht des Ber: 
bis endlich Das Yaub fällt und unter den Füßen der 
melancholiſchen Zodtenklagen anjtimmt.” Ein Freund 
en ſtirbt fortan dem Menfchen ab und mahnet ihn an 
ben, „aber wie das verdorrte gelbe Laub vom Baume 
ſchlechts herabfällt, fo wachen die findlihen Knospen 
Geſchlechte die Unfterblichkeit zu fichern, welche der In— 
Religion der Offenbarung auf gleiche Weife jedem Indie 
ion laſſen.“ Das Gedächtniß wird fortan ſchwä— 
pferifhe Thätigfeit der Einbildungsfraft läßt 
"2 verwandelt ſich in fühle Berechnung; Ber: 
Vorſicht. MUeberlegenbeit, Ernft, rubige Ent- 
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fhloffenheit ftehen im Bordergrunde des Lebens. Geislennt 
sum Borfchein. Der Kreis der Liebe verengert fi. 

Alles — Borboten des Winters, der nun eintritt. ‚ü 
nimmt das Bischen Lebenswärme noch weg, welche übrig blieb; er he 
vaubt vollends aller Schönheit und fhmüdt, wie zum Hohn, das Ha 
mit Schnee. “ 

Der Winter des Menfchenlebens ift organifche nvolution: Zame: 
lung und Rückkehr in die latente Tiefe des Lebende. 

Der Greis ift überwiegendes en — verholzen 
des und verholztes Leben. Der Stoffwechſel von Innen nad 
Augen und von Außen nach Innen ftodt geiftig und leiblid. Te 
Greid vergeht in jih. Die Functionen des Lebens ermatten. Be 
danung und Athmung find fhwah. Das Blut pulfirt langſan m 
bildet fich langfam nur in ſich felbit wieder neu. Anochenerde iept hd 
an Sehnen und Häuten ab. Die Ainochen felbit bereichern ſich an Kal 
und die Knorpel verfnöchern. Die Gewebe werden leder. Tue im 
dünftung wird fparfamer. Tie Haut ergraut. Das Haar erbleidt. Tu 
Nerven welken, trodnen und ftumpfen ab. Die Jeugungstraft erhit: 
die Differenz des Gattungslebens iſt überwunden; im Greife it da 
Menſch ale Gattung am vollfommenften ausgeprägt. Auge und Im 
jchwinden. Alles Gefühl tritt auf Pie Zunge. Die Zähne fallen ae. 
Das Geficht wird Meiner und niedriger. Der Tag jchliept jeine Fre 
ten zu. Der leiblichen Organijation entfprechend , — muß die Kal 
rung des Greifes ohne vıel Gewürz zu regelmäßigen Zeiten genen 
men werden, — müjlen die Bewegungen von leichteiter Art ie, - 
mup warme Kleidung vermehrt werden, — muB dem Abiterken u 
der Nerdidung der Haut Durch Frottiren entgegengearbeitet werten. - 
Der Organismus fordert langſame Lebensbewegung ebne bermae Ar 
gung und Gegenwirkung der Kräfte. Die förperlihen und act 
Arbeiten ſind zwar nie ganz aufgeben; aber Die anitrengendin LT 
unangenehmen find abzugeben. Dagegen kat ſich Der Gres ta Le 
ale möglich mir jungen Yeuten su umgeben, und ſich Durch ibre nz.2 
und Lebendigkeit felbit zu erfriichen und zu beleben. Sureland „Ar 
mus De immer sunchmende Irofenbeit und Steifigkeit der ArT 
vermindern und enverchen. Man muß die Reitauratien und die (er: 
rung möglichit erleichtern. Dean muß dem Körper etwas ſtärkere #- 
geben. weil Die natürliche Reizbarkeit jo ſehr vermindert iit er 
runden ſich Folgende Regeln: 1) Im Alter feblt die natüriiche Mir 
Man ſuche Nie Daher von Augen möglihit su unterhalten und 47” 
mein, Daber warme Kleidung, warme Zrube, warme Berten. et? 
mente Nabrung Schr lobenöverlängernd iind. 2) Die Rabrung fat 
verdanlich. mi iluſſig ale feſt, concentrirt nabrbaft, und Dane 1:77 
ARE ale zu den früheren Perioden rarblam war. 93 Man am 
nid nr zunebmendem Alter immer mehr an eine ade Uran” 
ra Yeoensperribämaen. Da ten und Trinken, der SE: 
Bletung und MNube, die Ausleerungen, die Beſchäftigungen 1.” 
2 SORMEME NEE und Succeſſien baden und behalten. 4 Tu: 
> MR war auch Bewegung baben, aber ja feine angreifende vr: 





leben, Wenn man deshalb auch das W 

ded Menfchenlebens rn ten be 
größten Thaten gethan, 

gemia und feinen Taſſo gedichtet; jo if 

alter bejjer, als das andere. — 
ein beſtimmtes Lebensalter, das, Be 
ibn das Höchſte ift, in dem er 
ausmimmt: der Eine als heiterer 1g, 2 
Mann, der Dritte als gelaj . Ar dich jedoch 
aus ift das Das befte Lebensalter, im dem du gerade lebit. ber In 
Allerbefte ift — das ganze Leben, — 












ne 3 J » 
$ 126, 
Das Etrrben und der Tod bed Menſchen. 


5, Fichte: „Alles Leben, wie jeder Tag, ktegt —32 yen 
Nächten, entweder des völligen Yatentfeins, oder der tieferen 
lung zu einem neuen Lebensfreife. So it auch der Tod ein — 
diger Vorgang in der Lebensentwicklung, nicht der abitracte 
oder Negation des Lebens. Wie der Körper im Leben immer 
verging und ſich erneuerte, wie dieſer Todesfeim, der ſich aus und w 
allem Lebendigen entwickelt, ſchon im Alter ſiehreicher bervortritt, mi 
der Procep der Abſcheidung immer tiefer dringender beginnt: fe w 
der innere Leib endlich im Tode died Medium der im den 
—— Organifation ganz fallen; er entläßt völlig fein and ed 

lementen gewebtes tes Ubbild, wie er es ſchon vorber im Ginselnen un 
abläſſig fahren lich.“ 

Der Menſch als dieſer Einzelne und Beichränfte mus lid 
ausleben: fein WUusleben tft ein ftetes Sterben, und 6 
Schlufton diefes fteten Sterbens ift der Tod. „Ich“ ueta 
der Menſch die Metamorphoſe feines Erdendaſeins, in und mit 
welcher er fich aus dem Erdmenſchenleben heraus metamorphojirt. Duft | 
Metamorpbofe beginnt mit dem Augenblich feiner Erdgeburt, denn es 
in die Erde Hineinleben iſt zugleich auch ein aus der Erde Heraueleder 
und geht bis zum Ende des Erdlebens. Das Sich heraus leben era 
aber, weil es das eines Organismus in einem Organismus, dei Ms 
ben in der Erde ift, organiſch. In der eriten Halfte des Erdiuian 
iſt es ein lebendiges Bermittelm mit der Erde. Hat der Erdmenid = 
dieſem "ermitteln alle feine Glieder in der Größe und Kraft, zu I 
fie überhaupt gelangen fünnen, aus ſich berausaefekt, To abt jr 
Omamemus diefe Wechſelwirkung mit der Erde mehr und mebr ad: 
Die in den Organismus eindringende Erde wird nidht mebr serjeht; di 
Zerfepen aber des Organismus felbit gewinnt über jene Feubitten 
das Uebergewicht; der marasmus senilis tritt ein; die WBedjehnirkum 
der Organe und Spiteme des O rganismus unter einander, jo wie fr 
mit der Ausenwelt bört auf: — er ftirbt. So dad —— 
während Das abnorme durch Krankheit und gewaltſam 
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fhöpfende, am beiten eine mehr paffive 3. B. Fahren. Vorzagin 
müſſen heftige körperliche Erſchütterungen vermieden werden. 5) An 
genchme Stimmungen und Befchäftigungen der Seele find von ungemeinem 

ugen. Nur feine ftarfen und erfhitternden Leidenschaften, welche im 

Alter auf der Stelle tödtlich fein fönnen. Am beften ift Heiterkeit und 
Zufriedenheit durch den Genuß häuslicher Glückſeligkeit, durch einen 
frohen NRüdblid auf ein nicht umfonft verlebted Leben und durch eine 
beitere Augfiht in die Zukunft.“ — 

Der leiblihen Altersſchwäche, d. i. dem ſchwächeren Sichausprä- 

en der organifirenden Kraft in den Elementen ihrer Berleiblihung, ent 

richt der pſychiſche Zuftand des Greifes, der „den Phänomenen 

- ed Traumes und ded Halbbewußtſeins zwifchen Schlaf und Wachen 

- vergleichbar iſt.“ — Dem Kinde wird die Zeit am meiften und ceheften 
lang, weil fein Geift noch nicht mit Borftellungen, Gedanken und Ideen 
erfüllt ift, der Jüngling vertreibt fie mit feinen Sdealen, der Mann 
mit Thaten; dem reife entfliegt fie pfeilfhnell, denn er fühlt ihren 
Unterſchied nicht mehr. Gr lebt fih ruhig ab, — fih in fid hinein 
fpinnend. — 

War der Mann der Melancholifer, fo ift der Greis der Phlegma- 
tifer. Denken und Thun verlangfamt. Die Gedanken werden lahm; das 
Gedähtnig ſchwach: die Kombination von Vorftellungen fehlt gewöhn- 
fh am früheiten, das Wort und Nervengedächtnig nimmt früher ab, 
ala das Gedähtnig für Ereigniſſe. Seine leitenden Geiftesvermögen 
ud eylurd! und Gewiſſen. Der Geift wird kalt. Weberall Rube. 

im Thun Selbftgewipheit und Sicherheit, — als Refultat des Lebens. 

Man wird vieler und toller Gebieter entledigt.“ Der Greid ift von 

Ratur uietift, er läßt gefchehen. — Der Greid ftirbt der leiblichen 

und geiftigen Welt ab: darum fann er auch die Gegenwart nicht mehr 

eifen; er jieht in ihr und in der aufblübenden Zufunft entweder 

ichts Neues, (— „Alles ſchon dagewefen, ſchon dageweſen“ das ift 

in Motto —) oder er ficht darin nur Nichtigkeit und Frivolität in 

gleih mit jenen „guten alten“ Tagen, wo er haufte und den Im⸗ 

tor der Welt fpielte. Selbft die Gefühle verftummen zuletzt: er 

8 thränenlos das Unglück um ſich herummähen. Er iſt ſelbſtiſch und 

mit gemüthlos, wie das Kind: er iſt das alte Kind. Da kommt der 
Tod: die Metamorphofe des Erdlebens ift vollendet. — 

Das ift der Eyclus, den das Menfchen-Erdenleben durchläuft. Klima 
amd Geſchichte, fo wie Einzelindividualität verfchieben die Gränzen zwi— 
* den einzelnen Lebensaltern. Doch ſpinnt ſich überall das Leben 

einem Kreiſe ab. Daher ſind auch die Uebergänge unſichtbar. Und 

wer ift auch fein Lebensalter beſſer, als das andere. Die frage: 
elches Lebensalter ift das beſte?“ wird von den verfchiedenen 










Gehmsaltern aus verfchieden beantwortet. Jeder erfennt nur Wr an; 
a hält die Lebenszeit für die befte, in der er fich gerade befindet. 
.ı glaubt, alle ihm im Rüden liegende Zeit fei nur eine Vorftufe 
wien, um in das Ullerheiligfte des Lebens einzutreten, in dem er 

zu diefer beftimmten Zeit ſteht. Aber jedes Alter hat in fich 
ft feinen Zwei. Keines ift unentbehrlich für das ganze Menfchens 





. land . u 
alar 4 

u +.‘ . 

= —J 5 14 — — 


0 ne 1: 27) il —* 


en Kerne 
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Be: ER 1840—1549 | 28,498 | 23,867 | 22,691 | 24,1 
Bud: | 
Sterbefälle Winter. | Frühling. Sommer.| Herbſt. Mind | 
nach Mitternacht . 315 | 321 292 | 281 | 6 | 
Bormittagd. . . . . | 293 | 200° | 286 220 | u | 
Nachmittags . . . . | 194. | 211 220 | 227 I 221 3 
vor Mitternacht. . 218 207 | 252 | 272 | 24 


Es ſcheint, daß * anglo⸗germaniſche Stamm im Gamym de 
günftigften, der romanijch-galliibe etwas ungünſtigere Sterbiictat 
derhälhniffe babe, wenigjtens ſteht Enaland oben an (1:46,2), ad 
Dänemarf (1:42), Hannover (1:42), Riederlande (1- 37,5); währe 
in Italien (1:32 bis 1:33) und für das ſüdweſtliche Kranfreis ne 
das Verbältnif ungünftig ſtellt. 

Es zeigt ſich in England bei der überwiegenden Fleiſchnatun 
und in Gnelant, — und Belgien bei der gegen Aartoffeln um 
Roggen überwiegenden Weizennahrung im —2* mit Preußen er 
Sachſen), wo umgefehrt Weizennabrung im Ganzen gegen 
und — zurücjieht, ein ünftiges —s 


” 
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izen ald Nahrung mehr üblich ift (Rheinprovinz), beſſer, ald wo 
n fi) mehr von Roggen nährt (Poſen). — 
Theuerungen, Revolutionen und Krieg haben ebenfalls nachtheilige 
gen auf die Lebensdauer. m gemeinen ift das mittlere Lebens— 
7 das vorherrfchende, Tugend und Alter am meiften fchwanfend. 
Die Ehe ift von günftigem Einfluß auf die Sterblichkeit, fo daß 
feland das Heirathen zu den Mitteln der Qebensverlängerung rechnet. 
bh Gasper ftarben zwifchen dem 20. und 60. Lebensjahre von _ 

100 unverheiratheten Männern 25,8, 

100 verheiratheten ‚3, 

100 unverheiratheten Frauen 20,9, 

100 verbeiratheten . 16,8. 


Einfluß der Beichäftigung, hauptfächlich des Wohlitandes ꝛc., auf die 
yenddauer: Die mittlere Lebensdauer ift in Folge des verfchieden ver: 
iteten „Comforts“ 
in Belgien 36°,, Jahre, in England 385/,, Jahre, 
s en? 35% ° > Rubland 21%, ⸗ 
reußen 275,0 ⸗ -Sachſen 27,0: 


In England ſtirbt über die Hälfte der Kinder aus den arbeitenden 
aien vor dem 5. Jahre, dagegen nur der fünfte Theil der Kinder aus 
Gentry. Bon 3735 Männern vom 23. Lebensjahre an brachten ihr 
ter (nad) Casper in Berlin): Theologen auf ungefähr 65 Jahre, 

olifche etwas länger, Kaufleute auf ungefähr 62 Jahre; Beamte auf 
ho Jahre, die are etwas länger; Landwirthe, Forſtleute und 
Witärperfonen auf 59 Sahre, höhere etwas länger; Advocaten auf 
Jahre; Künftler auf 57 Jahre, Lehrer auf 56°, , Jahre, Aerzte auf 
0 Sabre. 

Gasper für Preußen, de Neufpille für Frankfurt yaben die 
wbachtung gemacht, daß die Auden eine größere mittlere Lebensdauer 
ben, als die Chriſten; in Frankfurt beträgt diefelbe für die Chriſten 
z Jahr 11 Monate, für die Juden 48 Jahr 9 Monate, theild weil 
e Zuden regelmäßiger und frugaler leben, theild weil fie aufreibende 
ewerbe meiden. 

Aenderung der Umgebung und des Aufenthalts, Neifen wirken auf 
e meisten Menfchen günftig. Manche Völker fcheinen nur bei immer: 
Ihrendem Wandern eriftiren zu fünnen. 

Was das Verhältniß der organiſchen Syſteme zu den Lebensaltern 
hifft, fo leidet in der Kindheit am meiften der Kopf, in der Jugend 
: Bruft, im Alter der Unterleib. Die Krankheiten der Jugend vers 
ıfen vafcher, Leicht gefährlich werdend, die des Alters langfamer, 
niger ſchnell tödtend. In den Lebergangsjahren von der Kindheit 
: Sugend und vom Mannes- zum Greifenalter (den fogenannten 
Aoen oder klimakteriſchen Jahren) entitehen und verfchwinden mandye 
ankheiten. Es jterben mehr Menſchen an chroniſchen Krankheiten, 
Nan acuten (in Preußen iſt das Verhältniß etwa wie 37:23). In 
wwgemäßigten und falten Ländern der nördlichen Halbkugel rafft unter 
en Krantheiten die Schwindfucht die meiften Menfchen dahin. 

. 31° 
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1) England und Fahr. Jahn 

—8 ‚.1:46,2. 1841. 5) Baiern. .. 1:33,4. 1843 
2) Frankreich. . 1:42,6. 1846. 6) Preußen... 1:34,58. 1849 
3) Belgien. . . 0,2. 1846. 7) Sachſen .. 1:31,1. 194 
4) Defterreih. . 1:33,1. 1846. 8) Hannover . 1:42. 1942 

Nach nicht ganz fo zuverläffigen, aber doch im Allgemeinen zufrei 

fenden Datie: 
9) Niederlande. 1:37,5. 1838. 
10) Württemberg 1:28,8. (1832—1942)? 
11) Dänemarf . 1:42. 1848. 
12) Schweden. . 1:42,2. 1825. 
13) Stalien. . . 1:32 oder 1:33. 1824—1$36. 

Hiernach befißt unter den Staaten Europas England das güntigit 
(1:46,2), Württemberg dad ungünftigite (1:28,8) Sterblichkeitäver 
hältnig, wenn es nicht von Rußland (1:40 oder 1:27) übertreffen 
wird, wo fichere Beſtimmungen mangeln. 

Auch in den großen Städten ift die Sterblichkeit nicht überall gleid 
groß. London 1:42,7, Paris 1:36,8, Brüſſel 1:31,4, Amiterdam 
1:28,41, Wien 1:25,5, Berlin 1:31,5. 

Nach der Zeit macht fich der Einfluß der Temperatur allenthalben in 
der Art geltend, daß mit der Kälte der Jahreszeit die Eterblichfeit wich: 

| In den Januar, | Aprif, | Juli, COcieber, 
| Februar, | Mai. August, Nodenber, 


vu jun jeuib 
ve N > 





Jahren: Min. Suni. September. Deraakt. 
England ..... |1838—1842| 28,013 | 25,793 | 21,903 ; 24,39 
Frankreich .... ;1831—1840 | 28,00 | 24,93 | 23,16 123,91 
Belgien... . 118451848 | 31,098 | 26.125 ı 20.543 | 21,9% 
Niederlande . . . 1835 31,30 |! 24,90 | 21,15 | 22,65 
Preußen... . . 18101849 28,498 | 23,867 ; 22,691 ' 24,94 
Bud: 
Eterbefälle | Winter. |Frühling.| Sommer.‘ Herbſt. Mittel 
nach Mitternacht . . | 315 321 292 | 281 | 306 
Vormittags. .... 243 260 236 | 220 , 22 
Nachmittags . . . . 194 211 220 | 227 | 2ıl 
| 









| 
| 
vor Mitternadht. ... | 248 207 252 272 „ 241 


Es ſcheint, daß der anglo-germanifhe Stamm im Ganjen M 
günftigften, der romanifch-gallifhe etwas ungünftigere Sterblichlein— 
verhältniffe habe, wenigſtens fteht England oben an (1:46,2), a 
Dänemark (1:42), Hannover (1:42), Niederlande (1: 37,5); während 
in Stalin (1:32 bis 1:33) und für das füdweftliche Frankreic M 
das Verhältniß ungünftig ftellt. * 


Es zeigt ſich in England bei der überwiegenden Fleiſchn 
und in England, Frankreich und Belgien bei der gegen Ka 
Roggen überwiegenden Weigennahrung im Vergleich mit Preußen (mb 
Sachſen), wo umgekehrt Weizennahrung im Ganzen gegen X 
und Roggennahrung zurüditcht, ein günſtiges Sterblichteiteverbäb 
niß; amd im preußifchen Staate ftehen diejenigen Gebiete, wo geret 
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kreih, v. De Montferrand. 1838.| England, von Farr. 1841. 








— — — — 


Weibl. Geſchlecht. 


Lebende. Sberbende. Lebende. Sierbende. Lebende. Sterbende. 
| 

10000 | 1764 | 10000 ! 1527 51274 | 8170| 48726 | 6461 

8236 | 530 | 8473 : 521 | 43104 . 2716 || 42265 | 2551 

7075 | 113 || 7331 | 110 | 37385 | 542 | 36816 | 505 

6676 | 551 6940 45 | 35564 | 179 | 35048 | 213 

6475 39 | 6743 43 | 34573 | 240 ı 34054 | 257 











Lebende. | Eterbende, 
I 






















62455 57| 6518| 51 | 33324 | 264132735 | 273 
5867 I 67) 6236 | 57 | 31958 | 287 | 31337 | 289 
5597 | 48 5956 | 56 | 30473 | 312 | 29859 | 305 
5358 | 68| 5663 60 | 28867 | 335 | 28305 | 319 
5097 | 50 5360| 63 | 27145 | 358 | 26680 | 333 


379 | 24990 | 345 











| 
4820 62 5038: 67125311 ! 


4492| 66 1 73 | 23376 | 398 || 23245 | 355 
4101| 86. 4276| 96 | 21355 | +49 | 21441 | 400 
3646 | 111 3761 | 118 | 18808 | 592 | 19188 | 530 
3002 | 138 | 3083 | 149 | 15589 , 717 | 16263 | 666 
2293 | 1511 2325 | 156 | 11823 | 792 12708 | 768 
1477 | 173 | 1482| 166 | 7867 | 764 | 8797 | 780 
760 ' 109 772 | 112 | 4316! 604 | 5082 | 658 


‘ 


2885. 60 273) 42| 1780 | 355 | 2241 | 419 
s1 20 81 201 481 1385| 659: 176 
I 61 69° 35| 105| 30 

i — 2 sl a 


Hannover, von Tellfampf. 1846. 


.. - — — — — — —— — — — — .—— — — . — — 
“l 


"T gesene, Tetersense Minen T tter.  aebense. Teterente | tut 
1 Lebende. Sterbende. ‚ Schenebaurr, Alter. , Lebende. Sterbende 


Lebenedauer. 
| 
: 310000 








50 | 4177 | 83 | 17,6 

sa 55 | 55 3713 108 115 
| 6861 107 | 47,5 | 60 2126 I 130 | 11,6 
6511 13 | 45,0 | 65 | 2391 165 | 94 
6324 | 38 | 41,2 | 70! 1607 ' 137: 78 
6121 Ä 46 .„ 375 | 75 1000 104 | 61 
| 5872 56 | 34.0 | 80! 597 | 82 | 46 
| 5566 66 ae: Tı Va Aue Bus 858 199 45 372 
5232| 68 , 275 | 90| 39 10 28 
| 2 68 23395. 83 1,9 
4518 70 208 lm — — 000 


on den 1200 Millionen Menſchen, welche auf der Erde leben, 
ı täglich ungefähr 80,000 und in jeder Minute 55; aber eben fo 
verden geboren. 


- 


484 


Die Sterblichkeit ift in Holland: 1:53 in den Aderbaugege 
in den Handelöjtädten 1:35. 
Glaubensbekenntniß: Die jührlihe Zunahme der Bevölferum 
bisher in den Fatholifhen Ländern: 
Defterreih.. . . . . . -» 0,96, Baiern. . 0,95, 
Neapel und Kirchenftaat 0,85, Franukreich 0,63; 
in den proteftantifchen Ländern: 
Preußen. 1,53, Sachſen ...... 1,79, Helfen . 1,3 
Hannover 1,30, Sächſ. Herzogthümer 1,25, England 1,3 


Sterblichkeitsliften. 





| Belgien, nah Quetelet. 1836. 





Alter. 





Lebende. Sterdende. 





0 | 10000 2754 10000 2065 | 10000 2425 10000 1 
1 | 7126 800 7932 753 | 7575 655 8001 
2| 6626 432 7179 4181 6920 383 7326 
3| 6194 283 6761 2541| 6537 211 6931 
ı| 5911 173, 6477. 1852| 6326 157 6691 
5| 5738 117, 6295. 119| 6169 131 6528 
6| 5621 74. 6176 811 6035 99 6395 
7| 5547 66° 609  79| 59399 77 6299 
s| 5151 57 6026  60| 5562 70 625 
af 5224 40 5966 50| 5792 5% 617 
w| 5351 32 5916 43| 5734 51 6082 
131 52411 32 5732 43| 5502 46 5796 
| 3035 60 550 55| 52412 64 5491 
3535| 1662 72 52901 63| 4185801 76 5153 
301 435 060° 4551 65| 457 474822 
SI 1034 055043555 6858| 337 11 47 
| 344 66: 4208 Gef 32 44 412 
23] 3111 39 307 61] 3557 60 3761 
I 3113 75 03592 72| 355 76 3458 
>| 339° 72, 32353 72| 3194 SZ 318 
| 2320 890 2562 SI 2767 WM 2762 
65 | 1559 105 2397 105 | 2277 ° 114 2310 
93 


701 137 93. 1564 1231| 1713 1236 1758 1 
7 X 5 1261 1271 1114 118 1182 8 
463 69 652 7 36. 84 619° 
SD t84 34 289 30 239! 48 262 » 
N) 19 12, SH 21 67 19 ma | 
8 N) 4 1S 6 14 | 4 ss | 
wii — — — I — — I - 
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ı ji ee — — ö—— — 
Lebende. Sterbende. Lebende. Suerbende. Lebende. | Sterbente, | Lebende. | Eterbente. 
' 1 i 




















D ! | I 

o | 10000 | 1764 | 10000 | 1527 51274 8170 | 48726 | 6461 

ı | 8236 | 530 | 5473 1 521 | 43104 ! 2716 | 42265 : 2551 

5| 7075! 113 | 7331, 110 | 37365 | 542 | 36816 | 505 
10| 6676 1 551 6940 ' 45 | 35564 ' 179 1 35048 | 213 
15 | 6475| 391 6743 | 43 | 34573 | 240 | 34054 | 257 
20| 62455. 571 6518| 51133324 | 264 | 32735 | 273 
25 | 5567: 67: 6236| 5731958 | 287 | 31337 | 289 
30 | 5597 ı 48 59561 5630473; 312| 20850 | 305 
35 | 5358 | 68 5663 | 60 | 29867 | 335 ı 28305 319 
40 | 5097 ' 50. 5360 | 63 | 27145 | 358 . 26650 | 333 
45 | 4820: 62) 5038 67 | 25311 : 379 | 24990 . 345 
50| 4492| 661 4691| 73123376 : 398 || 23245 | 355 
55 | 4101 | 56. 1 4276| 96 | 21355 | 449 || 21441! 100 
60 | 3646 |, 111 , 3761 | 118 | 18808 | 592 | 19158 530 


65 | 3002 , 138 | 3083 ! 149 | 15589 : 717 | 16263 , 666 
70| 2293 | 1514 2325 ! 156 | 11823 | 792 | 12708 | 768 
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Bon den 1200 Millionen Denfhen, welche auf der Erde leben, 
kerben täglich ungefähr 80,000 und in jeder Minute 55; aber eben fo 
tel werden geboren. 
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Iehmfarbig. Die Knochen werden morfh und zerfallen zulegt in Stauk 
und Aſche. Die feröfen Häute ſchmelzen. Das Gehim wirt u 
und braunroth; Nücdenmarf und Nerv ſchwärzlich: fie ſchwinden, ebn 
eine Spur zurüdzulaffen. Die Eingeweide erweichen und löjen jib an. 

Nach Bock unterliegt diefe Auflöfung folgenden Gefegen: 1) Di 
Form und das Volumen eines Leichnamd find um jo vergänglicer, je 
faftreicher derfelbe. 2) Das Gewicht des Leichnams nimmt vom Re 
mente des Todes an bid zur völligen Zerfeßung ununterbrochen ab: & 
beträgt nach der Flücht der Musca carnaria etwa die Hälfte, nab 
Sättigung ded Speckkäfers etwa ein Viertel des früheren. 3) Auf de 
Haltung der Leiche hat die äußere Conftitution, Todesurjache, Aladanz 
und Localität gropen Einfluß. + Die Färbung der Körperoberlid 
durchläuft die des Negenbogens mit allen ihren Tichergängen, Doc rein 
die Farben in gewiſſer Ordnung auf und zwar fo, daß der (Örundten 
allmählich in einen anderen übergeht, während andere Farben in den 
und Streifen gleihfam aufgefeßt erſcheinen. Der erite Gunter 
die Hautfarbe Der Leiche, cin Graugelb; anf Diefem zeigen ſich darı 
die Todtenflede, und Dann einzelne grüne Flecke in der Gegend ir 
Herzgrube und des Nabels; hieranf verwandelt Jich Der Grundten. ım 
dem ſich einzelne vothe Flecke bilden, allmählıh in weinbefenrerb, trau: 
roth, bräunlicroth, dann in oliven-, grau» und flafchenarün, entlıt 
in rotbbraun, Das fich immer dunkler fürbt, bis auf den Meiten vr 
Rauchſchwarz oder ein Erdfahl lagert. 

So find die Schladen, die Placenta, der Nabelftrang ꝛc. der Vrt 
menſchen, welche Gadaver beißen, und die er abjtreifte, ala erh ar 
jeiner Mutter Erde heraus in höhere Metamorphoſe metamernheitt: 
— and den ternären und quaternären Verbindungen, in welchen ft: ns 
befanden, als fie einen weſentlichen Theil Des Erdmenſchen auäması:“ 
— in binäre Berbindunaen eingegangen, um ſich mit dem allaımır“ 
Erdorganismus au vereinen und in neuen Weitalten aus bin Ra 
zu mieten. — 

So wett acht mit dem Menſchen Me Naturweſſienſsc: 
Alle weiteren Fragen über Unſterblichkeit eder better uber ri’ 
Fett Des Menschen Fann die Naturwiſſenſchaft weder bejabdend nam 
verneinend beantworten. Die Antworten auf dieſe ‚ragen achiten ! 
Rbileſophie und Theologie. Me nah den Sefegen der Anz. 
ihre Folgerungen machen. — welaerungen und Antmerten 
Immer ſe verſchieden unter einander ſein werden. min. 
ſchieden Dre gerſtigen Organiſatienen der Antwortenden Sr. 
einander find. und die um ſo mehr Werth haben werde: 
mehr tie mie dent Geſetzen welche die Narırimettenthartten 
veben der Welt aufgefunden baben übereinſtemmen. und: 
ſe mebr dleße Vermuthungen und Phantfaſiegedilde 2. m 
je werter Tre ſich ven dreſen Geſetzen entierven. Te 07m 
Bewero fur die Ewrakeit des Menſchengeiites vr der anttereiet 

ae Hppotheſe welche den Thatſachen der Ratut war 
und der derbaib auch ven ihnen nicht widerſprochem vw. 
MMO weiter und tiefer in das Weltall Sichbenetneigar 


und Die nn 
H 
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8 Menfchenfeind. Der Menfchengeift hat ein Organ der Hoffnung, 
8 den Geift über die Unermeplichfeit der Zeit, oder vielmehr in der- 
ben und durch dieſelbe, in das ewige Leben hineinträgt und zu ihm 
richt: So gewiß du biſt, jo gewiß it deine Ewigkeit. Das Wie 
efer Ewigkeit componiren die übrigen Geiſtesvermögen, und deshalb 
ird das Leben nach dem Tode eben fo vielfach verfchieden dargejtellt, 
ie vielfach verfchieden die Menfchen geiſtig organifirt find. Jeder 
rantwortet's fih nach fi. And nur wer dazu organifirt ift, der 
eiß, daß, wenn Gott felbjt der Ewige ift, auch nur Ewiges aus ihm 
rvorquillen fann, — der fühlt's, .dap Gott durch Alles geht, und 
ıB deshalb nirgends Raum für den Tod tft. Der erfennt dann aud 
m Werth der Analogie: Wie der Grdleib während des Embryonal- 
bend, wo der Menfch innerhalb. der Mutter feine Erde und feinen 
immel hatte, vorgebildet war, und diefer Leib, der das Innere des 
mbryo war, das Aeußere ward, als der Embryo als folcher ftarb und 
er Erdmenſch auferftand, d. i. geboren ward; fo wird auch der fünftige 
Ab im Erdleben vorgebildet: diefer Fünftige Leib ift der jetzige Geiftes-, 
1. Denf-, Fühlens- und Wollensorganismus, in dem und als der 
as Erdleben ein Sichverleiblihen und cin Sichentleiblihen 
ed Geiſtes iſt. Denn es it allgemeines Geſetz, daß alle Naturivefen 
ı allen ihren Detamorphofen jeden fommenden noch unentwidelten 
mftand prüformirt im fich tragen müſſen in ihrem gegenwärtigen, — 
igt 9. Fichte. „Das Künftige it in ihnen ſchon vorhanden als dunkle 
zeziehung, als das Ziel, dem fih Alles, ihnen felbit unbewußt, im 
degebenen zubewegt.“ „Das als innered Nefultat des Lebens Gewon- 
ene, die verwirflichte Individualität bleibt unverſehrt in der Untheils 
arfeit des Geiftes, der Seele und der inneren Leiblichfeit: nur im 
arftellenden Medium betritt er eine neue Sphäre, die freilich von dem 

enwärtigen Juftande aus als eine fchlechthin andere und jenfeitige 
einen mag, darum jedoch nicht minder in unmittelbarfter Wirklichkeit 
nd vorbereitet fein kann. Wie nämlich auch hier feine Trennung 
vifhen der Gegenwart und Zukunft bejteht, wie wir auch künftig 
Diglich diefer Natur angehören können, die überall Kine und die 
öttliche ift: fo find auch die künftigen Lebensmelodien fchon in der 
begenwart ald vorhanden zu erachten, fie mögen und ungeben und 
urchdringen, ohne dag wir derfelben factiſch gewahr zu werden ver 
lögen, weil uns der Einn dafür gebricht.” „Unferem künftigen Zu: 
ande bleibt fein Lebenselement, weil wir abjolut organifirende Macht 
eblieben, mit Corporiſationskraft begabt find. Aber cs ift dies fein 
Hetherleib“, mit dem die Seele wie mit einem Fremden, äußerlich 
bereiteten fich zu umfleiden hätte: — Died verivorrene Phantasma 
iderjpräche durchaus aller Naturanalogie. Jeder Naturauftand entwidelt 
ielmehr den folgenden nicht fprung= und ftoßweife, fondern in eben— 
räßiger Gliederung aus ſich heraus. So entwidelt fich zugleich auch 
it dem Fallenlaſſen der alten Lebensmedien die Fähigkeit, neue, jebt 
im homogene Glemente organifirend an jich heranzuzichen, und die 
fo wiedergeborene Individualität hat daher auch nicht mehr den alten 
zroceß einzugehen, aus unentwidelten, leiblich» feelifchen Anfängen erft 


allmaͤhlich fich aufzubauen umd wie in biefem Leben, jo dort zu um 
neuen Kindheit zu erwachen: fondern indem feine —— er 
rifation zugleich die für immer ausgewirkte (Entieihung | 
eworden, nimmt fie dieſe ganze, einmal q re Brbenäftufe 
jtändig und rüdhaltslos in Die nene Exiſtenz mit in fich hinüber, 
fest das gegenwärtige Dafein, nur entichiedener und —* 
in dem folgenden.“ „Im Sterben vollendet die Judi 
Einkehr in ihren Urftand: fie ift zum erften Male völlig allein 
in der Stille des Todes und auf jenen 0 ——————— 
wiefen. Die Summe ihrer inmeren und Außeren Werke, melde fie 
eingelebt, ihre Leidenfhaften und Strebungen, übre iqfen 
Untugenden nimmt fie als seit eingebildete Gewohnheit am 
Grundrichtungen mit jich fort. -Das Selbftaefü bl Diefer Yes 
fumme begründet damit eben zugleich den Seelenzuftand madı dem Tan, 
und wie dies fihon im Alter mit dämmerndem Bewußtſein bemoruten 
anfing, macht es jekt die Bedinaqung der neuen Ertitenz und die Bus 
der künftigen Leiblichfeit. Jede Individualität nimmt im fid jelbi ir 
Gericht mit hinüber zur Ruhe der Seligfeit oder zu mer uielge 
serreißendem Widerfpruch.* — So 9. Fichte. Andere ander, — 
Droßbach: „Der Stein fällt nicht immer und ewig; er 
feine Schwerkraft nicht ununterbrochen fort, ſondern nur za 
Das Eiſen behält nicht ewig feinen metallifihen Glanz, es verbinde 
fih bald mit Sauerftoff und roſtet. Die Halferde bleibt mit ma 
mit Roblenfäure verbunden, fie kann diefe Verbindung aufgeben um 
eine andere Berbindung eingeben. Aber wenn aud der Stein aufaehie 
bat zu fallen, jo ift dadurch feine Schwerkraft nicht vernichtet, das Em 
kann feinen metallifchen Glanz zu jeder Zeit wieder erlangen, wenn a 
vom Sanerftoff befreit wird, die Kalkerde kann fich wieder mit Aoblm 
fäure verbinden, und zwar zu jeder Zeit, ſowohl im nächſten Augen 
blid, ald nach Milliarden von Jahren, ihre Kraft, ſich dhemiib 
verbinden, altert mie, Ziehen wir den Schluß von ſolchen emelmm 
Thatſachen auf das Allgemeine, jo heißt es: Es ift Thatjace, du 
feine dieſer Naturfräfte jemals verloren geht oder gegangen iſt, telahe 
geht überhaupt feine Naturfraft verloren. Zu den Kräften der Nam 
gehören aber nicht allein Schwere, chemifche Berwandtichaft :c., ſonden 
auch Vernunft, Wille, Celbftbewußtfein; folglich geben auch Diele mut 
verloren. Die Erfcheinung der Kräfte wechfelt, die Kräfte jelbit nat 
feinem Wechfel unterworfen. Wir gewahren zwei Hauptzuſtände der 
Naturfräfte, ihren wahren und ihren Schlummerzujtand in ewigen 
Kreislauf. So wie die Eigenfchaften des Marmors im gebrannten Kall 
fheinbar vernichtet find, 1, it das Selbitbewuptfein Dee Meike 
ſcheinbar verſchwunden im Zuſtande des Schlafes, der Ohnmaddt, ie 
Wahnfinnd, im Zuftande der Begeifterung, bei aufmerkſamer Beſdij⸗ 
tigung mit einem Gegenjtande, im Fötus, im menjchlichen Samen. — 
im Tode. Das Selbftbewußtfein ift in diefen Werbältniiten uniern 
Wahrnehmung entzogen, aber nicht vernichtet; denn es femme NE 
hervor aus dem Samen, aus dem Fötus, in dem Kinde, je mr a 
jich weiter entwidelt, in dem Kranken oder Begeifterten zc.. fe we 
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lehmfarbig. Die Knochen werden morfh und zerfallen zuletzt in Staub 
und Aſche. Die feröfen Häute ſchmelzen. Das Gehirn wird breiig 
und braunroth, Ruͤckenmark und Nerv fchwärzlich: fie fehwinden, obne 
eine Spur zurüdzulaifen. Die Eingeweide erweichen und löfen ſich auf. 

Nah Bod unterliegt diefe Auflöfung folgenden Gefegen: 1) Die 
Form und das Volumen eines Leichnamd find um fo vergänglicher, je 
faftreicher derfelbe. 2) Das Gewicht ded Leichnams nimmt vom Me 
mente des Todes an bis zur völligen Zerfegung ununterbrochen ab: & 
beträgt nach der Flucht der Musca carnaria etwa die Hälfte, nad 
Sättigung des Spedfäferd etwa ein Viertel des früheren. 3) Auf be 
Haltung der Leiche hat die äußere Conftitution, Todesurfache, Kleidung 
und Localität großen Einfluß. 4) Die Färbung der Körperoberjläde 
durchläuft die des Regenbogens mit allen ihren Uchergängen, doch treten 
die Farben in gewiffer Ordnung auf und zwar jo, Daß der Grundten 
allmählich in einen anderen übergeht, während andere Farben in igleden 
und Streifen gleihfam aufgefeßt erfheinen. Der erfte Grundton if 
die Hautfarbe der Leiche, ein Graugelb; auf diefem zeigen ſich dann 
die Zodtenflede, und dann einzelne grüne Flecke in der Gegend der 
Herzgrube und des Nabeld; hierauf verwandelt fi) der Grundton, in 
dem fich einzelne rothe Flecke bilden, allmählich in weinhefenroth, braun 
roth, bräunlichroth, dann in oliven-, grau» und jlafchengrün, endlid 
in rothbraun, das fich immer dunkler färbt, bis auf den Reiten ein 
Rauchſchwarz oder ein Erdfahl lagert. 

So find die Schladen, die Placenta, der Nabeljtrang ꝛc. des Erd⸗ 
menfhen, welche Cadaver heißen, und die er abitreifte, als er ſich aus 
feiner Mutter Erde heraus in höhere Metamorphofe metamoerpbofirte. 
— aus den ternären und quaternären Verbindungen , in melden fie je 
befanden, als fie einen weſentlichen Theil des Erdmenſchen ausmanhten, 
— in binäre Verbindungen eingegangen, um fich mit dem allgemeinen 
Erdorganismus zu vereinen und in neuen Geftalten au& ihm herrer 
zu treten. — 

Sp wert geht mit dem Menfhen die Naturwiffenidait. 
Alle weiteren ragen über Unfterblichfeit oder beffer über Emig- 
feit des Menfchen fann die Naturmillenfchaft weder bejahend ned 
verneinend beanttworten. Die Antworten auf diefe ‘ragen gehören da 
Philofophie und Theologie, die nach den Gefeken der Analogie 
ihre Folgerungen machen, — Folgerungen und Antworten, Die 
immer 2 verfchieden unter einander fein werden, wie ver 
Ihieden die geiftigen Organifationen der Antwortenden unter 
einander find, und die um fo mebt Werth haben werben, It 
mebr fie mit den Gefesen, welche die Naturwiffenfcaften is 
Leben der Welt aufgefunden haben, übereinftimmen, und us 
fo mehr bloße Vermuthungen und Phantafiegebilde bleiben, 
je weiter fie fih von diefen Geſetzen entfernen. Der einzig 
Beweis für die Ewigkeit des Menfchengeiftes ift der anthropolegiik, 
und die einzige Hypotheſe, welche den Thatfachen der Natur nicht wi: 
fpricht, und der deshalb auch von ihnen nicht widerfprochen werden fant, 
iſt die ded immer weiter und tiefer ın das Weltall Sichhineinorganijine? 
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des Menſchenſeins. Der Menjchengeift hat ein Organ der Hoffnung, 
das den Geiſt über die Unermeßlichkeit der Zeit, oder vielmehr in der— 
ſelben und durch dieſelbe, in das ewige Leben hineinträgt und zu ihm 
ſpricht: So gewiß du biſt, ſo gewiß iſt deine Ewigkeit. Das Wie 
dieſer Gwigfeit componiren Die übrigen Geiſtesvermögen, und deshalb 
wird das Leben nad dem Tode eben fo vielfach verſchieden dargeſtellt, 
wie vielfach verſchieden die Menſchen geiſtig organiſirt ſind. Jeder 
beantwortet's ſich nach ſich. Und nur wer dazu organiſirt iſt, der 
weiß, daß, wenn Gott ſelbſt der Ewige iſt, auch nur Ewiges aus ihm 
hervorquillen fan; — der fühlt's, .dap Gott durch Alles gebt, umd 
DaB deshalb nirgends Raum für den Tod it. Der erkennt dann auch 
den Werth der Analogie: Wie der Grdleib während des Gmbryonale 
lebens, wo der Menfch innerhalb: Der Mutter jeine Erde und feinen 
Himmel hatte, vorgebildet war, und Ddiefer Leib, der das Innere des 
Embryvo war, Das Aeußere ward, als der Embryo als joldyer itarb und 
der Erdmenſch auferſtand, d. i. geboren ward; jo wird auch der künftige 
Leib im Erdleben vorgebildet: diefer Fünftige Leib iſt der jeßige Geiftes-, 
d. i. Denf-, Fühlens- und Wollensorganismus, in dem und als Der 
das Erdleben ein Zichverleiblihen und ein Zichentleiblihen 
des Geiſtes iſt. Denn es iſt allgemeines Geſetz, daß alle Naturweſen 
in allen ihren Metamorphoſen jeden kommenden noch unentwickelten 
Zuſtand präformirt in ſich tragen müſſen in ihrem gegenwärtigen, — 
jaat H. Fichte. „Das Künftige iſt in ihnen ſchon vorhanden als eunfle 
Beziehung, ald das ‚tel, dem ſich Alles, ihnen ſelbſt unbewußt, 
Gegebenen zubewegt.“ „Das ale inneres Refultat des Yebens iben 
nene, dic verwirkuͤchte Individualität bleibt unverjebrt in der Untheils 
barfeit des Geiſtes, der Seele und der inneren Leiblichkeit: nur im 
darftellenden Medium betritt ev eine neue Sphäre, die freilich von dem 
gegenwärtigen Zuſtande aus als cine ſchlechthin andere und jenſeitige 
cheinen mag, darum jedoch nicht minder in unmittelbarſter Wirklichkeit 
und vorbereitet fein kann. Wie nämlich auch bier feine Trennung 
zwiſchen der Gegenwart und Zukunft beſteht, wie wir auch künftig 
lediglich dieſer Natur angehören können, die überall Eine und die 
örtliche iſt: fo find auch die künftigen Lebensmelodien ſchon in der 
— als vorhanden zu erachten, ſie mögen uns umgeben und 
durchdringen, ohne daß wir derſelben factiſch gewahr zu werden vers 
mögen, weil uns der Zinn dafür gebricht.“ „Unferem fünftigen Zu: 
ftande bleibt jein Lebenselement, weil wir abſolut organiſirende Macht 
geblieben, mit Gorporiſationskraft begabt ſind. Aber es ift dies fein 
Aectherleib“, mit dem die Zeele wie mit einem Fremden, äußerlich 
Zubereiteten fih zu unmMleiden hätte: — Died vennvorrene Phantasma 
wiberfpräce durchaus aller Naturanalogie. Jeder Naturauftand entwickelt 
wielmebr den folgenden nicht ſprung- und ftoßmeife, ſondern in ebens- 
zmägiger Gliederung aus ſich heraus. So entwidelt ſich zugleich auch 
zu dem Fallenlaſſen der alten Lebensmedien die Fähigkeit, neue, jegt 
bomogene Glemente organıfirend an jich heranzuziehen, und die 
ale wiedergeborene Individualität hat daher auch nicht mehr den alten 
Mroceg einzugehen, aus unentwidelten, leiblich-feeliihen Anfängen erft 


* 
Die Spezies der Menſchheit. 


J. Die Entwicklung des Erdorganismus. 


s 127. 


Die Erde iſt ein Glied im Weltenall, — relativ ein jelbir 
fändiger Organismus in und für fi, der in fteier Gimtmid- 
lung, in fortwährendem Werden und Yeben begriffen it, um 
der fi (— analog allem Leben —) aus der Erdzelle entwidelt«, 
fo daß er zuerft latentes Eileben war, wo noch Alles in em 
ander rubete: das Chaos; dann die Gegenſaze wach murben, 
fich trennten und fonderten; zuleßt die Manuichfaltiateit id 
zu einem organifcben Ganzen eintgte. Und wie Die umsablıg 
zellen, zu denen fidy die eine Zelle, das Menſchenei Difperemzirt, Fre 
ihrer Verfchiedenheiten und ob dieſer doch ein einziger Organismus mer 
den; jo find die verfchiedenen Zellen, in welche die Erdkugel auseınan 
deraing und die hier Klaſſen, Gattungen, Arten :c. heißen, nur Cu 
Organismus: die Pflanzenwelt nur Eine Pflanze, Die ganze Thienmeit 
nur Ein in feine Glieder auseinandergelegtes Thier, die ganze Menjter 
welt nur die Gliederung des Einen menſchlichen Leibes, und endib 
diefos Thier, Diefe Pflanze, dieſer Menſch wiederum nur Spiteme Net 
Einen großen Erdorganismus. 

Die Geologie lieſt die Geſchichte der Erdentwicklung aus den ım 
Erdinnern ſelbſt niedergelegten Urkunden heraus: die Gräber unterge 
gangener Pflanzen und Thiere find die Urkundenſchriften. Die Erd— 
kugel war als Erdei (davon zeugen die Urkunden) urſprünglid. 
wie immerfort, Yeben, und entwidelte Das in ibr präteitinirte 
vebden aus ſich heraus: die phofifalifchen und chemiſchen Gridenm 
gen waren und jind Dabei Die Aeußerungen dieſes Lebensproceſſes. Wins 
erſcheint. als Product alles Lebens, bet jeglicher Lebensennmidium. 
und alles Yeben acht aus Flüſſigem berver: darin Die Berechtigung N 
Vopotbeſen Der Reptuniemus und Vulkanismus bei der Erdbildun. 
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die ftörenden Ginwirkungen befeitigt find. So wohnt im Tode das 
Selbſtbewußtſein in unferer Afche, wie es vor unferer Geburt in dem 
Samenfeime lag, uber lebend, jchlummernd, harrend der Anregung, 
die es hervorruft, wie der Funke im Stein wohnt und hervorfpringt 
— gefordert mit eiſerner Waffe. Wenn man fich zu dem Gedanken 
erboben hat, daß die Naturgefeße ein vernünftiges, einheitliched Ganze 
ausmachen, dem Die ganze Natur gehercht, wenn man erkannt hat, 
dag Die jogenannten geiftigen Kräfte des Menſchen auch Kräfte der 
Natur find, wie alle übrigen; fo liegt der Gedanfe nahe, daß auch Die 
ſelbſtbewußte Menſchenſubſianz eben ſo friſch und unverſehrt bleibt nach 
Millionen Jahren, als die chemiſche Kraft des Schwefels, ſich mit 
Sauerſtoff au verbinden; daß die ſelbſtbewußte Kraft der Menſchen—⸗ 
ſubſtanz jtets vorhanden iſt, wenn ſie auch zeitweilig nicht wahrnehmbar , 
it, wenn ihre Wirkung auch zeitweilig aufhört. Zuſammenſetzung und 
Auflöſung, Geburt und Tod find nicht Anfang und Ende des Lebens, 
das weder Anfang noch Ende hat, fendern nur gewiſſe, im teten 
Kreislauf ſich wiederholende Abſchnitte deſſelben.“ — Schopenhauer: 
„Die Erde wälzt fich vom Tage in die Nacht; das Individuum ftirbt: 
aber die Sonne brennt ohne Unterlaß, ewigen Mittag, Dem Willen 
zum Leben iſt das Leben gewiß: die Form des Lebens it Gegenwart 
ohne Ende.” — Marheineke: „Als Geift an ſich und durch die 
Schöpfung von Gott ift der Menſch an fih ſchon unjterblich, aber er 
füblt und weiß ſich auch als folcher im Selbſtbewußtſein; und fo wird 
die Unſterblichkeit in ihm nur die feinige in eben dem Maße, ald der 
Geiſt in ihm ale Seele zu fich fommt. Wo und fo lange der Geift 
Scele iſt, welche unfterblich ift und felig werden will, da iſt fie felbit 
auch noch innere oder geiftige Leiblichkeit, und eben diefer Gedanke ift 
eö, der in der Vorftellung von der Uniterblichkeit ausgedrüdt it. Als 
dieſe innere Leiblichkeit hat und behält auch die unjterblihe Seele irgend 
ein Verhältniß zu ihrem vormaligen Leibe und deffen finnlicher Welt, 
aber in geiftiger Weife, ald Gedächtniß, Grinnerung ihres iwdifchen 
Daſeins.“ „Vergangenheit und Zukunft find Punkte, innerhalb deren 
die Entwicklung des Geiftes vor fich geht, aber fie ſchlagen auch be 
ftändig in einander über; der Tod ijt dem Lebenden cin Zukünftiges, 
fofern er das Ende des Lebens ift, aber alles Leben felbit it ſchon 
nicht ohne feinen Tod, es ijt feiner Natur nad ein beitändiges Sterben 
und Hinftreben und Hineilen zu feinem Ende So ift nun das eine 
fehr einfeitige Vorftellung, welche die Unſterblichkeit erit nach oder im 
Zode anfıngen und auf diefes Leben erjt folgen läßt; tt die Unſterb— 
lichkeit der <terblichfeit entgegengefept, fo fällt ja diefe noch mitten in 
diefed Leben, nicht bloß als Möglichkeit, jondern auch ale Wirklichkeit. 
Die Emigfeit geht hindurch durch alle Zeit und ijt Die unendliche Gegen⸗ 
wart.” „Das Wahre und das Gute it dad Weſen der Zeligfeit.“ 
„Die Seligfeit iſt die Theilnahme an dem ewigen und feligen Leben 
Gottes.“ „Alles noch nicht Grreichte iſt Dem, der es nicht erreicht bat, 
ein Jenſeits; fo ift auch dem noch nicht Zeligen das Himmelreich noch 
ein Jenſeits.“ — Die Ideen jind ewig, wie die Uridee. Die dee, 
welche. hier fchen ſelbſtbewußt, alfo im Zeitlichen ewig iſt, muB auch 
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verfehiedenen Dichtigkeitägrade der Planeten; — zeugt die inne Eu» 
wärme, welche 1 Grad auf je 30 Meter Tiefe zunimmt, anf 6 Siedle 
Tiefe ſchon 1800 Grade Heiß ift, wo das Eiſen ‚um biz. 
Meilen 2700 Grade Hibe, wo alle aa geſchmo *5 

Erdbeben und Vulkane; — zeugt die Fähigkeit aller 
löfung in Gas; — zeugt die neptunifh und vullanifch gebildeke Gb 
rinde. J 

Die Erde war urſprünglich ein Organ im — 
— von dieſem als eine Zelle des Weltalls gebildet. Da b 
zu einem eigenen Organismus zu entwideln, der fid.in 
Syfteme, in das Mineralreih, in dad Waffer- und Luftiy 
in die Pflanzen-, Thier- und Menfchenwelt, anteinanbe 
legte, die aus ihm mit chen der inneren Nothwendigkeit 
vorgingen und in ihm eben fo vom Uranfange an ange 
waren, wie das Knochen⸗, Blut», Athemfyitem ꝛc. im menfä 
lichen Ei. Wie fih dad Menfcenei, eine Zelle, (— über den Beuel 
der Analogie kommen aud die Vertreter der Geologie nicht binasd, 
welche vom Tode des Erdorganismus ausgeht! —), in unzählige Fallen 
bifferengirt, welche Glieder und Syſteme werden; fo gliedert fi die En 
zelle in unzählige Zellen, welche Pflanzen, Thier, Menſch ꝛc. heiten. — 
ın Zellen, die urfprünglid primitiv entitanden, fpäter fich fortpilange 
Dur Theilung, Sproftenbilbung x. — 

ie Erde war in ihrer erften Werdecpodhe Gas. Sobald fe 
in fich felbft fich entwidelte, begann der Chemismus fein Spid. Ach 
außen erfaltete allmählich durch die fortwährend ausftrahlende Hige da 
gtübenbfläfige Erdball: feine Oberfläche warb eine fefte Kruße, cm 
inde von granitenem Kiefelgeftein, die, oft noch durchbrochen wat 
vom braufenden Gluthenmeere verfhlungen, um fo feiter und fire 
wurde, weil die darüber gegoſſene Fluth felbit bald wieder cerfaltere, 1 
daß die innere Feuerluſt aulegt nur noch an einzelnen Stellen un u 
einzelnen Spalten und Riſſen durchbrechen konnte. 

Diefer Verdichtungsproceß war jedoch zugleich auch ein ınnerler 
gewefen. Durdy die Bewegung der Erde hatten ſich Die einzelnen Zub 
ftanzen zufammengefaßt und nach den Verhältniß ihrer Schwere a8 
Centrum bin gefenft: die metallinifhe Subſtanz, Die aud m 
wenigften zu wahlverwandtichaftlihen Werbindungen geneigt ur, wart 
der Frd-Mittelpunft. „Vom Erdförper war der Sauerjtoff die übenne 
gende größte Quantität, welcher Stoff die allergrößte Neigung bat. mt 
gewiſſen Metallen Verbindungen einzugehen und ſich mit ihnen au neu 
Subftanzen zu vereinen. Es fonnte daher unmöglich eine Yerübruss 
beider Stoffe ohne Verbindung ftattfinden, und da Diefe Metalle jümmr 
lich leichter find, als die edlen Metalle, fo verbanden fie ſich obne Im: 
Ihon in den peripherifchen Räumen des Gasballes mit Dem Zauntr. 
wodurch die Alkalien und alfalifchen Erden als Verbindungen von Zum 
jtoff mit Dietallen entjtanden. Diejenigen Metalle bewirkten nun at 
Verbindungen, welche weniger gern mit dem Sauerſtoff, als mu Kr 
Schwefel ſich mifchen, zu welchen Schwefelverbindungen oder Zuin 
vaten, bejonders Silber, Queckſilber, Kupfer, Eifen, lei, Nickel, SEP 
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fhwindet oder zerfällt, dem es immanent ift, und feine Cinfachheit 
fann deſſen Schwinden oder Zerfallen nicht hindern. Hindert die Ein- 
fahbeit des Kreismittelpunfktes, des Schtwerpunftes, daß der Kreis, der 
Körper zerfalle? und wo bleibt dann der Mittelpunkt, der Schwerpunft 
jelber? Ich jehe nicht ein, wie und die Einfachheit des abftracten Ichs 
oder Selbſtbewußtſeins, vder felbjt der ganzen, vom Körper abjtrahirten 
Seele im ygeringiten ficherer jtellen kann, als die Einfachheit des ab- 
jtracten Kreismittelpunftes oder Schwerpunftes dieſen felbit. So wie 
Etwas im Begriff recht wohl einfach und doch real vergänglich fein 
fann, jo kann umgekehrt Etwas den Begriffe nach zuſammengeſetzt und 
doeh real unzeritörbar fein. Nicht Alles, was gedacht werden kann, 
geidieht. Es fragt jih, ob die Bedingungen dazu in der Natur der 
Dinge liegen. Es Fönnen Bedingungen in der Welt fein, gewiſſe 
Verbindungen zu erzeugen, nicht aber folche aufzulöfen, vielmehr jie 
nur fortzuentwideln, indem die Bedingungen der Erzeugung die der 
sorterhaltung und Fortentwicklung einfihliegen. Co iſt es mit unferer 
jegigen Xeiblichfeit, die aus ihrem lebendigen Zuſammenhange heraus 
einen neuen Zufammenhang erzeugt. ft es aber mit dem Leibe fo, 
fo wird natürlih auch die Seele, trogdem dap fie nicht einfach it, in 
dem jtet3 fich erneuernden leibliben Zufammenbange felbit einheitlich 
fortbeitehen können, da ihre Ginheit vom förperlichen Zuſammenhange 
getragen wird.“ 


Bergl. Hygiene des weiblihen Gefchlehts oder Grundzüge einer allgemeinen 
Gefundbeitöpflege der verichiedenen NAlteräflaffen und mit beſonderer Berudfichtigung 
der Gejundbeit des weiblichen Geſchlechte won &. 3. Tilt. Deutſch bearbeitet von 
RR. Froriep. Weimar, 1954. — Die Serle des Kindes in ihrer Entwicklung von 
3.6. Löbiſch. Wien, 1854. — Kußmaul, Unterfuchungen über dag Zeelenleben 
des neugebornen Dienfhen. 1554. — Schreber, Kallipadie oder Erziehung zur 
Schönheit durch naturgetreue und gleihmäßige Erziehung normaler Koörperkildung, 
lebenstüchtiger Geſundheit und geiftiger Weredelung. Leipzig, 1858. — Huart, 
Brüfung der Köpfe zu den Wiſſenſchaften, üuberjept von Leſſing. — Tb. Fritz, Ber 
ſuch uber die zu den Studien erforderlichen (Figenjchaften und die Mittel, diejelben am 
Knaben, Jüngling und Mann zu erfennen. Hamburg, 1833. — 8. Schmidt, Buch 
ver Grziebung. die Geſetze der Erziehung und des Unterrichtd, gegründet auf die 
Raturgeieke des menjchlichen Leibez und Geiſtes. Köthen, 1854. 
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hervor. Als jedoch die Temperatur unter 80° Reaum. 
fiel der Wafferftoff mit einem Theil Sauerfloff ale Waſſer 
das Urmeer bededte die Erde, deſſen Wogen ben | 
ihm mit ſich fortnahmen und anderöwo in i Grunde 

mit den in ihm liegenden fremden Stoffen) wagerecht oh die 
Uebergangdgebirge bildeten, die auf dem durch Ä 
ten, maffigen, un hr ichteten, kryſtalliniſchen Grundgeſtein 
Theil des —28 

Steinkohle und Diamant. 















ſtehen des Nervenſyſtems aus dem Menſchenei, in FR ale bu 
alten zn einankr. 


anismen, die wir jetzt aus Steinlagern und Erdſchichten hemmen: 
—*2* waren grotesk, arm an Geſtalt und glerhförmig wir 


Hitze größer war als die, welche die Sonnenftrahlen en und ie 


mit einem knochigen Schuppenpanzer bedeckt. Geftalten, jegt ala le 
refte einer lang vergangenen zeit in Erdjchichten kälterer Gegenden ar 
funden, die heute lebendig nicht unter den heißeſten Acauatorialaeyr 
den vor Kälte ausdauern würden. 

Neue Revolutionen brachen aus. Durch das Toben und Trir 
gen der innern Gluth wurden die Webergangsgebirge durchbrechen, au 
ihrer wagerechten Yage gerückt und verfchoben, und aus dem num 
floß Geftein hoch empor: die eriten Berge entftanden, und Die Barı 
wurden zurücgedrängt, Die dadurch alles Leben überflutbeten, die Fäl 
der mit Schlamm bedeckt und in Schlamm verfchütter verkoblten wa 
bildeten die Steinfohlenfchichten. Ihre Leichendecke ward das Wert 
liegende, aus fandigem Gemenge, Thonftein, Porpbyrichlamm, Ser 
fertbon, Kohle und Ralf bejtebend. — Doch bald fprofte neuer Grda 
bervor: eine neue Thierwelt wuchs aus der neuen Erde. Tie Were 
Iutionen, die Entwicklungsknoten der Erde, welche cine @rte 
ration des Lebens verfchlangen, waren zugleich Die Gebarte 
acte neuer Sefchlechter, zu denen die vorbergebende Wenere 
tion ein verwiſchter Abriß geweſen war, und die den rebert 
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jih in glühendfter Begeifterung: ihr Gehirn wird organiſch vollendt, 
die künſtlichſte Kompofition, ihr Streben nad) Einheit und vollem Leben 
iſt erreicht — die Jetzt-Menſchen find gefchaffen, verfchieden, je nad 
dem fie die Erdglieder, in denen fie auftreten, zeitigen konnten, und je 
nachdem die Stoffe und die Zuftände, aus denen fie wurden, verſdu⸗ 
den waren. So waren alle Eyfteme der Erde entitanden, — frals 
im Werden der Erde noch vielfach verfchieden von denen er beunya 
(Srde, wie die Syfteme des Embryo noch verfchieden find vom erwad- 
jenen Menfchen. — 

Der Menſch als Glied der Erde ift total beftimmt durd 
die Erde und mit ihr. Beſtimmt und befondert ald die beftimmtr 
Anzahl von Menſchen. Das Hirn der Erde, welches „Menid: 
De, heißt, und das aus der Gefammtzahl fämmtlicher Einzelmeniden 
efteht, ift nach der Beltimmtheit des Erdorganismus in Pieter be 
ftimmten Anzahl gefchaffen: weil diefe Anzabl mit den andere 
Syſtemen des Grdorganismns in Harmonie ift, Darum iſt fie dieſt. — 
gleich der Hirnmaſſe des Menjchen im Vergleih zum ganzen Menihe. 
— Und ähnlich diefer Hirnmaſſe im Menſchen bar fi une 
die Menfhheit mit den übrigen Evjtemen gleichmäßig va 
nah und nach entwidelt. Ga find jo viele und jo beſcaiiene 
Menſchen zu jeder Zeit und auf jedem Punfte Des Wrdorgs 
nismus hervorgegangen, als er von ſeinem Neben zu Sıra 
verarbeiten fonnte. 

Abſolut allerdings wiſſen wir nichte von dieſen Vorgän— 
gen, nur durch Rergleihung mit Der Gutitebungsarı da 
ubrigen Lebensformen fünnen wir Schlüſſe auf die Ente: 
bung der Menihen bilden. Demnach lagen in der Erdielle die 
Zubitangen, de Anlagen sum Menfchen, wie im Menſchenei die An 
lagen sum Geb: Die Menſchbert drfferenzirte ſich aus 7 
Krdetz Ne war dem alle tm Reim ſchen enthalten, als te auft:ae 
noch nicht eriſtirte: — nur aus Mehnlihem wud Aehnlichee m: 
virum ex oro. Dem analog IE auch zu Schlieren (— und die ai” 
wärtige Geologie beſtätigt durch ibre Entdeckungen den Schlus — 
daß nicht bleß in der letzten Erderoche Menſchen entander 
ſind, ſondern daß ſchen in Den vorbergebenden Erdentr:? 
lunaestadten niedrigere. Der Entwiklungeböbe Der gereist 
Menſchheit verberachbente. untergeordnete Menſchber:eatur 
von auf einzelnen PBunften der Frde auftraten: die tm 
Kane scheint Das Uederbleibſel einer übern Welt, und eden fe! 
erde eine alte ictrbrüchtge Watte zu fen: — der Fortgaang ii oh 
ſterung und Wiedererzeuaung. der det der Onmmifiung des quettit 
heiter vedens berticht. Sa des Weſen dieſe: Entiretdrung arer::: 
wind auch der der Sanetung da Menſchbent aue dem (rderasrsm. 
der viemedt tinerbald ſeiner chemie daden. Und eden fm. 
den verrhredenen Gegenden veriſdiedene Sperztes von chen 

eren auftraten wer, zerade au ıPbunen DooEır 
erne In Metin wrgenrden aegeden man. 


idere kennten und wmußten auch die rerin: } 
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glanz, Arjenit und Molybdän geneigt find. Es fand daher zwifchen 
dem Zauerftoff und dem Schwefel gewijjermagen ein Wettitreit in dem 
Berbindungsbeftreben zu Metallen jtatt, und während jener die Halb- 
metalle oder Nadicale der Alkalien und Erden als Mifchungsgegen: 
Hand vorzog, wandte fich diefer zu den leichter flüfjigen ächten Mtetallen. 
Höchſt wahricheinlih gab es für die meisten Erden gar feinen gasför- 

migen, jondern blos einen flüſſigen Urzuſtand, infofern fie wohl gleich 

bei ihrem eriten Entſtehen durch Oxydation der metallifhen Dämpfe 

eine ſolche Form annahmen. Während deijen hatten fie Zeit, fich wie- 

der mit einander, je nach ihrer chemifchen Affinität, zu verbinden und 

die mächtigen Maſſen kryſtalliniſcher Gejteine zu bilden, welche heutige® 

Tags nur noch an den höchſten Spisen der Gebirge oder als vulfas 

nifhe Eruptionsſtoffe über die gejchichtete Erdrinde bervorragen. m 

allen diefen kryſtalliniſchen Subitanzen jpielt Die Kiejelerde als Beſtand⸗ 

theil eine Hauptrolle, fie ift das leitende Princip, welches die Verbin⸗ 

dungen regelt und ganz in der Weiſe ſich den anderen Erden beigefellt, 

wie der Sauerſtoff mit den Halbmetallen ſich zur Erde verbindet. Die 
orydirten Erden entitanden jedoch nur an einzelnen Stellen und ſchwam⸗ 
men wegen ihrer geringen Schwere auf Der Oberfläche der glühenden 
Hüffigen Metalle. Dieje Erden wurden, auch wenn jie nicht flüſſig 
waren, durch die Rotation des Erdfernes eben jo gut, wie feine flüſſige 
Metallſubſtanz, geacn den Aequator hingetrieben und bildeten Hier zu⸗ 
erſt einen Gürtel, in dem, jo wie er entſtand, Die chemiſchen Affinitä⸗ 
ten der Erden ſich geltend machten und binäre Verbindungen derfelben 
unter Anleitung der Kiefelerde bewirkten. In den Maße, wie diefer 
GBürtel breiter wurde, wurde er zugleich, wenigitens unter dem Aequa⸗ 
ter, dicker; Eigenſchaften, die eine jchnellere Erfaltung der peripherifchen 
Gasräume möglih machten, weil die Silikate viel ſchlechtere Wärmelei- 
ter find, als die Metalle, mithin die von dem alühbenden Kern annod 
ausftrablende Hige nur langſam durch ſich hindurchliepen, vielmeht 

rößtentheils felbit zu ihrem Beharren in flüfliger oder zäher Form ab- 
orbirten. Daher erfaltete die kryſtalliniſche Rinde zwar nur jehr lang» 
fort allein auch ungleich, nämlich in ihren peripherifchen Theilen fchneller, 
wweil bis zu diefen äußeren Ecichten immer weniger und weniger Wärme 
Durchdrang. Offenbar wurden alfo die äußeren Yagen zuerſt zähe, breis 
artig und fpäter fogar feit, während die unteriten noch die flüfjige Form 
behielten und geichmolzen blieben.“ Burmeiiter. — 

Mit der Bildung der Erdrinde ſchied jih Erde und Luft. Das 
swait wurden zum eriten Mal Zonne und Erde ſich anjichtiq, und der 
@Leltro- magnetifche Proceß ward erregt, den wir Yicht nennen. Die 
Duft aber war noch glühend heiß und enthielt neben den Beitundtheilen 
Ber heutigen Amofphäre noh alles Warjer, jowie Kohlenſäure, Sulz 
Gimme, Salpeterjäure und Schwefelfiure. — Zobuld die Erde ſich weis 
Wer abfühlte, verdichteten jich viele Dämpfe der Atmoſphäre, und der 
erdampf fiel in gewaltigen Negengüjfen nieder. Ein ungeheurer 
wurde hierdurch rege. Auf der immer noch glühend heißen 
I Berfläche angelommen fprigte das Fluthenmeer von Neuem ale Dampf 
uw; Donner rollten; Blige zuckten; die innere Gluth bradh von Neuem 

C4midt, Dr., Anthropologie. 11. 32 
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ZZ auch in feinen Menfchen, — ein einförmiges Terrain, ein 
= rne Glieder, ein Hochland mit Gluthhimmel, die Ueppigkeit 
“: und daher zugleich Die Erfchlaffung und die Schlaffheit, von 
nd weit auseinander gelegenen Flüſſen durchfurcht, gleichfam 
SDaſen zufammengefekt, die durd, endlofe Sümpfe und Sand— 
trennt oder verbunden find. Faſt ohne Stufenländer ift es 
- - Hochland im Süden und koloſſales Tiefland im Norden. Drei 
.- feiner 534,200 Quadratmeilen liegen in den Tropen, ein 
- „in beiden gemäßigten Zonen. Nur geringe Berührung mit 
"an: im Diten vom Indiſchen und Rothen Meer, im Norden 
rtelmeer und im Weſten vom Atlantifhen Ocean bejpült. 
-Bruft der Erde ift Amerika, das Land der Eontrafte, in dem 
je oceanifche und große continentale Gebiete neben einander 
Es gliedert ſich im zwei fait rechtiwinfelige Dreiecke und gebt, 
snahme der füdlichen des ewigen Schnees, durd alle Zonen. 
ördlicher Theil ift fein Kopf, von dem es über den Hals von 
a nah dem Rumpfe, nah Südamerifa geht. Durch den At— 
M Dccan ift es von der Abendfeite, und durd den Großen 
von der Morgenfeite der alten Welt getrennt. 
W— der Norden der Erde, dag Pofitive, der Mann, — 
genfab zum Süden, defjen Charakter der des Weibes tt. 
der nördlichen Seite feiert die Natur auf demfelben Parallelgrade 
hſter generifcher Kraft umd Fülle des Pilanzen- und Thierlebeng, 
wm auf des Lebens Mittelpunfte, ihre Hochzeit, wo auf der füd- 
Seite alles Leben eritirbt.“ „Auch herrfcht unter den beiden Ge- 
ern dort das männliche, hier das weibliche vor.“ Der Süden 
die Extremitäten des Erdleibes — er iſt vulkaniſche Zerriſſen— 
In Auftralien durchdringen ſich das oceanifche und continentale 
at wenig; überall vom Meer umgeben; im Innern Flüſſe, die 
etten von Teichen find, ohne fefte Betten, oft flagnirend; Flach— 
vorherrſchend, fein einziges Hochgebirge, fremde Pflanzens und 
ormen: baumhohes Gras, weige Adler ꝛc. Auftralien iſt im 
malen Zuſtande — wenn man cs in fich felber ale eigenen Or- 
ans betrachten will. „Es zeigt denjenigen Zuſtand firirt, welcher 
er Zeit, wo die Erde noch nicht ihre vollfommenften Producte ber: 
ste, überall auf ihr ſtattfand.“ — Hierzu gehört noch Dceanien 
a Aſien, Afrika, Amerifa und dem antarktifchen Eismeer, zwifchen 
open, aber mit Durch Yand- und Seewinde gemäßigtem Klima. 
o iſt das (Erdfkelet Ein Ganzes: Bruft und Rüden haben 
Bereinigung durch Auftralien und Dceanien. 


8 129, 
Die Menihenrajjen. 
ı und mit diejer Gliederung der (Erde gliedert fich Die 
heit. Ihre Syfteme find die Raſſen. Blumenbach hat 
em zuerſt wilienjchaftlich unterfchieden und in die Faufafifche, mon: 
e, äthiopifche, malanifche und amerifanifche getheilt, Die Mehr: 


— — _ An. _.. 
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gedehntere Verbreitung, erit am Ende der Kreideperiode zeigen ſich die 
eriten Anfänge einer PBerfchiedenheit der einer Weltgegend angebörigen 
Weſen; erit feit der Tertiärzeit fangen die Klimate an ſich au senden 
und darnach die Gefchöpfe in Wohnpläge zu vertbeilen; erft die neuem 
Ablagerungen gaben die Bedingungen für die gröpere Fülle und Fl. 
kommenheit der Entwicklungsgeſchichte: dahin gebört vor Allem ter 
Wechfelverhältnig zwifchen den mannichfachen Bildungsweifen der Ge 
Ihöpfe, wodurch die eine Bildung auf die andere angewieſen ı ma 
feine ohne die andere beftehen kann. 


11. Die Menfchenraifen nad ihrer Phyſis und Binde. 


$ 128. 
Die Sliederung des Erdjkelers. 

Das Erdſtkelet liegt als feiter pofitiver Erdleib im Nerten, 
während es im Süden in felfigen Spiben ausläuft. 

Der Norden der Erde bildet einen breiten Rüden mit zwei Su: 
tern. Die eine diefer Schultern wird Aſien genannt. In Alien durd 
dringt ſich Waſſer- und Erdproceh. Es ift Abwechſelung und Ancı 
anderfügung von Hoch- und Tiefland, vom breiten Strom Pdurdieaen 
und ale Wirkung dieſer Urfachen cine üppige Vegetation. Tie (er 
tinentalmafje überwiegt jedoch bedeutend die Glieder: beide verbalter 
fih wie *, zu 1%. Mit Europa hängt es durch die Warleritrahe te 
Wolga und dur den selfengürtel des Ural, — mit Afrika durd te 
Landenge von Suez zufammen. Nach den anderen Zeiten bin wirt # 
vom Arktifchen, Magellanifchen, Indiſchen, Diittelländifchen und den 
sen Meere beijpült. 

Die andere Schulter des Erdrückens beit D Europa: eine Terz 
dringung von Berg, Thal und Water, — im aemäktaten Klima, a. 
weit entfernt von der Iropenfonne und von dem Poleiſe, und 7 
Flüſſe allen Welttbeilen geöffnet und durch feinen Boden dem x. 
des Menſchen reichliben Lohn fpendend, aber weder sur Traabeit 7.2 
zur ſtumpfſinnigen mübevollen Arbeit für das täylihe Brot auftu'er: 
Seine Küſtenfläche verbält ſich zu feiner Geſammtfläche wie 1,2%. % 
der öftliben Gränze iſt Europa mit Alien innig verbunden und >28 
sum Theil unmittelbar in dieſen Grdtbeil über. Hier im Ouſen deert 
es ſich als eine grope (bene vom Eismeere bis zum Schwarren I. 
aus. Gegen Welten wird Diele Ebene dur die ſtandingaviſchen m. rn. 
anf der einen, den Balkan, die Narpatben, Dre Sudeten, das". 
gebirge und den Harz auf Der anderen Zeite verengert und Ichlickt du I 
ein. Im Weiten Des Harzgebirges erweitert ſie ſich aufs Neue er" 
dem Weſergebirge und den franzöfifchen Gebirgen einerſeits dir 2 
lantiſchen Meere andrerfeits. So bilder der größte Theil des ner! 
(Kurepa eine große Ebene, Me durch Die deutſch-däniſche Halbinſe! 
Ebenen zerfällt und Durch Die ungariſche Ebene und das Kerne 
dae Hochland eindringt. 2) Afrika iſt der andere Theil dar ar. 
Schulter: ſein Nordrand am Mittelmeer iſt europäiſch, innerge 
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Narbe feiner Haut, deren Schwarz das —— en 7m | 


dertem Kohlenſtoff iſt. Es zeigt ſich das überipienende Ylifimilanor 
leben überhaupt in der ganzen Geſtalt des Regers im Dem fdımalen, 
nach der Seite bin eingedrüdten Kopfe mit breiten Schläfen, — = 
dem aroßen, ſtarken Sinterhaupt, — in der niederen Stimm, — in 
ſchwarzen oder dunkelbraunen, immer: fenchten — in der breiten. 
oben eingedrüdten Nafe, — in den nadı vorm ftehenden Yadenfuake 
— in den fihiefftehenden Schneidezähnen, — in Den wulſtigen 
— in dem ſchwarzen, wolligen, Fraufen Haar, — in den langen 
men mit fchmalen Händen, — in den furzen, dünnen Beinen mit 
Plattfüßen. Der Neger ftellt michts, ald Das durch und dur menidlis 
m 









geformte aftifanifche Klima dar, mit einem Leben, „das glei 

der fichtbar verkörperte Ausdrud Des Willens einer in Das Grimm ie 
Kohlenwaſſerſtoff-⸗ Production geratbenen Natur darftellt> alle fosım 
und irdifchen Mächte find feine Herren, und folgſam dem dumflen Zus 
der ihn innerlich umd äußerlich an die Elemente feſſelt, ift jein Daian 
ungefihieden eins mit. dem feiner Umgebung“. — Burmeiiter: „Da 


— — 


Neger iſt im Allgemeinen nicht ohne Talente; aber ſie beſchraͤnlen üb 


quf die Nachahmung, die Erlernung des — —— und. ſchlirie 
eigene Inventiön, zumal and) ein ſelbſtſtändiges Urtheil, gemlich überall 
aus. Huch große Beobachtungsgabe haben die Neger, Ste mijien Du 
Schwächen ihrer Herren nur zu bald zu entdecken und ftets ſeht aut au 
benußen. Manche baben ein ungemeined Geſchick, Thierſtimmen man 
zu geben, und die meiften können bejondere Gigentbünmlichkeiten von 
Berfonen in ihrer Umgebung, namentlidh wenn jie etwas Yädherlicet 
oder Drolliges verrathen, mit umübertrefflicher Birtuofität Daritellen. 
In Brafilten  bejteht der Handwerkerſtand faft mur aus Nenem un 
Mulatten, Schuhmacher, Schneider, Schloſſer, Schmiede, Maurer um 
Zimmerleute ergänzen ſich arößtentheild ans farbigen Perſonen, mäbım) 
im weiblichen Gefchledyt vorzügliche Wäfcherinnen oder Nätberinmen am 
ihnen hervorgehen. In Lagoa Santa jab ich eine nackte weibliche Aus 
von 11, Fuß Höhe, welche ein Schwarzer aus Holz gejchnigt hatte. 
Der Menfch hatte nie Unterricht im Modelliren gehabt, war ein Zum 
mermann und brachte nichts deito weniger eine Stutuette zu Stande. 
welche allen Regeln der Kunft Genüge leiftete, ohne freilich eine beſon 
dere künſtleriſche Auffaflung zu verrathen. Ste trug die unvertennbarpen 
Charaktere der Negerrafie an ſich umd zeigte befonders in Pietem Um 
ftande, daß der Meifter nicht auf's Gerathewohl darauf losgejchnitten, 
fondern Studien dazu gemacht hatte und feine fihbarfe Beobachtung de 
‚sormen auch eben fo ficher darzuftellen das Geſchick beſaß. Die u 
iſt dem Neger höchſtens nur Zweck zum Verdienſt, nicht aber an ne 
Bedürfnip oder lieb. Sie find von Natur bequem, deshalb arkeit* 
jheu, führen die aufgetragene Arbeit in den meiften Fällen mit Ra 
läfligfeit und Gleichgültigkeit aus und haben namentlich feine Vorikelus 
von Pünktlichkeit und Aufmerkſamkeit. Der Schwarze glaubt in IM 
Regel, es fei genug, den Dienft getban zu haben; wann, wie, ede 
wie bald, das ericheint ihm völlig gleichgültig, und wenn er nicht uk, 
jo thut er zuerit, was ihm gefällt, und dann, was ihm aufgetragen 
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Sie umfaſſen in ihren Geift Das Il 
— Intereſſe. Sie ſuchen die Welt 
dern auch durch eine vervollſtändigte ideale zu erhe | 
Ihr Gottbewußtſein ift das feſte Vertrauen | benden All 
in er fie ein Glied find. Ehen meh aa inte um Pant 
und Nosmopolitisinus;* (Deblmann) — meifke 
edelſten Repräfentanten, den Germanen, ur 
Individualitäten: Luther, Schle 
boldt ze. — — An den Namen der AR. 
N efnüpft werden, als ob die auf 
taufafus entitammt feien. Die 
einziges Beifpiel, daß eine Nation. den Ka 
1 I den, dieſes Gebirge umgebenden Ebenen 
enoch weiter gezogen wäre, m ein fernes Land zu 
die Mythologie enthält nicht Die gering najte Spur einer Foldhen Ban 
Im Gegentheil liefern uns die Nachrichten der —— 
davon, daß mehrere Völker, welche nicht aus dem aukafus fHammte, 
ſich in feinen Thälern wiedergelajien haben und noch daſelbſt mebnen 
wie die Oſſeten, die Awaren und die türfifhen Stämme, und eben ie 
fheinen die Georgier dem füdlich vom Naufafns gelegenen Lande am 
ftammt zu fein, von wo aus fie die ſüdlichen bäler diefer nn 
* hu et — a —— noch, — pP 
nbeit au rges zu Fo ine tun 
richtung beftändig die geradlinige iſt, durchaus nicht au der 
berechtigt, daß es das Baterland eines großen Voltes fei, 
nachdem «8 jih vermehrt, ausgewandert wäre, um das Hr 
Bevölkerung anderswohin au verpflanzen. 
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Ss 130. 
Die Miſchraſſen. 


Seit den älteiten Zeiten haben fib die verſchiedenen Kl 
jen unter einander vermischt und halbſchlähtige Producte m 
zeugt. die meift die Mitte zwifcen den beiden Aeltern, bisweilen mi 
einem ſchwachen Uebergewicht des männlichen Gefchlechte über du 
weibliche, oder der höheren Raſſe über eine niedrigere balten. Na 
Girtanner zeugt 

der weiße Menſch mit dem jchwarzen den Mulatten, 

00. ‚ :  s  olivengelben den gelben Meftizen, 

00. s .  s braunen den braunen Meftizen, 

00. s s = zimmetfarbenen den rotben —2R 

·ſchwarze Menſch mit dem zimmetbraunen Ten Kaburl em 

ſchwarzen Kuraiben, Yobo; 

- weiße Menich mit dem Mulatten den Terzeron oder Monſue 

0 € . : = gelben Meitizen den Caſtizen. 

0 . -  :  rotben Meſtizen den Quatravalven a 

rothen Caſtizen. 

— Kabuvl den röthlichen Mulatien; 
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die Mulatten unter ſich jeugen Mulatten, Casken genannt; 
« MKabuyl unter ſich zeugen Cholos; 
der ſchwarze Menſch zeugt mit dem Mulatten die Cabros oder Griffos; 


⸗ zimmetfarbene Menſch mit dem rothen Meſtizen den Treſalvo, 
⸗ - s Mulatten den braunen Meſtizen, 
⸗ Kabuyl den Zambaigen; 


weiße Denfch mit dem Terzeron oder Morifjio einen Duarteron 

oder Albino, 

. 0: s «=  : gelben Gaftizen den Poſtizen, 

. e  e rothen Caſtizen den Octavon od. Españolo; 

⸗ Mulatte mit dem Terzeron den Saltatras, 

s s - + Sambaigen den Gambujo, 

⸗ —Ganmbujo den Albärajjade, 

⸗ « = Mibarajjado den Borzino; 

⸗ simmetfarbene Menſch mit dem rothen Caſtizen oder Españolo 
einen Meſtindio; 

« Gabro oder Griffo mit dem Kabuyl einen Givere; 

s Meitindio mit dem rothen Gaitisen einen Coyoto; 

-Goyvoto mit dem zimmetfarbigen Menjchen den Harnizo; 

» weiße Menfch mit dem Quarteron oder Albino den Quinteron, 
welcher weiß tft; 

e Quarteron u. Terzeron zengen mit einander den Tentesenel-aure; 

-Cabro oder Griffo zeugt mit dem ſchwarzen Menſchen einen 


ſchwarzen. 
Nach Fröbel it bei Mulatten von weißem Vater und ſchwarzer 
Mutter", weiß, ';, fehiwarz; von einem Schwarzen und einer Weißen 


2 weiß und !. , {hran; bei Meftigen von einem Weißen und einer 
Rothen °', weiß. “und ı ’ toth, von einem Rothen und einer Weißen 
1, weiß und roth; bei Ghinoe (Jambos) von einem Notben und 
einer Schwarzen 3, voth und ", ſchwarz und von einem Schwarzen 
und einer Nothen /, roth und Ivy ſchwarz. An beftimmender Kraft 
ift alfo Pie weiße Raſſe der rothen und ſchwarzen und die rothe der 
ſchwarzen, wie das männliche Geſchlecht dem weiblichen überlegen. — 


8 131. 
Das Gehirn der Menſchheit. 


Alle Rafien find verschieden und Doch Ähnlich: fie ſtoßen fich 
ab und ziehen fich zugleich an, — wie die Syſteme Eines Organismus 
ſich vorausfegen, anziehen und abftopen. Am Entſchiedenſten ſtehen 
ſich naturgemäß Aſſimilations- und Nervenſyſtem gegenüber, während 
Athem⸗ und Blutſyſtem die Mittler zwiſchen beiden ſind. Ennemoſer: 
„Als eine Hauptverſchiedenheit in der äußeren Form und den damit 
gegebenen Lebensäußerungen erſcheint das Menſchengeſchlecht zunächit in 
der weißen und in der ſchwarzen Raſſe. Beide Narjen jteben fich als 
gefchlechtliche Plus- und Minuspolaritäten nad allen TR 
wirklich gegenüber. Wie die weiße auf der nördlichen Salbfugel, 
wohnt die ſchwarze auf der füdlichen; wie dorf das männliche Geflecht 
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eit und Verſchiedenheit der 
birwe, find bie — ätigkeiten der verſchie denen Kalle 
und Völker. je baben Sp Vorftellungen, ein 
Srad von ek den Trieb, den Urfachen 7 Dino 

nd die Neime zu den Gefühlen; das Gefühl 


Glaube an hödte Wejen, an Lohn und Str 
mend und der Dankbarkeit fähig. Dagegen fin 
— ————— —— Schaffenoluſt 
anderen Raſſen Trägheit, Stumpfſinn, Mmnuth, Zr 
gelaſſene Heiterkeit: es fehlt — ndere — rieb n 
dung; fie find eine niedrigere fe in der Me 

& 132, 


Die Spraden der Menſchheit. 


Neben Schädel und Gehirn ift es befonders die Spradie, wii 
die Bölfer und Raffen — Die Sprache ift der Austrud ie 
geiftigen Menſchenweſens. Mit den verfhiedenen Bolfögeiftern find iu 
verſchiedenen ni gegeben: — im Einklange mit ihren imtelleetweles, 
Pren und wollenden, jo wie mit ihren phyſiſchen (ige 
feiten. Die va find im ihrem phonetifhen d. 1. Inutlichen, 
lich wahrnehmbaren, wie in ihrem logifchen d. i. gramm I 
geiftigen Element mehr aus bewußtlofem, inftinchven Scha alt aut 
dem reflectirenden Denken hervorgegangen und ben ” ), Darm, | 
I näher eine Sprache ihrem Urfprunge, um fo ſinnlich bedeutſamer & 
autliches, während fie fpäter an Anfchaulichfeit und Vebendiglet ner 
liert, aber an inniger Durchdringung des Yautes und des Gedunlm | 
gewinnt. Nach Balbi (1837) finden fich in der Menfchbeit 560 Ems 
dien (153 in Aſien, 53 in Europa, 115 in Afrika, 117 im Dcoamen 
422 in Amerifa) mit 5000 Dialeften. 

Es gibt — ſagt I. Grimm, dem wir bei umnferer Ueberndt de 
Spraden im Wefentliben folgen — ein lebendigeres Zeugnit it 
die Wölfer, ald Knochen, Maffen und Gräber: das find ihre Spm 
hen. Sprache ift der volle Athem menfclicher Scele; we je m 
fchallt oder in Denfmälern geborgen iſt, ſchwindet alle Unſchen 
über die Verhältniffe des Volkes, das fie redete zu feinen Ned 
bar. Fir die äÄltefte Geſchichte kann da, wo uns alle anderen Que 
verfiegen oder erhaltene Meberbleibfel in unauflösbarer Unficherbeit layın 
nichts mehr austragen als ſorgſame Unterfuchung der Benwanbtichan de 
Abweichung jeder Spracde von Mundart an bis in ihre feiniten Mer 
oder Faſern. Anfangs entfalteten fih die Worte in ungehinderter sul 
in reicher, vom Gefühl gegebener Aufeinanderfolge: ihr Cintnd mu 
voll und wohllautend, aber der Wortvorrath drängt ſich ſchnell und tik 
wie Halme des Grafes. Allmählich läßt der unbewupt waltente Srtad 
geiſt auf Die Nebenbegriffe ein fchwächeres Gewicht fallen. So entſer 
die Anbildung (Flexion) aus dem Einwuchs lenkender und bewegende 
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Triebfprace, die — ——— we 


Gmpfindungsfprahen nur Präfigen Tennen; jwifchen dem (m 
und Sinnenleben und} 1 dem bersegli n Triebleb 
Gegeniah er eenteipetalen | | 
fache a A 
Nie Be 
— 
verändert. e 
eine ſehr —* und m 
zeichnung da 
und bei aller üppigen : 
ndet j ——— eintönige Armuth; 


prägen beitimmt aus, und bei einer Be 
Se ft =, J hd —1 en — organifcher 







Sombinationen von Vocalen und Gonfonanten. Die E hreibart ia | 
ſymboliſche mıt 50,000 Zeihen. Die Buchſtaben B, D, R, W m 
7 feblen aanz. Wewell vergleicht die Sprache mit der der Kinder m 
Taubjtummen. Die Ghinefen fagen: Unfer Bater, Himmel im, wünjd« 
deinem Namen Nefpect, wünſche deiner Seele Reich, Borjebung lvmzr. 
wünſche dein Wille tbun Himmel Erde Gleichheit xx. | 
Den dritten Hauptſprachſtamm bildete die faufafifche Ye ai 
den vier großen Halbinfeln: Indien, Arabien, Kleinafien mit ' | 
und Europa. Gr zweigt ſich in die zwei Spracfamilieh der jemi 
und arifchen oder indogermanifchen Sprache ab. Beide jrigen ım im 
Art der Wortbildung, im Sprachitoff und in den Wurzehwörtern Sa 
wandtjchaft. Ihre Trennung muß erfolgt fein, als der urfprümalise 
Sprachſtamm zwar ſchon einen reichen Borratb von Stammmwörtern iv 
faß. dieſe ſelbſt aber in den organiſchen fprachregelrechten Berhaͤltaie 
noch Ani. ausgebildet hatte. 

Die fi — Eyradfamilie (das Hebräifche, das Phöniliſet 
das Aramäijche mit feinen Dialeften Bibliſch ‚Chaldäifh und Zune 
nſch · Chaldaiſch, das Heiden-Aramäiſche, Sprache der Sabier, N 
Syriſche, Himparitifche, die alte Sprache von Yemen, dat Ir 
thiepiſche, Gbez oder Ghie die alt«abuffinifche Eprade, das Au 
biſche) zeigt ihre Anklänge an den nomadiſchen Triebfpradhitamm dud 
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ihre Suffirformen und ihr nur mangelhafte Anbildungsvermögen. Die 
allen Semiten gemeinfchaftlihen Zeitwörterwurzeln find zweifilbig aus 
drei Confonanten gebildet; fie verändern fih in ihren Formen durch 
Anbildung. Die formgebenden Vocale durchdringen die confonantifche 
Wurzelbildung des Worted. Die Kraft der Ausſage liegt im Zeitwort. 
Der Charakter der ſemitiſchen Sprachen iſt weſentlich analytiſch: ftatt 
die Geſammtelemente der Rede in eine Einheit zufammenzufaifen, zer: 
zliedern fie diefelben und drüden fie nad) einander aus. 

Die indogermanifche Sprachfamilie vereinigt die Hülfemittel aller 
anderen Sprachſtämme in ſich mittelft Zufammenftellung, Ableitung 
und Anbildung. Die Wurzeln werden theild durch Umwandlung der 
Raute, theild durch Berbindung mit unfelbititändigen Silben zu neuen 
Wörtern und Begriffen umgebildet. Es entitcht ein organifches Sprach. 
zewebe. Die Echeidung von Stoff und Form, von Oaupte und Zeit— 
mort wird folgerichtig durchgeführt. Die Sprache gewinnt für den un: 
mol gefteigerten Gedanfenreichthum Maß und Regel. 

aury theilt die ganze Familie in 6 Zünfte: die arifche oder hin- 
duiſche, iranische oder perſiſche, pelasgiſche oder gricchifch » lateinische, 
ſlawiſche, germanifche, keltiſche. 

a. Die gemeinſame Grundlage der indogermaniſchen Sprachfamilie 
ft das Sanskrit (Sanskrita d. i. das in ſich Vollendete), die alte 
Religiond- und MWiltenfchaftd: Sprache der Brahmanen, — vor mehr 
als zwei Jahrtauſenden gefprochen, von da ab als wijjenfchaftlihe Sprache 
fortlebend: eine funthetiihe Sprache; die Worte find im Satze nad) 
dem Eyftem geordnet, wie es 5. B. das Lateinifhe in typifcher Weife 
zeigt. Sanskrit, Griechisch und Lateinifch galten den Gebrüdern Schlegel 
ald ſynthetiſch, während jie deren Sprößlinge analytifch nannten, 
weil fie fich im vücläufiger Bewegung wieder der Auflöfung zuneigen 
und oft Die grammatifchen Functionen durch Umſchreibung ausdrüden. 
Die ältere Tochter des Sanskrit it das Pali; jüngere Töchter find das 
Brafrit, das Hindi, dad Bengali. 

b. Die iraniſchen oder perfifhen Sprachen haben Altper— 
lifh und Zend zu ihren Typen. Das Vocalſyſtem ift im Altperlifchen 
weniger entwickelt als ım Sanskrit, indem es nur die Bocale A, J, 
U hat, wober A wie im Sanskrit vorherrſcht; Diphthonge fehlen; die 
Bonfonanten find weniger als im Zanöfrit; die Nafenlaute fommen 
nur fparfam vor. Das Zend bat zahlreihe Ziſch- und viele Nafen- 
laute, die Reihe der Gaumen» und Lippenlaute iſt unvollitändig; Halb: 
socale find unbefannt. In Grammatif und Wortfchag ſtimmen Zend 
amd Altperſiſch ſehr mit dem Zanefrit überein. Zur perſiſchen Sprach— 
zruppe gchören: Afghaniſch, Beludſchiſch, Kurdiſch, Alt» und 
Reuarmeniſch, das Pehlvi, ein Bindeglied Der iranifchen und jentis 
tfchen Sprachen. 

c. Die griechifchrlateinijche Gruppe ſtammt von dem Pelas— 
ziſchen, aus welchem als Schweſtern Griechiſch und Lateiniſch her: 
»orgingen. Das Lateiniſche zeigt ausgezeichnet den ſynthetiſchen 
Fharakter der alten Sprachen; die grammatikalifchen Elemente jind noch 
n verichiedene Morte getrennt; Sapbiltung, Konjugation und ältefte 
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Deelinationsart zeigen vielfache Aehnlichkeit mit dem Sanskrit, je 

auch die alte Form zahlreicher lei er Worte ganz — J 
Der griechiſhen Sprache — fagt I. Grimm — war eim alüdluhet 
2008 gefallen, weil fie unter beivegten und ruhigen Menfchen auf Mom 
engen, Halbinfeln und Infeln immer zur rechten Stumde in alle @c 
heimniffe der Dichtarten eingereibt wurde: fie emtfaltere wier Dial, 
von welchen der äolifche für den Alteften gilt; er gewährt Die alle 
lichſte, oft dem Latein begegnende und bei Veraleihung ummermane 
Sprachen überhaupt ergiebtafte Form; im —— des Peler 
erblühte der doriſche, in Jonien ber a Dialeft, jener ze 
ſcharf die lyriſchen Töne, Diefer weich und fliegend Das Epos * 










aus allen Dreien ging zuletzt im Drama und in reichgebi | 
der gewaltigfte attijche hervor, deſſen die geiftine en mie 
hifchen Volkes nicht mehr entbehren konnte: er iſt weder Bera- ned 
Kirftenfprache, weder alt noch neu, fondern die gelungene Finbeit —* 
licher Dialekte. — Vom Eintritt des Chriſtenthums bis zur mubamche 
niſchen Herrſchaft erfuhr die griechiſche Sprache eine Umiten 
wodurch fie einen Theil ihres ſynthetiſchen Charakters verlor, die gram 
matifchen Formen ja vereinfachten, die Worte fich werfürsten: io at 
jtand das Neugriechiſche. — Noch größere wagen. erlitt dus 
lateinifhbe Sprache in den von den Römern bejegten andern mu 
telft Rückwirkung der in vielen lebenden Voller. Die letzte Silit in 
Wörter wurde abgeftumpft und dadurch unfähig zur Bereichmung de 
Gafus, weshalb der Artifel und Präpojitionen für Das Saupimen 
nöthig wurden; bei der Gonjugation wurden imegen Unvollkemmenden 
der Endigungen Hülfszeitwörter notbwendig; die Gonftruction Des Say 
hingegen wurde logiicher, und die Worte richten ſich in ihm mad ihm 
Bedeutung. Die italienifhbe Sprade blieb der Diutter am wı 
wandteften: ein weicher gewordenes Yateın, — weiter entfernte fich dark 
die Ausſprache und dur Beimifhung arabifher und iberijcher Wert 
das Spaniſche; — im Portugiefifchen erhielten die Najenlaute dar 
Nebergewicht über die Kehl- und Zifchlaute, — zwifchen Dem Spaniſchen 
und Portugiefifchen liegt das Provencalifhe, — im Franzöſiſcer 
ift das Latein noch mehr abgeitumpft und verfürst, aber in der Ber: 
verbindung ſanfter; — auf das Rhätoromanifche hat Die Deutſde. 
auf das Piemonieſiſche das Franzöfifche, auf das Rumänifde de 
Ruſſiſche eingemwirft. 

.d. Die lettifhen oder lithauiſchen Sprachen, Pie nod at: 
ſchieden an das Sandfrit erinnern, umfaflen das eigentliche Lithauiſd. 
das Altpreußifche (durch das Deutjche verdrängt) und das Yerriide 
oder Tiefländifhe, — und die flawifiben Sprachen, welde une 
allen europäifhen wohl von der größten Menſchenzahl geredet werte. 
mit langen Worten und eigenthümlicher Miſchung von Gupbenie a 
Gonjenantenhäufung. Zie trennen jih in eine füdöftliche Zunft, was 
das Kirchenſlawiſch (zum modernen Slawiſch in demfelben u: 
haͤltniß wie Alt- und Neugriechiſch ftehend), das Ruffifche, das Bul 
gariſche und Illyriſche gehört, und in eine weitflawifche Zunft, zu ta 
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ihre Zuffirformen und ihr nur mangelhaftes Anbildungsvermögen. Die 
allen Semiten gemeinfchaftlichen Zeitwörterwurzeln find zweifilbig aus 
drei Gonfonanten gebildet; fie verändern fi in ihren Formen durd) 
Anbildung. Die formgebenden Vocale durchdringen die confonantifche 
Wurzelbildung des Wortes. Die Kraft der Ansfage liegt im Zeitwort. 
Der Charakter der ſemitiſchen Sprachen iſt wejentlih analptiſch: ftatt 
die Gefammtelemente der Rede in eine Einheit zufammenzufajjen, zers 
gliedern fie diefelben und drüden fie nah einander aus. 

Die indogermanifche Sprachfamilie vereinigt die Hülfemittel aller 
anderen Sprachſtämme in jich mittelft Zufammenftellung, Ableitung 
und Anbildung. Die Wurzeln werden theild durch Umwandlung der 
Laute, theild Durch Verbindung mit unfelbititändigen Silben zu neuen 
Wörtern und Begriffen umgebildet. Es entitcht ein organiiches Sprach— 
gewebe. Die Scheidung von Stoff und Norm, von Haupt: und Zeit 
wort wird folgerichtig durchgeführt. Die Sprache gewinnt für den un: 
u gefteigerten Gedanfenreichthum Maß und Regel. 

Maury theilt die ganze Familie in 6 Zünfte: die arifche oder hin- 
duiſche, iraniſche oder perjiiche, pelasgiſche oder griechijch » lateinische, 
ſlawiſche, germanifche, Feltifche. 

a. Die gemeinfame Grundlage der indogermanifchen Sprachfamilie 
it das Sansfrit (Sansfrita d. i. das in jih Vollendete), die alte 
Religions- und Milfenfchafts: Sprache der Brahmanen, — vor mehr 
ale zwei Sahrtaufenden gefprechen, von da ab als wiſſenſchaftliche Sprache 
fortlebend: eine ſynthetiſche Sprache, die Worte find im Satze nad) 
dem Syſtem geordnet, wie es z. B. das Lateinische in typifcher Weife 
zeigt. Sanskrit, Griechisch und Yateinifch galten den Gebrüdern Schlegel 
als funtbetifch, während fie deren Sprößlinge analytifch nannten, 
weil fie fich in rücdläufiger Bewegung wieder der Auflöfung zuneigen 
und oft die grammatifchen Functionen durch Umfchreibung ausdrüden. 
Die ältere Tochter des Sanskrit ift das Pali; jüngere Töchter find das 
Prakrit, Das Hindi, das Bengali. 

b. Die irantfchen oder perfifben Sprachen haben Altper- 
fifh und Zend zu ihren Typen. Das Vocalſyſtem ift im Altperfifchen 
weniger entwidelt als ım Zansfrit, indem cs nur die Vocale A, J, 
U hat, wobei A wie im Sansfrit vorherrſcht; Diphthonge fehlen, die 
Conſonanten find weniger als im Zansfrit; die Nafenlaute fommen 
nur fparfam vor. Tas end bat zablreihe Ziſch- und viele Naſen⸗ 
laute; die Reihe der Gaumen- und Yippenlaute iſt unvollitändig; Halb: 
vocale find unbelannt. In Grammatit und Wortfchag ſtimmen Zend 
und Altperfifch jehr mit dem Zanafrit überein. Fur perſiſchen Sprach— 
gruppe gehören: Afghaniſch, Beludſchiſch, Kurdiſch, Alt» und 
Reuarmeniſch, Das Pehlvi, ein Bindeglied der iraniſchen und fenis 
tifchen Sprachen. 

e. Die griehifchrlateinifche Gruppe ſtammt von dem Pelas— 
giſchen, aus welhen ale Schweitern Griechiſch und Lateiniſch her 
vergingen. Tas Yateinifche zeigt ausgezeichnet den fontbetifchen 
Eharakter der alten Sprachen; die grammatikaliſchen Elemente ſind noch 
in verſchiedene Worte getrennt; Satzbildung, Conjugation und älteſte 
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man das Polnifche, das Czechiſche oder Böhmifche, das Ser; 
biſche oder Wendifche zählt. 

e. Die germanifchen Sprachen haben gewiſſe Gharaftere, die 
ſich als normale Aenderungen der Sanskrit-Grammatik fundgeben, und 
zwar nah 5. Grimm folgende: 1) Es wird der Vocal fanfter, wenn ' 
die Bedeutung oder Anwendung des Wortes eine Modification erleidet; 
2) die jogenannte Methatefe d. h. die Umbildung eines Conſonanten 
in einen folchen der gleichen Klaſſe, aber mit ftärferer oder ſchwächerer 
Pronunciation; 3) das Dafein ſchwacher und jtarfer Gonjugationen, 
nämlich folcher, in welchen der Wurzelvocal nad gewiſſen Öelepen ſich 
ändert, oder ſolcher, im welchen er unverändert bleibt; 4) Gebrauch 
jchwacher Declinationen für die Haupt und Eigenſchaftsworte, nämlich 
joldher, in denen der Wurzelvocal in den verfihiedenen Fällen gleich 
bleibt, fo daß fich legtere nur durch die Endigung unterfcheiden. —* 
ſind die germaniſchen Sprachen im Wortſchatze, arm in der Conjugation, 
wo bloß gegenwärtige und vergangene Zeit unterſchieden wird, die 
übrigen Zeiten aber durch Hülfszeitwörter angegeben werden müſſen. 
Die germanifhen Sprachen trennen ſich in eine gothifche und deutiche 
Zunft. Zur gothifchen (mie der äoliſche Dialekt beiden Griechen, 
— der alterthümlichfte und formenreichfte der germanifchen Spradyen) 
gehören: Das Isländiſche, aus welchem durch gradmweife Umbildung 
das Dänische und Schwediſche entitanden, — das Angelfählifche, 
welches, gemifcht mit dem Saale und-Keltifchen das Englifche 
Die grögere Wörterzahl für Verkehr und Gewerbe ift germanifch; für 
die feineren Beziehungen gelten franzöfifhe Bezeichnungen) bildete, — 
endlih das Niederdeutfche mit dem Frieſiſchen, Holländifchen 
und Flamändiſchen, fünmtlich dem Angelfüchfifchen entfprungen. Die 
deutfhe Zunft umfaßt: das Hochdeutfche, — aus einem Dialecte 
des alten Oberdeutfch entwickelt — die Sprache der Gebildeten in ganz 
Deutihland, das Schwäbifche, das Bayrifch-Defterreichifche, 
das ısränfifche. 

f. Die keltiſchen Sprachen, gegenwärtig von der franzöfiichen 
und engliſchen Sprache zu Provinzialdialeften herabgebrüdt, weichen in 
ihren grammatijchen Formen am meiften von denen der anderen indos 
germaniſchen Sprachen ab, obſchon fi auch hier noch die Sanskrit— 
wurzeln finden. Sie haben eine kymeriſche oder bretanifche Zunft: 
Das eigentliche Kymeriſch (in Wales geſprochen), der Dialekt von 
Cornwallis, und der armorifanifche (die Sprache der Niederbretagne) ; 
— md eine gälifihe: das \rländifche, dag Erfifihe (in Sochfchott- 
land gejprochen) und der Dialeft der Anfel Man. „Sharakfteriftifh für 
die keltiſchen Sprachen find die Veränderungen, welche das Subject in 
feinen Anfangsbuchitaben erfährt, je nach den Präpofitionen, mit welchen 
es verbunden wird, Gafualendigungs-Beränderungen kommen bei ihnen 
nicht vor, das Pronomen hat noch am meisten den indifch = perfifchen 
(Sharafter beibehalten, das Jeitiwort wird hauptfächlich mittelft Acnde- 
rungen conjugirt, die mit der Wurzel verbunden werden; eigentlich 
unregelmäßige Jeittvörter haben dieſe Sprachen nicht.” — Vergleiche 
die Berwandtfchaft der indogermanifchen Sprachen an den Zahlwörtern: 





widelt werden, fo daß felbit die beiten Einrichtungen, inenn fie von 

Außen ber angenommen werden, eine für Diefelben geiſtig mich areiamete 

Nation micht fördern Fönnen. Im Allgemeinen mag man vor 

einer Nation fagen, daß fie immer diejenigen bürgerliden, 

en politifchen Einrichtungen befist, deren fie im 
eit fähig ift. 

—* —36 als organiſche Körper, müffen bur& sm 
ihiedene Entwidiungäftufen gehen. Die enticheidenden Penede 
diefer Entwicklung werden angedeutet durch Beränderumg in der Regie 
rungsform und in dem Gotteödienfte. Diefe Veränderungen merben 
mit Gemwaltthätigfeit verbunden fein (Mevolution), fo e die Natur 
gefeße, mach welchen die Entwicklung der Nationen jtattfindei, von den 

enfchen nicht gekannt find, ader mann gefannt, nicht befolgt werden 
jie werden einen barmlofen ı vo. (Reform), wenn dirie 
Geſetze im Allgemeinen verftanpen uno befolgt werden (Revolution — 
Evolution). 

Nationen, welche bereits im Berfall begriffen ſind, fünnen 
theilweiſe durch Einimpfung neuer Ideen oder durch Kran 
jung mit anderen Stämmen, oder durch beide vereinigte Rit- 
tel mit neuer Lebenskraft erfüllt werden. — Die Menſchemeſca 
verbeffern ſich durd Kreuzung eben fowohl als die Maffen anden 
Thiere; obgleich wir in Betreff der eriteren aus Mangel am direce 
Erperimenten nicht beftimmen können, welche Kreuzungen die beiten Raten 
bilden würden. Allein genügende Andeutungen der Richtigkeit dien 
Anfiht liegen in der Thatfache, daß in denjenigen Gegenden, im melden 
eine Bermihäte Bevölferumg wohnt, jid nicht nur die ſchönſten Meniten 
finden, fondern auch größere Energie und Beweglichkeit des Geiftes, imir 
i. B. im alten Griechenland, in Italien zur Zeit des Mittelalters, ı 
Frankreich, Belgien und Großbritanien. Auf der anderen Seite if 
eine wohlbefannte Thatfache, daß unausgefegte Wechfelbeiratben zwiſcer 
denfelben Familien die Raſſe verfchlechtern. 

Das leibliche und geiftige Sein des Volkes prägt jih am 
meisten im Gehirn aus, und das beftimmte Hirn ift der Aus: 
gangspunkt zum wirklichen, individuellen Leben deifelben, ie 
dag, wenn ein Volk nicht gewaltfam aus feinem Sein herausgeriien 
wird, die Organifation des Hirnes, welche der Mehrzahl des Nolte 
eignet, dem Denken, Wollen und Fühlen des Volkes entfpricht. (Hal. 
hierzu die S. 523 befindliche Tabelle.) 

Das Volk ift ein relativ felbititändiger Organismus, der 
nach feiten Naturgefeben ſich entwidelt und bethätigt. So lange 
der Zuſtand eines Volkes ſich weſentlich gleich bleibt, nimm: 
man alle Jahre das gleiche Zahlenverhältniß der Geburter 


und der Todesfälle wahr, fo wie der Unglüdsfälle, der Zeibt 


morde, der Verbrechen und der Verurtbeilungen; und bei allen 
bleiben fich wieder die verfchiedenen Arten und Modificatie 
nen an Zahl gleich, bis herab z. B. auf die Zahl der uncheliten 
grpurten oder der todtgeborenen und der mißgebildeten Kinder; hei den 

ordthaten fogar dag Derhältnip der Werkzeuge, mit melden 
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fie begangen wurden. —— ein Budget“, era —* 
einer una mu Regelmäßig eit bezablt wird: ——— 

niſſe, der Galeeren und der Schaffote.“ — Selbſt die jährieen 
Heiratben in einem Volke on De Sale dem Naturgejep: inum 
halb 20 Jahren ift in Belgien die Jah Br ei im Im 
zur Volkszahl diefelbe geblieben, — aud 

vathenden, das Verhältniß wſchen Se und ein — 
Die Zahl der Verbrechen ſteht — Fr a 

beftimmten Verhältniß, welches im den verfchie 

weicht, im felben Sande fich wefentlich yes Seht, — — 3 
ſich auch während der Revolutionen von 1 und 1848 nicht wei 
lih verändert hat. Die Verbrechen erfheinen ale eine notb- 
wendige Folge der forialen ”""nifation; die Ghefekachung m 
mag das Budget derfelben zu vernundern. Der Hana zum Werben 
fteigt vom 15. Jahre fteil auf und erreicht feinen Höhepunkt u tus 
25. Lebensſahr, von wo er langſamer aber ſtätig abnimmt. Im Sommer 
find wegen der heftigeren Leidenjchaften die Berbrechen mehr gegen Pa 
fonen, im Winter mehr gegen das Eigenthum gerichtet. Beim mim 
lichen Gefchlecht kommen mehr Berbrechen gegen "Berfonen, beim weib⸗ 
lichen mehr genen das Eigenthum vor. — 

In Frankreich fanden, nah Quetelet, in den ſechs Jahren 1526 
bis 1831, bei einer Bevölkerung von 32,000,000 Menfcen jählis 
vor den af jen wenigftend 6929, höchſtens 7607 Verbrecher, und Darmmter 
wegen Berbrechen an Perſonen wenigftens 1666, böcditens 2046, am 
Eigenthum wenigitens 5018, höchſtens 5552. In den fünf Jche 
18526 — 1830 famen in Belgien jährlich weniaitend 725, hähftms 
314 Verbrechen vor, darunter weniaftens 116, höchſtens 230 gegen Ver 
jonen, und wenigſtens 536, höchſtens 584 gegen Eigenthum. In Dielen 
Zeiträumen verhielt ſich ſowohl in Frankreich wie in Belgien die Jah: 
der Berbrechen gegen Perfonen zur Zahl der Verbrechen überbaupt wi: 
10:38, und die Eigenthumöverbrechen wie 10: 13. Pon den re 
den Aſſiſen Geſtandenen wurden in Frankreich 61 Procent verundeiln 
Vor den Zuchtpoligeigerichten Frankreichs erfchienen im angegebenen get: 
raum jährlih 170,000 Individuen, wovon 85 Procent verurtheilt wur 
den. Es wurden jährlich 100—150 Zodesurtbeile gefällt, 250 Rem 
theilungen zu lebenslänglicher Zwangsarbeit, 1220 zu Gefingnik. — 


Höhere Bildung und Eittlichfeit, dann die Mäpigfeitänereine m 
mindern die Zahl der Verbrechen. 


Die folgenden Tabellen Quetelets (Seite 525—929) ſprecen dir 
Reſultate bejtimmt aus. 
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4. Umfchlag des Hanges zum Verbrechen 
für die ver Alteröfufen. 


Id Stufenfoge de H zu Kar, 
auue |; Verbrechen, nad *55 2* 
auf einen 
| Verbrecher. 


Alter. 





Weniger als 16 Fahre 1, 234, 500 0, 4 
16 bis ar Jahre. .| 3,017,450| 12,2] ı 

























A - 1 2,228,440| 15,9| 1 6.6. 15.1] 158 
2» 30 . ..| 2,088 rent 45,3 4,3| 14,0] 146 
30 -» 35 = 2,454,usu 13,2 2,9] 12,7 133 
35 = 4 »* .,.]| 32255,760] 95 11,6' 10,9] 10,8 
40 =» 45 = „,]2,079,4110| 84 92 9,8] ss 
45 =» 50. = ,„.]1,866,210| 72 65 771 10 
50 =» 59 x ,,.} 1,639,560]1 5,4 49 47] 51 
5 + 0: 1,393,030 | 3,9 4,11 3,9] 39 
60 68 — 1,124,190| 3,6 33| 351 34 
685 70 839,250| 2,4 2,3 1681 25 
70 30 = ..| 865,90| 1,8 1,2| 1,7] 16 
80 ab mehr Jahre. | 158,600 | 0,8 0,61 0,6) 0% 
Summe [100,0 100 ‚0/100,0 100,0|100,0 

3. Grade des Hanges zum Verbrechen. 
——— 1 fa. = Tas LLF I ii .\*7r : * 
Alter. Dice | Mt: (mchung (hing, | Men. En, a ak 
jwunkung. j — 


Unter 16 Jahren 



































0,4 0,1| 0,1) 0,2, 0,1 0,3) 0,1 6 
16 bis 21 Sabre] 16,0) 14,1, 10,9 7,31 6,07 3,439 46 
21 = 25 = 1184| 14,3, 13,5| 15,3 14,2 9,5 wi 9 
25 - 30 14,7| 12,6| 20,1| 16,9| 14,4) 13,9 11,8 5 
30 = 3 = 113,2] 11,1) 16,7) 14,0) 15,3: 12,2 13,4 119 
35 » 40 = 110,7) 8,8) 11,8] 11,1| 10,8) 11,3 12,8 11,5 
40: 4 + 6,6 7,5) 6,8 83) 9,7 13,0 11,5 110 
45 50 64 6.4 6,3 7,3 8,2 9,4 9,7 100 
50 55 — 4,5) 41 47585, 63 65 76 9 
5 =: 60 — 3,11 44| 33) 451 52 48 55 83 
60- 65 — 2,6 4,8 29 #01 43 48 34 69 
65 =: 70 — 1,81 5,2) 16° 30 32 51 39 54 
70.80 — 1,2 45 08 1,7 17 30 30 38 
0 Fahren. darüber] 0,4 2,11 0,5) 0,9 0.6) 2,5 1,43 3 
2 Summe [100,01100,0'100,0'100,0!100,01100,0'100,0 100,0 
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6. Frequenz der Sclbitmorde auf jeder Alteröftufe. 





16 
2] 
30 
40 
50 
hi) 
zu 


liter. 











bis 21 
30 


Su 


So u. mebr 


Unter 16 Jahren. 


Jahre 


Sabre 


Summe 


Zabl der Selbſt— 


mötder mit ber Be: 
völferung verglichen. 


Männer, | Frauen. 


1. 4 


IS | 156 
645 325 
7sı | 219 
1,028 | 322 
1,067 | 381 
1,260 453 


1,486 487 


1,474 | 4670 
| 8,040 | 2,714 


Verbältniß zwiſchen 
Männern u. Frauen. 





2 


——— 
E = * = . E "u 
De ze 2 25 


Melatıve Anzabl db. Selbfimorber 


mit der Berölferung verglichen. 


An Frankreich 


| 


Männer. 


a 


— 
— mil 


— 
— 


— * 
EEE N a 


In Belgien 


Munner 

Frauen. — | 
9,1 0,2 
5,7 22 
8,3] 7,0 
5,1 I0,0 
1909| 197 
14,0 17,1 
16,7 15,06 
—18,0 17,4 


17, 


100,0 100,0 


2| 173 


7. Bertheilung der Verbrechen an Perjonen und Cigenthum 
auf die verfchiedenen Monate des Jahres. 





an 1 am | Verbaͤlt⸗ 

Perſonen. Eigenthum. niſſe. 

Januar... | 252 | 1095 | 3,59 
sebruur . . 272 .: 910 , 3,35 
März 335 ı 968 I 2,89 
April... | 31 S11 | 268 
Mai’... | 391 844 | 2,22 
uni... . 414 | 550 | 2,05 
AQuli.... | 379 Ä 828 2,18 
Auguft... | 352 | 94 | 2,4 
Eeptember . 55, 896 ı 2,52 
October 285 | 926 3,25 
November 301 961 | 3.20 
December. . | 3417 | 1125 | 3,33 


krankheit, wie eine Beziehung i 


Monate. 


ö— — — — — — — 


Verbrechen (1527—25) | Verbrechen (18930 —-31) 


an 


189 
194 
205 
197 
213 
208 
188 
247 
176 
207 
223 
181 


666 
563 


602 








| Berbält- 


Perjonen. Eigenthum. niſſe. 


| 3,52 
2,90 
| 2,94 
| 2,75 
2,07 
2190 
| 2,66 
2 
| 3,32 
2,83 
2,9 
3,52 


Auch iftein an en pen zwifchen Volksleben und Volks— 
I 


zwifchen Der geiftigen Thätigkeit der 


efammten Bevölkerung unferes Erdtheils und der übereinftimmenden 
ährungsweife. „Während früher bei den Ernährungen in der Speiſe⸗ 
Echmidt. Dr., Antbrepelegie. 11. 
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auswahl die, el *— 
vorhe traten t der 


it in Aronfheiten hat id q 
im den Sitten und der da | 

Das Volk, ein Sy 
— gliedert fi J iſtänd 
mus in Syſteme: die Stände; — in Kent: d ei; 
— in Zellen: die Einzelmenſchen. — Die Epfteme im ® 
find die Stände. Das Berdauungsfvften im Bolte 
— und Ha —— produciren die Le 


























leben, ohne weiche die anderen Syſte thatig fönnen. | 
Blut» und yeah im & Staatsorganismus 1 Kae | 
ee der eg 

atur den einzelne 


Ds Nervenfpitem des 3 Voltes N befest 3* der — 
Wiſſenden, Fühlenden und Wollenden: central, centriperal m) 
centrifugal vermitteln diefe Die Übrigen Stände, indem jte alle um Wr 
hirn, im Mittelpunkt des Nervenſyſtems, in der monas domina, 
im Negenten einen. Die Denker find die Pbilofopben, weh: "u 
Geſetze ſuchen, nach denen fich Welt und Menſchheit entrwideln. Dir 
Wollenden find Die Staatsmänner, weldye Die Entwidlung 
der Menichheit, des Bolfes und des Ginzelmenfchen fennen und m 
gemäß die Organifation des beftimmten Bolfes in fernen beitummtra 
Berbältnüifen leiten follen. Die Fühlenden find die Künitler, wii 
die Gattungen in Ginzeleremplaren bervorzaubern und damit dem iv 
ichränften Einzelleben fein Ideal, das Ziel feines Lebens a ge | 
und die Priefter, welche zum Urgrunde der Dinge binabitenen, | 
Abhängigfeitsgefühl des Menſchen von Gott mittelft der — 
ſachen dem Einzelnen zur Vorſtellung bringen und ibn dadurch zut | 
lichreligiöfen Ihat begeiſtern. 

Durch feinen Stand, in dem der Einzelne geboren mir, 
ift er beſtimmt. Es kommt für ihn darauf am, welche Grdunfen, 
Thaten- und Gefühlöwelt den önnligen und meiblichen Orgamiemm | 
bewegt, die ihn aus ſich erzeugen, und die er deshalb ſchon in der Mut 
aber mehr noch als Rind einfauat: diefe Gedanken», Thaten- und & 
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fühlöwelt der Aeltern ift das Product ihres Standes, weil ihr Stand 
das Product ihrer Geifteswelt iſt. Hierin ruht das Geheimniß der 
Zradition: die leibliche und geiftige Bildung der Aeltern wird dem Kinde 
eingebildet, obſchon der Einzelne, begünftigt durch glüdlichen Zeugungs⸗ 
act und ſonſt glüdliche Verhältniſſe, mit phyſiſchen und pſychiſchen An— 
lagen in die Welt treten kann, die ihn weit über den Stand, in dem 
feine eltern Beruf und Befriedigung fanden, hinausheren. 

Die Glieder des Volkes find die Familien. Sie ſind verſchie— 
dene, je nachdem ſie einem verſchiedenen Volksſyſtem angehören, und je 
nachdem ſie in dieſem Volksſyſtem mehr oder weniger im Mittelpunkt 
ſtehen. Die Familien ſind ſo gut urſprünglich angelegte Or— 
ganismen, als ed der Staat ift. Die Familie iſt die Urgeſell— 
{haft — vermöge der natürlichen Befchaffenheit ein Geſellſchaftsorga— 
nismus, in welchen ſich die verſchiedenen Glieder phyſiſch und pſychiſch 
zu einer Einheit ergänzen, weil jedes Organ, an ſeinem Orte mit allen 
übrigen gleichberechtigt, feine Arbeit im Ganzen vollzieht: der Gatte 
— lanta — als Inhaber der leiblichen und geiſtigen Kraft und 
die in die Außenwelt ſelbſtthätig eingreifende Subjectivität iſt das Die 
gamilie ale oryandiihe Einheit beberrfchende und leitende Haupt; die 

attin als DBermittlerin der gemüthlihen Beziehungen zwifchen den 
Gliedern, ald Borarbeiterin der Nahrung und PVertheilerin der einem 
Jeden nad feinem Bedürfniß zufommenden Wohlthaten, iſt das Herz 
der Familie; während die Kinder, welche die zunehmende Schwer: 
Migfeit der Aeltern durch ihre Lebendigkeit und Friſche zu ergänzen 
a find, gleichfam die Bewegungsorgane des Familienkörpers dars 
en. — 

Daß jedes einzelne Sndipyiduum feine Gliederung in Fa— 
milie, Stand (natürlich in den Stand, in dem es durch feine Orga⸗ 
nifation berufen, nicht bloß und ausfchlieglih in den, in welchen es 
Durch Geburt geſetzt iſt) und Volk anerkennt und damit feine 
Einordnung In diefelben, alfo feine Hingabe an das Allge- 
meine und die Gelbititändigfeit feiner Individualität zu— 
—8 erkennt, fühlt und bethätigt: darin beſteht die natür— 
iche Freiheit des Einzelmenſchen. Der Einzelmenſch iſt ein 
Glied des Volkes, und in letzter Inſtanz der Menſchheit; ſeine 
Bedeutung wird eine um ſo höhere ſein, je mehr er in Verbindung mit 
dieſem ſeinem organiſchen Ganzen bleibt, wie das einzelne Glied des 
menſchlichen Leibes nur inſofern und ſo lange ſein individuelles Leben 
unverfebrt lebt, alö es in lebendiger Wechſelwirkung mit dem Ganzen 
bleibt. — 

Jedes Bolt ift ein relativ felbititändiger Organismus. Als folcher 
Bat er feine beftimmte eigenthümliche Aufgabe, — bejtimmt durch feinen 
eigenthümlichen Standort, den es im Menfchheitsorganigmud einnimmt, 
und nady dem ed mehr oder weniger in die Entwidlung der ganzen Menſch— 
heit eingreift. Als folcher hat es beftimmte vorragende Geiftesorgane, 
mit welchen es entjchieden die Außenwelt ergreift und begreift: es hat 
feine Religion d. i. feine eigenthümlicdhe — zum Urgrunde 
und ſeine Erkenntniß von demſelben; feine Kunſt d. i. feine eigens 
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$ 134, 
Amerika und feine urfprünglihen Bewohner. 


zila, ber cs Rünl un Mfammenhätt, Mn Hu ua u = 


einer ſüdlichen und nörd "Sanimafe: ; 

von Panama verbunden werden. Naturgemäf | 
in einen Süden und Norden und in die — 

Centralamerika. Kapp: Die ee Gebirasfette 

Pole bis zum Kap Horn Seiet Son 9 von 
und im nördlichen wie im bwin ei in — gan 
zählige parallele Bergrüden oder Käm 5 
an manchen Stellen weite und tiefe EN er 
Dexito a einer — ra von 






* bietet und ich auf bet Pal * die weite des —* 
Meeres emporthürmt, bildet ſein Rücken ein großes Tafelland oder am | 
Gebirgsebene, deren Höhe denn Mont Gens, dem Gotthard eder de 
St. Bernhard gleich fommen fol. Ueber die Fläche diejes Platesrt 
erheben fih von Hügelgruppen umgeben hohe Peaks, aleihiam me 
Inſeln im Ocean der Luft. Umfangreiche Seen unterbredben Die Di 
fläche Diefer Ebene, ſie find die lleberrefte alter Waſſerbehälter, wei 
ebemals die weit ausgedehnten füligen Ebenen der Cordilleren einm» | 
men, Das_organifche Yeben hat in diefer Gegend eine eigentbümlsr 
Ricytung. Die Formen, welche in anderen Kindern vorkommen, fehl 
bier. In den baumlofen Ebenen von Anahuac zeigt die Natur ic 
jame, auffallende und fat ungefehene Normen. Der fteinige Beten 
iſt in tweiten Räumen mit Agaven bededt, wo der ftumme Hund e 
der Koloitzibintli oder der kahle Wolf von Merito und weridieen 
eidecbfenartige Thiere haufen. Die merkwürdigſte Entdetuna in Dim 
jeltfamen Yande war aber die dort lebende Menfhbenraiie Den 
mußte der rothe Jäger Amerika's, durch unbegreifliche Verbältmiiie mr 

















— 


533 


anlaßt, die Indolenz eines wilden Lebens fahren laſſen, um gegen die 
Neigung ſeiner Raſſe Städte zu erbauen, Kunſtwerke auszuführen, die 
Bewegung der himmliſchen Körper zu beobachten und zu berechnen und 
ſeine alte Geſchichte aufzuzeichnen. Auf einer Inſel mitten im großen 
See von Tescuco ſtand die Stadt Tenochtitlan, die königliche Reſi— 
denzſtadt Montezuma's, wo in Tempeln mit Silber und Gold geſchmückt 
vor dem Altare Mexitli's Züge von Prieſtern in prachtvollem, ſeltſamem 
Anzuge unzählige Menſchenopfer darbrachten. Die Casas grandes. 
auch Casas Miontezuma genannt, waren große, mehrſtöckige Gebäude, 
— manche über 200 Fuß lang, SO Fuß breit, 3—4 Stodwerk hoch. 
Die Bewohner dieſes Landes und die Schöpfer folcher Werfe, die 
Azteken, waren fleißige Qandbauer, verjtanden den Bergbau, hatten 
ein Sonnenjahr mit Intercalationen, die genauer berechnet waren, als 
die der Griechen und Römer. — Bon der hohen Ebene von Anahuac. 
die weit über den Wendefreis hinausreicht und bie zum 40. ©. n. 2. 
geht, gehorchte jedoeh nur ein Pleiner Theil dem Scepter des aztefifchen 
Herrſchers. Die Könige von Acolhuacon, Thacopan und Michuacan 
waren unabhängige Fürſten. — Die Azteken hatten Bilderfehrift. — 
Ihre phyfifche und pfychifche Organifation hatte mannichfache Cigens 
thümlichkeit. Die Köpfe auf den Basreliefs der toltefanischen Bauten 
jind hochgeſtreckt, kegelförmig; die Stim iſt hoch und zurückweichend; 
Die Nafe eine große Habichtsnafe: — wahrfiheinlich künſtlich oder durch 
Kunſt erhöht. 

Es gibt in Gentralamerifa 43 Sprachen, wovon die merifanifche in 
den Didcefen Mexiko, Mechoacan, Neugallicin, Neubiscaya, Oaxaca 
und Guatemala geiprehen wird. Die Gentralamerifaner zählen nach 
Zwanzigern und haben eigene Namen für die zweite und dritte Potenz 
von Zwanzig, d. b. für 400 und für 500, aber feine eigenen Bezeich— 
nungen für die Potenzen von Zehn, indem fie 100 durch ein Wort 
ausdrüden, das 5 mal 20, und 1000 durch ein Wort, welches 2 mal 
400 und 10 mal 20 anzeigt. 

Die heutigen merifanifchen Indianer gleichen im Allgemeinen 
Denen von Canada und Florida: Kupferfarbe, plattes, glattes 
Haar, Natur unterfeßt, das Auge länglih und gegen die Echläfe in 
die Höhe gebogen; Backenknochen vorjtehend, Lippen did, Blick finſter 
und ernſt. Sie find friedliche Ackerbauer, geniegen fast ganz vegetabi- 
liſche Speifen, find jedoeh der Trunkſucht ergeben. Der mexifanijche 
Indianer iſt fchwermüthig und ſchweigſam; feine (Energie artet leicht 
in Härte aus. Unbeweglichfeit des Geiſtes, Mangel an fehöpferifchem 
Leben jpricht fich in feinem ganzen Weſen, auch in feiner Mufif und 
jeinen Tänzen aus. Die chriftlihe Religion, welde die Spanier bei 
den Merifanern einführten, iſt nicht inneres Leben geworden, iſt ober- 
flächliches Dogma geblieben: das chriftliche Ceremoniell ift an Die Stelle 
des alten Gögencultus getreten. In ihren Sitten nnd Trachten bat 
ſich jeit Montezuma’d Zeit wenig geändert. Ihre thönernen Hausge— 
räthe laſſen noch viele Achnlichkeit mit der Bauart und den Geräthen 
der alten Merifaner erkennen. Auch die Liebhaberei für Gärten und 
Blumen it geblieben. Wenn cs der merifanifche Andianer — ſagt 
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A. v. Humboldt — bis zu einer gewiſſen von * ae 
bat, fo yet: er eine große Seichtigfei — einen 
eine natürliche Logik Se eine Kar ümliche Neigum ie 
terfchiede der iu vergleichenden Gegenftände zu erqräbein * > * 
er faͤllt ſein Urtheil kalt und mit Ordnung, aber er 
Beweglichkeit der Imagination, jene Fäͤrbung des BT 
des Schaffens und der Production, wel - Baker dee 
Europa und mehrere Stämme der afrikaniſchen kin 
Die Gründung des VerRani BERN es Wir —* 
boldt's Anfiht, um mehr alsh hundert 
niſchen Monarchie erfolgt zu fein. ae nit Di 
faner, die nach Süden Nebent dieſes neue Pe —* 
dieſen beiden Völkern iſt feine meitere Verwan baft nachzu 
die Aehnlichkeit im Bau des Schädels Bauten und Idole 
ner ſind von denen der Mexikaner verſchieden. Die Aare — 
ſchen Völkerglieder ſind im Grundtypus ähnlich. =) Die Muisfas 
wohnten zur Zeit der fpanifchen Invafion in Gunbinamarea, einem 
Theile des heutigen Neugranada und dem nördlichen Theile von Ga 
dor: ein aderbauendes, ziemlich cultivirtes Volk, ſich auszeichnend durs 
Arbeitfamfeit und Ausdauer — mit einer teofratifchen Monarsic ar 
ter einem weltlichen Herrfcher, dem ZJaqua, umd einem Geiſtlichen, de 
Oberpriefter von Irgea; — in phyſiſcher Beſchaffenheit noch aber ie 
wie zur Zeit der Groberung: fein unterfegt, mit zurücktretendet Etim, 
mit ——— ausdrucksloſen Augen, mit dicken Lippen, in den @r 
birgen kupferroth, in den Ebenen olwenbraun. b) Die Quitſhue— 
oder Jacas (der Name der Herricherfamilie auf das Volk übertragm) 
werden mit den Nimaras unter dem Namen Peruaner aufammenan 
faßt: dunkelbraun, Flein, mit bober, langer Bruft; Kopf von Den 
nah Hinten lang; Stirn nadı Oben surücktretend; Geſicht breit, Fente 
rund; Adlernaſe; ziemlich großer, vortretender Mund; ziemlich Mein. 
horizontale Augen; grobes, dickes, ſtraffſchwarzes Haar; ſeit Pizamoe 
Zeit noch diefelbe phyſiſche Bildung, diefelbe Kleidung, Ddiefelben Sitten 
und Gebräuche. Die Sprache ift hart, voll frächzender Kehllaute und 
harter Confonanten. Die Quitfchuas waren von jeher fanft und gr 
horfam, danfbar, mäßig, friedfertig, gaftfrei, — ſchweigſam, falt. Rab 
d Orbigny faſſen fie leicht: Menſchen, die jih vom Eommenjahr Reben 
[haft geben Fonnten, welche die Baukunſt fannten und in der Bil 
Kalter Fortſchritte gemacht hatten, Menſchen, welche im Stande wuren. 
die Erinnerungen ihrer Geſchichte vermittelſt ſymboliſcher Zeichen und 
Quipus wiederzugeben; welche ſehr weiſe Geſetze, eine worzüglik 
en Regierung und Begriffe von der Arzneikunſt hatten, — 
Iten Menfchen Diefer Art nicht fo viel Anlagen zeigen, ald man ven 
Ans ifolirten VBolfe erwarten darf, welches nur feiner eigenen Kran 
cine Civiliſation verdankt, deren Fortſchritt, in Folge ihrer Xelirung 
ſelbſt, nur ein langſamer fein kann? — c) Die Aĩmaras gleichen um 
phyſiſcher Beziehung ganz den Quitſchuas; ebenſo in Charakter un 
Lebensweiſe; die Bauart hingegen weicht ab. — Die Gebäude ren 
coloſſaler Größe; die Neliefe jtellen Allegorien der Sonne dar, — Tut 
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in Menjchgeitalt gebildet, den Kopf von Strahlen umgeben, jede Hand 
ein Scepter ald Symbol der geiftlichen und weltlichen Gewalt haltend. — 

b) Nordamerifa ift im Bergleih mit Südamerifa aus: 
gebildeter. Es hat größeren Antheil an der Polarzone, „vortheil- 
baftere Küftenbildung,, größere Getheiltheit derfelben, und doppelt fo 
gropen Hüftenumfang ale Südamerifa. Die nordamerifanifchen Hoch— 
gebirgd- und Bergländer jind vollkommner, die Flußſyſteme beſſer ent- 
widelt, die Tiefländer für Aufnahme und Entwidiung höherer Gultur 
geeigneter 

Bei den barbarifchen und wilden Urbewohnern Nordame- 
rika's finden fib faum Anfänge des Staatslebens: fie fehwei- 
fen in Horden, oft ohne Häuptlinge, oder unter gewählten Anführern 
umher, — meift auf den Ertrag der Jagd und des Fiſchfangs ange 
wielen, da, mit Ausnahme einzelner Etämme, Viehzucht fehlt; duch 
jind einzelne Gruppen in den vereinigten Etaaten gegenwärtig einiger: 
maßen cultivirt, mit Land» und Gartenbau befchäftigt, und in ihrer 
Mutterfprache gedrudte Zeitungen leſend; ja die fogenannten Indios’ 
de los Pueblos, Dorfindianer, treiben fogar Tauſchhandel und find 
fleißig und betriebfam. Die Waldindianer, öftlidh vom Mifjiffippt, 
find biutdürftiger und araufamer als die Prairieindianer auf der 
Weftfeite des Stromes: die erfteren marteın die Kriegsgefangenen, Die 
legteren machen fie zu Sklaven. Im Ganzen find alle nordameri«- 
kaniſchen Indianer tapfer: fie halten es für eine Ehre, den Feind 
lebendig zu fangen oder im Handgemenge mit der Waffe zu treffen: 
aber für armſelig, ihn aus der Werne mit Pfeil oder Kugel zu erlegen. 
Der Geſichtswinkel ift bei ihnen 75°, die Augen ftehen horizontal, die 
Nafe ift gebogen, die Haut zimmtfarbig. Die meiten Indianer tragen 
ein Jagdhemd, Beinfchienen und Mocaſſins, eine Art Halbſtiefeln; Pie 
Frauen Nöde oder bloße Umſchlagetücher von verfchiedener Form und 
verfchiedenem Stoff. Manche Stämme tätowiren oder bemualen fic. 
Faſt Alle verchren den „aroßen Geiſt“, Manitulin, Wahconda, welcher 
die Welt erfchaffen hat und erhält, — glauben an ein fünftiged Leben, 
an Träume, Borbedeutungen, Zauberei. Auch werden von vielen Stämmen 
öffentliche Berfammlungen, Trinfgelage, Tänze, verfchiedene Spiele, be: 
ſonders Ball- oder Ringfpiele abgehalten. Analog — dem Schädel der 
nordamerifanifchen Andianer, der vom Ohr nach Oben zu hoch und von 
Born nah Hinten kurz iſt; die Stimm nicht bedeutend entwidelt, indeß 
Feſtigkeit, Berheimlichungstrieb und Borficht groß find, ebenſo Zertörunge- 
trieb; dagegen Unhänglichfeit und Ginheitötrieb klein. Die allgemeine 
Kopfgröße ift weit unter dem Mittelmaß der europäifchen Köpfe, — das 
Zeichen des Untergeordnetfeing an natürlicher Geifteöfraft. Die Ber: 
bindung vom Zerftörungstrieb, Verheimlichungstrieb, VBorficht und Feſtig⸗ 
feit entipricht der furchtbaren, ränfevollen, ausdauernden Grauſamkeit 
bei ihnen, indep der Mangel an höheren Gefühlen, an Ginheitstrieb 
und Anhänglichkeit die Lockerheit ihrer gefelligen und heimathlichen Bande 
erklärt. — 

ce) „Die geographifhe Struktur von Südamerika ruft von felbit alle 
Abftufungen des Alima hervor, — von der fengenden Hitze nicderer 
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Aequatorial-Ebenen, weldye fich eben . über en en 
bis zur Falten und dünnen Atmoſph — 
Graänze des ewigen Schnees weit — u 
Sontinents läuft die große Kette der Gordilleren, bie inte 
Wolken erhebt, parallel mit der Küfte durd Die ganze Yä des Gm 
tinents don dem Afthmus von Darien bis zur ——— 
Norden bietet dieſe Gebirgsfette in der heißen 
jten klimatiſchen Verhältniſſe: ſteril, verdorrt —* verbrannt an 
jäben Abfall gegen das ftille Meer, welches nur durch einen 5 
— von dem Fuß derſelben getrennt it, gemäßigt oder falt 
den großen Sochlanden, it jie an den fanfteren hingen um 
Terraffen der öftlichen oder —— Seite m 
Vegetation bedeckt. Weiter gegen Oſten gewähren niedere Dear 
durch die ſchwüle Hitze fruchtbar y und mit dichten Waldern beden 
find, gegen den Hand des atlampyen Dceans hin eine merfwürkig 
Gleichförmigkeit des Ausſehens über viele-Breitengrade. Mitten milden 
dieſen fo contraftirenden Gegenden liegen die Ebenen von ungebeu 
Ausdehnung; die höchſten derfelben find Falt, troden und feljin, am 
Süden verlaufen fie in grünende Flächen oder Pampas mit einem 
Unbege änzten Horizont, die das MWeideland für zabllofes Homsic 
und für Das verwilderte Pferd geworden find. In der heißen Jome it 
der Boden mit undurchdringlichen Wäldern bededt, und wird er men 
den arößten Strömen der Welt bewäſſert, in denen zahlloſe Menam 
von Alligatoren haufen und am deren. waldigen Ufern Schlangen un 
Vierfüßler der eigenthümlichften Art, früher gigantifche Faulthiere um 
faft alle zahnlückigen Säugetbiere, ſo wie Tapire, die amerifanijden 
NRepräfentanten für die Glephanten, eriffiren. “ 

Der füdamerifanifche Urmenſch ftreift — nach Burmeiſtr — 
nadt und bloß, ohne Hütte, ohne ein anderes Dad, als Die Aronen dr 
Bäume, im Walde gleich dem Thiere der Wildniß einber, verfola 
deſſen Fährte, Fämpft mit ihm mehr zum Vergnügen als aus Nor 
und denkt an Nichts als an Eſſen, Trinken, Schlafen und die üdngen 
phyſiſchen Bedürfniſſe, welche die Erhaltung feiner felbit, wie jener An 
ihm vorfchreibt. Gr ift klein von Etatur, bat einen breiten, diden 
Kopf, langes, fehlichtes, ſchwarzes Haar, im männlichen Geſchleci nut 
ſehr wenig Bart und bloß am Kinn wie an den Lippen, nicht an den 
Wangen, auffallend Kleine, zierlihe Hände, eine relativ breite Bruf, 
ſchwache Arme, noch ſchwaͤchere Beine md wiederum ſehr zierliche, bedũ 
gefällige Füße. Seine Farbe iſt röthlich-bräunlich, bei den Weidem 
heller, beinahe weiß, bei den Männern ziemlich dunkel. Die Augen 
ſind nicht groß und ſchwarz, die Lippen roth, aber die Wangen zeig 
keinen beſonderen, tieferen Ton. Hervorragende Badenfnocen, breite 
Nafenflügel, ein fehr breiter Mund, der dennoch nur fleine, wenig auf: 
geivorfene Lippen zeigt, gehören zu den ferneren Förperlichen Gigenichaften 
der brafilianischen Urvölfer. Alle leben von der Jagd, webner 
zerftreut im Walde umber und ſuchen auch jetzt noch, halb civiliſitt ven 
den Guropiern, die Ginfamfeit. Im Alter ergibt ſich der Brajıliareı 
dem Trunk; junge Leute find anftändig, zurücdhaltend, ſcheu und vr 
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Alle miptranifh. Religiöſe Anſchauungen hat er nicht; er läßt fich die 
Zanfe gefallen, weiß aber nie, was jie bedeutet, höchſtens glaubt er, 
durch fie dem Weißen gleichberechtigter geworden zu jein, und darum 
legt er einigen Werth darauf, ein Chrift zu heißen. Alles innere geiſtige 
Leben ıft ihm unbefannt und, wie Burmeifter glaubt, auch unzugänglich. 
Ztumpfjinnigfeit und Gleihaültigfeit gegen Alles, was nicht die Des 
auemlichfeit des Förperlichen Daſeins befördert, gehören zu den hervor: 
ragendften Eigenſchaften der brafilianifchen Stammwölfer. Feſtigkeit iſt 
beim brafilianifchen Indianer gering, Ginheitötrich und Kinderliebe 
mittelmäßig entwidelt. Der Kopf iſt, mit dem ded Europäers ver- 
alihen, flein und ftimmt Daher zu dem Umſtande, daß fie von den 
Europäern ald Kinder betrachtet werden, und daß fie der Vorausficht, 
der feiten Vorſätze ermangeln, welche zur Verfolgung eines fernen Erd» 
zweckes, trog zahlreicher, dazwifchen tretender Hindernijfe, erforderlich 
jind. — Befonders merfivürdig unter den amerifanifchen Mrvölfern jind 
noh die Garaiben. Ihr Schädel bietet ein auffallendes Anſehen dar. 
(Fr iſt ziemlich groß, und im Ginflange mit dem Lehrjage, daß Größe 
Kraft andentet, zeichnet ſich auch diefer Stamm unter allen Uramerika— 
nern durch die größte Gharafterftärfe aus. Vergebens haben die Euro- 
päer verfucht, die Caraiben au unterjochen; fie jagten fie wie wilde 
Thiere und rotteten fie beinahe aus; uber jeder Verſuch, die Maſſe 
niederzubalten, wie es die Portugiefen und Spanier mit den Eingebors 
nen Merikos und Brafiliens machten, fchlug fehl. Das Garaibengehirn 
iſt vorzüglih in der Gegend des Bekämpfungs- und Zerftörungstriebes 
ungebeuer entwidelt, darum ift die Raſſe jo entfchieden muthig. Die 
Denforgane find die mangelhafteiten vielleicht unter allen menschlichen 
Weſen, und man befchreibt fie als mit der ungesügeltiten Begierde dem 
augenblidlihen Genuſſe nachjagend, als blind für jede Folge und unver 
mögend, nur die geringjte Kette von Urfache und Wirfung zu verfolgen. 


8 135. 
Die afrikaniſchen Völkermaſſen. 


B. „Das Feſtland von Afrika beſteht aus zwei großen Gebirgs— 
gegenden oder Tafelländern von ſehr ungleicher Ausdehnung und ſchließt 
wiſchen dieſen einen großen Zwiſchenraum von niederer Erhebung ein. 
Die große Sahara erſtreckt ſich quer über ganz Afrika von Aegypten 
und Den Syrten oder den niederen Gegenden am Mittelmeer, welche 
weftlib von Cyrenaika liegen, bis zur Küſte des atlantıfchen Meeres. 
Fin Sandmeer mit dazwwifchen liegenden Dafen trennt Die Gegend des 
Atlas von den ausgedehnten Hochländern Mittelafrikas, deſſen nörd— 
lichen Rand die Mondgebirge bilden. Die erſtere von dieſen Gegenden 
ift mit dem Feſtland von Europa vielfach verfnüpft. Durch das fchmale 
Mittelmeer jind die atlantifchen Hochländer weniger vollitändig von Europa 
getrennt, als durch die große Sahara von der mittleren Gegend von Afrika.“ 

Planta: „Die Monotonie der afrifanifchen und mehr noch der auftras 
liſchen Natur und der Mangel an felbitftändigen, feſt ausgeprägten ins 
Dividuellen Gejtaltungen, das Verſchwimmen alles Bejonderen in ein 
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—* aus vulkaniſchen Ifen mit noch en 
tern befte Die Philippinen werden oft von u 
beim eſucht und die ganze Gruppe der Molukken von den yheren 
des Een Gilolo erjchüttert. Es iſt bereits ausgemacht, tu 
es in Oceanien noch mehr thätige Bulfane, als auf der ganzen abrıgen 
Erde gibt. Die niederen Infeln von Dceanten find verjdsiedener Au 
Sie befichen aus ungeheuern Maſſen zerbrochener und angebäufter I 
rallen. Der Grumd jeder Inſel iſt ein mehr oder weniger jirlelfönmgt 
Riff von Korallenfelſen, welches gewöhnlich eine Yaquna umſchlieit 

Die Bolksſtaͤmme, welche dieſe weit zerſtreuten Yänder bemebnen 
theilen ſich in folgende Gruppen. 

1) Die malayo-polyneſiſchen Vöolker. Zu ihnen gehören: Du 
Bewohner der Philippinen: robuſte, gut gebaute Menſchen rd 
rarbig, mit einer Neigung zur Rupferfarbe, mit etwas platten Aula. 
mit ſchwarzen Augen und ſchwarzen Saaren. — Die Bewohner mer 
Sumatra: mit proportionirtem Körper, dünnen, aber wohlaeitalten 
Gliedern, dunfeln Augen, alänzend fchwarzen Haaren, weiber 
farbe. — Die Bewohner von Java umd Madura haben eine Su 
tur ziemlich weit unter der Mittelgröhe, find ım Ganzen wohlgrkaitt 
md gerade gewachjen, mit dünnen Gliedmaßen, bober Stirn, dunkle 
Augen, kleiner, etwas platter Nafe, vorfichenden Wangenbeinen, # 
ringen Bärten, ſchwarzem Kopfbaar, großen Lippen, milden, nıban 
Sejichtszügen, die leicht Ehrfurcht, Frohlichfeit, Gruſt, Gie 
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Schamhaftigkeit oder Angit, aber auch aufbraufende Wuth (Amok genannt) 
ausdrüden fünnen. — Die Bewohner auf Gelebes haben gelbe 
Farbe und find leicht, gut und Früftig gebaut. — Die Bewohner 
von Bornev: wild, von mittlerer Größe, breiter Stirn und mit aus— 
einander liegenden Augen. -— Die Bewohner der Moluffen mit 
Aupferfarbe, und Die der timorifchen Anfelfette, bei denen Menfchen- 
opfer gewöhnlich find. 

2) An Dftoceanien. Die Bewohner der Tonga-Änfeln — 
in Künſten und Givilifatton vorgerüdt: fie baben Nusdrüde für Zahlen 
bid 100,000, — ſtark, breitichultertg, kupferbraun. — Der tabitiiche 
Völkerzweig mit offenem, einnehmendem, rundem Geficht, niederer 
Stirn, großen Ohren, glänzend ſchwarzem oder dunkelbraunem Haar, 
olivenbronzefarbig, — neugierig, forſchend und aefchidt. — Die Neun: 
feeländer: aut gebaut, von ziemlich tiefem Schwarz Dis zur Oliven: 
farbe, rundes Gejicht, Kleine, ruhelofe, ſchief ftehende Augen. Die 
mittlere Statur der Männer 5 Fuß 6°, Zoll engliſch; das mittlere 
Körpergewicht 140 Prund; — Arme länger, Beine fürzer, Rumpf 
länger ald bei den Europäern; Die Verlängerung der Arme legt im 
Borderarm, die Berfürzung der Beine im Schien- und Wadenbein; 
viele find plattfüßig, mit breiten und Furzen Füßen; das Haupthaar in 
der Regel ſchwarz, ſchlicht und wollig, von gröberer Tertur als bei den 
Europäern, Augenbrauen gewölbt, das Haar derfelben reichlich und ſchief 
geftellt; die Nafe kürzer, breiter und weniger hervorragend als bei den 
Europäern; der Mund grob und vorragend; Die Lippen in der Pegel 
did, die Oberlippe lang und oft aufwärts gekehrt; der Vorderfopf hoch, 
fhmal, oft zurüdtretend und pyramidal; ſchmale, an der Bafis aber 
ziemlich meite Stirn; große niedere Triebe, Wohlwollen, Ehrfurcht und 
Gewiſſen Hein. — Die Bewohner von Hawaii proportienirten Körs 
pers und geringen Bartes. — Die Gingebornen von den Mar» 
quefas: ſchöne Geitalten mit regelmäßigen Geſichtszügen, vom Kopf 
bis au den süßen tätowirt. 

3) Bon den Fingebornen des mifronefifchen Archipelagus haben die 
Eingebornen auf den Marianen beträchtliche intellectuelle Fähig— 
feiten, Gelehrſamkeit und Geſchicklichkeit, ftarfe Melternliebe und mo» 
narchifche Regierungsverfaſſung. 

4) Die Eingebornen von Madagascar theilen ſich in vier 
Klaſſen: a) in olivenfarbige Stämme mit fehlichtem Haar; b) in oliven= | 
farbige mit gelodtem Saar; c) in ſchwarze mit jchlichtem Haar, und 
d) in fchwarze mit gefräufeltem Saar. 

5) In den centrirten Ländern der weitlichen Gegend, in Keläno— 
nefien, wohnen wilde und finitere menichliche Weſen, mit robem und 
drohenden Anſehn, von einem natürlichen Wirerwillen gegen den Ber 
kehr mit Fremden, am Häßlichkeit Dem am wenigiten begünjtigten 
Menſchenſchlag der afrifanijchen Wälder ähnlich, mit dem fie in der 
rußigen Echwärze der Hautfarbe rivahfiren. Zu ihnen gehören die 
Papuas, deren Kopf eine Abplattung der vorderen und hinteren Theile 
zeigt, — der Scheitel erhöht, die Schläfe fehr conver und die Kronen— 
naht unterhalb der balbzirfelförmigen Linie der Schläfenbeine merklich 
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vorjtchend, mit platter Stim, weit auseinander ftchenden Augen, auf 
geftülpter Nafe, vorragendem Oberkiefer, gelblich-fchwarzer Haut, werden. 
wolligem, fchraubenförmig gewundenem Saar, mager, mit frummen 
Beinen. Cie machen ſich Einfchnitte in Echultern, Brujt, Hinterkaden 
und Schenfel. 

5) Die Eingebornen Auftraliens find der Uebergang der ma. 
layifchen in die äthiopifche oder der äthiopifchen in die malaniiche Han. 
Bon ihnen haben die Bewohner der Küfte Meine intellectuelle und me 
valifhe Organe; die niederen Triebe aber ſtark entwidelt. Bei allen 
find Zahlenfinn, Gonjtructiondfinn, die Erfenntniporgane und Idealirit 
flein. Sie find groß, geradleibig und mager, haben Tünne, lange 
Gliedmaßen, einen großen Kopf, eine runde Etirn und große Augen: 
brauen, uroße, dide Nafen, ziemlich volle Lippen und einen aropen 
Mund. Die Erde iſt ihr Bett und der Himmel ihr Betthimmel. Zr 
haben große Nehnlichfeit mit der Phnfiognomie des Mandrill. In den 
Tropenländern gehen fie faſt nadt, in den fühleren Gegenden traaen 
fie Gürtel und Mäntel von Beutelthierfellen. Herumſchweifende Mu 
und Fiſcher ohne beitimmte Mahlzeiten; — lauter Fleine, nur au 
wenigen Familien beftehende Stimme. Ihre Unterhaltung iind Kämrie. 
mimifche Daritellungen, Tänze, Gefang. Am roheiten find die Animals 
an der Side und Weitfüfte, etwas weniger roh die Oſtauſtralier. m: 
die Bewohner der Nord: und Nordweſtküſte; am cultivirteiten werbältnıe 
mäßig die Bewohner der Nordoftfüfte. Sehr geſchickt jind die Auftralit 
im Klettern, Schwimmen, Speerwerfen, Aufheben Fleiner Geaenitint: 
mit den Fußzehen. Sie haben eine Art Beſchneidung. Sie ind aber 
gläubifch: mehrere Stämme verehren den Mond; andere die Plejaden. 
einige Volksmaſſen glauben, nach dem Tode nach Vandiemeneland ü 
gelangen und dort ala Weiße wieder aufzuſtehen. Wie alle Waltr 
haben jie nach Gerſtäcker's Bemerkung ein außerordentlich zabdes Y.ı 
und können Verwundungen und Verſtümmelungen viel leichter error 
als die weit zarteren Europäer. Nach Browne ſchwinden die & 
auſtralier durch die Berührung mir den Europäern noch ſchneller ii. 
der Erde, als die nordamerikaniſchen Indianer. Sie haben fans 
alerungsforn; nicht einmal Häuptlinge. — 


® 
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8 137. 
Die aſiatiſchen Nationen. 


D. Aſien. „Das mittelafiatifche Hochland iſt Das arokte auf! 
Erde. Seine Erhebung ſteigt von 2,000 bis 12,000 Fuß TZ 
weſtlich gelegene Hochland ven Iran ſteht mit jenem durch em Mar: 
land in Verbindung; nach Weſten ſetzt ea ſich in Gebirgsländernern 
vorherrſchender Plateauform, die nach Europa weit, fort. 2:87 
und weſtlich vom centralen Hochland erheben ſich abgeſondert inine!zu 
Hochländer kleiner und niederer Art, in den Halbinſeln Dekan, Mr: 
und Kleinaſien. ZJwiſchen dieſen Hochländern erſten und zweiten X: 
und den freiſtehenden, in Winkeln genen Me beherrſchende a. 
des Hochlandes gerichteten Gebirgoketten liegen geſondert und 9 
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gar feiner Berührung ſtehend die Tiefländer: das ſibiriſche, chineſiſche, 

indiſche, arabiſch-ſyriſche und das Tiefland von Turan. Fünfzehn große 

Ströme durchbrechen die Terraſſenabfälle des centralen Hochlandes und 

befruchten die Tiefländer, meiſt als Doppelſyſteme von Zwillingoſtrömen 

mit Meſopotamien. Ueberall iſt gleichmäßige Beziehung aller Theile 
auf ein gemeinſames Centrum, und daher größter Zuſammenhang des 

Landes und auch klimatiſche Einheit, rückwirkend auf die Production, 

deren größte Fülle nach der Mitte zu ſich aufthun mußte. Aſien gliedert 
ſich hauptſächlich in Hintere, in Süd- und in Weſt- oder Vorderaſien. 

Hinteraſien iſt das Doppelſtromland des Hoang-Ho und Yanstfes 
Kiang: im Oſten der große Ocean, nach Norden das Stromgebiet des 
Amur, erſtreckt ſich ſüdlich bis Indien und weſtlich bis zu dem Quells 
bezirke des Indus und der Flüſſe, die in den Aralſee münden. Eüds 
aſien oder Indien iſt das Land der Mitte, d. h. zwiſchen zwei Strömen. 
Die Ghats an der Weſt- und Oſtküſte Dekans find ein Gebirgsland, 
nah der Mitte der Halbinjel berricht Plateaubildung vor, die Ebenen 
des Indus und Ganges find Tiefländer, der Südrand des Himalaya 
bis zur Gangesebene ijt ein Terrajjenland. Das Klima geht nördlich 
vom Ganges in dad gemäßigte über, afrifanifch ift cd in den Wüſten 
am Indus. Weit oder VBorderafien vereinigt die Uebergangsform 
vom öſtlichen Aſien zum europäiſchen Boden, vom reinen Orient zum 
reinen Occident der alten Welt. Die Hochlandsformen haben in Vorder⸗ 
afien geringere Dimenjionen, das Meer drängt ſich in nicht mehr offe- 
nen, jondern enggeſchloſſenen, tief eingreifenden Bufen bis an ihre 
Randagebirge, Die Flüſſe ſind bei den mehr und mehr bervortretenden 
eceanifhen Momenten von fürzerer Stromentwidlung und ergießen fid, 
ftatt in den offenen Dean, in Seen und Meerbujen. Aber in al’ 
dieſem Wechſel von Hochland, Tiefland, ftrömenden Gewäſſern, Binnen« 
meeren, Gebirgsfvitemen, Wüſten, Halbinſeln it von der Natur ein 
Mittelpunft gefegt, in dem fie zufammentreffen. Dieſes Centrum wird 
von dem unteren tromlaufe zweier Doppelitröme, des Euphrat und 
Tigris gebildet. In Borderafien iſt Alles, Hochland, Tiefland. Küfte, 
Flüſſe, Stufen» und Gebirgsländer näher aneinander gedrängt; eine 
greift in das andere über, eind muB von dem anderen beſtimmt werden, 
während gleichzeitig die allgemeinen Beziehungen, theils der materielle 
Zug zurüd nach dem reichen Oſten, theils der geiftige vorwärts nad 
Tem alle Entwidlungsbedingungen vereinigenden europäiſchen Werten 
eine Unruhe erzeugt und in die vorderafiatiichen Maſſen bringt, welche, 
zeige fie ſich als Alte oder ald Abiterben, als Anbau oder Verheerung, 
ld Handel oder Krieg, ald Stantentrennung, als Verbindung oder 
YAuflöfung, lebendig gegen die vegetativen oſtaſiatiſchen Koloſſe, die nicht 
Leben und nicht sterben fünnen, abjticht.“ 

Ajien, von der großen afiatifchen Hochebene, dein Abfalle von Aſien 
gegen Rorden, Weiten und Süden folgend, nehmen I. die Mongolen 
ein, welche ſich, gleich ihrem Lande, in die eigentlichen Mongolen, zu 
Denen die Ralmüden, Kirgiſen ꝛc. :c. gehören, im Innern Hochaſiens. 
En die Chinefen mit Aapanefen und Korcaten im äußerften Züden, und 
au die Nordafiaten, wie Zamojeden, Tunguſen, Koräfen, Kamtſchadalen 
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aber nicht fo forpulent; — unter der Mittelgröße; unangenchme Pin | 
ſiognomien; der obere Theil der Naje tief eingejenft, jo daß der Nam 
wiſchen den tiefliegenden und verlängerten Augen ohne Die gemöbnliit. 
erhöhte Scheidewand bleibt. Ihre großen umd angefchwollenen Banın 
fehen aus, als feien Kleifchklumpen daran befeitigt, Gin funer Bar 
bedect dad Kinn, und bei den Andividuen, welche eim üppigee Deu 
haben, bildet der Bart eine natürliche Yode. Ihre Körper find mustui 
Sie haben ein melancholifches Temperament und figen oft die halbe Hatı 
auf einem Stein, betrachten den Mond und fingen Plagende Gier. 
b) Die Chineſen — die zablreichite und eultiwirtefte Nation do 
mongolifhen Raſſe — find im Allgemeinen mittlerer Statur; ı* 
Gliedmaßen fehr klein; ihre Farbe gelb oder bräunlich; ihr „- 
rund; die Wangenbeine hoch; die Nafe klein; die Augen voritchend wm 
ichief, braun, mit Faum behaarten Yıdern, aber ftarf Dehassten Dessn; 
aroßer Mund mit dien Lippen; fleines Kinn; fait feinen Bat, 
jchlichtes, fchwarzes Haar, Das bei den Männern aut einem übe Im 
Rücken hängenden Zopf zuſammengebunden iſt; der Fuß, fchmaler m 
fürger als der der Europäer, von den Frauen der böberen Etimk 
durh Schmürapparate ſyſtematiſch verfrüppelt. Die Gbinefen in 
findlih ſanftmüthig, anſcheinend treubersig, reinlich umd anfriem. 
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aber auch argwöhniſch und verichlagen, religiös bigott, im Handel 
ſchmutzig und betrügerifch, nationalſtolz mit ſtarrem Feſthalten am Alten 
und sSergebrachten, auch wirft man ihnen Rachſucht, Kälte gegen Un- 
glüdlihe und Falſchheit vor, muß aber die Pietät der Jugend gegen 
das Alter und den Gehorfam gegen die Gefege rühmen. Sie find voll 
finnlihen Genuſſes: außer Fleiſch von Schweinen ꝛc. eſſen fie das 
Fleiſch von Falken und Eulen, von Hunden und Ratten, von Kaben 
und Mäufen. Die Kleidung ift bei beiden Gefchlechtern von gleichem 
Schnitt, nur in der Farbe verfchieden: bei den rauen grün, voth, 
rofenjarben, bei den Männern fchwarz, blau, violett, bei den Gliedern 
der kaiſerlichen Familie gelb. Das weibliche Gefchlecht färbt das Geficht 
weiß, Kinn und Lippen roth, Augenbrauen ſchwarz. — Die Chinefen 
find fehr arbeitfam: Ader- und Gartenbau wird ſchwunghaft betrieben; 
Meijter find fie in Bereitung und Anwendung der feiniten Ladarten, 
des weißen und bunten Papiers aus Bambus und Baummolle, in der 
Färbekunſt, im Verfertigen des Porzelland, in Holz- und Elfenbein- 
arbeiten, in Seiden«, Wollen-, Baummwollenweberei. Die Künfte find 
wegen Mangel an wahren Schönheitsfinn nur gering audgebildet: die 
Tempel jind große, von Säulengängen eingefchlojiene Räume, an deren 
einem Ende ein Saal mit dem Gößenbilde jich befindet; in der Skulptur 
zeigt ſich befonders der Fleinliche bizarre Gefhmad an den Göbenbildern 
an den Zierratben der Tempel, PBaläfte ꝛc.; der Dialerei fehlt die Pers 
fpective und die richtige Schattenvertheilung; in der Muſik begleiten 
die nftrumente eins nach dem andern den Gefang fo, daß dajjelbe 
Wort fo lange gefungen wird, bis alle Inftrumente getönt haben. Die 
Wiſſenſchaft ıft ſtarr abgeſchloſſen; doc herricht bei den Ehinefen die 
dee, daß nicht Geburt, ſondern allein Bejig von Kenntniſſen zu Ehren 
und Würden berechtigt. Confucius ftellte ihnen ale ihre vier Haupt- 
tugenden Pietät, Anitand, Klugheit und erechtiäfeit auf. China ift 
das abfolute Beifpiel der patriarchalifch regierten Monarchie. 


Mejiungen von Quetelet: 


Chineſiſcher Belgiſcher Chinefifhe Belgiſche 
Mann. Mann. Frau. Frau. 
Alter........ 28 Jahr. 20 Jahr. 185%, Jahr. 18-20 J. 
Körperlänge... . . 1,609 Met. 1,618 Met. 1,400 Met. 1,520 Met. 
Vom Scheitel bis An—⸗ 
fang der Haare.. 0,060 = 0,038- 060,045- 0,044 = 
B.Sceitel bis Augen- 


böhlenrand. ... 0,115 = 0,095 = 0,100 «2 0,101 + 
Kopfumfang längs der 

sinus frontales. . 0,556 = 0,553 = 0,540 2.0537 ⸗ 
Kopfdurchmeſſer durch 

Die Schläfen .. 0,155 ⸗ 0,150 ⸗ 0,148 ⸗ 0,147 ⸗ 
Kopflänge von vorn 

nad Dinten ...6091%W = 0,190 = 0,185 - 0,184 


Aeuß. Augenabftand. 0,095 = 0,094 > 0,100 » 0,090 — 


Schnitt, Dr., Anthropologie. 11. 35 
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1. fchief —— 
Augen, ſchwärzlichen Kopfbaaren, weizenfarbigem Geſicht. mit, » 


neben aberglänbiich, weibiſch. fein. Die Yebre des Gonfucns fi Dei 
und Gelehrten: Heligien; die Religion des Holfes iſt die Budobale 


c) Die indochineſiſche Gruppe, auf der binterindiihben Halb 
intel, die Bırmanen, Siameſen, KSobindinefen und Gamber 
Ibanen jind Berbindungsglieder zwiſchen den Ariern umd Mongolen. 
baden cinfilbige Spraden mit dinefiiber und fanstrunfcher Beimiideni 
meint Belenner des Buddbismus, — von Buchs mitielaref, reb u 
Gltederbau und Bemegung, mit verſtebenden Badenfnoden, breitem @e 
bt, Platter Raje, ſchmalen Sirpen, Meinen Augen, ſchwarzen. fraffer 
green, diden Haaren; „in ıbrer Gemutbeſtimmung und ıbrem rat 
men wedſeln Ste nach Art ter Kinder oder Affen ungemein, geben 3 
fürzeiter Frint ven Seiterkeit zu Schmermutb,- von Ateundlictet um 
dertigiien Jem. ven Milde su würbenter Graujamfeit über; mu %0: 
N. Serglofigkeit und einem unerbörten Natisnalftelz verbindet 1b be 
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dauernd in ihren früheren religiöfen Borftellungen: Gaetſch it der m 
der unterirdifchen Welt, wohin die ae nad dem Tode kommen; 
nicht bloß die Menſchen, ſondern alle en ſetzen Das gegenmärtigr 
Geben nah dem Tode fort. u. 
f) Die weftlihe Gruppe bilden Die Finnen (mad dem kam 
naviſchen Worte Fenn oder Finnat, d. i. Sumpf oder Moral), u 
ſich in die baltifchen Finnen (Xiven, Eften, Ingerer, Surmen, 
Karelier, Lappen), in die Finnen der —— Tſau 
waſchen, Tſcheremiſſen, Mordiomen, Teptiaren), in du 
mifchen Finnen (Wotiafen, Syrjaänen, Komi), in die unge 
Finnen (Wogulen, Ungern [Ungarı, Maanaren], DE 
aliedern. Schädel und Gericht etwas — veſicht flach | 
Bunte: dunkle, graue Augen, trübsgelbliche Ghefichtsfarbe, badam 
iches Haar, dünner Bart, Statur von mittlerer Größe, mittelmäfig 
Mustelftärte, große Dauerhaftigkeit des Nörpers. Medlich, quimätbiz 
—— meiſt rötbliches Haar; ſtark gebaute, muthige, bie zum 
tarrſinn eigenfinnige Menfchen. In ihrem Weſen Itegt viel Gmi 
und Verſchloſſenheit. Sie vereinfamen jih gern, aber im ihrem Be 
nchmen find he ehrlich und in hohem Grade gaftfreundicbaftlih. Iräy 
beit und Iinreinlicheit ift bei ihnen fehr groß. Die Eitben: meta 
ſchön noch robuft, Hals dünn, Kopf etwas vorwärts gebeugt, Da 
lang, dünn und gelb, Stirn niedrig, Augen tiefliogend, Yippen Ihmal, 
Kinn rumd und etwas vorftchend, Schultern ſchmal, Arme lang, Din 
breit, Beine kurz umd din, Füße platt, Beden breit, Schädel adıa 
in's Dvale übergehbend. Die Karelen, Lienen und Yappen, m 
denen befonders die letzteren nicht allein fehr Mein find, fondern ans 
äußerft mager, ſehr hurtig und lebbaft, mit ſehr breiter Brut um 
ſchlanker Tatlle, Stordsbeinen und ſtarken Gliedern, didden Köopfen um 
vorſtehenden Stirnen, hohlen und großen Augen, kurzen und platten 
Naſen, weitem Munde und dünnen ſchlichten Gaaren; wild und mob ıw 
Anjeben, Kleidung und Manieren; ım Benebmen troßig; von Okemat) 
finſter und mürriſch, ohne Gaftfreundjduft, Aberglaube tig a m 
Seele. Die Ditiaken, von Geſtalt mehrentheils mittelmäßig un 
Mein, ſchwach an Kräften, befonders dünn und mager an den Beinen 
bleihe und platte Gejichter, furchtſam, abergläubifch und einfälttg, fen 
ziemlich gutherzig. Die die herrichende Raſſe in Ungarn bildenden, alt 
nicht die Sälfte der Bevölkerung ausmachenden Magvaren wurden ım 
jebeten Jahrhundert von türkiſchen Mölfern untenworfen, lebten du 
zum meunten Jahrhundert als räuberishes Romadenveolf im je 
ruſſiſchen Gouvernement Jekaterinoslaw und ſetzten ſich darauf 1m 
heutigen Ungarn feſt: braungelbe Gefichtefarbe, eine oft zarte Hau 
das Geſicht kurz, die Backenknochen oft hervorſtehend, der Schädel mehr 
rund als vieredig, die Augen flein, dunfelbraun oder ſchwarz, oft nei 
liegend, mit mongoliſchem ſchrägen Schnitt, das Haar ſchwarz und gbart. 
der Naden kurz, Statur von mittlerer Größe, weder fo breit ned i 
gedrungen wie die teutonifche und ſlavoniſche Rafte, aber eben je Harl. 
te böbere Klaſſe ſteht auf gleicher Stufe mit den talentwwollſten Fur: 
paern: raſche Auffaſſungsgabe, fühn, tapfer, großmätbig, gaſtfrei. Ark 




































maßen zart und gelenfig, Haare ſchwarz, lang, licht, fein, Haut weid 
und Son Die Sinne eichnen fich Durch ihren % —8 
Charakterſtarkle aus, fo daß — Hand voll Europäer Taufente, ja 
Millionen Individuen jenes Volkes im anf befiegt und im fheter 
Unterwerfung hält. Die Kraft der geifigen Berungen fteht ım Bar 
hältwiß zu der Größe der Gehirnergane: der Hindus ift Man, 
der der Europäer groß, — in genauer Webereinftimmung mit den m 
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fhiedenen aaifigen Charakteren. Den Hindu Sraufante eine Are 
Achtung vor thierifhen Leben, ein Mangel an Grau in 
Gemüthentt, indeß er zu qleicher Zeit arm an geiſtigen | 
derjenigen Geiſteskraft iſt, welche Hinderniſſe bejient 
Gewicht verleiht: das Gehirn des HKindu bietet einen En a | 
an den Organen des Dekümpfungs- und Zerftörm 
Hindu iſt ſchlau, furchtſam und ftolz: dee strieb, PVoriet 
und Selbita Ytung jind im Verhältniß groß. Sinfichtlich des Reritanter 
neigt der Hindu mehr zu Beweiſen durch Analogie, als zur Dineeken 
—— hin, liebt Metaphern und Gleichniſſe, uͤnterſcete 
wenig ſtreng: das Organ des Veraleihungsvermögens iſt an feinem Kork 
weit ftärfer, als die Organ des Unterfiheidungsfinnes und des Cauſalitin 
jinnes entwidelt. Die Brahminen — ſich über ganz Indien om 
den niederen Kaſten durch hellere Farbe, edlere Geſichtszüge und fchöneren 
Wuchs aus. Die noch jebt beftehenden vier aften jr Sr in 
der Urzeit vorhanden. Wie im alten, jo lebt man im 
Andien von Neis, Mild und Krüchten, Am alten \r 8* en 
Baukunſt wefentich entwicelt (Felfentempel auf Elephanta, ei 
Pagoden von Mandura — — von den Bildhauern mit 
- Sfulpturen, Statuen x), ſowie das Epos (Ramaͤyang und a 
harata, lebteres die Darftellung der in Indiens Urzeit fich befimpier 
den Rafjen). Zu den heiligen Büchern gehören die Bedas, Ilparedas 
Angas, Upandichas. Die Brabminenreligion hat drei große Gotter 
En, Wifhun, Schiwa; daneben viele Untergötter, fo wie ein 
zahllofes Heer guter und böfer Geiſter. Künfte und Wiſſenſchaft int 
gegenwärtig bei den Hindus im Berfall. Der Brahmanismus ift ned 
immer die verbreitetfte Religion im eigentlichen Indien, indeß in Kinter: 
indien der Buddhismus herriäht. 

d) Die Semiten (Syro-Araber) in Südmweltafien, Nerdamta 
und Malta, — mittelft der Juden in den verfchiedenften Grötbeilen, — 
alle mit auffteigendem , fhmalem Scheitel, hober Stirn, ftarfen Augen: 
brauen, dunfeln, feurigen Augen, fchmaler, gebogener, ſpitzer Raſe. 
dünnen Lippen, fpigem Kinn, idem, ſchwarzem Haar und ſchwäͤrzliche 
Hautfarbe. Es gehören zu ihnen: 1) die Chaldäer, — jegt em 
kleines chriftliches Volf am oberen Tigris, — von fchöner Geſichte 
farbe, mit grauen Augen, rothem Bart, offenem Charakter, bieder und 
muthig, — von Ackerbau, Viehzucht und Jagd lebend. 2) Die Soter 

F (das Syriſche als Kirchenſprache bei manchen "hriftlichen Religionsparteen. 
onft wird Arabiſch geſprochen): Chriſten, Muhamedaner 2c., von tn 


berhoheit der Pforte niedergehalten. 3) Die Sebräer mit jdarkn 
Verftande, großer Geſchäftsgeſchicklichkeit befonders im Handel und a 
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den Tſcherkeſſen (Circaſſier) mit 
Augen, langer Nafe, fchlanfem W 
dem Chriſtenthum angehör b 
Kaufafier find die Georg er: Bewohn r 
heutigen Imeretiens. Kein Menſchenſchle 
maß des Gliederbaues, an harmon 
dieſem Volke bei. Schlanker 
(une * Sanftmuth im Bli 
ſchl Klug, aber unsiffendz ezeich 
wirt haft, in Gultur der © N; ah und im Wei 
Die türkiſchen Völker (— die Berbi | 
mit der gelben Raſſe —) umfaſſen Die Demanen ( 
ded Balfan, in Hleinafien und rag 
a Wuchs ift hoch, der Körper vn 
De edel; an Herz und Bean Bi — iq, * Kae in Er 
iefen der Wiſſenſchaft dringend, mod) Br treu den 
ebenen Wort; — die TZurfomannen und U — ein 
vol? in. den weiten Ebenen Turans; — die Kirgifen ein rabk 
räuberifiheh Nomadenvolf von der fbirifchen Graͤnze füdlich bis zum 
ns — die Baſchkiren: im füblichen Theile des Ural, fhmups, 


aberaläubifch. 


8 138. 
Die europäifhen Bölker. 


E. Europa iſt Einheit von Hochland, Flachland umd Merresfüfe, 
Zugleich ift e8 in Bezug auf Erdlage und inneren Bau der mannid 
Faltiarte unter allen Erdtbeilen. Es iſt Aſien im verfleinerten Mas 
ftabe, übertrifft daſſelbe aber an Küftenentwidlung im Berbältnik zum 
Flächeninhalt: außerordentlih reih an Quellen, Flüffen, Seen, @ 
birgs- und Thalbildungen, — und zwar in allem diefen durdaus m 
dividualiſirt und entwidelt. Darum ift es geeignet, feine Menſchen am 
dem Verſinken in die Materie zu hindern, ste wielmebr zur wahren 
Geiftesfreibeit zu erbeben. 

Die vorzüglichiten Völfergruppen Europas find: 

1) Die Kelten (Gallier, Galater), im Anfange der chriftlicen 
Hera in Theilen von Spanien, auf den britifhen Infeln, in Frankreid. 
auf der Alpentette bis Ungarn, Illvrien, Böhmen wohnend, verleren 
ihre Macht durch die Römer, fo daß nur fpärliche lleberrefte von ibm 
und ihrer Sprache übrig blieben. Cie waren mittelgreß, ſtark, mi 
[omargen Augen und ſchwarzem Haar; im Angriff ungeftüm, doc wit 
ehatrlih, eine Zeit lang theokratiſch von dem mächtigen und gelehrter 
Prieſterſtande der Druiden regiert; zu anderer Zeit lebten fie wnte 
artjtofratifcher Verfaſſung. — 

2) Die Gräco-NRomanen d. i. die Völker, in deren Evyrachen de⸗ 
Srugiige und Yateiniiche den Grundbeitandtheil bilder. Sie bewebmm: 

a) Griechenland ift „das öftliche Beden des Mittelmeered — m 
Seien? der Thalaſſa. Andividualifirung der Formen ijt Das (ibarak 
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teriſtiſche des griechifchen Bodens. Daher die reihe Mannichfaltigfeit 
der Erſcheinungen in dem politifchen und religiöfen Leben der Griechen. 
Die Natur zieht den Menfchen mit in ihre Bereinzelung.* Die Grie— 
hen, welche die alten Schriftfteller befchreiben,, waren fchön und groß 
geftaltet, die Augen voll Feuer, der Mund mit den berrlichften Zähnen 
geihmüdt, Stirn und CScheitelgegend fehr entwidelt, verbunden mit 
großen Organen der Triebe. Beſonders waren die Organe des Con- 
jtructionstalented und der Idealität groß. Die Reugriechen beſitzen 
noch manche förperliche und geiſtige Eigenſchaften ihrer Vorfahren, troß- 
dem, daß ſie ſich mit Albaneſen, Türken und Slawen gemiſcht. Das 
ſchönſte Profil der Altgriechen findet ſich jetzt noch auf der Halbinſel 
Morea. Der Wuchs des Griechen iſt noch heute hoch und voll para” 
nijcher Schönheit. Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit befeelt auch 
die heutigen Griechen; aber das Unglüd der Knechtſchaft, das fie be- 
troffen, bat ihre Kraft und ihren Geift gelähmt: fie find in Rohheit 
und Unwiſſenheit geſunken. — 

b) Italien „erinnert im Süden in der Wiederholung der penin- 
fularen Grundform an den zadigen Peloponnes, während der übrige Theil 
Spanien gleicht, indem er fich ald gliederlofen Stamm darftellt. Es ift 
der Gegenſatz der tiefften Ruhe und der plößlichiten Feindſeligkeit der 
Natur. Blauer Himmel und fehreclihe Gewitter. Mildes Klima, aber 
auch füdlihe Sonnenaluth, und dicht daneben eifige Winde von den 
nördlihen Gebirgen. Ueberall Dualismus, Unverſöhntes.“ Bei den 
Italienern findet fi) eine elegante, leichte und reizende Form, eine 
große, fehlanke Figur, erhabene und fchön geformie Züge mit einem 
gritigen und lebendigen Ausdruck, ſchwarzes Auge und ſchwarzes Haar. 

er Italiener ift von ausgezeichneter Körperbildung;, hat tiefeinge 
bomen Sinn für Kunft, bejonders für PBlaftit und Mufif. Bon fehr 
reizbarem Temperament verfällt er gern der Leidenfchaftlichkeit und der 
Radfuct. Er feiert oft und mit Vorliebe fein Dafein im heiteren Spiel 
des Lebens. Der Hang zum füßen Nichtethun ift in ihm mächtig. Ce 
fehlt oft der Ernft des Lebens und Beharrlichfeit in feinem Wollen. 
salfchheit vertritt bei ihnen oft die Stelle von Offenheit und (Fhrlichkeit. 
Seine Liebe zur Freiheit gleicht mehr dem Echaume. Je nach der Dert- 
lichkeit ift er verfchieden in Gemüthsart: der Benetianer voll lär 
mender zröhlichkeit, der Florentiner ruhiger und leidenfchaftelofer; 
der Genuefer verſchloſſen und ganz auf feinen Vortheil bedacht; der 
Mailänder wieder offener und treuherziger. — 

c) Spanien und Portugal bilden das äußere Ende Europas 
und den weitlihen Schluß des Mittelmeered. „Die Natur bat eine 
Trennung und Abfonderung der verfchiedenen Provinzen bervorgcbracht, 
und Diefe feharfe Abgränzung der Provinzen wiederholt fih im Charaf- 
ter der Bewohner, die neben dem plöglichen Aufbraufen der beftigiten 
Affecte und Leidenfchaften doch auch Gutmüthigfeit, Freimuth, Mäßig— 
keit, Milde und Kaltblütigkeit beſizen.“ Die Bewohner Spaniens find 
aus Seltiberern, Iberern und Kantabern entitanden, mit ſtarker Bei⸗ 
miſchung römiſchen, germaniſchen und arabiſchen Blutes: wohlgefällige 
äußere Erſcheinungen, aber ohne großen inneren Gehalt. 
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als die vorhergenannten Organe; die Kinder! 
IH wie bei den Kelten, namentlich bei 






Italtenern und Romanen, — in einen Bundeéſtaat vereinigt. Tu 
Me Element it an Zabl und Bedeutung überwiegen. Die 
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zum deutſchen Stamme gehörenden Schweizer find voll Muth, 
Ausdauer und Feſtigkeit: dauernd, wie ihre Berge, ift ihr Sinn für 
Freiheit und Unabhängigkeit. Einfach und fhliht in Sitten, treuberzi 

und bieder im Benehmen, offen und treu dem gegebenen Wort: fo i 

der Alpenhirt ein unverbildetes und ungefünfteltes Kind der Natur. 

c) Die Skandinavier: fanft, ernit, edel, gaftfreundlih in Schwe- 
den und Norwegen, mit einem argliiten Zuge in Tünemarf. 

d) Die Enaländer eine Bermijchung von Kelten, Angelſachſen, 
Normannen mit einigem römifchen Blut; doch überwiegt das germanifche 
Glement in Geftalt und Sprade: hohen, fihlanfen Wuchfes, auch läng- 
lichem Geſicht, regelmäßigen Zügen, faltem, ruhigen Auge, voll Würde. 
Der Geiſt des Engländers ift auf das Mofitive und Praktiſche ge- 
richtet, mit einem fräftigen Charakter und großem Begehrungspermögen. 
Der Engländer will die Welt befißen und ausbeuten: England it "Mom 
und Karthago zugleich.“ Abgefchloifen wie fein Land; melanchotifch wie 
fein Nebel; ſtolz wie dag Meer, das ihn umbrauft, blutiged Roſtbeef 
und fette Puddings, Brandy und Porter. So trägt jeder Sohn Britan⸗ 
niens jeine Nationalität an feiner Stirn geſchrieben: was er ift, ift er 
aus jich ſelbſt — ein Original. Entjprecbend feinen geiitigen Anlagen 
iſt der Kopf des Engländers länglih. „Sämmtliche in der Mittellinie 
liegende Organe find ftarf entwickelt, Gegenſtandsſinn, Thatſachen⸗ und 
Vergleichungsſinn, Ehrfurcht, Feſtigkeit, Selbſtgefühl, Concentrations— 
und Heimathsſinn.“ Daher ihr Kreibeitsfinn: „Zelbitgerühl ift die halbe 
‚sreiheit, aber Ehrfurcht muB die Freiheit ertragen, bejchränfen.“ Daher 
ihr großer Einn für die Glaubensjagungen: „Ehrfurcht, Feſtigkeit, Con— 
centrirungöfinn geben ihr oft lächerlich zähes Feſthalten an hergebrachten 
Einrichtungen.” Vraftifcher Sinn, ohne große Reflexion. Napoleon: „Die 
englifche Nation hat mehr Stolz als Eitelkeit; fie it von erniten Natu- 
rel und kämpft nicht gegen wefentliche Unterjcheidungen, fondern gegen 
ernfte Mißbräuche; fie iſt eiferfüchtig, ihre Rechte zu bewahren, als be- 
firebt, Diejenigen Anderer anzutaften. Der Engländer iſt zugleich ftolz 
und demüthig, unabhängig und unterwürfig.“ Wo der Deutiche denkt 
und der Franzoſe phantafirt, da thut der Engländer — aber Alles 
in und aus Nationalegoismus. — Dadurch unterjcheiden fih die Eng- 
länder wejentlih von den Schotten. Die Schotten gehören einer 
Miſchraſſe von Kelten und Sachſen an. „Sie haben den langen Kopf 
der Kelten, verbunden mit den großen Grfenntnige und vefuhe 
organen, welche die Deutſchen charakteriſiren. Der ſchottiſche Thale 
landskopf iſt cher groß zu nennen, und es exiſtirt eine große Ver— 
ſchiedenheit des Temperaments unter ihnen. Unter der_ arbeitenden 
Klaſſe iſt das lymphatiſche und nervöſe Temperament ſehr häufig. 
Das Haar iſt von hellblonder Farbe; die Haut bleich; die Geſtalt 
ſchwerfällig; aber die Augen ſind immer blau und Bar. Die Indi— 
viduen find langdauernder Anjtrengung fähig. Die Urgane der Liebe 
find beträchtlich, und Kinderliebe und Anbänglichkeit it groß. Anhäng- 
lichkeit an die Heimath iſt ein fchlagender Charakterzug unter ihnen. 
Zerſtörungs- und Kampfſinn find im Allgemeinen groß, und das Volt 
iR zum Zorn geneigt und friegsluftig: Die Organe des Verheimlichungd- 


jinnd, der Borficht und ber —— find 
Schotten find befannt wegen Ihrer Klugbeit, 
und wegen ihrer Beharrlichkeit.  GSelbitgerübl und * 
arof und im Verhältniß zu einander entjibieden entw 
davon ftehen die Schotten in der Mitte 
Kran —* Unter den Engländern —9 
ehler ſind Stolz und Selbſtſucht 
Sika de She “ dem Seibfgemk 
de und Selbitachtung, Die mit gleichem Selbitgerübl n 
die Engländer mäßigen befien Aeußer | Durch beifallelu 
zeigen einen gemilderten — werher Fremde nicht 
—— gleich der der 
Selbſtachtung, Vorſicht und — 
ruckſichtsvollere . Das 
werbfinnes ift im en v Schotten groß, um 
ift bei Berbindung, J großem — — ein ſtarker Anflug ver 
Selbſtſucht oder weni —— Aufm eit auf die eigenen intern. 
Unterftügt durch Vorſicht, Berheimli * und Gefuhls · um 
Denkorgane macht dieſe "Kombination yH: Hacmeinen erfolg, 
wenn ſie in der Erwerbung von Wohlitand mit anderen Nationen mei 
eifern. Im fchottifchen Kopf find die Organe des IWoblmellene, du 
Sottgefühls und der Gläubigkeit ſehr entwidelt. Großes € + 
häufig, aber nicht fo überwiegend alt Tone, und Hoffnung i —— 
vorhanden. Die Kombination vor nbänglichfeit, Bob! 
wiſſen umd Feſtigkeit bewirkt ihren „ tem, uen verbienenden 8 
rakter. Die Combination von Goa efübl, Gläubigkeit und Gewinn 
macht fie religiös, aber ihr großer Seritörungstrieb, ihre Vorficht nd | 
Teſtigkeit gibt ihrem Glauben einen düſteren und ernſten (banal 
Sie ſind aufrichtig und lebhaft bei ihren religiöſen Anſchauungen ue! 
fönnen die Mönlichkeit nicht begreifen, dab Gort eine Glaubenäfem 
außer der ihrigen angenebm jei. dealität und Nachabmung ſind ir 
den Schotten nur mäßia entwidelt, und Ne dienen deshalb miht ver 
fhnell der Mode. Der vordere Gehirnlappen ift im Allgemeinen wei 
entwidelt. Individualität, Formen- und Gonitructionsfinn feblen jetet 
relativ. Daher zeichnen ſich die Schotten durch Genanigfeit des Wiſſen 
nicht aus und eben jo wenig im den fchönen Küniten. Zeitfinn ıt 
größer als Tonfinn, und die Nationalmufif bietet nur eine Verknüpfuus 
von wenigen Tönen, welche im Allgemeinen Kübnbeit, Zuneigung. Fit: 
lichfeit oder Traurigkeit ausdrüden, und zu einfachen Melodien mit Karl 
marfirtem Zeitmaße gejtaltet find. Die Farbenorgane find nur mäpig ent 
widelt, und es iſt oft bemerft, daß die Schoiten in ihrer sarbenwabl bei Dune 
ratd, Kleidung und Schmuckſachen keineswegs alüdlich jind. Ordnungs un 
Zahlenſinn ziemlich groß, wesbalb der Rationalcharakter ordentlich un 
technend üft. Die Sprachergane find nur ven mäßiger Größe. Zbit 
ſachenſinn und Bergleisbungsvermögen jind nur voll, und Gaujalitär ıf 
oft groß, bäufiger groß als im englifchen und franzöſiſchen Kopie. Uuter 
ſcheidungsſinn it voll, aber nicht groß. Die Derbindung von Korm: nl 
Individualitäts-Mangel mit großem Goncentrirungs>, Neraleicbungs: wat 
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Gaufalitätsfinn macht, daß das Denfen der Schotten in philoſophiſchen 
Dingen mehr fpeculativ und analyfirend, als beobachtend it. Die Com- 
bination der großen Erkenntniß- mit großen Gefühldorganen gibt ihm 
die Liebe für Unterfuchungen jittlicher und methaphyſiſcher Art. ie 
überjeben die Thatfachen, welche einem praktischen Beobachter jo fehr 
auffallen, nämlich das Daſein jolcher Neigungen, wie des Kampfes, Zer— 
ſtörungs-⸗, Erwerb: und Sorglichkeitsſinns, und auch die großen Unter: 
jhiede in der Kraft der Anlage bei den einzelnen Individuen. Die 
Bereinigung von Fülle im Untericheidungsjinn mit großem Verheim⸗ 
lichungstrieb macht die Schotten wegen ihres praktiſchen Humors berühmt.“ 
e) Die Angloamerikaner find hauptſächlich aus Engländern, 
Deutſchen und Kelten (ren) entitanden, jo jedoch, daß das enalifche 
Element überwiegend iſt: jung noch wie das Yand, das feine alte 
Menſchenraſſe wie eine Mauferfchlade abwirft, und in dieſem Maufer: 
procep die es betretenden Menjchen jugendlih und jtarf, aber oft auch 
unbändig und leidenfhaftlich zeugt. Die Puritaner find die Stammväter 
des dortigen Nationalgerftes: fie waren nach Frau Robinfon (Talvj) voll 
von finiterem Fanatismus und peinlicher Sittenüberwachung, feltfamer Ger 
ſchmacksverzerrung, ftolzen Unabhängigfeitsfinnes und geiftlichen Stolzes, 
Hartnädiger Ausdauer und ftarrem Willen, von Klugheit big zur Lift und 
Sophiſtik, von Mäßigung, — voll von Herbigkeit, daher Gegner gegen alle 
Religionsfreiheit, weıl der Puritanismus feine Schwärmerer des Herzens, 
jondern eine Grübelei des Verſtandes iſt. Großes Gottgefühl, nicht 
gemäßigt durch Wohlwollen eignet ihnen. „Auch die jepigen Amerikaner 
gaben noch große Ehrfurcht: Daher ihre Achtung vor dem weiblichen 
efchleht, vor Waſhington's Autorität, vor Sabbathsheiligung und 
vor der Bibel. Die Puritaner haben großes Gewiſſen; aber ohne große 
Gaufalität. Ahr Unabhängigkeitägefühl weit auf großes Gelbitgefühl 
bin, und ihre hartnädige Ausdauer auf Feſtigkeit. Perheimlichungstrieb 
und Wahrnehmungsjinne waren groß, vorzüglich auch vergleichender 
Scharflinn und Shatfachenfinn. ie meijten dieſer Zinne find nod 
eute charakteriftifche Eigenjchaften Der Nordamerifaner. Aber der Yankee 
bat auch fehr gropen Erwerbjinn: er träumt — wie Scalöfield. fagt — 
von Dollard und redet von ihnen vom Aufgang bi8 zum Niedergang. 
Durch große Hoffnung, Gläubigfeit und großen Kampfjinn wird fein 
Erwerbtrieb ein gewagtes haſtiges Speculiren. Die Wantee's haben 
großes Gonftructionsvermögen.“ Der Amerikaner liebt feine Kritik in 
der Wiſſenſchaft, denn die Kritik ift eine Tochter ded Zwanges und der 
Unterdrüdung.. Mit der Privatifirung der religiöfen Ueberzeugung ift 
die Privatiſirung der Kritik verbunden. ‘Darum aber gibt ſich aud ein 
entjchiedener Mangel an principiellen Denfern zu erkennen: überall In— 
differentismus gegen jede fremde einung in allen Sphären, die jen⸗ 
feitd des praftifchen Bedürfniſſes liegen. Aber doch finden fi praktiſche 
Bhilojophen und Denker bei den Amerikanern in allen Klaſſen der 
Geſellſchäft — als Folge des Self-government, das feine zum Sorgen 
und Denfen über die Sefammtheit beitimmte und das Wolf des eigenen 
Denkens überbebende negierung fennt. Grundſatz der amerikanifchen 
Kindererziebung in Schule und Haus ift: laisser aller und laisser 


—4070010 di DATEN 


sfinn b Br 
It des Es 227 ae 






—*5* 
—— Unglüds Ile eine große 
despotifche Gewalt: blinder Gehorſ 
wobnbeiten und Borurtbeilen ; Religion: ee He a 
lyriſcher, insbejondere elegiſcher Poeſie. Slawen ſtamm verberuen 
ſich als Schthen vom ſchwarzen Meer ber über Rußland, Polen. 
Böhmen, Mähren, Ungarn, — als Wenden jelbit über 28 
land, Es gehören zu ibm: die Bulgaren, die in der 
über das Balkangebirge nah Thrafien und Makedonien reichen; ne 
Illvrier ald Slowenzen, Kroaten md Serben; — die Ben 
den in der preußiſchen und ſächſiſchen Yaufıp als Weberreite der cımt 
den aanzen Rordoſten Deutichlands innehabenden flamifden Stämme, 
— die Gyeben (Tihehen)_ von den Elbauellen bi zur Donau c 
von den Karpatben bis zum Fuß des Böhmerwaldes: beller Berka, 
bobe Bildung, reihe Pbantafie, Fieude an Ton- und Dibrtunt. er | 
ndichbaft umd Liebe zu geſelligen Freuden. Gin Theil die 
eigentlichen Tſchechen. bewohnten Mäbren; die Mora ver Mährnen 
Schlefien; die Slowaden den gebiraigen Theil —— re 
ent mit Wablloöngihum und eimem ım ſeinen Rechten | 
fat unbeibränften Adel, — jept der größte Theil — — 
ten, in Gkaltjien unter öfterreichiicher, in Preußen, Poſen und * 
unter preußiſchet Landes bobeit. — Das machtigſte der ſlawiſchen Bier 
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jind die Ruſſen: im Ganzen wohlgeitaltet, cher groß als Mein; von 
grober Ausdauer. Das Auge des Rufen, weldes außerordentliche 
Schärfe zeigt, it Kein, die Stirn frei und offen, aber jelten hoch; 
der Mund von mittlerer Größe; die Lippen dünn; die Naje meift Fein, 
auswärts gebogen oder aufgeftülpt, Haare gewöhnlich rothbraun; der 
Bart voll ımd ſtark; Ernſt und Gutmüthigkeit ſpricht aus feinem 
Antlig, doch fehlt es ihm nicht an Berjchmigtheit. ° An feinen Bewe— 
gungen zeigt er eine faft leidenfchaftliche Grregtbeit. Geſang liebt er 
jehr. An feinen Sitten und Gebräuchen, an feiner Neligion hält er 
unverbrüchlich feit. Gr hat Sinn für Handel und Gewerbe, — Shader 
geift. Es iſt deshalb nicht falfch, was B. Bauer von den Nuffen fagt: 
Rußland bildet eine Nation, die durch Sprache, Sitte und Gewohnbeis 
ten, Religion und politijchen Enthufiasmus auf das Engſte verbunden 
it. Der Ruffe hat feinem Golonialfyiten den Stempel einer unzer— 
ftörbaren Cinheit aufgedrüdt. Nach feinem Cintritt in die Gejchichte 
breitete cr fich über die ungeheuere Ebene zwischen dem Nord» und dem 
Schwarzen Deere, zwifchen dem Ural und der ungarifcben Gränze aus; 
— aber er blieb jederzeit derfelbe und in Verbindung mit feinem Aus— 
gangspunfte. Er ift Nomade und zugleich für die Berkindigfeit geboren. 
— cr breitet fih aus und bleibt gejellfchaftlih und der Bruder feiner 
Genoſſen in der Heimath — er zeritreut ſich und bleibt homogen — 
er iſt Freund von Mbenteuern und weitreihenden Unternehmungen, 
fein Herz hängt nicht wie das des Germanen an feiner befonderen Hei— 
math, an feinem Dorfe oder feiner Stadt, aber er iſt unablöslich an 
Das Ganze, jein PBaterland, fein Volk, feine nationale Raſſe gefettet, 
und wohin er auch geben und kommen mag, wenn ihn fein nomadifcher 
Abenteurertrieb durch Aſien bid nach Kamtfchatka führt, jo hängt cr an 
Ausland, bleibt er Ruſſe, gründet er rufjiihe Provinzen und verändert 
er die Ureinwohner in Mitruſſen. Diefe Einheit des Bodens, des fitt: 
lichen Lebens, des Gefühle und Bewußtſeins beruht auf der Familie. 
Die rufiifde Familie ift zugleich beides, das Urbild und das Abbild den 
nationalrufjifchen Volksſtaats. Das Daupt, Der Vater oder nach deſſen 
Tore der älteite Bruder hat allein die Dispofition über das Vermögen, 
welches der Familie gehört, und unter feiner Herrſchaft gilt unbedingt 
Gleichheit der echte. Die erweiterte Familie ift Die Gemeinde, die in 
öberem Zinne Herr des Grundes und Bodens ift, den Einzelnen, aber 
den mit gleihem Recht und Antheil wie das andere Gemeindemitglied 
um blopen Nußnießer macht und von Zeit au Zeit, um Ungleichmäßig- 
eit zu verhüten, die Vertheilung regulirt. Ws Ganzes endlih, d. h. 
al® das Gebiet der rufjifchen Nationalität gehört Nupland der Geſammt— 
at Der Gemeinden und bildet ed Kine Familie, die im Zaar ihren 
ter beißt, dem alſo auch die unbefchränfte Dispofition über Alles 
fteht, und vor dem alle Mitalieder der Volksfamilie gleich find. — 
n der fröhlichen Ausfüllung des Augenblids läpt ſich der Ruſſe durch 
Beine Sorgen und Grübeleien ftören, durch feinen geiftigen Nummer 
wand Unmuth beunruhigen. In feinen Geichäften und Unternehmungen 
Feitet ihn ein ſchneller Blid — in der Ausführung ut er elegant, — 
re Arbeit jelbft interefjirt ihm nicht — er will jo ſchnell wie möglich 
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beit gehen mag: alle find Syſteme, Glieder Se 
Bun hen Ganzen, das nad) Raum und Zeit, ie 
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wirft auf generihs, das individuelle auf 


if gen Weberall ein € 
zur Veräh butihung — indem jich beim Sufanmentteffen das er 
** und das Unähnliche er So findet ſich bei den Hafen ma 
bei den Gefchlechtern das Streben nach Beräbnlichung. Iwei in Dur 
monie lebende Ehegatten werden jelbft in den äußeren Geiihtei 
einander ähnlich, wie jich ihre geiftige Thätigfeit zu verähnlichen i 
Der Tu endhafte fucht ſich mit Tugendhaften zu weräbnlicen m. Y 
tefentlicher, gleichförmiger, wielfeitiger, ausgebildeter der Gegeniar te 
Lebens ift, defto inniger und barmenifcber ift feine Bereinigung. Mt 
ſoll — der Menſchheitsidee nah — jedes Volk auf feine Waile d 
ganze Beſtimmung der Menſchheit umfaſſen und ein vollſtändiges 
der ganzen Menſchheit fein; aber dennoch waltet bei jedem cim ige 
thümlicher Beruf, weil ein eigenthümliches Talent oder ein beitumamn 
Kreis von Geiftesfähigkeiten vor. Das eine Bolf it groß im ab 
lichen und Natürlichen, das andere im Geiſtigen und Vernuntien 
dag eine überwiegt in Wiſſenſchaft das andere ın Hunft. „Böller mm 
welche die Natur zu verfchiedenem Berufe beftimmt bat, können jih Im 
jelben um fo ausfchliegender überlaffen und darin um fo vortrenide 
werden, je pollfommener andere Nölfer, die 8 umgeben, die antun 
aefegten Vortrefflichfeiten ausbilden, welche ergänzende Theile der am 
menfchlichen Bollfommenbeit, find, und je inniger ſich dieſe für eimanıı 
beftimmten Völker vereinen.“ „Volker aber, weldse die Natur u m 
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jchiedenem Berufe bejtimmt hat, jind geneigt und fähig, fih in Ein 
hoͤheres Ganzes zu vereinigen: dic freie Gefelligfeit beginnt, die Yreund- 
haft folgt, der allfeitige Lebensverein vollendet.“ „Um einen Völker⸗ 
verein zu bilden, Dazu werden wenigitend zwei charaftervolle entgegens 
gefeßte Völker erfordert, wovon jedes feine Ergänzung zu vollendeter 
Menjchlichkeit in den anderen findet, die Bereinigung von drei Völkern 
aber, wovon das Tritte einen harmonifchen Gharatter behauptet, ift 
volltommener und vollitindiger; und, da die Gegenfäge des Dienfch- 
beitölebend in verfchiedenen Rückſichten michrfeitig find, da auch die 
Natur in ſtetiger Auffteigung mehrere Bolfögebiete zu Einem bejtimmt 
hat, da die Vernunft und die Natur hierin die höchſte Mannichfaltig- 
feit darbieten; jo follen ficy überall, ihrer Natur: und Bernunftbeftim- 
mung gemäß, fo viele benachbarte Völker vereinigen, als erforderlich 
jind, daß fie cin vollitändiged, der Menſchheit auf Erden und zuhöchſt 
der Menfchheit im Weltall entfprechenden Wefen und Leben feien. 
Weiterhin aber bilden und müſſen bilden die Völker Eines Erdtheiles 
Fin harmoniſches Ganzes, Einen höheren Menſchen mit verjchiedenen 
über- und untergeordneten Gliedern.“ „Die Menfchheit eines jeden 
Haupterdlandes bildet dajjelbe aus als Kin großer Naturfünftler nach 
Einem gefelligen, in Tugend, Gerechtigkeit, Innigkeit und en 
entworfenen, ſich verjüngenden Phane, auf daß Naturleben, Ver— 
nunftleben und Menſchheitsleben als Ein harmoniſches Ganzes auf ihm 
ottinnig und eigenthümlich vollendet werde. Die Menſchheit eines jeden 
Saupterötbeiles bildet Finnen höheren Bund für die Grundformen des 
Menichheitsichene, Einen höheren Iugendbund, Ginen höheren Bund 
für Reht ale Einen Staat, Ginen böberen Bund der Gottinnigfeit, 
inen höheren Bund für Schönheit.“ Ihre höchſte Perfönlichkeit errin- 
en jedoch die Menfchen erſt, wenn fie ſich zu einer organischen Menſch— 
kat. in Sarmonie mit Gott, Vernunft und Natur vereinen. Das 
ben der Menfchheit ſoll Eines, Vieles und Harmonifches, ganz, voll- 
Bandız. leihförmig und ebenmäßig fein. Daher foll das leibliche Leben 
der — 5 fo ſelbſtſtändig, rein und in ſich ſelbſt harmoniſch aus⸗ 
ildet werden, als ihr geiſtiges, und beiderlei Leben ſoll ſich allſeitig 
die Harmonie eines vollſtaͤndigen, allgeſunden menſchlichen Lebens 
Durchdringen, was ihm die innere Vernunftwelt der Ideen, und das Ins 
Dividuelle in Phantafie, ale Einem Geifte, — das ift ihm das Leben 
Der Erde im Angefichte des Himmels, ald Einem Leibe. Doch die 
Zollendung der Menfchheit in allem Ginzelnen Menfhlichen 
zimur dann und nur dadurdh möglich, daß fi alle in Eine 
Menidsheit vereinten Menſchen ihrer ganzen ungetheilten 
Eitmoniichen Menfhennatur in Klarbeit bewußt werden, daß 
ge die Idee der Allmenſchheit im Weltall als ganze und in ihrem un⸗ 
zrablichen Gliederbaue lichtvoll erfennend, darin, im Anſchauen des fie 
zuamaebenden Naturlebend und der Einwirkungen des höchiten Lebens 
worte, ihr individuelles Urbild für -diefe Erde, ausbilden, und in ge 
hliaer Ginbeit freben, es im Xeben Darzuitellen und auszudrüden. 
zaranıe, das Wrbild der Menfchheit.) 

Sergl. zu der „Menjchbeit als Spezies’: Ehr. Kapp, Weber den Urfprung der 
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D. 
Die Individualitäten der Menſchheit. 
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Die Jndivitualitäten ald natürlihe Angelegtheiten in der Menſchheit 
und ihr Verhältniß zu den objectiven Mächten der Welt. 


Die Menfchheit ift ein Organismus, in dem jedes einzelne Glied, 
». i. jeder einzelne Menſch, feine eigenthümliche Stellung und feine 
igenthümlichen Functionen hat, aber doch in feiner Stellung und mit 
einen Functionen im Dienjte des Ganzen fleht: das einzelne Glied iſt 
vicht der ganze Organismus, aber jedes iſt unentbehrlich in und für 
ven normalen Gefundheitssuftand des Ganzen. Die Menfchheit, die 
ſtaſſe, das Wolf, die Familie ift in dem einzelnen Menfchen individua- 
Wert: er trägt fie alle an ſich; er ift eine Seife, ein Glied in ihnen; 
and wie jede Zelle im Organismus eine andere ald alle übrigen, ja 
elbſt ald alle übrigen ein und deifelben Gliedes ift, — eine andere, 
veil fie eine andere Stellung im Ganzen, eine andere Umgebung im 
Hliede, eine andere Aufgabe im Organismus und demzufolge ein anderes 
Sigenleben hat: fo ift auch jeder Einzelmenſch ein ganz befonderer 
Menih, in dem Gattung und Spezies auf eigenthümliche Weife lebendig 
jeworden find. Der einzelne Mensch ift das Product feiner Organifarion 
md des Einfluſſes, welchen die Welt außer ihm auf ihn ausübt, fo 
vie der Rückwirkung diefer feiner eigenen Organifation auf die feine 
Entwicklung beitimmenden Berbältnijje: fo eigenthümlich aber die ur- 
prüngliche Organifation und fo eigenthümlich die auf diefelbe einwirkende 
Außenwelt ift, fo eigenthümlich muß auch die Summe und das Facit 
on beiten fein, — dad Individuum. Die Organifation ded Einzel: 
nenfchen aber wird fihon im Mutterleibe zu einer eigenthümlichen ge» 
wägt: das Kind, das Product von Vater und Mutter, gehört jelbit 
vieder ciner Menfchenhälfte an und bringt dieſe im Ganzen und 
Befentliben zur Erſcheinung; daber aber jtellt ed die Einheit dee 
säterlichen und mütterlichen Gharafters dar, fo daß es mit dem vom 
Bater Empfangenen augleich Etwas von der Mutter, und mit dem von 
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* hervorgehen Rofentron * 
enfch iſt eine pſychiſche, einzige Monade, im ** ein —2* 
Maß unmittelbarer Empfänglichkeit und Reaction eriftirt, Das je mad 
der Befchaffenbeit der Organismen, nicht mur an ſich in’s Unendhe 
hinein verſchieden iſt, ſondern auch durch die Art der Ernaͤhrung, durd 
die Richtung der Bildung und die Folge der Altersſtufen in coneren 
auf das Mannichfaltigfte modificirt wird.“ L. Schefer dicbter: 

„sin Jeder macht fich jelb en I, Melt, 

Stets, ſtündlich, wie das ft ibm fehmellt : 


Wie jebe Blume ibren Rei is — 
Und jeder Wind weht mit dem eignen Yant.“ 


Goethe finat: 









„Wie an bem Tag, ber dich der Welt verliehen, 
Die Eonne fand zum Gruße ber Planeten, 

Biſt alfobald num fort und fort aedieben, 

Na dem Geſetz, wonach du angetreten, 

Sr mußt bu fein, bir fannit du nit entilieben, 
So fagten ſchon Sibyllen, fe Propbeten ; 

Und feıne Zeit umd Feine Macht gerftüctelt 
Seprägte Korm, die lebend fich entwickelt.“ 


In dieſem Sinne jagte auch Napoleon zu Ghateaubrant 
Nebertragung einer Gefandtichaft: „Es gibt Yente, die ohne Finäbun 
ſich im die Gefchäfte zu finden twilfen.” Sagte auch St. Ama 
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„Man wird zum joliden Menfchen geboren, wie man zum Dialer oder 
sum Roc geboren wird.“ 

Es it fo. Kein Menſch kann über feine Haut hinaus, wie fein 
Zogel über feine Federn hinausfliegen kann. Gonftitution, Temperament, 
Hirn- und Geiftesorgane jind in jedem Menſchen auf originelle Art zus 
jammengejeßt. Jeder tritt mit einer eigenthiimlichen Mifchung und 
Kräftigkeit jeiner Stoffe und feiner Geiſtesfähigkeiten und mit eigen: 
thümlichen Mittelpunften in feinem Geifteslchen auf. Der it ein 
Dichter und der ein Maler; der ein Gefchäftömenfhb und der ein 
Denker; der ein Mann der praftiihen Ihat und der ein Theoretifer; 
der lebt nur im Simmel und der nur auf der Erde; der ift Mechaniker 
und der Theologe; der faßt die Religion ald Gefühl, der ald Erfennt- 
min, der als That; der ficht in Gott die abfolute Liebe, der den Zorn» 
und Nachefühtigen: — in millionenfahen Gombinationen von 
Konttitutien und Temperament, von Hirnorganen und Gei— 
ftesvermögen beruht es, daß am Baume der Menfchheit jeder 
Menſch ein befonderer Zweig iſt und fein Zweig dem anderen 
gleicht. — 

Diefe Welt voll Andividuen fteht in und mit ihren einzelnen Ge- 
jtalten nicht atomiſtiſch an und neben einander. Beltimmte Gruppen 
ven Individuen bilden beitimmte Ganze — Bölfer — und alle in 
ihrer Gefammtheit — die Menfchheit, in deren Lebensanfchauung, 
welche das Refultat der Entwicklung it, der Cinzelne wurzelt und 
deren Gejegen er unterworfen iſt. Bei feinem Sichausleben tritt des 
bald dem Ginzelindividuum die Frage entgegen, wie verhält fich 
Das Individuum und wie weit geht das Net feiner freien 
That, gegenüber feiner Außenwelt und zwar zur Beftimmung 
und Umwandlung derfelben, und wie weit hat es fi in ſei— 
nem Thun den Geſetzen der objectiven Mächte zu unterwerfen? 
Oder auch: Wie verbalten fich individuelle Anlage und Außen— 
welt (— die Beiftesvermögen und Welt, Menfch nebit Gott als Geifted- 
nährmittel, — Pbilefophie und das Willen der Zeit, in der fie auf 
mit, — der Sittlide und die jedesmalige Sitte, — der Künftler und 

die Schönbeitsgebilde und Schönheitsbetrachtungen feiner Zeit, — der 
Religiöſe und die Neligtensvorftellungen, unter denen er lebt, — die 
an der Menjchenbruit liegenden, durch die Individualitäten beftimmt 
Hjärbten Naturgefeße des Menfchenlebend und die beftehenden Staats⸗ 
Zeſetze, — die Erziehung und die Meisgegenftände, welche den Kindes- 
Zeiſt erregen, — die Zubjectivitat und Ubjectiwität, — lauter ähnliche 
Lerhältnifſſe —) zu einander? Wie weit wirken beide, bewußt und 
neanbewußt, auf einander ein? Wie weit modificiren fich beide einander? 
Wie weit ift jedes gegen dad andere in jeinem Sein bereihtigt? — 
Poide — das iſt die Antwort — ſtehen in einem lebendigen Mroceh, 
um Tem jede Wirkung zugleich eine Gegenwirkung hervomıft, — in 
eınnem Proceß, in welchem ſich einerſeits das Subject an der Objechivität 
zus cmähren, jich ihr liebevoll hinzugeben, in fie fich hineinzuleben und 
82 vertiefen hat, in dem aber auch andrerfeits die objective Welt ſich 
Boom \ndividunm weiter enttwiceln laſſen muR, denn das Subject bat 












wicht bloß den ebjertiven Außenma erzuorbuen, 

9 zu ge — en ſoll a F tb; rag BD * 2 
objective Ahr um Sa and A | 
Es muß vom Individuum ı 
men — Meufhheit, — 
iſt, und die Ge rganigmeı 
Verfaffung, die Ayelipion mi herr su rche x 


objectwe Mächte, in denen wi Kt one ahrheit und i * 
Dienſt es ſeine eigene Freihei es id ZEWLEU Sn Ze ner y. 
muß. Andrerſeits aber fin die 3 iiduen die 8 ‚lebende Kraft d | 


Organismen, in denen und dur tiven 3 elten al 
Beltand haben, von denen * lle 

aus eht, wesbalb ie, der Dbieekit vität a a 
qötichks Met Babe, Die Wahrheit u 


Gottes Gnaden“ h en Anka en. 
wendig für das cl 


— —* — 
er ſie auf ſeine Weiſe a elben ahrungsmiste 
vonden mie die leiden Ei werden; — wei 
die in derſelben geiſtigen, intellectuellen, meralijchen, 
moſphaͤre athmen, * werden verſchiedene philofopbiice, —— 
ardje Anſchauungen und Principien haben, je m — in 
Qualität und Quantität nad verſchiedene Geifröanlanen 
Se 





waren, welche die äußeren Einflüſſe aufnahmen; aber doch 
von den beiden felbit ee ein anderer werden, je madıdem 
Geiftesiuft, im der er lebt, eine won der dee — ipecififch venidu 
dene ift und war Auf der anderen Seite aber werben aud die J 
tiven Mächte in anderer Form und Geſtalt, mit anderen Geſchen un 
Forderungen auftreten, je nachdem die Individuen, Die ihnen gebert. 
verschiedene Geiſtesbedürfniſſe haben und darum verſchiedene Geifet 
anjprücde machen. Subject und objective Welt bedingen ſich alfe me 
ander; Feind kann ohne das andere leben, nur indem das Ubje tu 
Subject reist, kann letzteres zum Leben gelangen umd ſich entwrdcn, 
aber das Object reist das Subhject nur am zu eigener Erregung: dat 
Subject wandelt Dabei das Object in ſich um. Ron den beiden 27 
toren wird Die objectiwe Welt der um je geringere jein, je größer Mr 
individuellen Anlagen des ın ibr Lebenden find: je Fräftiger Tas at: 
viduum iſt, um ſo weniger bedarf's der Außenwelt; je geringer Di 
individuellen Anlagen, um fo mehr dringt Die Außenwelt in das \e 
dividuum ein und modelt Nie um. Andrerjeits: se größer und grer- 
artiger die Außenwelt, um jo böber wird die aregangeleate . Andimtualtz 
ſteigen; und gute Geiſtesnabrung iſt ſelbſt für geringe Geiñteevermoe 
viel wertb, wie gute Nährſtoffe für ſchwache Verdauungsorgane. —* 
da in der Geiſteowelt, wo individuelle etbiſche und odjectiv biſtenſe 
Berechtigung im Einklang ſteben. 

Es fanıt ſich jedeb treiten, daß das Individuum ſeine Santlunzt 
nicht nach Dem von den ebjectiven Mächten aufgeitellten Mape zuzuſchncidca 
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andere, mit mächtigen Selbftgefühl ala Gentrum int Geifteeleben, für 
das Individuum volle Freiheit fordern und ar Fa das alle Meniten 
der Einzelfreiheit gegen die objectiven Gewalten zu Recht werbelfen. 


$ 141. 
Die beftimmenden Mächte ber Meniheninbipibmalitäten 


I) Gonftitution und Temperament mit umd in ihrem werihu 
denen Kombinationen bejtimmen bie Indivibualitäiten der Menden 
wefentlib. Die — EN und das phlegmatıı 
[che ua: find der Bewegung abbeld: die Ipn 
phlegmatifchen Menfchen find, wie fie waren, und waren, wie fie Ant 
Darum treten Iompbatifche Conftitution und phlegmatiſches Temperammi 
allen den Geiftesthätigkeiten vie einen weiten Horizont baden 
während fie mit denen, die einen cugrn Kreis der Wirkſamfeit baden, 
ſympathiſiren. Die Geiſtesthaͤtigkeiten des a ai und win mn 
triebed, der Kinderliebe, der Anhänglichkeit, des Bekampfunge um 
Zerſtorungstriebes, Berbeimlichungs- und Erwerbötriebes find beſenden 
rege; biernadh Selbitgefühl, Beirallsliche, Vorfiht, von den Organ 
der Intelligens die Kenntniß⸗ umd Darftellungsvermögen ; ; am wenigſte⸗ 
die GErfenntnißvermögen und die böberen Gerüble. Rur empfangent 
wicht gebend, — in rubiger, bebäbiger Thaͤtigleit juchen jie zu — 
was Ihrer Gigentbümfichtei genügt. Nur „mit Nefenme* 
ſich — die runden, fetten Gejichter und Körper, faft nichts als don: 
Solländer- Nahuren ; perfonifieirter Materialiömus; unter den Meniden 
daffelbe, was Die Wiedena uer unter den Ihieren; aus den Mmihen 
raffen den Reger in jeder Raſſe wiederbolend; das durch alle Gntmi 
Iunaspbalen des Einzelmenſchen bindurchaehende Greiſesleben. — Die 
floride Conſtitution und das fanguinifdhe T zemperament neldel 
den wechſelnden Findrüden der Außenwelt offen it, ohne von Einzelnen 
dauernd gefeſſelt zu werden, jompatbirt mit Bekämpfungs- und er 
ttörungsttich, mit Veifallslicke, Hoffnung, Thatſachen- und Gegen: 
ſtandsſinn. Diefe Sinne erregt und entwickelt desbalb auch der Sun 
quinifer vorwiegend. Mit regelartigen Eigenſchaften; luftig und luſtig. 
der Augenmenſch; der Franzoſe, welbem Volke er ſonſt auch angebören 
mag; das Rind, im Vergleich mit den einzelnen Schensaltern; — 1 
ihm jelbit der Ernſt Spiel. und der Schmerz Genuß. Ohne Sorge um 
die Zukunft. obne Andenken an die Vergangenheit. mit allen Sinnen 
am Intereſſe des Augenblicks Banane. ihlürft er Dad Yeben der (Argon 
wart in vollen Zügen. — Das nervöſe (melandeliihber Ten 
perament bildet vonwaltende geiſtige Thätigkeit und erreat deesbald 
vorzugeweiſe Die Erkennmißvermoögen und tie höberen Gefüble. Ter 
Welancholiker üt der Gegenſatz sum Zanqumifer: es eignet ıbm ve! 
Allem Tieffinn; er iſt nicht Willem zugãnglich, aber für wen cd 
Empfanglidkeit bat. an dem hält er mit aller Energie feſt. Ibm m 
VDE Die Freude Schmerz und feldit die ut Emtt. Gr iſt der Deurik 
unter den Self. der Nünalına unter den Menidenaltem. — it 
Gedormenſch — Tas boleriihe Icmperament ennridelt bdeſendere 
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Feſtigkeit und Selbftgefühl, Bekämpfungs- und Zerftörungsfinn, Ver— 
gleichungs⸗, Unterſcheidungs- und Cauſalitätsvermögen. Das choleriſche 
iſt das großartigſte Temperament: die Männer der That, die „Heißſporne“ 
ſind ſeine Producte. — 

Beſtimmte Temperamente haben beſtimmte Anziehungs— 
kraft zu einander: Lebemänner, Sanguiniſche (Ottilie und Eduard 
in Goethe's Wahlverwandtſchaften — Senſitive) ziehen ſich an. San— 
guiniker und Phlegmatiker ſtoßen ſich ab. Nervenmenſchen verbinden 
ich ſchwer, aber dauernd. Sanguiniker einigen ſich leicht, um ſich eben 
ſo leicht wieder zu trennen. 

Im Ertrem erſcheinen die Temperamente als Verzerrungen 
der menſchlichen Natur: leichtſinnige Genußgier, dumpfer Trübſinn, 
ſtumpfer Gleichmuth, ungezügelte Leidenſchaft. — 

2) Bei allem Vorherrſchen, welches Temperaments und 
welcher Beſonderheiten es auch ſein mag, iſt das Gehirn 
immer wieder der letzte Mittelpunkt, von dem aus alle an— 
deren Mittelpunkte des Organismus Peripherie werden, von 
dem aus alſo die Allgemeinheiten und Beſonderheiten des 
Menſchen ihre Beleuchtung erhalten und in dem ſie ihren 
Brennpunkt haben. Im Gehirn individualiſirt ſich der 
Menſch zuhöchſt und zuletzt. Je nachdem verſchiedene Hirnſpſteme, 
reſp. Geiſtesorgane den Mittelpunkt des Ganzen bilden, und je nach— 
dem dieſe Mittelpunktsorgane mit den verſchiedenen Temperamenten und 
Temperamentscombinationen in Verbindung treten; erſcheinen verſchiedene 
Individualitäten; erſcheint die tauſendfache Individualiſirung, welche 
die Einzelmenſchen ausmacht. 

Caſtle hat die allgemeinſten Combinationen der Geiſtesvermögen 
alſo zuſammengeſtellt: 

1) Vorherrſchen der Triebe über die Gefühle und die In— 
telligenz, und zwar 

a) Die Triebe vorherrſchend über die Gefühle und dieſe 
legteren über die Intelligenz, — bedingt einen jelbftfüchtigen, 
brutalen Charakter. In diefer Art organifirt finden wir jene Leute, bei 
welchen die niederen Triebe die einzigen Beweggründe ihrer Handlungen 
find. Böllerei, Praſſerei, Wolluft, Rauffucht, Granfamteit, blinde 
Wuth find hier vorfommende Phänomene In der kaukaſiſchen Raſſe 
ſelten, häufig jedoch in den niederen Volksklaſſen als das vereinigte 
Reſultat des Einfluſſes des Elends und der Armuth und des hieraus 
folgenden gänzlichen Mangels an Erziehung. 

b) Die Triebe vorherrſchend über die Intelligenz und dieſe 
letztere über die Gefühle, — liefert den ſelbſtſüchtig-intelligenten 
Charakter oder jenen, in welchem die Intelligenz ganz im Dienſte der 
niederen Triebe ſteht. Zu dieſer Klaſſe von Charakteren gehören die 
gunbiahiefen Ränkeſchmiede niederer Gattung, Verführer, Sykophanten, 

iebe, Bentelfehneider und jonftige Betrüger. 

c) Die Triebe vorberrihend über eine gleich ftarfe Ent: 
wiclung der Gefühle und der Intelligenz, — bietet einen Cha: 
rafter, in welchem die niederen Peidenfchaften oder Anftinete noch immer 
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vorberrfchen, welcher jedoch in der Reihe der Charaktere im Berbäluif 
feiner größeren moralifchen Begabung um einige Stufen höher frbt. 
Unter diefer Klaffe von Leuten finden wir menge deren bim 
Selbftfucht dennoch einer Beſchtänkung fähig ift in folge rinet im 
Erweckung edlerer Nequngen befonders günftigen äußeren Umfandes — 
* Vorherrſchen der Gefühle über die Triebe umd die Je 
telligen;. | | 

ar Die Gefühle worberrfihend über Die Triebe und deir 
über die Intelligenz, — geftattet eine Induction auf einen veliaiie 
moralifch felbftifchen Charakter, im weldem * die moraliſchen und 
edlen Gefühle prävaliren, immer aber mit fo viel Selbjtfucht, dah fie 
ihre moraliſchen Eigenſchaften ansjchlieplih auf den Ares ihrer %ı 
börigen oder ihrer Familie beichränfen, Man Tamm jie Die Pain 
Intoleranten nennen lm Organifationen in arober Anzahl 
bei den unwiſſenden aber waarımen «unhängern gewiſſer Secten. 

b) Die Gefühle vorberrfchend über die Antelligen; um 
dieſe legtere über die Triebe, — gibt einen ——— 
Charakter, die aufrichtigen Anhänger der beſtehenden Meinungen, vu 
jedoch, ſtatt eine feiffionäre Intoleranz gegen, von den ihrigen abmendentn. 
Anfichten zu hegen, cher dahin trachten, die ihren eſgenen Anfites 
ihrer Meberzeugung nad) anklebenden Vorzüge mittelit Befebrung au 
Undere zu übertragen. Hier finden wir demnach jene Menſchen, melde 
mit Feſtigkeit ihre Grundfäße vertheidigen, ohne desbalb den Verkehr 
mit Andersglaubenden, fei es in Religion oder Politif, zu vermeiden. 

c) Die Gefühle vorherrfchend über eine gleich ftarfe Ent: 
wicdlung der Triebe und der Intelligenz, — bildet Das nun 
zahlreiche Heer der Molemifer, Mifjionäre ıc., jene thätigen E heran. 
welche den alternativen Borgang der Ueberredung oder des Zwanare zum 
Durchſetzen ihrer Meinung nach Erforderniß anzuwenden veriteben. - 

3) Vorherrſchen der Intelligenz über Triebe und Gefüble 

a) Die Intelligenz vorherrfchend über die Triebe und dieſe 
legteren über die Gefühle, — bedingt die Anduction auf einen 
durch die Macht der Intelligenz vaffinirten, felbitfüchtigen Gharafter. 
Unter diefer gefährlichiten Klaife von Leuten finden wir jene gewiſſen⸗ 
lojen, jedoch durch ihre Pfiffigkeit und Gefchilichfeit nicht nur de 
Itrafenden Hand des Geſetzes entgehenden, jondern fehr häufig fo Flug 
mandvrirenden Böfewichte, daß ihre Winkelzüge, Unterſchleiſe und 
Falſchheiten das Anſehen der offenen Ehrlicheit und ſogar Hochherzigken 
ufurpiren, Derlei Individuen find die „Tartuffes” der Politik und der 
Religion, und finden fich überall vor, wo politifche oder religiäfe Wer: 
theile ju erlangen find. Der Umftand, daß ihnen alle Mittel un 
Wege gleich heilig find, erflärt e& auch, warım man ſolche ſchaͤndliche 
Charaktere fo Häufig im Beſitze hoher und wichtiger Stellen finder. 
6b) Die Intelligenz vorherrfchend über die Gefühle und 
dieſe letzteren über die Triebe, — liefert die Grundinge eince 
intellectuellen, _moralifchen Charakters, oder einer Die Wahrbeit um 
ein eigenen Schönheit willen Tiebenden Intelligenz. Inter jolden 
Charakteren finden Nd) die wahren rationellen Denker, welche, indem 
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hend find, Zwiſchen der Bruſt-⸗ Bauch- und Kopf 
hſelverhältniß eht ein großer vorderer * 

ee ſchmale Ba mit großen Yungen und arehı 


ıngerleibe in Berbindung, un  ... jo jelten eine große Baſie umd cin 
—* Fo Lappen des webirns mit Fleinen Lungen und Heinen 
anterleibe. 

Dom Gehirn aus werden mittelft der Nerven alle Glieder et Ir 
ganismus beſtimmt und in ihren eigenthiimlichen Farben gemalt. Aber 
doch auch erhält wiederum das Hirn durch Temperament, Erziehung x. 
jo wefentlihe Modificationen, daß 3. B. aut entwickelte und arobe 
Schädelformen in ihrem Innern wenig Verftand, Wille und Gefühl 
zeigen Fönnen, während fich oft in Heinen Schädeln ftarfe Weiftestbäha 
feit findet, je nachdem das Temperament und damit die Tertur, dw 
Neizbarkeit, Kräftigkeit und Lebendigfeit des Hirmes verſchieden it mıd 
je nachdem verſchiedene Geiftesorgane durch Erziehung, Alter ze. im den 
Vorderarund geftellt find. Weber dieſe ntenfitit und Energie det 
Hirnes kann nur De ſich in außeren Zeichen darlegende Gonftitution dee 
ganzen Organismus Jeugniß ablegen. Denn Die Form iſt der Ans. 
druck der Thättafeitsart: jede Thätigkeit drückt fih in ihrem Sem, un 
ihrer Materie ab und die oft wiederholte Thätigfeit gibt der Materie 
eine dieſer Thätigkeit entſprechende Form. Der ganze menschliche Orga⸗ 
nismus, auch Muskeln und Knochen, wird von der Thätigkeit ie 
Hirnes und des ganzen Nervenſyſtems geleitet, folglich Dieter Thätigkeit 
gemäß gebildet, und man erkennt alfo aus dem ganzen U rganiämus, 
aus der Gonftitution, aus Muskel und Knochen — den Geiſt der 
Menfchen. — 

$ 142. 


Geiſtige Organographie-Muſter. 


Die verſchiedenen Compoſitionen der Hirnorgane werden 
modificirt durch die beſtimmten Temperamente, wie wiederum 
die Temperamente durch die beſtimmten Hirnorgane beitimmt 
werden. Die Andividualität ift alfo Diefe Andividualitit durch dr 
beſtimmte Temperament und durch den beftimmten Hirnorganiemut 
sajtle hat in Beachtung auf Temperament und Hirnorgane beftimmt 
„Organographie-Muſier“ gegeben: 
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a) Drei Organographie-Mujter in Verbindung 


Nr. 1. Mr. 2. 

Geſchlechtstrieb . . . ziemlich groß. zieml. groß. 
Kinderliebe ... ziemlich groß. groß. 
Einheitstrieb .... mittelmäßig. jieml. groß. 
Anhänglichkeit . . . . mittelm. od. zieml.groß. groß. 
Erwerbstrieb . . mittelmäßig. mittelmäßig. 
Bekämpfungstrieb . . mittelmäßig. sieml. groß. 
Zerſtörungstrieb . . . mittelmäßig. zieml. groß. 
Verheimlihungstrieb . mittelm. od. zieml. groß. mittelmäßig. 
Bautrieb ...... mittelmäßig. mittelmäßig. 
Selbitgefühl. . . . . mittelm. od. zieml. groß. zieml. groß. 
Beifallsliebe. . . . . mittelmäßig. groß. 
Vorſicht. .. . ... ziemlich groß. groß. 
er Me ... groß. groß. 
Ehrfurcht (Gottgefühl) mittelmäßig. zieml. groß. 
Feſtigkeit . ..... ziemlich groß. groß. 
Gewiſſen ... ... ziemlich groß. groß 
Hoffnung . ..... ziemlich groß. groß 
Slaube ....... ziemlich groß. groß. 
Idealität ...... mittelmäßig. groß 
ahahmungävermögen mittelmäßig. 
Wig (Unterjheidungs- 

vermögen) ... . . mittelmäßig. mittelmäßig. 
Gegenitandiinn . . 
Feſtauſinn .... All 

rößenſinn . . . . um Allgemeinen gut | 
Gewichtſinn .... entwickelt. gut entwick. 
sarbenfinn .... | 
Zablenfinn .... 
Zonfinn. ...... ziemlich groß. zieml. groß. 
Zeitſinn. ...... mittelm. od. zieml. groß. zieml. groß. 
Ordnungsſinn . . . . ziemlich groß. gut entwid. 
Ortfinn. .. . ... mittelmaͤßig. gut entwick. 
Thatſachenſinn. . .. ziemlich groß. gut entwick. 
Sprachſinn ... ziemlich groß. groß. 
Vergleichungsvermögen ziemlich groß. groß. 
Schlußvermögen. . . mittelm. od. zieml. groß. groB. 


phlegmatifchen Temperament. 


mit dem 


Nr. 3. 
groß. 
groB. 

mittelmäßig. 
groß. 
mittelmäßig. 
mittelmäßig. 
groß. 
mittelmäßig. 
mittelmäßig. 
mittelmäßig. 
groß. 
groß. 
groß. 
groß. 
mittelmäßig. 
groß. 
mittelmäßig. 


mittelmäßig. 
mittelmäßig. 


groB. 

groß. 
mittelmäßig. 
mittelmäßig. 
mittelmäßig. 
mittelmäßig. 

cher groß. 

mittelmäßig. 


Dem Charakter unter Nr. 1 fehlt es am affectiver und intellectueller 


Energie. 


Ein Individuum mit ähnlicher Gehirnbildung — einer ge— 


wiſſen Wohlhabenheit hinſichtlich des Vermögens genießend, — würde, 
zufällige ungünſtigere äußere Umſtände ausgenommen, — ein beſonderes 
Beiſpiel von Sorgloſigkeit darbieten. Ohne heiße Wünſche, und nur die 
Genüſſe kennend, welche ihm durch vorübergehende Ereigniſſe zugeführt 
werden — z. B. vom Anhören der Muſik oder einer Converſation ꝛc., 
— fo erfindungsarm, daß es ſich nie bis zur Erſchaffung eines Original- 
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gedankens erheben wird. Daher werden mr —— tuaien 
und ephemere Literatur einen Pla auf dem Tiſche neben u 
ferjel finden. Diefer Sefjel wird im Sommer in der Näbe Drei 
Fenſters, im Winter im der Nähe des angenehmen Feuers firben nut 


wird ibm füße Stunden paffiven Genuſſes ren, Ohne Ehtzen 
und Sind aller Thätigfeit, werben bie IE Aare erhertjchenen 
Tagesfragen, feien fie politiſchet oder —** Natur, ihm fick 
teichgültig fein — ein paffiver Kosmopolit und barı tbüra 
br wurd weder Bälle noch jonftige beitere Geſellſch 

dern die Gefellfchaft feiner Freunde fih ins Haus ww 
Geſellſchaft wird ihm angenehm fein, aber er üit * 













beſuchen, 

um einer Frau den Hof zu macen; verheirathet : —— 
Eiferſucht geplagt werden und mit feiner Frau freundlich leben. D 
Kinder werden nie einen Wunſch fich verfagen müſſen, deifen Grreidung 
dad Vermögen ihres Vaters erlauben wird; Weitere Beweiſe von wit 
licher Liebe und Sorafalt wird man jedod nicht bemerken, Moraliide 
Beiden werden nur fehr vorübergehend auf ibm wirken, und ber eimi 
Kalt, welcher für ihn eine unverfiegbare Quelle von Sorge und 
trübmiß fein würde, wäre der Berluft feines Bermögens und fein 
Comforts. — Jene, deren Charakter mit dem eben beichriebenen üben 
einftimmt, und welche gezwungen find, mittelft ihrer —— 
ihrer Erfindungsgabe, oder ihrem Erwerbfleiß ihren Lebensunterbalt 
erwerben, werden unglücdliche Gefchöpfe fein. Solche Indwiduen J 
net man zu den „Unbrauchbaren“ und ſie werden immer eine Yait fr 
die Geſellſchaft fein. | 

Das ſchön und gut entwidelte Gehirn unter Nr. 2, in Berbinde 
mit gewiſſen günftigen äußeren Verhältniſſen, wird ſich dem Einduß 
eines phlegmatifchen Temperaments, vereint mit einem arop entmmdellm 
Vorfichtsorgane, bis zu einem gewiſſen Grade entgegenitemmen. Arm 
wir den ſchön gebildeten Kopf einer foldhen Perfon ım ihrer früber 
Jugend anfehen, fo müfjen wir bedenken, dab Diefer Hopf zu dire 
Zeit nur die Form der Gebirmorgane zeigt, während die Qualität im 
SO rganfibern nicht? weniger als günftig für geiftige Energie iſt. Dabe 
eine allgemeine Unthätigfeit fowohl geiftiger als phyſiſcher Art die Felz 
fein wird. Das mangelhafte Gedächtnig eines ſolchen Jũnglings, meldet 
vor Allem von der Unthätigfeit, feine Aufmerkſamkeit anzujtrengen, ber⸗ 
rührt, wird die größten Hinderniſſe felbft für ein bloß gemöhnlice 
sortfchreiten in den Anfängen der Erziehung bilden. Die auffallendſten. 
aus einer ähnlichen Gehirnbildung I Na Reſultate jind An 
hänglichfeit, Gutmüthigfeit und gefälliges Benehmen. Im ermadiene 
Alter werden Geſchlechtstrieb, Anbänglichkeit, Beifallsliebe und Idealität 
in voller Thätigfeit fein, und Licheswünfhe und Gualanterie beree 
bringen, zugleich aber auch artige Aufmerkfamfeit, Zartgefühl und auf 
richtige Zneigun Dies würde der Zuſtand feiner Geiftesfühigfeiten 
im erwachſenen Alter fein, und obgleidh ihnen neh immer jene Gnergu 
abginge, welche ein Ichhafteres Temperament verleiht, würden fie deh 
binlänglih thätig fein, um jener Geiftes- und Gemüths - Monctenk. 
weiche Perfonen phlegmatifhen Temperaments fo allgemein bezeichnet, 
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ar“ wird man bemerken, F * — ühlm 
Wenn man nun die Stärke und die Schr 
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b) Zwei Organog ien im Berbindum dem 
a far bet — s ur 


nguimi 


Gefchlehtötrieb . . 
Kinderliebe . i 
Einheitstrieb 
Anhänglichkeit 
Befämpfungstrieb . 
Heritörungstrieb. . 
re 
Grwerbstrieb 
Bautrieb. . 
Gelbftgefühl . 
Beifallsliebe . 
Vorſicht . . 
Wohlwolln . . 
Ehrfurcht (Sottgefühl) 
Feſtig eit.. 
Gewiſſen. 
BGBoffnun 

Släubigkeit 
Idealitäͤt. . . 
Wi (Unterfcheidungsvermögen) 
Nachahmungsvermögen . 





zerh 


groß. 
mittelmäßig. 


ziemlich groß, 
ziemlich groß. 
ziemlich groß. 


mittelmäßig. 


ziemlich groß. 


mittelmäßig. 
groß. 
groß. 

mittelmäßig. 
groß. 


mittelmäßig. 


groß. 


mittelmäßig. 


groß. 
groß. . 
groß. 
groß. 
GB. 














phlegmati 


mittelmäßig. 
groß. 
atoß. 
mittelmäßig. 
mittelmäkta, 
mittelmäßig. 
ſehr groß. 


mittelmäpia. 
mittelmäßig. 
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als Gegengewicht au dienen. Betrachten wir nun daſſelbe Individuum 
im Alter von 30 Jahren im Berfolge cined Berufs, 3. B. ald Rechts: 
gelehrten oder Arzt. Die Thätigkeit und Stärke feines Geiftes but 
noch mehr zugenommen, was die natürliche Folge fortgelepter, immer⸗ 
währender Geiftesubung iſt. Er würde unter jene Klaſſe von Leuten 
gehören, welche ohne befonders lebhafte Einbildungskraft, ohne ſchnelles 
ufjaffungsvermögen und Urtheil dennoh eine ebrenvolle Stellung 
unter den intellectuell gebildeten Männern einnehmen, und dies in Folge 
feines erworbenen literarifhen Wiſſens. Derlei Perfonen zeichnen fich 
ald Sammler, aber felten ald DOriginal-Schriftfteller aus, und ihre Werke 
find oft nützlich und infofern felbft intereffant, ald die Yangfamfeit ihrer 
Arbeiten gewijfermaßen die Genauigkeit der Einzelnheiten verbürgt. 
Der Charakter Nr. 3 zeigt Geiftesäußerungen, die man gewöhnlich 
dem Borberrfhen des melandyoliihen Temperaments zufcreibt. Die 
ftärfer entwidelten Organe dieſes Gehirns gehören zur erpanjiven Klaſſe 
und bringen daher Neigungen hervor, welde der Einwirkung des phleg- 
matifhen Temperaments auf dad Gehirn gerade entgegengefept find. 
Die Fähigkeiten hingegen, welche dem Charakter Stärke und Ausdauer 
verleihen, find fehr mangelhaft entwidelt. Betrachten wir das Kind 
mit 10 Jahren. Beobachtet man lediglich feine runden und fchön ent 
widelten \sormen, fo möchte man fchliehen, daß es eine gute Geſundheit 
genöfle, dennoch ift etwas Wäſſeriges da, es fehlt ein gewiſſes euer 
ım Ausdrude des Auges, die Wangen find blap, auf ihnen und den 
Händen ift eine gewiſſe Feuchtigkeit, die Bewegungen find fchlaff, das 
Kind wird bald ermüden und Widerwillen gegen lebhafte Unterbaltungen 
haben, welche doch der Hauptgenuß für Kinder dieſes Alters find, 
Kinderliebe, Anhänglichkeit, Berfallsliebe, Wohlwollen und Zerftörungs- 
trieb find vorherrfhend thätig, daher Freundlichkeit und Sanftmuth, 
aber auch eine gewiſſe Gereiztbeit. Keine Ausdauer bei den nothwen⸗ 
digen Studien: Folge von der Schlaffheit der Gehirntertur und von 
der geringen Entwicklung des Einheitötriebed und der Feſtigkeit, welche 
jede Willensanftrengung unterftügen müffen. Die Hausthiere finden 
an diefem Mädchen einen unmwandelbaren Freund, fo wie ein ober 
flächliches Gefchichtenbuh. Sie ift in hohem Grade fchüchtern und fehr 
empfindlih, jo daß der Pleinfte Vorwurf in ihrem gewöhnlich heiteren 
und fröhlichen Gefichte eine Wolfe und auch Thränen hervorrufen wird 
— cine Folge von Beifallsliche, Anhänglichfeit und Vorſicht. Yon 
PBerfonen, für welche fie feine angewöhnte Hochachtung hat, gekränkt 
oder beleidigt, wird fie mit einer ungewöhnlich leichten Reizbarkeit ein 
ſchnelles und heftiges Aufbrauſen (Zerftörungsjinn) verbinden. br 
Hund, ihre Kake, ihre theueriten ısreunde werden nad Umftänden ohne 
Unterfchied der Gegenftand einer ähnlichen Aufregung fein, welche, ob- 
glei Fehr jchnell vorübergehend, von einer langen und heftigen Betrüb- 
niß, die fih in Thränen und Schluchzen fund gibt, gefolgt werden, 
weldhe dann in einem Schlummer endigen — Folge der Ermüdung. 
welche das Gehirn und ganze Nerveniyitem dur die ungewöhnlid 
Thätigkeit erleidet. — Betrachten wir diefe Organifation im Aungfrauen- 
alter, fo werden Anhänglichkeit und Beifalleliebe den höchſt möglichen 
47 
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Nr. 1. Nr. 2. 
Perceptivfacultäͤten. . . im Allgem. gut entwid. mittelmäßig. 
Tonfinn . en ziemlich groß. ziemlich groß. 
Zetfim 2 22 ziemlich groß. ziemlich groß. 
Spruahiinn . . . . groß. mittelmäßig. 
Bergleihungsvermögen. . . groß. ziemlich groB. 
Sciußvermögen (Caufalitätsfinn) ziemlich groß. mittelmäßig. 


In Rr. 1 find nicht allein die erpanfiven Gefühle gut entwidelt, 
fondern fie haben auch wegen der geringen Entwicklung der retentiven 
volle Freiheit zum Handeln; während in Nr. 2 die erpanjiven Fähig— 
teiten eines Theild durch dad Vorherrſchen der beiden retentiven Taculı 
täten (Borficht und Gewiſſen) gehemmt find, andererfeits noch fehr viel 
von ihrer erpanfiven Thätigkeit durch die mangelnde Ausbildung von 
2 Hauptfacultäten ihrer eigenen Klaſſe (Hoffnung und Befämpfunge- 
trieb) verlieren, Daher die Miſchung eines zugleich retentiven und expan⸗ 
fiven Charakters darbieten. Man wird ferner entnehmen, daß ein Ins 
dividuum Nr. 1 in Aeußerung feiner Gefühle einen warm enthufiafti- 
fhen Charakter darbieten wird, während im ziveiten alle die nämlichen 
Gefühle die Leichtigfeit mündlicher Mittheilung entbehren und daher 
einen äußerlich ruhigen und dennoch leidenfchaftlichen Charakter bilden. 
Ferner werden wir (en, daß enthufiaftifche Charaktere im Allgemeinen 
den Schlägen des Schidjald wideritehen. ſowohl wegen ihrer Klafticität 
oder der Leichtigkeit, Eindrücke zu vergejjen, ald auch weil ihr Gemüth 
und Geift immer etwas Neues aufjucht und ihre Gefühle ſtets n Sa 


lich für neue Findrüde find, während die Charaktere der zweiten Klaſſe, 
bie innerlih Leidenſchaftlichen, Sklaven ihrer Gefühle find, denen ſie 
unter günftigen Umſtänden den höchiten Genuß, unter ungünjtigen Pers 
bältnijjen aber eben fo tiefen Schmerz und Leiden fehulden. Das erfte 
Individuum ift alfo fröhlih, thätig, denkend, gefällig und ſchnell im 
feinen Bewegungen. Es befigt und wird geleitet Durch fchnelle und 
wechfelnde Entſchlüſſe, die je nach den eintretenden Umjtänden und Vers 
bältnijjen jich ändern: heute Liebe, morgen Haß; heute Wiſſenſchaft, 
morgen Poeſie; heute der Stachel des Ruhms, morgen der Gdelmuth 
eines wehlwollenden Charakters ꝛc. Seder Schlag des Schickſals wird 
seliegt. Das größte und vorherrfehendfte Verlangen des Individuums 
Nr. 2 it, fih die gute Meinung Anderer, den Genuß der Freundſchaft 
und der Liebe zu erwerben. Worzüglich herrſcht das Werlangen nad 
legterer in ihm vor. Gefchlechtätrieb, Anhänglichkeit, Beifallsliebe, Ehr⸗ 
furcht und Wohlwollen vereinigen ſich, um die böchfte Leidenfihaft für 
Liebe zu erweden, daher auch feine Einbildungsfraft immer von zürt- 
lichften Träumen, verlichten Wünſchen erfüllt iſt. Aber die galaute 
Unerfchrodenheit, welche mit folhen abjorbirenden Gefühlen vereint fein 
müßte, fehlt; im Gegentbeil, es wird diefes Andividuum in Gegens 
wart von Frauen fchüchtern, zurückhaltend, innerlich von Liebe entzündet, 
äußerlich aber kalt, leidenſchaftslos und nicht mittheilend fein. Derlei 
Individuen bereiten fich gewöhnlich felbit die Anttäufchungen, welche fie 
fo sehr fürdten. Ihre Schüchternheit, ihre Unentſchloſſenheit, ihre Bers 
ſchloſſenheit macht fie jelbit denjenigen zur vaſt fallen und unangenehm, 
7° 


menfchlichen Natur, die Nothiwendigkeit ber Deal Fi ihre alüdiid 

Folgen anf eine glänzende Weife in der Mehrzahl Kine Gereem | 
Rolle fpielen laſſen. Oft ift er Neformator, entweder im religieſet dr 
politifcher Beziehung. * —— * 

In Nr. 2 finden wir auf einer Seite ſtarle lorperliche Fenfntunen 

das Vermögen, Anſtrengungen zu ertragen, und ph Kraft, anf 
der anderen Mangel an Energie des Rervenſyſteme jen 
welche vom ‚Gehirn kommt, da Feſtigkeit. Bekämpfung 
rungstrieb nur mittelmäßig entwicelt find, während Borjicht v ht 
Der Berheimlichungstrieb tft ebenfallö aroß entwickelt, und Inden e bie 
Vorſicht unterjtügt, gefellt derfelbe noch Argwohn und Miptranen za 
der bereitd vorhandenen Behutjamkeit, Berzo und Furcht 
Dazu fommt, daß nur Eine geiftige Fähiglei — | ze 
Schlußvermögen, welches vun eine mit der Thätigkeit der Boricht con 
eidirende Wirkung die Thätigfeit der letzteren noch vermehrt, inem u 
ebenfalls die Urfache jeder fowohl unbedeutenden ald aud midtiam 
Sache erfragt und fucht. Das Temperament kann bier wegen WManarl 
an MWiderftandöfraft und Ausdauer, jo wie wegen der aufererdentlidhen 
Verzagtheit, wegen Argwohn und Bebutfamfeit, nicht feine. entſchieden 
Thätigfeit entwideln, Much üben die Beifallstiebe und Die Selbfladıtung 
u wenig Einfluß, um Das erpanfive Gefühl des Ehrgeizes bem 
ringen. Das Vermögen der Hoffnung it micht genug entwadelr, wm 
einen Wunſch durch die Ausficht des —— je unferftüßen, der 
Gedanke einer Schwierigkeit wird daher das Gefühl einer umäbermind 
lichen perfönlichen Unfähigfeit, oder das Gefühl heworruſen, dan alk 
Mittel, welche die Berbältniffe darbieten, ungenügend zur Greeidvums 
des erfehnten Zieles feien. Endlich jind dealität, Nahabmung, Ber 
gleichungsvermoͤgen und die perceptiven Facultäten nur mittelmäpta mb 
widelt, daber das Intereſſe, welches Literatur oder Wiſſenſchaft ermam 
könnten, zu Nichts berabjinft, weil dem Gedanken jede Erpanfion, je 
wohl im Fache der Einbildungstraft, ald auch im Fache der poſitiven 
Intelligenz fehlt. Daher Langfamfeit in jeder Bewegung und eine Ei— 
förmigfeit der Gedanfen und Gefühle. Die Zuneigungen dieſes Gbaral: 
terd werden weder ftarf noch warm, aber ausdauernd fein. Gr mad 
einer jener Menfhen fein, welde mehr aus Gewohnheit, als aus Gr 
fühl lieben. Seine Beifallstiebe wird ſehr gleichgültig gegen Lob eda 
Wohlgefallen fein. Selbit feine Beitändigfeit wird kein großes Zeichen 
weder von Tugend noch von Zuneigung fein, da es ihm beinake m 
möglich fein wird, anders zu handeln. ben jo wird er auch une 
pfindlich bleiben für Ehrgeiz, und ſelbſt die Möglichkeit des Neidet ıf 
in ihm nicht vorhanden. Die Erfüllung feiner Pflicht wird der Buhl: 
ſpruch feines Lebens fein, ift fie erfüllt, wird er weder die Rothe: 
digkeit fühlen noch die Macht befigen, weiter zu geben. Gott, Gm 
mel find die Dinge, an melde er glaubt, ohne fie jedoch zu füblen, 
zu begreifen oder ſich voritellen zu können. Derlei Menſchen lan 

. ıhren Weg in der Welt mühelos zurüd. Sie ſterben, wie fie geberen 
wurden; fie erwarben fich nie einen Freund; fie machten ſich Niemand ;um 


\ 


Feinde; ohne Tadel, ohne Bewunderung, ohne Liebe und ohne vaß! — 
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se  rebtiamkeit — Und fie find vorzüglich acei 
in reichter und leidenjchaftl — in Muſi 
aingen. 











In Nr. 2 entſteht durch das Ueberw 
nde Selbftfucht. Sehr ſchnelles Auffaſſun 
urgd bon fich fel it iu fprechen. Miel 9 ywe —UV —— 
rleiht kraft, ſtets Worte zu finden, die Beob 
tes ‚alles, allgemeines Gedächtniß, Einbildung 





t finden, und Beifallsliebe den Wunſch. 
„u geduld und Widerſp eift. Dabei 
mlihe rhandlung in Streit zu verwandeln: 
fallslieve bringen große Eitelkeit hervor, we | | 
furcht und Wohlwollen gezügelt it, dem | t und 

sampfungetrieb freie r gibt. Die wagung, alle jene, 
Pr loben bört, , „. ge ber Gitelfeit und Des N 

udlich Hang zur Satue unw zu Sanasmen: Kolge vom Ferftönumgt 
rieb, der weder durch Wohlwollen, noch durch Gewiſſen gezügelt wir. 
trachten wir diefen Charakter in einem Alter von 10 1. 
wud dieſes Kind eine zarte Geſundheit haben und der Schreden un) 
die Furcht für feine Gefchwifter fein: die mindefte ihnen zu Theil wer 
dende Gunft würde feine Eiferfucht erregen; der mindeite Wider 
oder Tadel von ihrer Seite ihn zum fenen Hampfe reisen. Beifall 
liebe, Zerftörungs- und Befämpfunast b würden ihres Umfanges, ib 

Größe wegen die thätigften Orga in. Die Yeichtigfeit des Gedädt- 

niffes, das fhnelle Beobachten au... deifen, mas geſchieht, und di 

Fluüth der Worte werden als auffallende Zeichen von Intelligen um 

Genie betrachtet. Dad Mannesalter jedoch zeigt nichts ale eine Mär 

liche Mittelmäßigfeit der Urtheilöfraft mit einem nur ſehr aerinam 

Theil jenes außerordentlichen Schlußvermögens, weldhes die frübe Reur 

in der Kindheit hatte ahnen lajfen. Man jiebt jet nur einen citeln, 

ftolgen, vorlanten, ſelbſtſüchtigen Menſchen; er bejist nur ein aut 

Gedächtniß, ſchnelles Auffaffungsvermögen, einige Ginbildungefraft un 

die Leichtigkeit, für Alles fogleih Worte zu haben, Die übrigens midt 

immer im Einklange mit der Bernunft find, und die felten eine Folgen⸗ 
veihe Togifh verbundener Gedanfen darbieten. Sein Egoismus UM 
wiegt das Gefühl der Ehre und des Wohlwollens, und er it unfähig 
für die Gefühle wahrer Liebe und Freundſchaft. 
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Gharafteranalrjen von Liebig, Gervinus, Ewald und Strauf. 


Die Menfchheit individualifirt fid) auf unmepbare Weije, je nad 
den verjciedenen Gombinationen von Temperament und GHirmorgane. 
„Es gibt nicht zwei Menſchen, die einander gleih find“, — bat bier. 
bei Beobachtung der unzählbaren Verbindungen von Temperament ua 
Hirnorganen feine Begründung gefunden. Die Wiſſenſchaft jtebt m 
diefer Birtuofität der Künftlerin Natur ſtill und beobachtet und N 
trachtet nur ihre unendliche Mannichfaltigkeit. Bon dieſen Beobachtungen 
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geben wir die von ©. Combe, A. Combe, R. Cor und ®. Gre— 
gory phrenologiih unterfuchte Gehirnentwidlung des Che» 
mikers 5. v. Liebig, die von ©. v. Struve dargeftellten Or— 
ganographbien vom Hiftorifer Gervinus, und vom Drienta- 
liften und Theologen Ewald, fowie die Drganngrapbic von 
Gaftle über den Berfaffer des Lebens Jeſu, D. F. Strauß. 


1. Liebig. 


Zoll. 
Größter Umfang des Kopfes 227/,. 


.e ee . 08 70 08 8 8 vv 0 


gleihungsvermögen . . . 6°. 


Der vordere Gehirnlappen fehr groß, 
deffen Anterregion vorherrfchend. 
Der Theil d. Gehirns über Sorg- 


lichkeit aroß; über Echlußvermö- H 


gen gleichfalls groß. 
Temperament, choleriſch⸗nervös, ein 
wenig ſanguiniſch. 
Geſchlechtstrieb, ziemlich groß. 
Kinderliebe, voll und zieml. groß. 
tr, ziemlich groß oder 
ro 


groB. 

Defämpfungstrieb, voll. 
ftörungätrieb, X groB. 

ahrungötrieb, groß. 

Berheimlichungstrieb, groß. 

Erwerbstrieb, ziemlich groß. 

Bautalent, ziemlich groß und groß. 

Selbitgefühl, ziemlich groß. 

Beifalleliebe, groß. 

Sorglichkeit, groB. 

Wohlwollen, groß. 


2. . 0. er 8 08 0 4° 


Zoll, 


are 
6 s . 


.... 00 08 2 8 —0 


r 
Bom Ohr zur Feftigkeit . . 
Vom YZeritörungstrieb zum 

Zerftörungstrieb. ... . . 
Vom Berheimlichungstrieb 3. 

Berheimlichungstrieb. . . 
Bon Sorglichkeit zu Sorg- 

lichkeit . 2.2.2222... 
Don Idealität zu Spealität 
Bom Bautalent 3. Bautalent 


Ehrerbietung, fehr groß. 


Feſtigkeit, fehr groß. 
Gewiſſenhaftigkeit, groß. 


65;. 


6%. 


61. 
Se. 
6. 


offnung, ziemlich groß. 
Einn für das Wunderbare, 
znealität, groß. 


is, voll. 
Nacahmungatalent, iemlich groß. 
Gegenftandsjinn, gro 
Geftaltfinn, jehr groß. 
Größenfinn, groß. 
Gewichtſinn, groB. 
Farbenſinn, ziemlich groß. 
Ortsſinn, groß. 

Zahlenfinn, voll. 
Ordnungesjinn, ziemlich groß. 
Zhatfachenfinn, groß. 
Zeitfinn, groß. 

Tonſinn, voll. 

Sprachſinn, voll. 
cgleihunggake, groß. 
Echlußvermögen, groß. 


groß. 


“ 


Obgleich der Kopf wegen feiner fchönen Verhältniſſe auf den erften 
Blick nicht ungewöhnlich groß erfcheint, iſt er in der That doch von 


großem Umfange, wie die obigen Mefiu 


en beweifen, dann liegt die 


n 
große Mafje des Gehirns in dem vordern ehirnlappen und der Kronen» 
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end, wie di kn Defungen 6 —— ‚ Temperament 
In 8 Bi * aufn | te a er 
wenn wir di emen | 
behaupten, daR es ſchwer — 
ralifcher und rk u 
if die obere Region des | 
berrfchend, und die 
er .- benfenben @ . 2 
en Mangel an prakti 
Liebig's op fe ft ge) d — 













allein die nd vorberr 
unterliegt wohl: — Eombinatior 
——— „wein en im Gebiete der Chemi— 

(le Organe d t Ausnahme des 







—* und weiße Hi he hinter ** br en einigerma 
ben, find ſtark entwidelt. Be die Organe ded ——. ———— 
—— fo find ſämmtliche Werke Liebig’s voll von- ſchlagenden 
—* Stärke und ihrer Thätigkeit; cs iſt ein Chara ne 5 0. 
ftes, einen Verſuch nur:in fo fern zu betrachten, ald er 
tet, eine von dem Reflexionsvermögen geftellte A 
vereinten großen T ätigteit feines Neflerions- und Aemntnipnerm t 
gleihfalle der * —5 *— — —— uf s 
enſtaͤnde, welche ın andern Händen € en und kein 
tereie e zu bieten ſcheinen, wurden oft in den ale 328 Minen der 
Entdeckung. Was die moraliſchen Vermögen feine Dr 
gan ation fehr ſchön. Wohlwollen, Ghrerbietung Ei eo hafng 
eit ſind alle ſehr ſtark entwickelt, und ſeine reine und 
heitsliebe bildet vielleicht einen feiner ſchlagendſten Charakteren. In 
feinem Verkehr mit anderen Menſchen zeichnet er fich aleichmähig Ju 
durd Güte, Freigebigfeit, Großmuth und Gerechtigfeitsliebe. Die je 
ſtarke Ehrerbietun verleiht ihm ein befonderes ftarfes Gefühl für natur 
liche Religion. Die Entwicklung feines Selbitgefübls iſt bedeuten) 
eringer, als feine moralifhen Gefühle und feine Beifalläliebe. Da 
Zerftörungstrieb iſt jehr groß, und daß ſich dieſes in feinem Gharake 
bewährt, müſſen alle diejenigen zugeſtehen, welche jemals eine jene 
fritifchen Schriften geleſen Gaben. Der Befämpfungstrieb ıft mul 
ſchwächer entwidelt, und Alle, welche Liebig perſönlich kennen, werden 
zugeſtehen, daß er keine Reigung um Streite beſitzt. Die Gruppe der 
das Familienleben bedingenden Vermögen ift gut entwickelt und bild 
den Charakter eines trefflihen Sohnes, Gatten, Vaters und Freundet 


2. Gervinus. 


Temperament: nervös-choleriſch-phlegmatiſch. 

Vorherrſchende Region: keine. 

Größengrade: ſehr ein I, klein 2, mittelmäßig 3, ziemlich greß4 
„groß 5, fehr groß 6, 





_g\ 


Grade. 
Geſchlechtstrieb . Ale. 
Kinderliebe 4. 
Einheitötrich . 4. 
Anhänglichkeit 4. 
Bekämpfungstrieb 31, 
Zeritörungstrieb . . 
Berheimlichungdtrieb. 21, 
Erwerbötrieb . . . 31, 
Rahrungstrieb 44, 
Ceilbftgefühl . 4. 
Beifalldliebe . 5. 
Sorglihkeit . 5. 
Wohlmollen . 5. 
Ebrerbietung . 4. 
jeftigleit . . . 3. 
ewiſſenhaftigkeit 41, 
Hoffnung. . . 2... 04. 
Sinn für das Wunderbare. 37, 
ealität . . . 2. 2.04 
Rhein. Map. 
Don der Nafenwurzel 3. | 
Hinterhauptsfortſatze. 
a) Durchmeſſer.. 6° 11° 
b) Umkreis. . . . 13° 9° 
Bon der Ohröffnung zur 
Nafenmwurzel. 
a) Durchmefier. . 4° 8° 
b) Umkreis... . 5’ 9° 
Don d. Ohröffnung zum 
Hinterhauptöfortfage. 
a) Durchmeifer. . 3° 6° 
b) Umkreis — — 
Bon der Ohröffnung zur 
Feſtigkeit. 
a) Durchmeſſer.. 5° 5° 
b) Umfreie. ... 6° 7° 
Bon der Spdealität der 
einen 3. andern Seite. 
a) Durchmefier. . 5° 8°. 
b) Umfreis..... 8” 8° 
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Grade 
Nahahmungstalent . . . 3. 
WB. 3. 
Zonfinn 41. 
Drdnungsfinn 41,. 
. Kunftiinn . 31. 
Sprachſinn . . 21. 
. Gegenftandefinn . 4. 


. Geitaltsfinn . . 3. 


. Sröpenfinn . 2. 22.23 
Ortsſinn . . ... de 
Gewichtäfinn . 312. 
re 3... 

eitinn . . 4. 
Thatfachenfinn ... 3V,. 
Zablenfin . . 2.2.8 

. —— ... Al/,. 
Schlußvermögen . . . . 5. 

. Der Haarwuchs ift zieml. be⸗ 

deutend. 
Rhein. Map. 
Von der Corglichkeit 
der einen zur andern 
Seite. 
a) Durchmeifer. . 5° 4’ 
b) Umkreis über d. 
Drgan der Bei⸗ 
fallöliebe ... 8’ — 
Dom Schlugvermögen d. 
einen nad) der andern 
Seite. 
a) Durchmefier. . 3° 2 
b) Umkreis über d. 
Vergleichungs⸗ 
gabe..... 3 9 
Umkreis über die 4 Ver: 
fnöcherungspunfte . . 20° 3° 
Größter Umkreis des 
Kopfed .. 2.2... 21° 7° 


Es zeichnet fich diefe Kopfbildung durch eine ziemlich gleichmäßige 


Drganifation aus. 


Die verichiedenen Organe halten ſich einzeln und 


zu fumpathifirenden Gruppen vereinigt dermaßen die Wage, daß ſich 
fcharfe Gegenfäße nirgends zeigen. 
hältniß zu den übrigen ſchwach genannt werden: der Berheimlichunge- 


trieb und der Sprachſinn. 


ur zwei Organe fünnen im Ver⸗ 


Der ſchwache Berheimlichungstrieb hat die 
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ge end, wie diefelben Meifungen zeigen. Das Temperament ıf von der 
eflen Defchaffenheit, fowohl was Thätigteit als Ausdauer betrifft, und 
wenn wir diefe Elemente zufammenjtellen, können wir mit Sicerheit 
behaupten, daB es ſchwer fein würde, eine günftigere Combination mo⸗ 
ralifcher und intellectueller Kräfte zu finden. An dem deutſchen Kopfe 
ift die obere Region ded vorderen Gehirnlappend über die untere vor: 
berrfchend, und die augenfcheinliche Folge hiervon tritt in dem fpeeulas 
tiven und denkenden Charakter der deutfhen Schriften und ihrem bäu- 
figen Mangel an praftifcher Beobachtung im Allgemeinen zu Tage. An 
Liebig's Kopfe ift zwar die Region des Reflexionsvermögens gut entiwidelt, 
allein die Organe des Kenntnißvermögens find vorberrfihend., und & 
unterliegt wohl feinem Zweifel, daß diefer Combination der Erfolg zu 
aufchreiben ift, welchen Liebig im Gebiete der Chemie errungen bat. 
Alle Organe des SKenntnigvermögend, mit Ausnahme des Sablen- 
Ton» und Sprachſinns, welche hinter den übrigen einigermaßen zuräd- 
ftehen, find ſtark entwidelt. Was die Organe des Reflexionsvermögens be 
trifft, fo find fümmtlihe Werke Liebig's voll von ſchlagenden Beweiſen 
ihrer Stärke und ihrer Thätigkeit; es ift ein Charafterzug feines Ger 
fted, einen Ser nur.in fo fern zu betrachten, ald er die Mittel bie- 
tet, eine von dem Reflexionsvermögen geftellte Frage au beantworten. Der 
vereinten großen Thätigkeit feines Reflexions- und Kenntnißvermögens it 
deichfalie der Reichthum feiner originellen Entdedungen zuzuſchreiben 

egenftände, weldhe in andern Händen a: zu fein und fein In— 
tereife zu bieten fheinen, wurden oft in den einigen reihe Minen der 
Entdeckung. Was die moralifchen Vermögen betrifft, fo iſt feine Or— 
ganifation fehr ſchön. Wohlwollen, Ehrerbietung und Gewiſſenhaftig⸗ 
feit find alle fehr ſtark entwidelt, und feine reine und Fräftige Wahr 
heitsliebe bildet vielleicht einen feiner fhlagendften Charafterzüge. In 
feinem Verkehr mit anderen Menfchen zeichnet er fich gleichmägig aus 
durch Güte, Freigebigkeit, Sropmuth und Gerechtigfeitsliebe. Die jebr 
ftarfe Ehrerbietung verleiht ihm cin befonderes ſtarkes Gefühl für natür- 
lihe Religion. Die Entwidlung feines Selbitgefühls iſt bedeutend 
eringer, als feine moralifchen Gefühle und feine Beifallöliebe. Ta 
Zerftörungstrieb ift fehr groß, und daß ſich dieſes im feinem Chbarafter 
bewährt, müjjen alle diejenigen zugeftehen, welche jemal® eine feine 
kritiſchen Schriften gelefen Buben. Der Befämpfungstrieb it viel 
ſchwächer entwidelt, und Alle, welche Liebig perfünlich kennen, werden 
zugeftehen, daß er feine Neigung zum Streite befigt. Die Gruppe der 
das Familienleben bedingenden Vermögen ift gut entwidelt und bilde 
den Charakter eines trefflichen Sohnes, Gatten, Baterd und Freunde. 


2. Gervinus. 


Temperament: nervös cholerifch- phlegmatifch. 

auneerrfehende — keine. 
rößengrade: ſehr Hein 1, klein 2, mittelmäßig 3, ziemlich greß #. 

groß 5, fehr groß 5 Dis |; 


ı nahm. Die ori 


und Parabeln, wie — 


dt eb, 
zeug ‚el iq. 


roß. 
vn ziemlich groß. 
eitätrieh, At: groß. 
orgmpjungstrieb, mehr als aro 
jtörungstrieb, mittelmäßia bie 
iemlich groß. 
heimlichungstrie, ER % 
verbötrieb, desgleichen. 
utrieb, etwas mehr ala mittelmäp. 
slbftachtung, groB. 
ieifallsltebe, ziemlich groß bis groß. 


richt, mittelm. bis ziemlich groß. 


Aura groß. 
urcht — groß. 
mitt afeit, 
fen, a 
vuffnung, —* groß. 


etwas mehr aldı 





Dale a —— 

g eine ſtarke Entwicklung der Vergleihungsgabe befipen. — 

4. D. F. Strauß. | 
Temperament: nervös. ſanguiniſch 





Glaͤubigkeit, ziemlich grob. 
Adealität, u 
—— wi. 
egen * ſinn, groß. 
sc — 
nn, tem 
en Hemd Aue» 
ich groß. 
gurbenhum, mittelmäßig bis em 
lich groß. 
Tonſinn, groß. 
Zeitſinn, mittelmäß. bie zieml. are: 
Ordnungsjinn, groß. 
Ortsſinn, groß. 
Thatſachenſinn, groß. 
Sprachſinn, groß. 
Vergleichungsgabe, groß. 
Schlußvermoͤgen, nei ale * 





Ein ſorgfältiges Studium der vorſtehenden Organographie 
zuvörderſt Die Zone der Triebe vergleichungsweiſe am wenigſte 
der moralijchen Gefühle reicher, endlich jene der intellectuellen no ir: 


ſten, 


als einen Charakter, 


bei dem die 


Intelligenz über Mit 


Gefühle und diefe lepteren über die Triebe vorherrſchen. Zr: 
legen wir diefe Organographie in einzelne Gruppen, fo gelangen wu 
zu der Einficht folgender Charakterphafen: 


1) Familienleben: 


Anhängfichkeit, ziemlich groß. 
Gewiſſenhaftigkeit, groß. 
Ehrerbietung, ziemlich groß. 
Kinderliche, groß. 


Allgemeines Bedürfnip der In 
hänglichkeit, ein Gefühl der Fakt 
der Anhänglichfeit, Pflidtgefũbi 
und Chrerbietung gegen Aeuen 
und zärtliche Zuneigung für Ku 
der, daber einen großen Zıma fi 
Familienleben. 


2) Freundſchaftsgefühle: 


Anhänglichfeit, ziemlich ‚groß. 
Beifalloͤliebe, ziemlich groß bis groß. 
Ehrerbietung, ziemlich groß. 
Wohlwollen, groß. 


Dieſelben geben einen Zraas 
nach perfönlicher reundiceit ma 
Anhänglichkeit, Vergnugen am ir 
fall einer geliebten Rerfen. Arm 
für Freunde, edelmütbige Grrabk 
für diefelben. 
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3) Das Gefühl der Liebe: 


Geſchlechtstrieb, etwas mehr ale 
mittelmäßig. 

Anhänglichkeit, ziemlich groß. 

Wohlwollen, groß. 

Beifallsliebe, ziemlich groß bis groß. 

Ehrerbietung, ziemlich groß. 

Idealitaͤt, groß. 


Geben einen hinlänglichen mäd- 
tigen finnlichen Drang, um dem 
Gefühle der Liebe Wärme zu er 
theilen, welche jedoch im gegen« 
wärtigen alle vornehmlich das Ge- 
präge inniger und höherer Zunei⸗ 
gung trägt. 


4) Gefelligfeit: 


Wohlwollen, groß. 

Beifalldliebe, ziemlich groß bis groß. 
Ehrerbietung, ziemlich groß. 
Anhänglichkeit, ziemlich groß. 
Nachahmungstrieb, groß. 


Hinlänglich entwidelt, um freund« 
liche Gefinnungen im Allgemeinen 
und cinen ausgeſprochenen Drang 
nach Gefelligfeit einzuflößen und eine 
ltebreiche, nachgiebige Fügſamkeit 
zu verleihen, d. i. ein Streben, 
Andern zu gefallen und ihnen Ans 
genehmes zu erweifen. 


5) Ambition: 


\ 
\ 


Selbitahtung, groB. 
Beifallsliebe, ziemlich groß oder 


roß. 
Griverbötrieb, mittelmäßig oder 
ziemlich groß. 
Ehrerbietung, ziemlich groß. 
Hoffnung, ziemlid groß. 
Rahahmung. groß. 


6) Ca 


Verheimlichungstrieb, mittelmäßig \ 
bis ziemlich groß. 

Vorſicht, desgleichen. 

Nachahmungsvermögen, groß. ' 

Perceptiv» und Reflectivvermögen, \ 
im Allgemeinen wohl entwidelt. : 


Sie verleihen ein ausgeſprochenes 
Gefühl von Ambition, welche jedoch 
weniger auf Gewinn ale auf Ruhm, 
und weniger auf Ruhm ale auf 
Wahrnehmung der Independenz und 


‚ auf Anerkennung der eigenen Su» 
‘ periorität oder perfünlihen Würde 


gerichtet ift und daher eine Ten⸗ 
denz zur Nemulation begründet, mit 
Bertrauen auf fich felbft und auf 
den Erfolg von Unternehmungen 
oder inneren Stolz. 


bale: 


Verleihen eine mäßige Tendenz 
zur Vorſicht oder Zurücdhaltung, 


' welche jedoch keineswegs der Aufe 


richttgfeit der Gefühle Eintrag thut, 
noch eine cabaliftifche Anwendung 
der Intelligenz hervorbringt. 


7) Muth und Energie: 


Zeritörungsfrieb, mittelmäßig bie 


Delämpfungstrieb, mehr ald groß. | 


Feſtigkeit, grop. _ 
Finheitstrieb, ziemlich groß. 


ziemlich groß. | 


Verleihen einen angebornen ftars 
fen Hang zum Widerftand, eine 
hinlängliche Dofe von Muth und 
(Snergie oder Ihatkraft, fowie eine 
große Feſtigkeit des Willen®, ber 
barrlihe Ausdauer, Hang zur Arie 
tik und Polemik, felbit Satvre. 


Cbluforrmögen ich warf canmdzı 1. nur Te Arlucmee jener 
acht, Dah tier Gharafızı onen Fans zn Sehe eig. 
9, Rinkehnunstügirn: 
Sehe re 
= unt Mora er inet? vr? Tara 
finn, groß. Iıztrueirz, Scieteelen 
FR mungsvermögen, groB. * em alırarm α—ä- 
\ fäbigfer. wei Atvanızfar ie 
Tartiellung arbetı. 
10) Verſqhiedene Arten von Gedähtnig und jpecielle ũnleriſche Anlazen: 


EN mftandefinn, ziemlich groß. 

Geſtaltsſinn, mittelmäßig. Verleihen ein mittelmäfiges Ge 
Farbenſinn, mittelmäßig. dãchtniß für förperliche Gegenitänte 
Gewichtefinn, mittelmäßig od. ziem- [ und Farbe; einen ziemlicen Zinn 

lich groß. für Symmetrie. 
oun hehan. ziemlich groß. 


— groß. Derleißen ein gutes Thuhan 
‚„[ und Würdigung von 
ee mittelmäßig oder jiem. und Derfihfeiten, und "yieaib 


li groß. 
iemfich [ gutes für Chronologie, ſowie em 
3elfan, mittelmäßig oder ziemlich I; Biche mit mittelmägtgen Te 
Tonfimn, groß. ent für Mufit. 


Die Gonftenetivität etwas mehr als Berleihen eine mittelmäpige Hz 


mittelmäßig. 
Gewichtoſinn, mittelmäßig od. ziem⸗ Eenfeit; m Allgemeinen dar 
lich aroß. ) Auffaſſungskraft. 


Orößenfinn, ziemlich aroß. 
11) magination: 
Idealitaͤt, groß. | Laſſen auf eime arepe Einbi⸗ 
Fuaͤudigkeit ziemlich groß. dungskfraft und Wiebe für dei 
—— groß. Schöne und Erbabene. ter ei 
id. groß 
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tität nicht fo groB angelegt, fo wirft du aus ihm einen Menfchen 
bilden, der nie eine eigene freie Regung und deshalb nie die Seligkeit, 
ein Selbft zu fein, gefühlt hat, noch fühlen wird. In beiten Källen 
aber bift du nicht Das gewefen, was du fein follft, — ein Erzieher. 
Grziehe alfo deinen Zögling feiner Individualität gemäß, mit fteter 
Berüdjichtigung ded ganzen Menfchheitsorganiemus. 

oe 3) Berfpiele. ft in einem Zögling die Ihätigkeit der höheren 
Denk⸗ und Gefühlsvermögen — Fleiß, Ordnung, Geborfam, Pflicht. 
efühl, Chrerbietung, Liebe, Wahrheitsgefühl — entichieden vorher: 
den, dann hat der Erzieher nur zu verhüten und abzuwehren, weiterhin 
aber der glüdlichen Entwicklung allein fröhlich zuzufchanen. Bei wen 
die niederen Triebe vorherrfchend groß find, der muß mit allen möglichen 
Grziehungsmitteln, dur Uebung und, Verhältniffe, durch Beifpicl und 
Lehre dahin gebracht werden, daß die Dent- und Gefühlövermögen 
wenigitend in Etwas herrfchen und ihn ald Ermachfenen zum berechtigten 
Sliede der menfhlihen Gefellfhaft machen. Fehlt jedoch einem Zögling 
bei allgemeiner Borragung der höheren Seifteönermögen nur irgend eins 
derjelben, oder herrſcht dabei ein oder der andere Trieb mädhtig vor; 
fo muß jene Schwäche und diefe Stärke durch die Erziehung forgfältig 
aufgehoben werden, weil eine einzige Disharmonie die ganze Harmonie 
des Geiftes zerreißen kann. Eine Disharmonie aber wird im Geifte 
erzeugt, fobald — die höheren Denf- und Gefühldvermögen ald Mittel 
punft geſetzt — nicht jede Geifteöthätigkeit mit mittlerer Kraft in den 
Organismus ded Ganzen eingreift. Wie von Natur — fo jagt Arifto> 
teled — jedes Ding durh das Zuviel und dad Zuwenig zu Grunde 
geht und dur das rechte Maß zunimmt und erhalten wird, eben fo 
wird jede Tugend durch Webermah oder Mangel verdorben und durch 
die rechte Mitte erhalten. 

4) Als Erziehungsgefehe müffen bei der Stärfung und 
Schwächung der individuellen Anlagen die allgemeinen kos— 
mifhen Berwandtfchaftsgefepe angewandt werden. Iſt demnach 
eined der höheren Denk- und Gefühlevermögen nur im gerinaften Grade 
bei einem Zögling thätig, fo müſſen demfelben öfter und nach und 
nad mehr Reize gebracht werden, damit es zur Thätigfeit erregt wird, 
und muß das Geiftesvermögen durch Zuſammenwirken und Jujammen- 
erregen von verwandten Bermögen geitügt werden: — ebenſowie der Meine 
Muskel, der, oft wiederholt, ftetd ihm angemefjene und nah und nad) 
ftärfere Reize erhält, am Ende ftärfer wird, als der nicht nach den Rei: 
zungsgefegen geübte große. ft hingegen in einem Zögling einer der 
Triebe fo entichieden mächtig, daß er Fühlen und Denfen überragt und 
betäubt; fo müffen nicht nur alle ihm verwandten Reize ſorgfältig ab- 
gebalten, es muß auch das Wohlwollen durd Bitten, die Beifallsliebe 
durch Lob und Tadel, die Vorſicht durd Drohung und Strafe, das 
Denken durch Ermahnung wad- und zur Bekämpfung des empörten 
Triebes aufgerufen werden. — Bei all’ diefen Niederdrüdungen ertremer 
Triebe bat fih der Griieher jedoch wohl zu hüten, daß er damit Die 
Triebe nicht felbft und nicht gänzlich vernichtet, denn jegliche Kraft ift 
gut, wenn fie ſich nicht ifolirt, fondern in der Harmonie des Ganzen 


In ® 
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fondern nimmt auch dem Einzelweſen feine eigent! Ratut 
Him im Allgemeinen klein und dabei beſonders noch Perccptie⸗ 
Reflerionsvermögen gering, indeß der Körper ſtark iſt, dem eripa 
Mübe und Zeit, indem du Ihm micht au einem ı u 
bereiten willit, da er doch mur zu einem mechaniſ imi 
während du den geiftig Befäbigten von Jugend an auf das Geike 
terrain ziehen mußt, obme Zeit und Kraft nach anderer Rıdıtung bin 
zu verſchwenden. Wer leicht Sprachen lernt, den unterridte Darin; 
aber ran deshalb noch Micht von ihm, daß er auch leicht Matbemakt 
lernen ſoll ıc. ı. 

2) Erziche den ganzen Geiltedorganiamus barmeniid, — 
Jeden als einen ganzen Menſcheu; — aber jeden Werft rer 
dem Mittelpunkte ber, der in ibm fraft der beflimmten nur 
ragenden Geiftesvermögen Mittelpunkt ift: bei Dem, im Dein 
Geiſte das Sprachtalent das vorragendite tft, vom Spradtalent aus. 
Entwidle Die vorragenden Perceptiv- und Neflerionsvermögen zu der 
höchſten Schärfe und laß fie durch Arbeit und Thätigkeit zum lebendiger 
Leben aufwachſen. Vergiß dabeı jedoh nicht den höchſten Zwei 
des Menfchenlebens; mamentlih über der fpeciellen Ausbil. 
dung der befonderen Talente nicht die der böberen Dent- um 
Gefühlövermögen, fondern ſuche dieie in jedem Zögling ie 
viel wie möalıd auszubilden und alfo die aöttlihen den, 
Gott, Wahrheit, Liebe, Gewiffen »c. in ibm auf feine Seiſt 
zu Herrſchern zu machen, damit er nicht Mittelpunlt du 
anzen Melt fein und Alles auf ſich bezieben, Tondern nur 
fied im Ganzen und aroß im Dienfte des Allgemeinen fer 
will. Bildeft du einfeitigq nur die Beobadhtungs- und Daritellunge 
vermögen und unterdrüdit dur dabei die Gefühle und Triebe, fo mare 
diefe, weil fie gewaltiam zur Ruhe verwieſen jind, unmwillfürlib, ar 
ſetzlos und in verfehrter Richtung hervorbrechen, Dich jchen bei Im 
widlung der Beobachtungsvermögen und der Talente hindern, am meißen 
aber, wenn fie aus der Nähe deiner Zuchtruthe find, unnatürlib aut 
treten und toben. Nur wenn du die Geiſteskräfte harmonisch entmidelt 
und Gleichgewicht unter ihnen herftellft, gibt's geſunde Menſchen. Tı 
erziebft dann die Individualität, aber niht als iſolirte, jen 
dern ale foldhe, in der das Göttliche auf eigenthümliche Weiſe 
Geftalt angenommen hat. Wernadhläfligit du Hingegen die Antım 
dualität deines Zöglinge, oder ſuchſt Du jie mit Schulmeiiterpedantemu: 
zu unterdrüden, indem du nur die blajien Naturen liebit, die ki 
können, wie du bift, aber diejenigen hajjeit und niederdrückſt, die den 
Muth haben, ein Selbft zu fein, und darum die Kraft haben, ıst 
einmal „dumme Streiche“ zu machen: fo wird dein Zögling im ala! 
lichſten Falle, d. i. wenn feine Eigenthümlichfeit groß und genial ıt 
deiner Schulmeiiterfejfeln fpotten, fie wie Strohhalme zerreigen und nt 
entweder ſelbſt feinen hohen Weg fuchen, auf dem Du nicht em 
nachſehen fannit, ohne zu fchwindeln, oder wild und wernichtend auf 
wacjen und auftreten, da, wo er hätte fegenbringend für die Wiens 
beit wirfen können. Iſt jedoch feine von dir vernachläſſigte IAntiritus 
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